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Im  Jahre  1787.  *) 


Zweimal  hat  während  der  Regierung  der  Kaiserin  Katharina  die 
orientalische  Frage,  vorzugsweise  von  Russland  auf  dem  Wege  der 
Eroberungspolitik  "angeregt,  Europa  beschäftigt.  In  «wci  Kriegen 
haben  die  Pforte  und  Russland  mit  einander  gerungen  und  beide 
endeten  mit  nicht  unbeträchtlichen  Erfolgen  (Ur.  Ruiiland.  Hatte 
•chott  der  Frieden  von  Kutschak-Kainaidtdii  der  ietHeien  Macht  be^ 
deutende  Vortheile  geboten»  so  erfolgte  dn^  Jahre  spiter,  mitten  im 
Flieden,  &c  Annexion  der  Krim,  welche  aowohl  die  Türkei  als 
aucb  Enropa  fiber  die  ferneren  Absichten  Rtissbnds  wohl  kaum  in 
Zweifel  lassen  konnte.  Es  war  wie  ein  permanenter  Kriegsmsland. 
Wenn  der  Tfiricei  iMit  noch  fernere  Verluste  m  Gebtetstheilen  be- 
vorstehen sollten,  so  musste  sie  sich  zu  einem  t^nege  gegen  Russ- 
land aufraffen. 

Ein  Blick  auf  die  Karte  zcif^t,  wie  systematisch  Russland  vorgedrun-  • 
gen  war.  Unter  der  Kaiserin  Anna  wurde  im  Jahre  1739  die  Schlei- 
fung der  türkischen  Festung  Asow  und  die  Erwerbung  eines  Ge- 
biets zwischen  dem  Bug  und  dem  Doncz  erlangt.  Unter  der  Kai- 
serin Elisabeth  schreitet  die  Colonisation  Neunisslands  vor,  das  zum 
Theil  den  Namen  Neu-Serbien  erhält,  von  den  dorthin  übergesie- 
delten Serben.  Im  Frieden  von  Kutschuk-Kainaidschi  (1774)  wurden 
die  Tataren  der  Krim,  der  Bndshak-Tatarci  und  im  Kuban  unab- 
hingig;  RuiBl^  erwarb  Asow,  Kertsch,  Jenikak»  Kinbum,  das 
Recht  der  freien  ScfaiHfchrt  dnrch  die  Dardanellen,  das  Recht  der 
Einmischung  in  die  inneren  Angelegenheiten  der  Pforte  su  Gunsten 
der  rechtgläubigen  Unterthanen  des  Sultans.  Das  gi  iechisehe  Pro- 
ject  tauchte  auf*.  Rnsriand  hoflfte  die  BaUeanbalbihsel  m  eine  Secun- 
dogenitur  fitar  den  Grossftirsten  Konstantin  verwandeln  zu  können. 
Russlands  hochfliegende  Entwürfe  u  urden  immer  drohender;  die  Krim 
wurde  erworben:  der  Hafen  von  Ssewastopol  bedrohte  die  türkisclic 
Hauptstadt;  eine  russische  Flotte  erschien  auf  dem  Schwarzen 
Meere. 

Der  Verfasser  behandelte  denseU>en  Gegenstand  in  ruMUcher  SpmAe  im  JvlOiefk 
(itys)  des  fjmuml  des  MMrtrriiiM  der  VcrikiMfklSnme.'' 
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Weder  die  Pforte  noch  das  westliche  Europa  konnten  geneigt 
sein,  ein  so  erfolgreiches  Fortschreiten  der  russischen  Politik  gleich- 
gültig anzusehen.  Es  war  natürlich,  wenn  die  Türkei ,  von  ihren 
westmachtfichen  Bundesgenossen  und  RaftÜigibem  angefeuert,  «ch 
zu  einem  Kriege  gegen  Rtydand  «tichloss.  Es  galt,  die  Krim 
wiederzuerobem.  Russlands  Demonstrationen  und  unzweideutige 
Entwürfe  konnten  jede  Uebereinkunft,  jeden  Friedensschluss,  jede 
Grenzregulirung  nur  als  ein  Provisorium  erscheinen  lassen.  So 
schlimm  es  in  der  Türkei  selbst  aussah,  so  gering  auch  die  Mittel 
waren,  über  welche  sie  verfügte,  so  vielen  Schwankungen  selbst 
die  Freundschaft  und  Unterstützung  der  Westmachte  unterworfen 
sein  mochten  —  im  Jahre  1 787  wagte  der  Sultan  es  doch  wieder 
einmal,  der  grossen  Kaiserin  den  Fehdehandschuh- hinzuwerfen,  den 
russischen  Gesandten  in  die  Sieben  Thürme  einsperren  zu  lassen, 
mit  Heer  und  Flotte  zu  dem  ungleichen  Kampfe  auszurücken. 

Gerade  in  die  Zeit,  als  derartige  Entschlieasungen  in  Konstanti- 
nopd  f^fiben,  fiUlt  jene  vielbesprochene  Reise  der  Kaiserin  Katha- 
rina in  den  Süden,  welche,  als  politische  Demonstration,  den  Aus- 
bruch des  Krieges  wesentlich  entscheiden  half. — Die  Kaiserin  imter- 
nahm  mit  ihrem  Hofstaat,  mit  ihrenMinistem,  mit  den  Gesandten  d«r 
auswärtigen  Mächte,  Englands,  Frankreichs,  Oesterreichs  eine  Vergtiü- 
gungsfahrt  nach  Chersson,  welches  damals  einen  gewaltigen  Kriegs- 
hafen vorstellte,  in  die  Krim,  woBaghtschissarai,  die  ehemalige  Haupt- 
stadt der  Tatarchane,  derKaiserin  zu  Füssen  lag,  wo  Ssewastopol,  der 
schönste  Mafen  der  Welt,  als  ein  Bruckenkopf  erschien,  um  hinüberzu- 
schreiten nach  Byzanz,  —  zum  Schwarzen  Meere,  auf  dessen  Wogen 
bereits  eine  ansehnliche  Kriegsflotte  bereit  war,  die  Feuerprobe  zu 
bestehen  im  Kampfe  mit  den  Türken.  Die  Reise  war  eise  politische 
Action  und  zugleich  eine  Lustpartie  von  Fttcsteft  und  Staatsmännern, 
ein  diplomatischer  Congress  von  Schöngeistern  und  Salonmenschen, 
Scherz  und  Emst  veremigeiid;  ein  Feuerweik  tor  Erheiterung  und 
zugleich  eine  Gewitterwolke,  die  den  nahenden  Sturm  vcilriiiidele, 
der  hnmige  EmfoU  emer  geistreichen  and  liehenswfirdigctt  Fürstin 
und  zugletdi  der  gewaltige  Ausdruck  jener  •  eroberungssüchtigen, 
stolzen  Politik,  welche  Russland  und  insbesondere  die  Regierung 
Kathadna's  auszeichnete  und  so  oft  schon  den  Westen  in  Bestür- 
zung versetzt  hatte. 

Der  Darstellung  dieser  Reise  sind  die  folgenden  Blätter  gewidmet. 
Es  sind  zu  derselben  zu  einem  grossen  Theile  Briefe  und  Acten- 
stücke  verwandt  worden,  welche  erst  in  der  letzten  Zeit  bekannt 
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geworden  sind.  Das  von  dem  Geheimschreiber  der  Kaiserin,  Chra- 
powitzki,  für  die  Veröffentlichung  in  den  officiellcn  Tagesblättern 
jener  Zeit  bestimmte  Reisetagebuch  ist  bereits  im  Anfang  dps  lau- 
fenden Jahrhunderts  von  den  Biographen  Katharina's,  Kolotow  und 
Lefort,  ihrer  Darstellung  dieser  Reise  zu  Grunde  gelegt  worden  und 
enthält  nur  mehr  ein  trockenes  Referat  über  die  Empfangsfeier- 
lichkeiten und  Lustbarkeiten  während  der  Reise,  über  die  während 
derselben  von  der  Kaiserin  ertheilten  Audienzen,  bewilligten  Be- 
.  lohnungen  und  gespendeten  Wohlthaten.  —  Von  unvergleichlich 
grösserem  Interesse  sind  die  bereits  in  der  von  Smirdin  herausge- 
gebenen Sammlung  der  Schriften  Katharina's  enthaltenen,  sowie 
in  neuerer  Zeit  in  den  F^ditioncn  der  Moskauer  Gesellschaft  für  Ge- 
schichte und  Alterthumer  Russlands,  in  den  historischen  Zeit- 
schriften Russisches  Archiv"  und  Russlands  Vor/.eit"  abge- 
druckten Briefe  der  Kaiserin  und  anderer  Mitreisenden.  —  Sehr 
lehrreich  sind  die  von  Alfred  von  Arneth  herausgegebenen  Briefe 
Josephs  IL,  unter  denen  namentlich  die  an  den  FeldmarschaU  Lacy 
gerichteten  höchst  interessante  Angaben  über  die  Reise  und  die 
russischen  Zustände  in  der  Krim  enthalten.  —  Von  Witz  und  Laune 
sprudelnd  sind  die  Briefe  des  Fürsten  von  Ligne^  welcher  ja  ebenfalls 
zu  der  Gruppe  dieser  weltberühmten  Touristen  gehörte.  —  Einige 
nicht  unwichtige  Bemerkungen  finden  sich  in  den  vor  mehreren 
Jahren  herausgegebenen  privaten  tagebuchartigen  Aufzeichnungen  « 
des  oben  erwäUnten  Secretärs  der  Kaiserin,  Chrapowitzki.  —  Eine 
sehr  ansprechende  Schilderung  der  Reise  findet  sich  bekanntlich  in  . 
den  Memoiren  des  französischen  Gesandten,'  Grafen  Sc^ur.  Von  dem 
unmittelbarsten  Kinfluss  auf  die  in  der  historischen  Literatur  (aber 
diese  Reise  herrschenden  Vorstellungen  war  die  in  Archenholtz* 
„Minerva'*  bereits  im  vergangenen  Jahrhundert  erschienene,  von 
dem  Legationssecretär  der  sächsischen  Gesandtschaft,  Heibig,  her- 
rührende Biographie  Potemkin's,  welche  als  iast  alleinige  Quelle 
fiir  die  Darstellung  dieser  Vorgänge  von  Schlosser,  Herrmann,  Blum 
benutzt  worden.  —  Wir  sind  im  Stande,  auf  Grund  mancher  minder 
bekannten  und  neuerdings  m  russischen  Zeitschriften  enthaltenen 
historischen  Materialien  jene  früheren  Darstellungen  zu  ergänzen 
und  hier  und  da  zu  berichtigen. 


Bereits  einige  Jahre  vor  der  Reise  ist  von  einem  solchen  Vorhaben 
in  den  maassgebenden  Kreisen  die  Rede  gewesen«  Aus  dem  von 
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Alfred  von  Arncth  vor  wenigen  Jaliren  herausgegebenen  Brief- 
wechsel zwischen  Katharina  II.  und  Joseph  IL  ist  zu  ersehen,  dass 
bereits  bei  Gelegenheit  der  Zusammenkunft  Beider  im  Jahre  1780 
ein  solches  Vorhaben  in  Aussicht  genommen  worden  war.  Katha- 
rina erinnerte  wiederholt  den  „Grafen  Falkenstein"  (Joseph)  an  das 
ihr  damals  gegebene  Versprechen,  einer  Einladung  nach  Chersson 
zu  folgen  Die  Einzelnheiten  des  Reiseentwurfs  scheinen  im  Jahre 
1784  festgestellt  worden  zu  sein.-  In  einer  Instruction  des  Fürsten 
Potemldn  an  den  Brigadier  Sindnikow  vom  13.  Oktober  1784  finden 
sich  die  Vorschriften  über  die  Anzahl  der  Pferde»  welche  für  den 
Fall  einer  solchen  Reise  auf  allen  Stationen  bei^it  gehatten  werden 
•sollten»  über  die  Haltepunkte,  an  welchen  die  Reisenden  ihre  Mahl- 
zeiten einzunehmen  hätten,  über  die  FSilSste,  wdche  nach  dnem 
dieser  Instruction  beigefügten  Plane  aufgeführt  werden  sollten,  über 
die  für  das  Gefolge  der  Kaiserin  in  den  verschiedenen  Städten  vor- 
zubereitenden Wohnungen  u.  dgl.  m.  ^.    Auch  aus  einem  Briefe  der 

,  Kaiserin  an  Zimmermann  vom  i.  Juli  1787  darf  man  schliessen,  dass 
sie  sich  bereits  ein  paar  Jahre  vor  der  Reise  mit  dem  Gedanken  an 
dieselbe  beschäftigt  habe.  Sie  schreibt  nämlich,  sie  begreife  nicht, 
warum  so  viel  Gutes  und  Schümmes  von  dieser  Reise  gesprochen 
werde:  dieselbe  sei  schon  vor  drei  Jahren  zu  dem  Zwecke  entworfen 
worden,  einen  Anfall  von  Hypochondrie  zu  heilen,  doch  sei  der 
letztere  durch  die  Lectüre  von  Zimmermann's  Budi  Über  die  Ein- 
samkdt,  dessen  zweite  Ausgabe  in  jene  Zeit  fallt,  völlig  gehoben 

•  worden 

Im  Juni  1784  starb  d^r  Günstling  der  Kaiserin,  Lanskoi.  In  ßdne 
Stellung  trat  bald  darauf  Alexander  Petrowitsch  Jermolow.  Er  be- 
kleidete dieselbe  von  Anfang  1785  bis  Juli  1786,  worauf  er  von  dem 
Grafen  A.  M.  Dmitrijew-Mamonow  abgelöst  wurde  *.  Nun  berichtet 

Heibig,  der  Verfasser  der  in  Archenholtz'  ,, Minerva"  erschiene- 
nen Biographie  des  Fürsten  Potemkin,  Jermolow  habe ,  um 
dem  Fürsten  Potemkin  in  der  Meinung  der  Kaiserin  zu  scha- 
den, die  Kaiserin  überredet,  eine  Reise  in  den  Süden  zu 
unternehmen  und  sich  auf  diese  Weise  persönlich  über  den 

*  Arneth,  Joseph  II.  und  Katharina  von  Ruhüland.  Wien  1869.  S.  92  und  S.  277. 

*  S.  d.  Schriften  der  Odessaer  Gesell!>chaft  f.  Gesch.  u.  Alterthümer,  II.  758. 

*  S.  d.  Schriften  der  Kaiserin,  von  Smirdin  hecuug^eben*  III.  449. 

*  S»dt  Tagebuch  des  Geheimschreibers  der  Kaiserin,  ChraiNMritshi,  in  den  Schriften 
der  Mftdcaner  Gesellschaft  für  Geschichte  nnd  Alterthttmer  Rnsslands  (sTeHia),  i86a> 

'  n.  nnd  m.  25.  Juni  1784  und  1$.  Jidi  1785. 
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Misserfolg  der  Verwaltung  des  Fürsten  zu  unterrichten.  Ein 
anderer  Zeitgenosse  berichtet^  Potemkin  hab^im  Hinblick  auf  die 
bevorstehende  Reise  der'Kaiserin  im  Jahre  1784  einen  sehr  tüchtigen 
Verwaltungsbeamten,. Tutolmin,  aus  dem  Süden,  wo  derselbe  mit 
grossem  Erfolge  thätig  war,  nach  Archangelsk  versetzt ,  um  die  .  . 
ErkcnntUchkeit  der  Kaiserin,  wenn  sie  selbst  kam  und  befriedigt  er- 
schien, mit  Niemand  theilen  zu  müssen 

Auch  im  Frühling  des  Jahres  1786  finden  wir  die  Kaiserin  mit  Vor- 
bereitungen für  die  Reise  beschäftigt.  Sie  schrieb  am  2.  März  an 
den  Polizeimeister  von  Moskau,  Archarow,  von  ihrem  Vorhaben,  zu 
Anlang  des  Jahres  1787  einige  Gouvernements  su  bereisen  und  theilte 
ihm  die  Einzelnheiten  der  Reiseroute  mit  ^  Am  13.  März  1786  erliess 
der  Senat  einen  Befehl  an  den  Fürsten-  Potemkin,  eine  gehörige  An- 
zahl.Pferde  für  die  Reise  der  Kaiserin  bereit  zu  halten,  die  Orte,  an 
welchen  gerastet  werden  sollte,  in  Stand  setzen  zu  lassen  u.  s»  w.  \ 
Im  August  1786  benachrichtigte  die  Kaiserin  den  Kaiser  Joseph  von 
ihrem Vofhabea  und  lud  ihn  ein,  mit  ihr  in  Südrussland  zusammenzu- 
treffen Im  Oktober  schrieb  sie  an  Zimmermann,  sie  gedenke  im 
Januar  in  die  Krim  zu  reisen;  im  December  erwähnt  sie  in  einem 
Brief  an  denselben,  sie  hoffe  im  Juni  von  ihrem  Ausfluge  zurückge- 
kehrt zu  sein  \ 

Es  war  begreiflich,  wenn  die  Kaiserin  den  Wunsch  fasste,  sich  durch 
den  Augenschein  von  den  Erfolgen  der  administrativen  Thatigkcit 
Potemkin's  im  Süden  zu  überzeugen.  Die  zahlreichen  Gegner  des 
Fürsten  hatten  viel  Ungünstiges  darüber  berichtet  und  hervorge- 
hoben» dass  die  ungeheuren  Summen,  welche  Potemkin's  Verwaltung 
kostete^  als  weggeworfen  zu  betrachten  seien.  Man  hatte  der  Kai- 
serin vorgestellt,  dass  selbst  die  Annexion  der  Krim  so  bedeutender 
Geldopfer  nicht  werth  sei  Jetzt  gedachte  sie  selbst  über  die  Sach» 
läge  zu  urtheilen.  In  einer  Unterredung  mit  dem  französischen 
Gesandten,  dem  Grafen  S^gur,  bemerkte  Katharina  indessen,  sie 
reise  nicht  zu  dem  Zwecke ,  um  Städte  und  Provinzen  zu  sehen, 
welche  ihr  durch  Pläne  und  Ansichten  recht  wohl  bekannt  seien, 
sondern  um  Menschen  zu  sehen  und  ihnen  Gelegenheit  zu  geben,  die 

*  BlttiB,  dB  nuiiidier  Staatsmann,  n.  476. 

*  Das  Rassische  Aidihr,  1864.  S.  896. 

«  Die  SelMiABD  der  OdesMer  Gcsrilscliaft  U.  748. 

•  Ametb  a.  a.  O.  «77. 

•  Die  Schriften  Katharina.^  OL  447.  S.  ebenfidls  Sdueiben  an  Jetotkin  vom  a$. 
Nomsber  1786^  cbcnd.  ID.  355, 
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Kaiserin  zu  sehen,  ^ich  ihr  zu  nähern,  ihre  Klagen  vorzubringen; 
dadurch  sollten  dann  viele  Missstande,  Ungerechtigkeiten  und 
Mangel  abgestellt  werden.  Sie  meinte,  allein  das  Gerücht  von  einer 
bevorstehenden  derartigen  Reise  sei  geeignet,  eine  Verbesserung  der 
Lage  herbeizuführen  Die  Medaille,  welche  sie  zur  Erinnerung 
an  diese  Reise  schlagen  Hess  und  welche  auf  der  Rückseite  die  Karte 
Russlands  aufweist,  trägt  auf  der  Vorderseite  die  Inschrift  ,,nyTb  na 
nojibsy"  (Reise  zum  Nutzen).  Die  Kaiserin  hoffte  durch  eine  solche 
Reise  ihrem  Lande,  ihren  Unterthanen  zu  nützen. 

Fotemkin  seinerseits  mochte  diese  Reise  der  Kaiserin  lebhaft 
wünschen.  Hier  bot  steh  ihm  eine  wiUkonimene  Gelegenheit,  über 
seine  Feinde  zu  triumphiren,  die  Grundlosigkeit  der  über  seine  Ad- 
ministration verbreiteten  ungünstigen  Gerüchte  zu  beweisen.  Er 
gedachte  der  Kaiserin  den  ganzen  Süden,  die  neuerworbene  Provinz 
im  allergünstigsten  Lichte  zu  zeigen.  Der  Reichthum  und  die  Pro- 
ductivität  der  Steppengegenden,  'die  rasche  Entwickelung  der  neu- 
angelegten Städte,  die  grosse  Menge  der  Kriegsvorräthe,  die  Stärke 
der  neugebauten  Festungen,  die  ausgezeichnete  Haltung  der  Trup- 
pen, die  strategische  Bedeutung  der  neuen  Seehäfen,  der  2^ubcr 
der  südlidicn  Natur  der  taiirischcn  Halbinsel  — •  alles  Dieses  sollte 
das  Staunen  der  Kaiserin  erwecken,  die  Gegner  Potemkin's  ent- 
waffnen, die  Bewunderung  Europas  erregen.  Jetzt  g^it  es^  dem 
Westen  zu  zeigen,  über  weiche  Reichsthumsquellen  Russland  vcr> 
iUgte,  welche  Machtmittel  Potemkm  zur  Entfaltung  gebracht  habe. 
Der  Fürst  hoffte  zugleich  als  genialer  Administrator  glänzen  und 
der  Pforte  und  deren  Bundesgenossen  gegenüber  einen  Trumph 
ausspielen  zu  können.  Erfuhr  die  Welt»  was  Ssewastopol  bedeute, 
welche  gewaltige  Flotte  russischer  Seits  das  Schvrarze  Meer  zu  be- 
herrschen im  Stande  sei,  wie  bedeutende  Truppenmassen  im 
Süden  jeden  Augenblick  schlagfertig  dastanden,  so  konnte  damit 
den  Feinden  Russlands  Furcht  eingejagt  werden.  Europa  sollte  es 
wissen,  dass  es  nicht  so  leicht  sei,  als  bisweilen  angenommen  wurde, 
Russland  die  neuerworbenen  Gebiete  wieder  zu  entreissen.  Mit  der 
Vergnügungstour  war  eine  politisch  militärische  Demonstration  ver- 
*  banden.  Nicht  blos  hoffte  Fotemkin  bestehen  zu  können  vor  den 
prüfenden  BHcken  der  Kaiserin;  er  hoffte  zu  siegen  über  seine 
Widersacher  am  Hofe,  sich  inRespect  zu  setien  bei  den  Staats- 
männern Europas. 


S4^«  Ittttoire»  el  aoavtain  DI.  56. 
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£s  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  russische  Rcgfierung  in 
jener  2^it  an  die  Möglichkeit  eines  Krieges  mit  der  Türkei  dachte. 
Doch  geht  S^gur  zu  weit,  wenn  er  glaubt,  Potemkin  habe  die 
Reise  benutzen  Wolfen,  üm  Katharina  zum  Bruche  mit  der  Pforte- 
zu  veranlassen,  sie  wenigstens  möglichst  kriegslustig  zu  stimmen 
Man  darf  nicht  vergessen,  dass  der  Gedanke  an  ein  solches  Unter- 
nehmen nicht  von  Potemkin  ausgegangen  war,  Katharina  selbst 
beabsichtigte  nicht  durch  ihre  Reise  die  Pforte  zum  Kriege  zii 
reizen.  Sie  mochte  einen  Krieg  für  unvermeidlich  halten,  aber  sie 
durfte  picht  wünschen,  dass  ein  solcher  schon  in  der  allernächsten 
Zeit  zum  Ausbruch  gelangte.  Es  war  genug,  wenn  die  Reise  ihr 
Gelegenheit  bot,  zu  erfahren,  über  welche  Streitkräfte  sie  gebot, 
falls  es  einmal  wieder  zu  einem  Conflict  mit  den  Türken  käme. 
Hätte  die  Kaiserin  einen  zweiten  türkischen  Krieg  in  der  aller- 
nächsten Zeit  fiir  wahrscheinlich  gehalten,  so  hätte  sie  in  ihren 
Briefen  an  Joseph  mehr  Gewicht  gelegt  auf  diese  Reise,  welche  mit 
dem  bevorstehenden  Kriege  in  so  naheih  Zusammenhalt  stehen 
sollte.  Oesterreichs  und  Russlands  Interessen  der  Pforte  gegenüber 
waren  durch  den  Vertrag  vom  Jahre  178 1  Innig  verbunden.  Legte 
die  Kaiserin  ihrer  Reise  efaie  so  grosse  politische  Bedeutung  bei, 
dass  dieselbe  etwa» den  Sultan  zü  einer  Kriegseildärung  veranlassen 
sollte,  so  hätte  sie  unfehlbar  den  Kaiser  Joseph  nicht  erst  dann  von 
dem  bevorstehenden  Ausfluge  unterrichtet,  es  laicht  in  so  beiläufiger, 
gelegentlicher  Weise  gethan,  als  schon  alle  Maassregeln  zu  der 
Reise  getroffen,  der  Zeitpunkt  für  dieselb'*  schon  festgesetzt  war. 
Erinnert  man  sich  des  Inhalts  der  Briefe,  welche  Katharina  mit  dem 
Kaiser  seit  1780  in  Betreff  der  Orientalischen  Frage  gewechselt 
hatte,  so  wird  man  bei  der  leicht  hingeworfenen  Weise,  mit  welcher 
sie  den  Kaiser  nach  Cher§son  einlud  und  welche  ihn  tief  verstimmte, 
nicht  daran  zweifeln  dürfen»  dass  sie  mit  der  Reise  kein  bestimmt 
formulirte^  Programm  in  der  auswärtigen  Politik  verfolgte.  Wenn 
wohl  wiederholt  in  Geschichtswericen,  welche  diesen  Gegenstand  be- 
rOhren,  die  Ansicht  sidi  findet,  dass  die  Reise  den  Abschluss  eines 
Bündnisses  zwischen  Russkmd  und  Oesterreich  zum  Zwecke  gehabt 
habe,  so  muss  man  sich  ennnem.  dass  seit  1781  bereits  ein  solches 
Bändniss  bestand,  dass  also  der  Abschluss  dnes  solchen  im  Jahre 
1787  einfach  als  überflüssig  gelten  konnte.  Der  Briefwechsel  Joseph*s 
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mit  Katharina,  dessen  Herausgabe  ein  Verdienst  Arneth's  ist,  belehrt 
uns  darüber,  wie  Beide  in  den  Jahren  1781  bis  1783  sich  lebhaft  mit 
den  türkischen  Angelegenheiten  beschäftigen,  während  gerade  in 
den,  vor  der  Reise  geschriebenen,  Briefen  Beider  die  etwa  zu  erwar- 
tenden Verwickelungen  im  Orient  in  den  Hintergrund  treten. 

Aus  dem  erwähnten,  von  Arneth  herausgegebenen  Briefwechsel 
iftt  zu  ersehen,  dass  Katharina  im  Anfange  der  achtziger  Jahre  * 
kriegslustiger  war  als  Joseph.  Als  der  Letztere  ihr  angedeutet  hat*^e, 
dass  er  zur  Vorsicht  zu  ratfaen  geneigt  sei»  um  einen  ConfUct  zu 
vermeiden,  bemerkte  sie,  Russlaad  werde  nöthigenfalls  auch  ohne 
^  Oestesreichs  Hülfe  mit  der  Türkei  fertig  werden.  Dennoch  war  es, 
als  1787  die  türkische  Kriegserklärung  erfolgte,  von  der  allergrössten 
Bedeutung  fiir  Russland,  dass  Joseph  II.  seinen  im  Jahre  1 781  über- 
nommenen Verpflichtungen  nachkam  und  auch  seinerseits  der  Pforte 
den  Krieg  erklärte.  Hätte  Katharina  ihrer  Reise  für  die  Frage  von 
Krieg  und  Frieden  grössere  Bedeutung  beigelegt,— sie  hätte  ihrem 
Bundesgenossen  von  einer  solchen  Unternehmung  in  viel  .ernsterer 
Weise  geschrieben.  Während  der  ersten  Tage  des  Zusammenseins 
im  Süden  sprachen  Joseph  und  Katharina  so  gut  wie  gar  nicht  von 
der  Politik,  und  überhaupt  scheinen  alle  Unterredungen,  welche 
damals  stattfanden,  in  der  Meinung  Joseph's  keine  all  zu  grosse  Be- 
deutung zu  haben.  Mehr  im  Scherz  als  im  Emst  berührten  Joseph, 
Katharina,  S^gur,  Ligne  u.  A.  in  ihrer  Conversation  die  orientali- 
sche Frage.  Es  wurde  nichts  verabredet,  was  irgend  einem  neuen 
Vertrage  oder  Bündnisse  ähnlich  sehen  konnte.  Joseph  reiste  nach 
Wien  zurück,  ohne  einen  baldigen  Ausbruch  des  Krieges  fUr  wahr- 
scheinlich zu  halten.  Die  in  Chersson  zwischen  den,  die  Fürsten  be- 
gleitenden *  Personen  gepflogenen  Unterhandlungen  haben  nicht 
eigentlich  den  Character  eines-  politischen  Congresses.  Wenn 
später  der  Conflict  eintrat,  so  ist  die  Veranlassung  zu  demselben 
nicht  in  der  Reise  der  Kaiserin  zu  suchen,  sondern  in  dem  von  Po- 
temkin  inspirirten  Verfahren  Bulgakow's  in  Konstantinopel.  Während 
man  in  Chersson  sich  geeinigt  hatte,  der  Pforte  gegenüber  mit  Mässi- 
gung  und  Vorsicht  zu  handeln,  trat  Bulgakow  sogleich  nach  seiner 
Rückkehr  nach  der  türkischen  Hauptstadt  so  herausfordernd  auf, 
dass  die  Pforte  sich  zur  Kriegserklärung  genöthigt  sah.  Die  Haltung 
Bulgakow's  aber  entspricht  nicht  den  Absichten  der  Kaiserin  bei  Gele- 
genheit ihres  Reise  in  den  Süden.  Bulgakow  handelte  —  darüber 
kann  wohl  kaum  ein  Zweifelbestehen — nicht  somU  untur  den 
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Eingebungen  Kalhariaa's  als  vielmehr  unter  dem '  Einfluss  Potem* 
kin's  und  letzterer  kann  nicht  irgendwie  als  der  eigeatUche  Urheber 
der  ReiBC  Katharina's  beieichaet  werden. 


Der  Glanz  und  die  Fracht  der  Reise  Katharina's  erregten  das 
Staunen  der  Zeitgenossen.  Nur  Wenige  indessen  waren  geneigt,  der 
Kaiserin  in  so  reicfalichem  Maasse  dasselbe  Lob  cu  spenden,  wie 
Zinimennann,  welcher  in  einem  Schreiben  an  Katharina  bemerkt, 
die  Reise  lenke  die  i^uimerksamkeit  Asiens  und  Europas  auf  nch 
und  biete  dem  Philosophen  ein  höchst  merkwürdiges  Schauspiel. 
Es  erschien  ihm  bewunderungswürdig,  dass  Katharina,  nachdem  sie 
ihre  Unterthanen  mit  Wohlthaten  überschüttet,  noch  selbst  zu  sehen 
gewünscht  habe,  was  etwa  noch  zu  thun  übrig  bliebe.  Er  meinte, 
diese  Reise  werde  allen  Theilen  Russlands  neue  Kraft  und  neues 
Leben  verleihen,  die  Schlechten  würden  dadurch  in  Schrecken  ver- 
setzt werden,  die  Tugendhaften  in  günstigem  Lichte  erscheinen ;  die 
Geschichte,  so  schliesst  Zimmermann  sein  hochtrabendes  Schreiben, 
werde  alle  grossen  und  durch  Menschenliebe  veranlassten  Thaten 
der  Kaiserin  au^Eeichnen,  diejenigen  Fürsten  aber,  welche  in  träger 
Ruhe  in  ihren  I^^lasten  zu  verweilen  liebten,  würden  mit  Zittern  aus 
diesem  Bd^iiele  lernen,  dass  der  Ruhm^  eine  Krone  zu  tragen, 
nichtig  sei  im  Vergleich  mit  dem  Ruhm,  derselben  würdig  zu 
erscheinen 

Der  Aufwand,  mit  welchem  diese  Reise  verbunden  war,  übertraf 
das  gewöhnliche  Maass.  Man  erzählte,  Katharina  habe  fUr  diesen 
Zweck  die  Summe  von  zehn  Millionen  bestimmt,  doch  habe  dieselbe 
nicht  ausgereicht.  Eine  solche  Ziffer  ist  nicht  irgendwie  verbürgt. 
Die  Berechnung  der  Reisekosten  ist  schon  darum  nicht  möglich, 
weil  zu  den  directen  Ausgaben  während  der  Reise  der  Aufwand 
hinzugerechnet  werden  müsste,  welcher  durch  Potemkin's  grossar- 
tige Vorbereitungen  für  die  Reise  veranlasst  war.  Er  Hess  zu  dem  - 
Ende  Wege  und  Brücken  bauen,  Paläste  auffuhren,  Gärten  anlegea, 
Märkte  veranstalten.  Die  Geldopfer  hierbei  sind  gar  nicht,  auch 
nicht  annäherungsweise  zu  veranschlagen. 

In  Betreff  der  Vorbereitungen  für  die  Reise  sind  u.  A.  folgende 
Angaben  von  Jnteresse:  Auf  der  Strecke  zwischen  Kaidaki  und 
Qierssop  (etwa  50  geographische  Meilen,  ungefähr  der  siebente 


'>K  olotow,  QcMhkhtt  lUtbarifia's,  St.  Petersburg  1811.  Bd  m.  S  69. 
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Theil  der  ganzen  Entfernung  zwischen  St.  Petersburg  und  der  Krim) 
mussten  auf  25  Stationen  nicht  weniger  als  10,480  Pferde,  5040 
Kutscher  und  9636  Sättel  bereit  gehalten  werden.  Auf  denjenigen 
Halteplätzen,  wo  keine  Paläste  aufgeführt  werden  sollten,  mussten 
erhöhte  und  bedeckte  Bühnen  oder  Galerien  erbaut  werden;  hier 
standen  Tische  mit  allerlei  Speisen  und  Getränken.  Auf  jeder  Station 
hatten  mehrere  Edelleute  über  das  zahlreiche  Personal  nebst  Pferden 
die  Aufsicht  zu  fuhren.  Femer  mussten  auf  Jeder  Station  ein  Zim- 
mermann und  ein  Schmied  mit  den  nöthigen  Werkzeugen  aufge- 
stellt sein«  um  sogleich  die  etwa  erforderlichen  Ausbesserungen 
besorgen  zu  können.  Zur  Beleuchtung  jedes  Schlosses,  in  welchem 
Katharina  nächtigte,  mussten  500  Näpfe  mit  Talg,  10  Laternen  und 
6  leere  Theertonnen  vorhanden  sein.  In  jeder  Stadt,  durch  welche 
die  Reisenden  passirten,  gab  es  für  das  Gefolge  der  Kaiserin  fünf- 
undzwanzig vollständig  eingerichtete  Wohnungen.  Alle  Schififfahrt 
auf  dem  Dnjepr  sollte  für  die  Zeit  der  Reise  aufhören,  um  jeden 
etwa  möglichen  Aufenthalt  zu  vermeiden.  Es  wurde  darauf  gesehen» 
dass  alle  Ruderer,  welche  auf  dem  Dnjepr  zur  Zeit  der  Reise  er- . 
schienen,  gut  gekleidet  wären.  Für  die  Zeit  des  Aufenthaltes  der 
Kaiserin  in  Krementschug  mussten  sehr  viele  Edelleute  mit  ihren 
Familien  zur  Stadt  neben,  so  wie  reiche  KauÜeute  und  angesehene 
Bürger,  um  den  Hof  der  Kaiserin  verherrlichen  zu  helfen  In  allen 
Städten,  welche  die  Kaiserin  berührte,  gab  es  kostspielige  Illumina- 
tionen und  Feuerwerke.  Zu  beiden  Seiten  der  Strassen,  welche  die 
Städte  und  Dörfer  verbanden  und  welche  Katharina  passtrte, 
brannten  Abends  grosse  Holzstösse.  Alle  Wohnungen,  welche  für 
die  Kaiserin  auf  der  ganzen  Route  heri^crichtet  waren,  mussten  mit 
ganz  neuen  Möbeln  versehen  werden.  Bei  jeder  Mahlzeit  wurde 
neues  Tischzeug  gebraucht  und  dann  sogleich  verschenkt.  Als  man 
in  Kijew  sich  drei  Monate  hindurch  aufhielt,  wollte  Katharina  nicht 
gestatten,  dass  ihre  ausländischen  Gäste  selbst  fiir  ihren  Unterhalt 
sorgten;  jeder  derselben  erhielt  für  dhese  Zeit  ein  vollständiges 
Haus  mit  einer  grossen  Anzahl  von  Lakaien,  Köchen,  Kutschern, 
Equipagen,  mit  Silber-  und  Porzellangeschirr,  eine  Menge  Wäsche 
und  bedeutende  Vonräthe  von  kostbaren  Weinen  zur  Verfügung 


**S.  d.  Schriften  der  Ode»saer  GeselUchaft  für  Geschichte  and  Alter thömer  11. 
748,  754-  758. 

'*S^;ttrllL  10.  57.  Von  der  Erleuchtung  der  Landstra^scn  erzählt  Segur:  ,,ün 
vnSlL  Aev£  d'lnomei  bochotB  de  lapins,  de  cyprei^  'de  bonle»iut,  de  pu»,  qa'm  Ihmit 
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Bis  Kijew  bedienten  sich  die  Reisenden  verschiedener  Fuhrwerke. 
Es  waren  ira  Ganzen  14  Wagen,  124  Schlitten  und  40  Reserveequi- 
pagen Von  Kijew  an  standen  den  Reisenden  zu  der  Fahrt  auf 
dem  Dnjepr  50  bis  80  grosse,  fiir  diesen  Zweck  erbaute,  ausseror- 
dentlich elegant  eingerichtete  und  mit  allem  erdenklichen  Comfort 
'  und  Luxus  ausgestattete  Galeeren  zur  Verfügung 

Nur  heitere  Bilder  sollten  sich  der  Kaiseiin  auf  ihrer  Reise  dar- 
bieten. Sie  sollte  sich  davon  überzeugen,  dass  Südnissland  reich 
und  glücklich  sei.  Die  Ausländer  erzählen  nicht  ohne  Ironie  von  den 
grossen  VoDcsmassen,  welche,  zum  Thd!  zwangsweise,  an  denje- 
nigen Orten  erschienen,  durch  welche. Kadiarina  zu  fahren  hatte. 
Der  Fürst  von  Ligiie  berichtet^  die  Kaiserin  habe  wohl,  auf  dieses 
Menschengewühl  blickend,  ihre  Reisegefährten  gefragt,  ob  der  aus- 
ländische SchrlfbteHer  Abb^  Chappe,  welcher  Russland  eine  Wüste 
genannt  hatte,  auch  bei  diesem  Anblick  wohl  seine  Behauptung 
aufrecht  erhalten  könnte  Da  gab  es  liebliche  Gruppen  von  sin- 
genden Landleuten  am  Ufer  und  in  schön  geschmückten  Kähnen 
auf  dem  Flusse;  alle  Häuser  waren  mit  Blumen  und  Kränzen  ge- 
schmückt; an  vielen  Stellen  sah  man  am  Ufer  gewaltige  Viehherden; 
grosse  Märkte  mit  den  verschiedensten  Waaren.  künstlich  als  mo- 
mentanes Schauspiel  veranstaltet,  sollten  das  Auge  der  Kaiserin 
erfreuen.  Alles,  was  einen  minder  günstigen  Eindruck  hervorzu- 
bringen geeignet  war,  wurde  sorgfältig  entfernt  Ein  unverdäch- 
tiger Zeuge,  der  bekannte  Ifistoriker  Fürst  Schtscherbatow  berichtet, 
dass  bei  Gelegenheit  der  Rückreise  der  Kaiserin  nach*St  Petersburg, 
als  in  Moskau  gerade  eine  ungewÖhnUche  Theuerung  herrschte^  alle 
Bettler,  welche  von  den  Bewohnern  Moskaus  Almosen  erhielten 
und  sich  auf  dies'e  Weise,  wenn  auch  kümmerUch  ernährten,  aus  der 


aax  flaoiimi;  tpcte  qae  noot  paioourioas  une  route  de  feax  plus  brilUnU  qne  les 
iqroai  d»  joor;  /Urit  tSnä  qpe  te  aMoerairiee  4»  listd,  m  «Utaa  4et  plns 
mmlbm  odli,  voalait  et  rnniMiinliit      la  IvBiore  se  filf*. 

>*S^IIL9.  *  - 

*•  S.  Mgne  IL  14.  S^pur  m.  110— tu. 

**t|Cne  n.  49.  S^gar,  Tableau  liistoriqae  etc.  sagt,  es  ed  vkles  ,,fard^,  d^guis^'* 
gewesen.  ,,L'ob6issance  et  U  curiosit^  attimieiit  w  la  nmte  nne  foule  de  marchands 
appeI6s  de  toates  les  provinces,  qui  donnaient  an  pqr*  un  air  de  popttlatkm  «t  au  com- 
merce unc  apparente  aclivile !  Partout  les  pleintes  ^taicnt  (5cart6es,  les  hommaiges 
multipli^s,  les  acclamat  ons  commandees.  Toutes  les  villes  offraicnt  par  des  bals  et  des 
fllBininations  le  speclade  de  l'allögresse.  Le  derge,  craignant  de  pcrdre  ce  quc  1«! 
icaadl  de  iCfems.  ne  fiusait  entendre  que  b  flatterie  dem  la  dnii«,  deitia^e  an  liOgage 
delavMl^«» 
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Stadt  fortgejagt  worden  seien»  damit  der  Anblick  solcher  Bettler 
das  Herz  der  Kaiserin  wjihrend  ihres  Aufenthaltes  in  der  zweiten 
Hauptstadt  nicht  betrübe  Einen  grellen  Gegensatz  hierzu  bildet 
Ligne's  Erzählung,  er  habe  wiederholt  während  d^  Reise  der  Kai* 
seiin  in  ihrem  Namen  mit  vollen  Händen  Goldmünzen  unter  die 
Volkshaufen  werfen  müssen,  die  den  Wagen  Katharina's  um- 
drängten f*.  • 

Wie  viel  Gemachtes,  von  den  Verwaltungsorganen  künstlich  Ver- 
anstaltetes  der  Reise  Katharinas  die  gewünschte  Wirkung  sichern 
sollte,  ist  u.  A.  aus  einem  Actenstück  zu  ersehen,  welches  recht 
eigentlich  uns  in  die  ganze  Situation  einen  Einblick  gewährt.  Es  ist 
ein  Befehl  des  damaligen  Gouverneurs  der  Statthalterschaft  von 
Charkow,  Wassilij  Tscheitkow,  welcher  erst  vor  Kurzem  durch  den 
Druck  veröffentlicht  worden  ist  und  eine  grosse  Zahl  von  Vor- 
schriften enthält,  wie  die  veischiedenen  Elemente  der  Bevölkerung 
sich  bei  Gelegenheit  der  Durchreise  der  Kaiserin  zu  verhalten  hätten. 
So  wirdbestunmt,  in  welcher  Ordnung  alle  Würdenträger,  die  Kreb- 
Vorsteher,  die  Adelsdeputirten  und  sonatige  Beamte,  so  wie  das 
Publicufn  sich  zum  Empfange  der  Kaiserin  aulzustellen  hätten.  Sdur 
streivg  wird  befohlen,  dass  Alle  ihre  besten  Kleider  anziehen  und 
die  Mädchen  mit  recht  stattlichem  Kopfputz  und  Blumen  geschmückt 
erscheinen  sollten.  Es  erschien  so  wünschcnswcrth,  dass  Niemand 
in  unsauberer  oder  zerrissener  Kleidung,  oder  gar  in  betrunkenem 
Zustande  sich  den  Blicken  Katharina's  aussetzte,  dass  in  der  Ver- 
ordnung Tschertkow's  die  diese  Punkte  betreffenden  Ermahnungen 
und  Drohungen  nicht  weniger  als  dreimal  wiederholt  werden.  Es 
wird  femer  vorgeschrieben,  dass  Alle  in  dem  Augenblick  der 
Vorüberfahrt  der  Kaiserin  sich  tief  bücken  sollen;  die  „besten 
Einwdmer"  soUto  „Brot  und  Salz'*  darbringen;  die  Frauen  und 
Mädchen  aber  sollen  den  Weg  der  Kaiserin  mit  Blumen  bestreuen 
und  alle  Anderen  müssen  ihr  Entzücken  durch  anständige  Hand- 
lungen und  Begrüssungen  ausdrücken*'.  Die  ganze  Strasse  entlang, 
durch  welche  der  Zug  der  Reisenden  voraussichtlich  gehen  sollte, 
mussten,  einer  ferneren  Vorschrift  gemäss,  alle  Häuser  frisch 
gestrichen,  alle  Dächer  und  Zaune  ausgebessert,  an  allen  Thüren 
rnd  Fenstern  aus  Tannenzweigen  und  Blumen  Verzierungen  ange- 


S   die  SchriftoB  der  Bfoskauer  Gesellschaft  Air  Geschichte  uad  Alterthttmer 
(«rrcHifl)  1860.  I.  130.  Sdittchsibatow'ft  Aaftats  ttlKv  die  K^mithc^^ 
»  UgjM  U.  49. 
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bracht  werden;  aus  allen  Fenstern  sollte  man  möglichst  kostbare 
Stoffe  und  Teppiche  «ushüngen;  ausdrüddich  wird  ges^t,  dass 
aBes  «fieses  in  allen  anf  der  Reiseroute  gelegenen  Oftscfaafteii;  auch 
in  den  Dödem  geschehen  milsse.  Alle  MusÜtanten  und  Kirchen- 
Sänger  musstenmit  neuen  Unlfomien  versehen,  alle  Hiuser  mit 
Anstalten  zu  glänzender  Beleuchtung  ausgestattet  werden.  Ueberall 
mussten  ^auf  alle  FBHe*^  grosseTheertonnen  bereit  gehalten  werden. 
Ausser  den  von  der  Centraiverwaltung  vorschrfftsmässig  geforderten, 
auf  jeder  Station  bereit  zu  haltenden  Pferden  sollten,  wie  der  Gou- 
verneur befiehlt,  auf  jeder  Station  nicht  weniger  als  200  Pferde  als 
Reserve  sich  befinden.  „Ferner  hoffe  ich",  so  fährt  derselbe  in 
seiner  Verordnung  fort,  „dass  die  Herren  vom  Adel  sich  bemühen 
werden,  auf  jeder  Station  für  den  Wagen  der  Kaiserin  zwölf  beson- 
ders schon  und  gut  eingefahrene  Pferde  mit  gutem  Anspann  und 
vier  Vorreitern  in  Bereitschaft  zu  halten.  Die  letzteren  müssen 
rothe  Jacken  mit  rothen  stehenden  Kragen  und  grünen  Rabatten  an 
den  Aermeln,  weisse  Westen  4ind  ebensolche  Beinkleider,  schwane 
Matzen  haben  u.  s.  f.  Ueberall  wird,  wie  ich  hoffe,  der  Adel  sidi 
dfe  Ehre  geben,  die  alleriidchste  Person  der  Kaiserin  zu  bewirthen, 
und  in  der  Stadt  Charkow  wird  die  Kauftnannschaft  nicht  unter- 
lassen, sich  daran  zu  betheiligen**.Die  ganze  BeWflkerung,  wird  ferner 
vorgeschrieben,  soll  sich  während  der  Reise  der  Kaiserin  gesittigt 
betragen,  allen  Lärm  und  Zusammenrottungen  vermeiden ;  Niemand 
dürfe  um  ein  Almosen  bitten.  Niemand  einen  Rausch  haben;  Tag 
und  Nacht  sollten  in  den  Städten  und  Dörfern  Wachen  patrouilliren, 
um  darauf  zusehen,  dass  überall  Stille,  Reinlichkeit  und  Sicherheit 
herrsche.  Ausserdem  hielt  der  Statthalter  es  für  angemessen,  der 
Bevölkerung  ein  Gesetz  vom  19.  Januar  1765  in  Erinnerung  zu 
bringen,  demzufolge  Niemand  die  Kaiserin  mit  Ueberreichun^  von 
Bittschriften  zu  behelligen  sich  erdreisten  dürfte,  bei  Strafe  der  Ver- 
urtheilung  tarn  Soldatenstande,  zur  Zwangsarbeit,  zur  Knute  und  zur 
Venchiekuag  nach  Nertschfaisk.  Auf  das  Allerstrengtte  wurde  ver- 
boten, auf  dem  Wege,  den  die  Kaiserin  nehmen  sollte,  derselben 
entgegenzufahren  oder*gar  m  derselben  Richtung  mit  der  Kaiserin 
ftbrend,  den  Wagen  derselben  zu  überholen.  Sollte  es  indeasen 
dodi  geschehen,  dassFuhrwerice  der  Kaiserin  begegneten,  so  mussten 
die  Insassen  derselben,  wenn  ^  ihnen  nicht  gelang,  zeitig  in  eine 
Nebenstrasse  abzubiegen,  sogleich  stehen  bleiben  und  aus  ihren 
W'a^cn  steigen.  —  Allen  Stadtverwaltungsbchörden  schrieb  der 
Statthalter  vor^  darauf  zu  achten,  dass  keinerlei  Preissteigenuig, 
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namentlich  keine  solche  von  Lebensmitteln  und  Getränken  stattfinde, 
dass  nur  solche  Lebensmittel  zum  V^erkauf  erschienen,  welche  von 
tadellq^  Beschaffenheit,  seien,  dass  die  Kaufieute  und  Krämer 
reinlich  und  wohlanständig  gekleidet  seien,  mit  unbeschmutzten 
Schürzen»  dass  nirgend  schmutzige  Matten  hängen,  um  irgend 
etwas  lu  verdecken,  dass  in  den  Schenken  zu  der  Zeit  Niemand 
sich  betrinke^  in  welch  letzterem  Falle  die  Inhaber  solcher  Schenken 
verhaltet  und  des  Rechtes»  einer  solchen  Schenke  vorzustehen,  ver- 
lustig erklärt,  auch  wohl  je  nach  Maassgabe  der  Schuld  körperlich 
gezüchtigt  werden  sollten,  u.  dgL  m. 

So  sollte  denn  die  Kaiserin,  wie  die  Behörden  es  einrichten  zu 
können  hofften,  Alles  in  gunstigster  Beleuchtung,  in  gcfalli^^sicr  l"oi  m 
und  F'arbe  sehen.  Die  unnachsicht liehe  Strenge ,  mit  welcher 
obige  Verhaltungsregeln  eingeschärft  werden,  zeigt  deutlich,  dass 
Wohlstand,  Reinlichkeit,  Sauberkeit,  Nüchternheit,  Anständigkeit 
von  den  Behörden  selbst  zu  sehr  seltenen  Ausnahmen  gerechnet 
wurden,  während  eben  diese  Behörden  die  Kaiserin  glauben  machen 
wollten,  dass  solche  Erscheinungen  eine  Regel  bildeten.  Eine  solche 
Handlungsweise  der  Administration  hat  dann  zu  dem,  auch  in  die 
historische  Literatur  übeigegangenen  Gerücht  Anlass  gegeben, 
dass  auf  dem  ganzen  Wege  der  Kaiserin  geradezu  Theaterdecora- 
tionen, Dörfer  und  Häuser  auf  Leinwand  gemalt^  aufgestellt  gewesen 
seien.  Wenn  man  indessen  auch  eine  solche  Annahme  nicht  buch- 
stäblich für  wahr  hidten  darf,  so  wird  man  aus  den  obenangefilhrten 
Thatsachen  doch  ersehen,  dass  das,  was  die  Kaiserin  sehen  sollte  und 
sah,  weit  davon  entfernt  war,  dem  wirklichen  Zustande  Russlands 
zu  entsprechen.  Sehr  Vieles  war  nur  mehr  äussere  Tünche  und 
nicht  geeignet,  der  Kaiserin  einen  richtigen  Begriff  von  der  eigent- 
lichen Wohlstands-  und  Culturstufe  ihrer  Unterthanen  zu  geben. 

Der  Fürst  von  Ligne,  welcher  viel  mehr  sah,  als  Katharina  selbst, 
bemerkt,  es  sei  lächerlich,  an  die  Fabel  zu  glauben,  als  seien  gemaltes 
Papier  und  gemalte  Leinwand  unterwegs  aufgestellt  gewesen,  aber 
er  giebt  zu,  dass  die  Kaiserin,  welche  nie  zu  Fasse  ging,  manche 
Städte  fiif  vollendet  hielt,  während  dieselben  „keine  Strassen  hatten, 
die  Strassen  keine  Häuser  und  die  Häuser  keine  Dächer,  Fenster 
und  Thttren".  Man  zeigte^  erzählt  Ligne,  in  der  Regel  der  Kaiserin 
nur  solche  Häuser,  Buden,  Regieiungsgebäude,  welche  vollendet 


S.  d.  historische  Magazin  von  Barteqjew,  du  achtoehnte  Jahrhundert.  —  Moskau 
1868.  Bd.  I.  S.  306  ff. 
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waren  und  ^Mm,  wie  die  Palftste  der  Generalgouvemeure,  deren 
jeder  bei  Gelegenheit  der  Reise  der  Kaiserin  Sflbergeschtrr  fiir  je 
hundert  Personen  zum  Gelenk  erhalten  hatte,  sich  stattlich  prä- 

sentirten  **. 

Der  Fürst  Schtscherbatow  drückt  es  mit  einem  nicht  zu  über- 
setzenden russischen  Bonmot  aus,  wie  die  Kaiserin  \yohl  viel  gesehen 
und  doch  wenig  betrachtet  habe  und  wie  eben  darum  ihr  Zeugniss 
und  ihr  Lob  in  Betreff  des  Gesehenen  gar  nichts  bedeute  und  nur 
geeignet  wäre  zu  zeigen,  dass  Monarchen  gut  thua,  nidits  tu  iobei^ 
wovon  sie  nichts  verstehen  . 

Wir  werden  noch  bei  der  Erzählung  des  Herganges  der  Reise 
Gelegenheit  haben  wahrsunehmeo,  dass  der  äussere  Ghuuc  nicht 
eigendkh  der  oben  erwähnten  MedaiUennischrifIt  ^JOyxk  na  woay** 
entsprach  und  gehen  jetzt  zu  der  Darstellung*  der  Reise  selbst  über. 
Diese  zerfallt  in  folgende  Abschnitte:  die  Winterreise  bis  Kijew, 
der  Aufenthalt  in  der  letzteren  Stadt,  die  Fahrt  auf  dem  Dnjepr  und 
die  Begegnung  mit  dem  Könige  von  Polen,  Stanislaus  August 
Poniatowski  und  mit  dem  Kaiser  Joseph  II,  die  Reise  nach  Chersson 
und  in  die  Krim,  die  Rückreise  nach  St.  Petersburg. 


*'  Da  dieser  Pankt  in  Betocff  der  Decoratioiieii  cendetu  qirflchwördich  geworden 
ist  und  Ligne^t  Atnawenmg  geeignet  sein  dürfte,  die  Idertber  lief  Hebenden  Meinnngen 

auf  ein  gewisses  Maass  zarttckzufUhren,  so  setzen  wir  die  ganze  Stelle  «ns  dem  Sdrol- 
beu  des  Fürsten  her:  ,Je  sais  qu'il  n'est  pas  ä  la  mode  de  croire  ni  les  voyagew%  •! 
Ics  courtisans,  ni  le  bien  qu'on  dit  de  !a  Russie.  Cevix  m$nie  d'entre  les  Russes,  qui 
sont  fachcs  de  n'avoir  pas  clc  avec  nous,  pr^lendronl  qu'on  nous  a  trompe  et  que  nous 
trompuns.  On  a  dcja  rcpandu  le  conte  ridicule  qu'on  faisait  transporter  sur  nolre 
route  des  rillages  de  carton  de  cent  lienes  a  la  ronde ;  que  les  vaisseaux  et  les  Canons 
dttiBt  cBpeiatni«^  la  oiralerie  sans  dievanx. ...  Je  sais  tv6»*MeB  oa  qni  tst  esoamo- 
tage;  par  CMaapte  riaspfaatrice  qui  ne  venk  paa  «owir  4  piad  oeasM  noaa,  doli  cfoiie 
«gM  qndqaes  villes  ponr  lesqndOes  die  a  doaat  de  raigeiit,  sont  aehev6es,  tandis  qn*fl 
y  a  aoBtent  dey  villes  sans  rnes,  des  mes  sans  maiaons  «t  des  maiaons  sant  toits,  poxtea 
ni  Tenttres.  On  ne  roontra  i  rimptetrioe  qne  les  bontiqaet  biea  Mties  ca  pterres^  et  les 
colonnades  des  palais  des  gouTeraeurs>g6nfoiux,  k  quaninte  deux  dcsquels  eile  a  fait 
present  d'une  vaisselle  d'argent  de  lOo  couverts.  On  nous  donne  souvent  dans  les 
capitales  des  provinces  des  soupers  et  des  hals  de  deux  cents  personnes.  Les  fourrures, 
les  chaincs  d  or  des  fcmmes  de  marchands,  et  les  espt-ces  de  bonnels  grenadiers  ornes 
de  perle»  annoncent  la  richesse  etc.  —  Aus  Tula.  Oeuvres  du  prince  de  Ligne,  1860. 
O.  49.  ,  * 

"Mowapaa— B^iaa  ■■aanaaaaMaacaMttamiTBoaaaia  ■  aaanaaa  aa  cm  man* 
au»  cMMwth  jiMeiaiearb  MqrMOBOa  MMapsoai»  Ma  aaeonb  TOfo»  wo  coa^aenw 
«uaa  ne  mmmn.  «%aaia  Ita.  06n.»  i<6o.  L  80. 
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Unter  den  Personen,  welche  die  Kaiseifai  anf  duner  Reise  beglei- 
teten, waren  die  bedeutendsten:  der  fransflsisdie  Gesandte,  Graf 
Sögur,  der  englische  Gesandte  Fitz-Herbett,  der  kaiserikhe  Ge- 
sandte, Graf  Cobenzl ,  der  Kanzler  Graf  Besborodko  und  der  dama- 
lige Günstling  der  Kaiserin,  Graf  A.  M.  Dmitrijew-  Mamonow. 
Katharina  hatte,  den  Wunsch  gehegt,  auch  den  Grossfürsten  Kon- 
stantin, welcher  damals  acht  Jahre  zählte,  mitzunehmen,  doch 
erkrankte  derselbe  kurz  vor  der  Reise  und  musste  in  St.  Petersburg 
zurückgelassen  werden  Katharina  hatte  sich  bereits  wiederholt 
mit  dem  Gedanken  beschäftigt,  diesen  ihren  Enkel  dereinst  auf  dem 
Throne  von  Byzanz  zu  erblicken.  S^gur  bemerkt,  es  habe  den  Un- 
mutfa  der  Kaiserin  erregt,  dass  sie  nun  verhindert  wiar,  denGross- 
lUrsten  an  die  Grenze  des  ihm  bestimmten  Reiches  mitzunehmen 

Die  Reise  begann  in  der  kältesten  Jahreszeit,  am  6/17.  Januar, 
ifon  Zarskoje-Sselo  aus.  Dorthin  hatte  die  Kaiserin  die  Genndten 
Englands,  Frankreichs  und  Joseph's  II.  aufgefordert;  dort  war  noch 
am  Vorabend  der  Reise  der  kleine  Hofcirkel  bei  Katharina  ver- 
sammelt, welche,  verstimmt  durch  ein  vorübergehendes  Unwohlsein 
Mamonow's  und  durch  die  Erkrankung  des  Grossfürsten,  sich  früher 
als. sonst  in  ihre  Gemächer  zurückzog. 

In  den  Morgenstunden  brach  man  auf.  Die  vornehmsten  Reisenden 
fuhren  in  vierzehn,  auf  Schlitten  gesetzten,  mit  allen  Bequemlich- 
keiten ausgestatteten  Wagen.  Alle  waren  in  prächtige  Zobel-, 
Bären-  und  Biberpelze  gehüllt.  Katharina  hat  sich  mit  ihrem  Günst- 
ling in  diesem  stattlichen  Reisekostüm  malen  lassen.  Einen  Stahlstich, 
das  Portrait  der  Kaiserin  darstellend,  hat  Segur  dem  dritten  Bande 
seiner  Menünren  beigefügt Während  der  ganzen  Fahrt  befand 
sich  in  dem  Wagen  der  Kaiserin  stets  FrSuldn  Protasaow,  das  Kam- 
merfriulein  der  Kaiserin,  und  der  Graf  A.  II  DmitrQew-Mamonow. 


*'  CastM«,  Tie  de  Catherine  Tl.  Bei.  IT  S.  IS3  ,J>epais  longtemps  Catherine  avait 
r^solu  de  se  rendre  en  Crim^e  et  de  conduire  lOB  pCtit  il*  CoBIlMItia  juiqtt'anx  porte* 
de  l'Enripire  d'Orient  qu'elle  lui  destinait." 

'*  S^gur,  III.  5.  bemerkt,  einem  früheren  Plane  zufol(»e  hätte  auch  der  GrossRirst 
Alexander  an  der  Reise  theilnehmen  sollen.  Beide  Knaben  wurden  für  die  Zeit  der 
Abwesenheit  der  Kaiserin  der  Obhut  Ssaltykow's  anvertraut.  Laharpe  arbeitete  einen 
Stndienplan  Mt  die  beiden  GnmAieten  ans.  Die  Kaiwrin  acigte  denaelbett  mr  Be- 
goHMdOmg  dem  eni^HKlien  Oenadten  FUs-Hetbeit,  «dclier  ikh  lobend  dartber  ant- 
sprach.  S.  daa  „RnssisdM  AitUv*'  1M4.  SL958. 

'*  Das  Original  von  Katharina's  BDd  befind  sich  bei  Mamonow ;  s.  aber  diese  Bilder 
die  Notis  KIfiele»*»  Aber  den  Sohn  Mamonow^s  im  „Russischen  Archiv''  1868  S.  90. 
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Ausserdem  wurde  bald  der  eine'  bald  der  andere  der  übrigen  Rei- 
senden, namentlich  aber  die  obengenannten  Diplomaten  aufgefor- 
«iert»  der  Kaiserin  in  ihrem  Wagen  Gesellschaft  zu  leisten.  Obgleich 
CS  empfui<Uich  kalt  war  —  bei  der  Abretae  sagte  das  Thermometer 
17  Grad  Frost  und  die  Kälte  sti^  später  auf  30  faJs  25  Grad —  litten 
die  Reisenden  nicht  von  -der  niedrigen  Temperatur.  Die  Schlitten- 
bahn war  ausgezeichnet  Die  Ausländer  waren  uberrasdit  durch  das 
aiiaserMdentlich  schnelle  Tempo  beim  Fahren,  über  die  verschwen- 
derisdke  Beleuchtung  der  Landstrasse  während  der  Abendstunden. 
Man  lebte  sehr  regelmässig  während  der  Reise.  Die  Kaiserin  pflegte 
um  6  Uhr  Morgens  aufzustehen^  mit  Besborodko,  Chrapowitzki  u.  A. 
zu  arbeiten,  worauf  sie  frühstückte  und  die  ausländischen  Gesandten 
empfing.  Um  9  Uhr  pflegte  man  aufzubrechen.  Die  Fahrt  wurde 
dann  bis  2  Uhr  fortgesetzt,  wo  man  anhielt,  um  zu  speisen.  Nach 
Tische  reiste  man  wieder  bis  gegen  7  Uhr  Abends ,  wo  man  dann 
eifl  für  diesen  Zweck  hergerichtetes  Schloss  erreichte.  Hier  erschien 
dann  Katharina  von  ihren  Mitreisenden  umgeben,  scherzte  und 
spielte  besonders  liebenswürdig  mit  den  Gesandten,  zog  sich  in  der 
R^d  gegen  9  Uhr  zurück  und  arbeitete  dann  noch  ein  Paar  Stun- 
den, ehe  sie  sich  zur  Ruhe  begab.  Für  die  Kaisehn  selbst  waren 
itbeiali  ScUßsser  und  prächtige  Häuser  zum  £mpfange  hergerichtet; 
die  Gesandten  und  anderen  Personen  des  Gefolges  erhielten  in 
denätädtea,  durch  welche  man  reiste,  bequeme  Wohnungen*  bei 
reichen  Einwohnern.  In  den  Dörfern  richtete  man  sieh,  so  gut  es 
ebea  gehen  wollte,  in  den  Bauernhäusern  ein. 

Sowohl  im  Wag'en  der  Kaiserin  als  auf  den  Halteplätzen  war  die 
Unterhaltung  meist  lebhaft ,  geistreich  und  witzig  und  bewegte  sich 
auf  den  allervcrschiedcnsten  Gebieten.  Da  gab  es  politische  Winke 
und  diplomatische  Andeutungen,  Bonmots  und  Verse,  Calembours 
und  Anekdoten.  Man  sprach  von  Mythologie  und  Geschichte,  Lite- 
ratur und  Philosophie,  Statistik  und  Landwirthschaft ,  erzahlte  ein- 
zelne Zuge  aus  dem  Leben  Voitaire's,  Diderot's,  Mercier  de  la 
Riviere's  und  anderer  Grossen  der  französischen  Literatur.  Abends 
spielte  man  Karten  oder  gab  Rathsei  und  Charaden  auf.  Sögur 
zeichnete  sich  im  Dichten  von  bouts-rim^  aus;  Fitz-Herbert  glänzte 
durch  geistreiche  und  tiefe  Bemerkungen,  die  er  mit  englischem 
Phlegma,  aber  nicht  ohne  einen  Anflug  von  Sentimentalität  vortrug; 
Cobenzl,  einer  der  Vertreter  der  prindplosen  Vei^ifgthett,  an  denen 
jene  Zeit  Iiis  18 15  besonders  reich  war,  that  sich  durch  stets  gute 
Laune  hbrvor,  durch  unverwüstlichen  Humor,  durch  sein  Tsient 
&u«.  iut««.  fi4.  II.  •  ■  '  a 
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Abendgesellschaften  mit  allerlei  drolligen  Einfällen  zu  unterhalten, 
lebende  Bilder  zu  insccnircrt  u.  dgl.  m.  Die  Gesandten  reisten  ohne 
ihre  Rüreaux,  ohne  ihre  Secretairc.  nur  von  einigen  Dienern  beglei- 
tet. iDic  Geschäfte  sollten  ruhen/  die  Etikette  schien  in  ihren  streng- 
sten Formen  beseitigt  zu  sein,  das  Hofceremomell  war  auf  ein 
Minimum  beschränkt.  Man  schwelgte  in  dem  Genüsse  der  VmgßßgB' 
formen,  in  dem  Zauber  der  Converaation »  wetdie  Talleyrand,  einer 
der  grössten  Meister  in  dieser  Kunst,  als  das  grösste  GKlek  pries, 
das  dem  Menschen  in  diesem  Leben  su  TheU  werden  könne.  A«b 
den  Memoiren  S^g^r's,  den  Briefen  de  Ugne's,  den  Bemerkungen 
Katharina's  kann  man  ersehen,  welche  ausgezeidmete  Anlagen 
die  Reisenden  fiir  einen  solchen  Genuss  mi^rachten. 

Mit  unnachahmlichem  Tact  verstand  es  Katharina  die  Conver- 
sation  zu  leiten,  zu  beleben,  die  übermüthigen  Einfalle  de  Ligne's, 
der  in  Kijcw  sich  zu  den  Reisenden  gesellte,  die  gern  in  das 
Frivole,  Equivoque  hinuberschweifenden  Anekdoten  Segur's  in 
gewissen  Schranken  zu  halten.  Mit  grosser  Geschicklichkeit  ver- 
stand sie  es,  über  Russland,  russische  Verhältnisse,  russische  Politik 
zu  reden,  Alles  in  günstigstem  Lichte  darzustellen.  Mit  Beredtsam- 
keit  schilderte  sie  den  angebhchen  Volkswohlstand  im  Wolgagebiet, 
welcbes  sie  auf  einer  früheren  Reis^  besucht  hatte,  die  Fruchtbarkeit 
des  Bodens,  die  Eitragsföhigkeit  der  Fischereien,  die  Leichägkeit, 
unter  so  ganstigen  Bedingungen  cu  verwalten,  su  refermirsn,  cu 
regieren.  Je  genauer  sie  davon  unterrichtet  war,  dass  man  im 
Westen  die  russischen  Zustände  sehr  ungünstig  beurthetlte,  desto 
mehr  war  sie  bemüht ,  wenigstens  das  Urtheil  der  Gesandten  gün- 
stiger zu  stimmen  Mit  studirter  Bescheidenheit  nannte  sie  ihr 
grosses  Reich  wohl  „iiiren  kleinen  Haushalt*' 

Die  Gesandten  schienen  entzückt;  sie  überhäuften  die  Kaiserin 
mit  Lobsprüchen  darüber,  dass  es  ilir  so  schnell  geluniren  sei,  die 
rohen  Sitten  ihres  Volkes  zu  mildem,  die  Cultur  Russlands  zu  heben. 
Daran  knüpften  sich  dann  Erörterungen  über  Russlands  Geschichte; 
man  sprach  über  Peter  den  Grossen,  die  Kaiserin  Anna»  über  Biron. 
•  Von  Peter,  dessen  Bildniss  die  Kaiserin  stets  bei  skh  hatte»  «agte 


*•  ,,Coinment  trouver  vous  inoii  i>ciii-meiia^'c>  N'cst  il  |>a»  vrai  qu'!!  >e  meuble  et 
B*agn»dlt  pen  i  peu  ?  Je  n'ai  p«i  bomoOup  d  ai^cnt,  mite  9  «nc  «ettble  \qV3  i^esT  ^im 
■iMlcisptoy«^*.  S^r,  m.  s|.   SNf»  taai  ds  lifM  HL  15.  t6. 
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äe^  dass  dies  gtadiefae,  daanit  9ie  stetB  «ich  fragen  müsse,  tvasjeaer 
grosse  Monarch  an  flurer  Stelle  gediaa,  gedacht,  verboten,  gestalte 
haben  würde  ^. 

Und  dodi,  sagt  S6gur,  wäre  in  attem  Diesem  nichts  natttrlich, 
Alks  gesdmiinkt,  offidcU,  geschraubt  gewesen.  Man  habe  mdir 
Theater*  als  Reisecindriidee  gdiabi;  statt  su  beobachten,  sd  man 
teobaefatet  worden;  in  d^m  Rausch  von  Festen,  Bällen,  Ovationen 

habe  man  keine  Zeit  j^ehabt  zu  ruhiger  Ueberlc^^unp,  zur  Sammlung. 
Russland  erschien  den  Reisenden  wie  durch  eine  Zauberlaterne  ma- 
gisch beleuchtet,  kaleidoskopisch,  buntschillernd.  Alle  Eindrücke 
waren  kunstlich  berechnet;  die  Ungezwungenheit  eine  gezwungene; 
obgleich  man  erklärt  hatte,  die  Etikette  sei  beseitigt,  behauptete 
sich  (fieselbe.  Man  war  im  Wagen  der  Kaiserin  oder  auf  einer  belie« 
Ujgea  Station  dasselbe^  was  man  in  dem  kleinen  Hofdrkel  der  Ere- 
isilage  oder  im  Lustschlosse  von  Zarskoje^elo  gewesen  war.  Oie^ 
idben  Personen,  welche  wührend  der  Reise  in  scheinbarer  Unbe- 
fingenheit  schersten  und  aUerkt  Kurzweil  trieben,  mudsten  daswi- 
sdien  denn  doch  immer  wieder  an  einen  etwa  bevorstehenden 
B^ucfayuBslands  mit  der  Pfoite,  an  die  in  Frankreich  sich  vorberei- 
tende Krisis,  an  die  Ihtriguen  Englands  und  Piankreiehs  in  ihren 
Beziehungen  sa  «inander,  an  das  Streben  Friedridi  Wllhelm's  II., 
einen  entscheidenden  Einfluss  in  Europa  zu  gewinnen,  denken.  Jeder 
fühlte  sich  als  der  Vertreter  ganz  bestimmter  politischer  Interessen; 
Jeder  empfand  die   Verantwortlichkeit  für  jedes  Wort ,  das  ge- 
sprochen wurde.    Nur  äusserlich  feierte  die  Politik.  In  fast  Allem 
war  politische  Tendenz,  diplomatische  Berechnung,  das  Streben, 
einander  zu  durchschauen,  zu  beeinflussen.  Schmeicheleien  und  Lob- 
sprüche,  Winke  und  Andeutungen,  ein  Briilantfeuerwerk  von  wttai- 
gen  Einfällen,  von  gelegentlichen  Apercus  —  alles  Dieses  waren 
Wafien  in  dem  Kampfe  politischer  Interessen;  wie. ein  rother  Faden 
aefat  sich  der  Gedanke  an  die  Hauptfragen  der  europäischen  Politik 
durch  das  Quodlibet  von  pikanten  Spiclereieahodistehender  histo- 
rischer Personen,  welche  sich  ebensosehr  der  geistreichen  Causerie 
ab  dem  Emst  der  Geschäfte  gewachsen  zeigten. 

Diene  Plaudereien  wurden  unterwegs  von  den  Feierlichkeiten  «n- 
terbrochen,  welche  mit  dem  Erscheinen  der  Kaiserin  hl  den  verschie- 
denen Städten  verbunden  waren.  Ks  gab  Reden  und  Adressen, 
Audienzen^  Illuminationen,  Festzüge.  In  Nowgprod-Sjewerslf  wurde 

■ — .  *  • 

*'  de  Ltgne,  III.  17. 
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em  glänzender  Ball  gegeben;  ein  prächtiges  Mittagessen  veran- 
Stakete  der  Feldiparschali  Graf  Rumjanzow,  bei  welchem  die  Kai- 
•  serin  auf  dessen  Gute  Wischenki  einige  Stunden  verweilte.  Einige 
Tage  verbrachte  man  in  Ssmolensk,  wo  unaufhörlich  eine  unüber- 
sehbare Menschenmenge  das  Haus  umgab,  in  welchem  Katharina 
wohnte.  Auf  diese  Massen  blickend,  sagte  sie  lachend:  ,,Auch  wann 
ein  Bär  gezeigt  wird,  läuft  das  Volk  in  hellen  Haufen  zu- 
sammen'' 

Eine  derjenigen  Reden,  welche  an  die  Kaiserin  gerichtet  wurden, 
zeichnet  s\c\i  durch  i;iin/,  besonders  gespreizte  Rhetorik  aus.  Sie 
wurde  in  Mstislawl  von  einem  Geistlichen  gesprochen,  welcher 
bemerkte,  es  sei  wohl  bewiesen  worden,  dass  die  Erde  um  die  Somie 
kreise;  die  Sonne  der  Russen  d^egen  bewege  sich  um  ihre  Tra- 
banten zu  dem  Wohle  der  letzteren;  auf  der  Reise  der  Kaiserin 
vom  baltischen  Meere  bis  zuni  Pontus  Euxinus  würden  alle  Unter- 
tiianen  erwärmi  von  dem  Strahle  der  Gnade  Katharina's;  wie  die 
Pflanze  sich  dem  Lichte  zuwendet,  so  wendeten  sich  Aller.  Blicke 
der  Kaiserin  zu ;  mit  Riesenschritten  solle  die  Kaiserin  ihre  Reise 
fortsetzen,  nur  dem  Abend  ihres  Lebens  solle  sie  nicht  rasch 
zueilen.  In  diesem  Falle  würden  Alle  flehen:  die  Sonne  solle 
stehen  bleiben,  bis  alle  Feinde  besiegt  seien  u.  s.  w. 

Die  Reise  von  St.  Petersburg  über  Luga,  Porchow,  Wclikije-Luki, 
Uswjat,  Poretschje,  Ssmolensk,  Mslislawl,  Tscherikow,  Pxopoisk, 
Tschetschersk,  Starodub,  Nowgorod-Sjewersk,  Mischenki,  Ssosniza, 
Beresna,  Tschernigow,  Njcshin,  Kosary,  Koselez  nach  Kijew  nahm 
23  Tage  (vom  6.  bis  29.  Januar)  in  Anspruch. 

Der  Aufenthalt  in  Kijew  dauerte  nahezu  drei  Monate,  vom  29. 
Januar  bis  zum  22.  April.  Katharina  schrieb  an  Jerozkin:  „Mit 
unserer  Ankunft  in  Kijew  haben  wir  den  fünften  Theil  unserer 
Reise  vollendet  und  zwar  den  anstrengendsten.  *  Wenn  Gott  uns 
gesund  erhält,  so  werden  wir  hier  ausruhen  und  das  Aufgehen  der 
•  Flüsse  hier  erwarten,  wo  man  bisweilen  schon  im  März  zu  pflügen 
beginnt'« 

Der  Eindruck,  welchen  Kijew  auf  die  Kaiserin  machte,  war  kein 

günstiger.  Das  ganze  Gebiet,  dessen  Verwaltung  dem' Feldmars  :hall 
Grafen  Runijanzow  anvertiaut  war,  bot  eine  weniger  glänzende 


Chrapowitzki,  17.  Januar  1787. 

S.  d.  Memoiren  Engclhardt's  S.  6l. 

&  d»  Schhftea  Kaüuuina's,  lU.  335  ff. 
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Anssenselte,  als*  manche  andere  Gegenden,  durch  welche  die  Kai- 
serin auf  ihrer  Reise  gekommen  war.  Die  Häuser  in  den  Dörfern 
erschienen  unansehidich;  die  Strassen  in  Kijew  waren  unsauber 
und  schlecht  gepflastert;  die  Gebäude  waren  in  schlechtem  Stande 
ond  zeugten  von  wemg*  Geschmack.  Unmuthi  j  bemerkte  Katharina, 
dass  man  es  in  Kijtw  .m  dem  Aufputze  hatte  fehlen  lassen,  welcher 
anderswo  zum  Empfange  der  Kaiserin,  selbst  in  kleinen  Städten, 
ein  so  freundliches  Bild  geboten  hatte.  Sie  trug  dem  Grafen  A.  M. 
Dmitrijew-Manionow  auf,  dem  Feldmarschall  ihre  Unzufriedenheit 
auszudrücken.  Mamonow  entledigte  sich  dieses  Auftrages  in  niög- 
Uchst  zarter  Weise,  indem  er  dem  .Grafen  Rumjanzow  sagte,  die 
Kaiserin  habe  erwartet,  Kijew  in  besseren  Stand  gesetzt  vorzufinden. 
Rumjanzow  hörte  diese  Bemerkung  ruhig  an  und  erwiderte  :  „Sagen 
Sie  Ihrer  Majest&t,  dass  ich  Feldmarschall  bin;  meine  Sache  ist  es, 
Städte  zu  neHmen,  nicht  Städte  zu*batten  und  noch  weniger  Städte 
aofiEuputsen*'  '^1  Die  Kaiserin  soll,  nachdem  sie  von  dieser  Aeusse- 
nng  Ruffljanxow's  erfahren  hatte,  bemerkt  haben:  „Er  hat  Recht ; 
mag  Rumjanzow  fortfidiren,  Städte  zu  tiehmen;  ich  dagegen  werde 
mir  angelegen  sein  lassen,  Städte  zu  bauen** 

Auch  Segur  bemerkte  den  auflfallenden  Gegensatz  zwischen  der 
Physiognomie  der  von  Rumjanzow  verwalteten  Gouvernements  und 
derjenigen  anderer  Provinzen.  Als  Ursache  eines  solchen  Con- 
trastes  bezeichnet  S^gur  eine  Intrigue  Potemkin's,  welcher  don 
Grafen  Rumjanzow  ohne  die  Geldmittel  Hess,  die  zur  Instandsetzung 
der  von  ihm  verwalteten  Gebiete  erforderlich  ware'n.  Je  weniger 
Pracht  und  Comfort,  je  weniger  Wohlstand  und  Stattlichkeit  Katha- 
rina; in  Kijew  fand,  desto  mehr  Anerkennung  musste  sie  später, 
wenn  sie  sich  in  Potemkin's  Statthalterschaft  befand,  der  allerdings 
.  weit  kostspieligeren  Verwaltung  des  Fürsten  zollen.  Potemkin  beu- 
tete sehie  Bilachtstellung  aua^  um  seinem  Gegner,  dessen  Ruhm  ihm 
vefhasstwar^  zu  schaden  und  sein  etgenesLicht  um  sofieller  leuchten 
zu  lassto 

Katharina  machte  sich  das  Vergnügen,  jeden  der  Gesandten  zu 
fragen,  wie  ihm  Kijew  gefalle.  Der  stets  zu  hohlen  Phrasen  und 
Schmeicheleien  bereite  Cobenzl  antwortete:  Majestät,  ich  habe 
nie  eine  Stadt  gesehen^  die  schöner,  prächtiger,  grossartiger  wäre,  als 

HEfsIlilvtig  de^  Soluetf  MMBOiiOfw*t  in  dessen  lienioiren.  S.  du  „RnMitche 
Arcbir^^  1868.  S.  90.  9I. 
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Kijcw".  Fitz-Herbert  bemerkte  offenherzig:  „Aufrichtig  gestanden: 
das  ist  ein  trauriger  Ort;  man  sieht  nur  Trümmer  und  elende 
Hiittea".  Mit  Feinheit  sagte  S^gur:  ,,Majestät,  Kijew  bietet  die 
Vergangenheit  und  die  Zukunft  einer  grossen  Stadt"*'. 

Katharina,  (ur  welche  übrigens  ein  Palast  vollständig  eingerichtet 
worden  war,  suchte  den  Mangehi  der  Stadtverwaltung  in  Kyew  ab* 
zuhelfen.  Sie  wies  u.  A.  beträcfatUche  Summen  an  aur  Auabcaa»» 
nmg  der  Kirchen  und  zum  Aufbjiu  verschiedener  öffentlicher  Ge- 
bäude Am  .2  f.  April  schrieb  sie  an  Zimmermanns  ,|Kijcw  hat  eine 
landschaftlich  sehr  schöne  Lage.  Von  der  früheren  Herrlichkeit 
sind  nur  die  Kirchen  erhalten.'  Die  vier  Theile  der  Stadt,  welche 
auf  Hügeln  und  im  Thal  liegen,  sind  sehr  umfangreich,  aber  nur 
unvollkommen  ausgebaut.  Nie  h.it  hier  ein  solcher  Mangel  an 
Wohnungen  bestanden,  wie  zur  Zeit  meiner  Apwescnbeit.  Die  Zahl 
der  hier  anwesenden  Fremden  ist  enorm" 

In  der  That  gab  es  ein  furchtbares  Gedränge  in  Kijew.  Sehr 
farbenreich  schildert  Fürst  de  Ligne  das  bunte  Durcheinander  von 
StaaUmännem  und  Militärs,  Adel  und  Geistlichkeit,  Polen,  Kauk»* 
siern  und  Andern,  welche  die  Kaiserin  umgaben.  Er  bemerkt, 
Ludwig  XIV.  mit  seiner  prachtliebe  hätte  leicht  neidisch  werden 
könneiv  'wenn  er  den  Hof  Katharina*s  in  Kqew  gesehen  hätte  ^* 

Besonders  viele  Polen  kamen  nach  Kijew,  um  die  Kaiserin  und 
den  Fürsten  Potemkin  sich  günstig  zu  stimmen.  Sie  glänzten  4urch 
ihren  Reichthum  und  grossen  Aufwand,  durch  ihre  Gastfreundschaft  - 
und  durch  zahlreiches  Gefolge.  Allein  Schtschensny-Potocki  hatte 
in  Kijew  ein  Gesinde  von  nicht  weniger  als  zweihundert  Köpfen 
Es  kamen  der  Grossj^^cneral  Branicki,  die  Lubomirski's,  Sapieha  u.  A. 
Besonders  wolilwnllcnd  wurde  Schtschensny  -  Potocki  von  der 
Kaiserin  empfan^^Mi.  Potemkin  stand  in  näherer  Beziehung  zu 
Branicki.  Es  waren  die  verschiedenen  Parteien  der  Polen  vertreten. 
Die  oben  genihnten  gehörten  zu  der  Opposition  auf  dem  Reichstage. 
Aber  auch  die  Nefifen  des  Königs  Stanislaus  August  Poniatowski  be* 

^*  S6gur.  M^m.  III.  54. 

''■  S.  (1  vollständige  GeseUsammlttug  No.  16529. 
'*  Kolotow.  III.  105. 

Oeuvres  du  Trince  de  Lignc  II.  8.  ^-  ' 

Kostomarow,  die  leutea  Jalire  der  Republik  I'ulen  in  der  Zeitschrifi  ^^B^CTHim 
EBponu'^  1869.  April.  S.6ao.  —  HerrauuiB,  nach  Bssen's  DepcMhen.  CulSni 
LIS4. 
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findeB  skh  ia  K^ew  uad  wjudm  der  Kaiseria  vorgestellt  **.  Tatari- 
ecfae,  Kalmackbdic^  Kirgisbclie  Gäste  uiudrängten  die  Kaiserin 
sagkidi  nnt  den  Vertretern  Westeuropas.    Scherzend  schrieb 
Kathariaa  am  8.  Mte  1787  an  Ssaltykow:  „Täglich  treffen  neue 
Giste  bei  uns  ein  und  «war  nicht  blos  aus  der  Umgegend,  sondern 
auch  aus  den  mittäglichen  Völkern  stammende.    Nennen  Sie  irgend 
ein  beliebiges  Volk  und  wir  werden  Ihnen  sogleich  einel'iube  davon 
aufweisen  können;  ich  habe  noch  nie  so  viele  verschiedene  Men- 
schen gesehen,  obgleich  ich  doch  gewöhnt  bin,  mit  den  Vertretern 
von  allerlei  Nationalitäten  zusammenzukommen*'.  Einige  Tage  spater 
schreibt  sie:  „Wir  haben  hier  vier  spanische  Graudco,  die  deutschen 
Rcichsfürsten  sind  hier  zahllos  an  Polen  giebt  es  eine  Unmasse» 
ferner  Engländer,  Amerikaner.   Franzosen.,  Deutsche,  Schweiser; 
Seiten  lang  könnte  man  schreiben,  ohne  das  Veczeichniss  zu  er- 
tchäpien;  nie  habe  ich  so  viele  Ausländer  gesehen;  sogar  die  Kir- 
|iien  and  erschienen,  ufid.  Alle  leben  in  Hütten;  es  ist  unbegretitich» 
nie  noch  Alle  Fiat^  |  finden.'*«***  An  Zimmermann   schrieb  die 
Kaiserin:  „Die  Zahl  der  Angereist^  ist  sehr  gross.   Es  ist  schwer 
zu  errathen,  was.  denn  Alle  veranlasst  hat  herzukommen,  weil  man 
doch   nicht  annehmen  kann,   dass  Alle  den  Zeitungen  Glauben 
schenkten,  welche  mit  aller  Gewalt  meine  kimfligc  Krönung  in 
Taurien  oder  hier  meldeten,  woran  ich  auch  nicht  im  Entferntesten 
gedacht  habe."    Ks  war,  wie  Segur  bemerkt,  als  seien^tlie  Vertreter 
der  orientalischen  Völker  lierbeigeeilt,  um  die  neue  Semiramis  die 
Huldigungen  des  Abendlandes  entgegennehmen  /.u  sehen.    Wie  auf 
einem  Zaubertheatcr  sah  man  in  engster  Mischung  Altertlium  und 
Neuzeit  Barbarei  und  Civilisation,  die  merkwürdigsten  Gegensätze 
in  Sitten  und  Formen«  in  Physiognomien  und  Sprachen,  in  Costümen 
und  Geberden. 

Die  Kaiserin  veranstaltete  m  ihrem  Palaste  häufig  Gesellschaften. 
Da  gab  es  unter  anderem  einen  von  fiinfliundert  Personen  besuchten 
Ball  ^Igne  Diners  im  Kreise  der  Gesandten,  welche  mehrmals 
wödientBch  bei  der  Kaiserin  zu  speisen  pflegten.  Besondere  Pracht 
wurde  bei  dem  Besuche  der  Kaiserin  im  Höhlenklos^er  entfaltet,  und 
bei  dem  Gottesdienst  am  Ostersonntag       Bs  gab  vielerlei  Zer* 

« 

**  Clui|iowitrici*t  Ti^idittcl^  m  7.  und  1 1.  Min  1787. 
*•  „Rassisches  Aichiv^^  1864.  S.  $57.  9$8. 

«•  S^fur,  ni.  55. 

♦»  Schreiben  Kathuim's  mi  jerosUn  von  a6.  Februar  1787.    la^ebuch  C^rapo- 


24 


Streuungen.  Bilan  spielte  Mlaix),  machte  Verse.  Besonders  fiäufl^ 
versammelte  man  sich  in  Cobenzf  s  Wohnung,  welche  besonders  ge-  - 
räumig  war  und,  wie  S^gur  bemerkt,  die  Bezeichnung  „C3f6  de 
l'Europe'S  hätte  erhalten  können.  Bald  gab  es  ein  glänzendes  Feuer- 
werk, welches,  wie  de  Ligne  erzählt,  40,000  Rubel  kostete^ ,  bald 
einen  Ball  bei  dem  Grafen  Cobenzl  zur  Feier  des  Namenstages  Jo- 
seph's  II.  ^\  Die  Kaiserin  studirte  in  dieser  Zeit  die  Schriften  Black- 
stone's,  welche  das  enj^lische  Staatsrecht  betreffen,  war  in  der  Ge- 
setzc^ebung  u.  A.  in  Betreff  der  Zweikampfe  thätic^,  beobachtete  die 
auslandischen  Gesandten,  suchte  womöt^lich  ihre  in  das  /Ausland  ab- 
zusendenden Briefe  kennen  zu  lernen,  correspondirte  fleissig  und 
beschäftigte  sich  gelegentlich  mit  der  orientalischen  Frage. 

Unter  den  Ausländern,  welche  nach  Kijew  kamen,  Waren  die 
hervorragendsten«  Dillon ,  Lameth ,  Nassau-Siegen  und  der  Fürst 
von  Ligne.  Lafayette  wurde  erwartet,  konnte  indessen  lücht  er- 
scheinen, weil  er  an  der  Nationalversammlung  theilnehmen  musste. 
Katharina'bedauerte  sehr,  den  berühmten  Helden  des  amerikanfechen 
Freiheitskrieges  nicht  kennen  lernen  zu  können.  Der  Prinz  von 
Kassau-Siegen  war  erst  vor  Kurzem  in  russische  Dienste  getreten. 
Ein  grosser  Ruhm  ging  ihm  v^oraus.  Er  kämpfte  später  mit  ab-* 
wechselndem  Glücke  nn  türkischen  und  schwedischen  Kriege  und 
wurde  in  Spanien  und  Frankreich  bei  den  Emigranten  als  Diplomat 
verwendet  und  zeichnete  sich  überall  durch  persönliche  Tapferkeit 
und  Unternclimungslust  aus. 

Zu  den  interessantesten  Figuren  des  Hoflagers  der  Kaiserin  in 
Kijew  gehörte  unstreitig  der  Fürst  von  Ligne,  welcher  damals  52f 
Jahre  zählte,  aber  jünger  erschien;  sprudelnd  von  Witz  und  Humor, 
reich  an  drolligen  Einfällen,  gutmüthig.  Alle  neckend,  aber  harmlos 
und  gemüthlich,  geistreich,  ohne  Grundsätze,  ein  Bild  der  hohen 
Gesellschaft  jener  Zeit,  ritterlich  und  tapfer,  brauchbar  im  Kriege 
wie  im  Salon,  zu  ungriinHlicli  zum  Feldherm,  zu  flach  zum  Staats- 
mann, •  unübertrefTUch  als  Gesellschafter  und  Correspondent  Er 
konnte  als  eine  militärische  Celebritat  gelten:  zehn  FeldzÜg^  hatte 
er  bestanden,  zwölf  Schlachten  mitgemacht.  Er  hatte  etwas  Cos- 
mopolitischcs  und  war,  wie  er  selbst  sai^te,  Franzose  in  Oesterreich, 
Ucsterreicher  in  Frankreich,  Beides  in  Kussland  und  fand  darin  ein 

wiuki*»  vom  18.  Fd>nuur.   Memoiren  des  ^Grafen  Komarowski  in  dem  historischen 
Iftgazin,  heimiMgef .  v.  P.  Birteqew,  das  achbehnte  Jahrhnndert,  I.  317. 

*■  Oeuvres  II.  lo.. 

**  Chrapowitzki  a,  a.  O. 
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Mittel  übcmllcii  gt  Mm  tmd  «dtteUMUittagigkek  zuwabm.  £r  gsb 
m,  dBB  er  nidrts  vondenGcflH^riiftonventebe,  und  nannte  sich  einen 
,48pl<wnntiichen  Jockey**,  dar  tum  Taoaa  der  Ameen  oikI  Geaandty 
sdttften  gehllvc,  einen  Raüigeber  auf  Reisen,  ctnen  QnaaUegationa» 
swelttr.  Ervterglioh  sich  mit  den  Günstlingen,  Maltressen  und 
BdeliWätern,  weldns  Einfluss  aastibten,  ohne  irgendwie  Verantworte 
fidi  «1  sein 

Katharina  sagte  von  ihm,  unter  der  Maske  der  Frivolität  sei  in  ihm 
der  scharf  und  richtig  urtheilende,  tief  denkende;  Philosoph  ver- 
borgen gewesen  Sögur,  von  dem  Talente  de  Ligne's  entzückt,  be- 
dauerte, dass  solche  Grazie  in  der  Unterhaltung,  so  viel  Urbanität 
und  Gewandtheit  immer  seltener  und  seltener  angetroffen  werde. 
Seine  Ankunft  in  Ksjew,  erzählt  Sdgur  weiter,  sei  von  durchschfa- 
geader  Wirkung  gewesen.  Er  habe  Frische  und  Bewegung  in  da^ 
ctiraB  langweilige  Hofleben  gebradit,  allen  Vergnügungen  einen 
amctt  AuMnning  gegeben;*  er  war  unersehöpftch  im  Enfthlen  von 
Anekdoten,  im  Reeitiren  von  allerlei  Liedern  und  Epigrammen ;  setiie 
oft  betsaenden  MTitse  hatten  doch  nichts-  eigentlich  Verlebendes; 
spidend  verstand  er  es,  seinen  Madrigalen  und  Charaden  tih  weifig' 
Poiilik  beisumengen.  Obgleich  seine  Lustigkeit  biswe^n  wf  Aus*' 
gclassenh'eit  wurde,  konnte  er  doch  beim  Klappern  und  Klingen 
seiner  Narrenkappe  manche  tiefe,  treticnde,  Moralpredigt  halten. 
Er  war  Höflin«;  aus  Gewohnheit,  Schmeichler  mit  S)'Stem,  gut  von 
Character,  Philosoph  von  Geschmack,  Alle  mochten  ihn  gern  lei- 
den Mit  grosser  Lieht-nswiirdigkeit  verbesserte  er  Katharina 
in  ihrer  Aussprache  des  Französischen  scherzte  er  über  die  Hy- 
pochondrie Cobenzl's  und  S^gur's  machte  mehr  oder  weniger 
gewagte  Spässe  über  Alle  und  brachte  Abwechselung  in  die  Eiiiför- 
migkeit,  welche  in  den  Hofkreisen  herrschte. 

Als  die  bedeutendsten  unter  den  Russen,  welche  nadi  Kijew  gt* 
kommen  waren»  komitenSsttWorow^Kamenski,  derrussischt  Gesandte 
ni  Polen,  Graf  Stackelberg,  und  Potemkhi  gehen.  Der  letitere  bildiete 
gewissermaassen  emen  Gegensatz  zum  Pürsten  von  L^ne^  indem  er 
sich  durch  Unhebenswiirdigkeit,  Mangel  an  Fehlheit,  ttbleLauHeher> 

vordint   Er  hatte  lange  auf  sich  warten  lassen,  indem  er  inTsehiter 

■  ■  't  ■ '  . 

Oevfres  II.  39.  56.  25a.  357.  313. 
**  Tagebuch  Chrapowteld*8,  t8.  Mti  1787. 

S6gur  Mdm.  III.  71.  .        •  ♦ 

*•  Oeuvres  du  Pr.  de  Ligne,  TTT.  20. 
b.  d.  komischen  Einimll  in  den  Memoiren  äcgur's  lU.  74* 
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Statthalterschaft,  dem  eigentUcheii  Süden,  beschäftigt  gewesen  war, 
Alles  zum  Empfange  der  Kaiserin  und  für  die  ReiM  auf  dem  Df^epr 
vorzubereiten.    Sobald  er  endttch  in  K^bw  aagdangt  war,  «radttcn 
er,  obgleich  allerseits  gehasst  und  geflirchtet,  doch  von  tinem  Hau- 
fen von  Schmeichleni  ningtben.   Er  htm  seine  Wehniaig  m  dein 
üöhlenkloster  aiifgeschlagen  und  eitheilte  Audiensen  in  der  Hattmg 
eines  Veziers  in  Konstantinopel.  Bagdad  oder  Kairo.  Eine  iinlieim« 
liehe  Stille  tMrrsclite  um  Ibn  lier.   Sciae  bkane  Art  iuaseite  sich 
u.  A.  darin,  dass.er  bald  im  glänzendsten  Staat  und  Schmuck  er* 
achten,  bal4  halbnackt  und  unbchost,  mit  ungeordnetem  Haar,  in 
Pantoilelli  auf  einer  Ottomane  liegend  die  grösstcn  Würdenträger 
des  Reiches  oder  des  Auslandes  empfing,  wobei  er  höchst  selten 
Jemand  zum  Sitzen  auMorderte.    Asiatischer  Hochmuth,  bengel- 
hafte  Nonchalance,  Menschenverachtung  waren  der  Grundzug  seiiMSS 
Wesens.    Mit  eisiger  Kälte  behandelte  er  den  Grafen  Rumjanzow 
und  den  Grafen  Stackelberg.    Es  gehörte  S^gur's  ungewöbnische 
dijOomatische  Gewandtheit  dasu,  sich  nicht  irgendwie  von  Fotsmkia 
demathigen  zu  lassen.   Besonders  die  Polen  suchten  seine  Gunst 
\tn4  waren  glücklich,  einen  seiner  Bücke  2u  eihaschen,  wurden  aber 
von  dem  Fttrsten  barbarisch  und  grob  behandelt   Als  Bmaicki 
einmal  hartnäckig  ehie  von  ihm  aufgestellte  AasidM  bMun^iCete» 
sehr»  PotenUdn  ihn  streng  an  und  drohte  ihm  mit  der  Faust.  Er 
gebrauchte  oft  Schimpiwörter,  wenn  er  mit  den  Polen  sprach, 
nannte  sie  „Schuricen'*.  „Lügner"  u.  dgl. 

Von  <ler  Politik  scheint  in  Kijew  nur  wenig  die  Rede  gewesen  zu 
sein.  Obgleich  Katharina  möglichst  sich  darüber  zu  unterrichten 
bemuht  war,  was  die  Gesandten  dachten,  sprachen  und  thaten,  hatte 
sie  doch  selbst  mit  Uinen  keinerlei  ernstere  politische  Unterhaltung. 
Sie  wusste  wohl,  dass  man  in  Europa  ihre  Reise  mit  einiger  Span- 
nung verfolgte  und  geneigt  war,  derselben  eine  grosse  politische 
Bedeutung  zuzuschreiben.  Sie  Hess  eben  darum  ein  oföcieUes  Re* 
ferat  über  den  Fortgang  Ihrer  Reise  drucken,  wie  sie  sagte,  „um  das 
Publikum  in  Athem  zu  drhatten,  in  den  Hauptstädten  leeres  Ge- 
schwäts  zu  verhindern  und  den  politischen  Kannegiessem  etwas 
zum  Wiederkäuen  zu  geben  Ais  an  Joseph's  II.  Namewftnee 
auf  dem  Balle  beim  Grafen  Cobenzl  Katharina  sich  erhoben  und  die 

S  S^gur  III.  76  .,Ie  prtnc«  ticnt  du  borgne  et  du  louche'',  sagt  de  Ltgae  U.  9. 
..Fotemkin  hat  dep  Blick  eines  Wolfe«"  sagte  Katharina;  s.  Clmpowitaki.  30.  Mai 

1786. 

**  S.  Chrapowitzki,  9.  Januar  1787. 
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Geaumittieit  ihres  Freuadfla»  -dosKiisera^  «»gebracht  hatte,  sorgte  sie 
dafür,  dass  die  Erwähnung  davon  in  dem  ofEciellen  ReisebericlitjB 
fortbiiebk,  Die  politischen  Rücksichten  standen  trotz  des  Rauiclw 
1NMI  VersittgMigcii  dpdi  in  entcr  ReÜMu  Nur  sdwrcwdae  erwähnte 
9t  in  Ge«prMi  mit  den  Geswidteo  ihmr  BezichiMigen  tat  Tüllen. 
Ue«  sie  U..A.  eoiblle^  daatcin  mstisclier  Seeoffioer  eiaeNegeim 
fdietrathet  habe,  bemerkte  sie  behend,  man  könne  darstfa  abhen, 
«ie  wete  ihfe  ehffgciagiMi  Abaiohteii  gingen,  da  ea  aidi  ja  dabei  «m 
eaie  Vwa^Mmg  der  hisaiseheii  Flotte  mit  dem  Schwanen  Meere 
handelte  **.  im  Gespräch  mit  S^gur,  dein  sie  för  den  Abschluss 
eines  russisch-franzosischen  HandelsvertraLjes  dankbar  war,  pflegte 
sie  dazwischen  recht  scharfe  Bemerkungen  über  die  Türken  zu 
machen,  indem  sie  auf  die  Weichlichkeit  der  in  ihren  Harems  er- 
schlaffenden Sultane  hinwies,  welche,  ganz  in  den  Händen  der  Ja- 
nitscharen,  unfähig  seien  zu  denken,  zu  handein,  zu  regieren,  zu 
kämpfen  und  bis  in  ihr  Alter  hinein  gewissermaassen  unmündig  zu 
bleiben  pflegten.  „Sie  wollen  mir  nicht  erlauben",  sagte  sie  einst 
scherzend  zum  franaöaiachea  Gesandten,  fjbr^  Schützlinge,  die 
Türken»  fortemiai^n;  w  «anbcfes  Volk  das;  es  macht  Ihnen  Etut* 
Wenn  sie  in  Piemont  und  Savoyen  soküie  BCachbaren  hätten^  dte  all* 
Jülich  ihirch  HiMlgecanoth  und  Pest  mid  durch  Wegfuhhing  ganier 
Tausende  von  Grem4>ewohnem  in  die  GcfangenschaT^gelilulich 
werden,  was  wttrdea  Sie  da  sagen,  wenn  es  mir  einfiele»  sie  ni.ver« 
theidigen?  Ntdiiwahr«  Sie  wttrden  das  als  ein  Intriguennpiel  be- 
zeichnen?** *\  S#  lange  derartige  Bemerkungen  nur  leichthin  im 
Scherz  hingeworfen  wurden,  hatte  S^gur  keine  Veranlassung,  in 
ernsterem  Tone  zu  antworten.  Er  half  sich  ebenfalls  mit  allerlei 
Spässen  und  Witzen. 

In  engstem  Kreise,  wenn  Katharina  etwa  mit  ihrem  (ieheim- 
schr«.  ibcr  Chrapowitzki  allein  war,  da  erwähnte  sie  der  Türkei  in 
anderem  Tone.  So  bemerkte  sie  eiaouü»  iJ^r  Gedächtniss  sei  so 
schwach  geword^  aumal  jetzt,  wo  sie  sich  »imit  der  Pforte  be^  . 
schäftige";  ein  andermal  klagte  sie  über  die  europäischen  Cabinette, 
welche  die  Türken  zum  Kriege  reizten.  uii4  fiUgte  hinzu,  Russland 
habe  in  den  Streitigkeiten  in  Betreff  des  Kaukasus  und  der  Donau- 
ftrstantbflmer  einen  hinreiobenden  Vorwand  „anzufangen'*  *^  Dass 


»•  Scgur,  M^m.  m,  14. 

S^ftur.  Mira.  UL  29.  ,  ,. 

**  S.  d«  Tagebuch  Clir«powiUki's,  «m  7-  April  1787. 
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man  damals  im  Publikum  einen  nahe  bevorstehenden  Krieg-  mit  der 
Xürket  Air  vahrscheiniich  hielt,  tstii^A.  aus  einem* Brief  Johami 
Jakob  Sievers'  an  dessen  Bruder  vom  9.  April  1787  su  ersehen, 
wttrin  die  Bcsofgnisft  vor  einem  solchen  Kfi^  ausgedruckt  und 
darfiber  geklagt  wird,  dass  die  Grossen  des  Reiches  <>ft,  um  persön- 
licher Interessen  willen,  in  leichtsouDg^  Weise  Kriege  herbei- 
znfiihren  pflegten  *•* 

Als  Katharina  in  Kijew  eintraf,  herrschte  eine  strenge  Kälte.  Das 
Thermometer  zeigte  20  Grad  unter  Null.  „Indessen",  schrieb 
Katharina  an  Jerozkin,  ,',ist  die  Luft  hier  nicht  so  scharf;  obgleich 
so  viele  Menschen  beisammen  sind,  ist  doch  nicht  bemerkt  worden, 
dass  irgend  Jemanden  die  Ohren  oder  die  Nase  erfroren  seien."  — 
Am  16.  Februar  schrieb  sie  an  Ssaltykow  :  ,,Wenn  wir  von  Kijew 
werden  aufbrechen  können,  weiss  Gott  aUein;  in  der  Regel  pflegt 
der  Dnjepr  nach  den  hiesigen  Beobachtungen  im  Laufe  des  März 
vom  £ia^  hm  zu  werden,  bisweilen,  aber  selten,  schon  im  Febjruar, 
noch  seltener  aber  im  April.  Ich  hofie,  wir  werden  Mitte  April  auf 
dem  Digeps  sem.  Nach  Tanrien  komme  ich  im  Mai  und  werdie  auch 
im  Mai  von  da  äbmsen.  Meine  Berechnungen  in  Betreff  der  Reise 
stellen  sich  bisher  als  durchaus  richtig  heraus" 

Es  gEd>  aber  in  jenem  Jahre  einen  besonders  kalten  und  langen 
Winter  •  Obgleich  die  Kaiserin  noch  am  20.  Februar  in  einem 
Brief  an  Ssaltykow  über  die  warme  Luft,  die  starke  Wirkung  der 
Sonnenstrahlen,  die  unbedeutende  Dicke  des  Eises  geschrieben 
hatte,  klagt  sie  schon  am  26.,  es  wehe  ein  scharfer  Nordwind  und 
es  gebe  10  Gfud  Frost.  Am  8.  März  schreibt  sie  abermals,  das 
Wetter  sei  abscheulich  und  fügt  hinzu,  sie  fürchte  sehr,  dass  sie 
bis  Ostern  nicht  werde  abreisen  können,  obgleich  sie  wünschte, 
rasch  weiterzugehen.  Mochte  der  Winter  in  Kijew  der  Kaiserin 
auch  im  Vergleich  mit  Winter  in  St.  Petersburg  als  auffallend 
milde  erscheineni  ja  meinte  sie  sogar,  dass  man  das,  was  in  Kijew 
noch  Whiter  genannt  werde ,  gar  nicht  so  bezeichnen  dürfe ,  so 


Btam,  ein  russischer  Staatsmann/  II.  483.  ' 
•*Dm  „HaBsüclw  AxdA¥*  18*4,  S.  953. 

n  Der  Dnjc^  wird  dwchsehnittUoh  «m  14.  Mto  ^nm  Ein  fid.  Im  Jilvt  1789 
geschah  dies  am  23.  Ifirz.  Die  Tataren  behanpteten,  dass  seit  der  Bentsnahme  der 
Krim  durch  die  Russen  die  Kälte  im  Winter  zugenommen  habe.    Pallas  hidt  es  ftU 

wahrscheinlich,  dass  es  in  jenoi  Jahren  wirklich  besonders  strenge  Winter  gegeben 
habe.  In  der  Krim  fiel  das  Thermometer  im  Winter  1786—87  bis  zu  i8<*  unter  Null. 
Der  Boiiponis,  das  AsowscheMeer  o.  dgL  waren  mit  Eis  bedeckt  Pallas,  Reisen  II.  382' 
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mnsste  doch  flire  Abreise  des  'kalten  Wettets  wegen  immer 
weiter  binaasschielien.  Wiederholt  Idaigt  sie  in  ihren  Briefön  sn 
Ssahykow  und  Joseph  IT.  über  ^en  durch  die  ICälte  und  die  Stürme 
vemrsadites  Aufenthalt.  ,,Wir  sind  hier,  wie  die  Krebse  auf  dem 
Trockenen",  schrieb  sie.  An  eine  Landreise,  fügte  sie  hmzu,  sei 
erst  recht  nicht  zu  denken,  um  der  schlechten  Wege  willen 

Am  4.  April  1787  notirt  Chrapowitzki  in  sein  Tagebuch,  die 
Kaiserin  wolle  baldmöglichst  reisen,  ungeachtet  dessen,  dass  Potcm- 
kin  noch  gar  nicht  Alles  in  Bereitschaft  habe  und  den  Zeitpunkt 
der  Abreise  zu  verschieben  bestrebt  sei.  iUlerdings  war  er  diese 
Zeit  über  noch  mit  den  umfassendsten  Vorbereitungen  zum 
Empfange  der  Kaiserin  beschäftigt.  Die  Galeerenflotte  auf  dem 
Dsjepr,  Chersson,  Ssewastopol,  Baghtschtssani  —  Alles' sollte  einen 
möglichst  günstigen  Eindruck  machen,  und  da  war  denn  noch  1^ 
Bim  Augenblicke  des  Erscheinens  der  Kaiserin  viA  zu  thun. 

Eadfichf  am  22.  April,  traten  die  Reisenden  die  Fahrt  auf  dem 
Dnjepr  an.  Die  tu  «Kesem  Zwecke  erbauten  Galeeren  waren  schwim- 
mende Hotels  oder  Paläste,  sehr  gross,' aber  schwerflUHg,  im  römi- 
schen Geschmack  verziert,  mit  allem  nur  erdenklichen  Luxus  ausge- 
stattet      Auf  der  Galeere  ,,Desna"  befand  sich  ein  ungeheurer 
Speisesaal ,  in  welchem  Katharina  grosse  Tafel  zu  halten  pflegte. 
Sonst  befand  sie  sich  in  der  Regel  auf  der  Galeere  ,,  Dnjepr".  —  Die 
SchiflTahrt  auf  dem  Dnjepr  war  nicht  ganz  ungefährlich  .Obgleich  der 
Fürst  Potemkin  zum  Zwecke  der  Reise  viele  Riffle  und  Steine  hatte 
sprengen  lassen,  so  ging  doch  die  Fahrt  nicht  ohne  mancherlei 
Fährlichkeiten  ab  und  dauerte  mehrere  Tage  länger,  als  man  voraus- 
gesetzt hatte.  In  ehiem  Briefe  an  den  Kaiser  klagt  Katharina  über 
die  Widerwärtigkeiten  während  der  Fahrt*»  Der  Fürst  von  Ligne 
sehreibt  von  ebem  Stnrme,  welcher  drei  Galeeren  auf  eine  Sandb^«« 


»•S.  d.  Schreiben  der  Kaiserin  im  „Russischen  Archiv"   1864.    S    955  963* 
Ameth's  Briefwechsel  Josepti  II.  mit  Katharina  U.  S.  288.    Wenn    Kalharina  su:^ 
darüber  wundert,  dass  der  Dnjepr  17S7  zwei  Tage  später  vom  Eise  frei  wurde»  ^^^^'^ 
Ladogasee,   so  ist  das  wohl  ein  Irrlhum.    Das  Eis  auf  dem  Dnjepr  ging  am  S7* 
auf  (s.  Chrajwwitzki).  die  Newa  wurde  am  13.  April  frei  vom  Eise.  — *  ^  pHrst 

n  jenen  Gegenden  ün  Frilbling  auch  jetzt  noch  so  unfahrbar  wie  d«»*^« 


QoUxpt  aosite  damals  mit  la  Odhsen  r^sen.  lourdes  et 

•*|oaap]iaBLac]r:  , JLet  (alens  coiit  beUes,  oommodes,  »alt 
trapgiaBdei.  U Didepr  latt  tiop  dabmies da sdAeapovr »«^^^^  es  gro» 

batiments.  S.'Arnetii  a.  o.  O.  354. 

a  d.  „RaiaiMlie  Aickiv"  1M4.  &  970. 
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geschleudert  habe  S^gur  bemerkt,  das  schlechte  Wetter  und 
andere  Ursachen  hätten  jeden  Augenblick  sehr  beckutenden  Aufent- 
halt zur  Folge  gehabt  Sogar  die  Galeere,  auf  welcher  sich  die 
Kaiseriii  befand,  war  in  einiger  Gefahr  und  wurde  voo  der  starken 
Strömunf  sehr  hart  an  das  Ufer  gedräogt.  Qurspowkski  mühlt»  «He 
Kaiserin  habe  befohlen;  die  Crwähnuag  dieses  Utifi^ls  am  dm 
ofiicielleiv  in  den  Tagesblättem  der  beklen  Hauptstädte  absu- 
dnickcnden  Reiseberichte  zu  streichen,  weil  dieselbe  sonst  viel 
unnUtaca  Gerede  zur  Folge  haben  könne  Dennoch  erfuhren  die 
in  St.  Petersburg  zurückgebliebenen  Diplomaten  genug  von  dieser 
Episode,  um  in  ihren  Darstellungen  der  Reise  von  einer  grossen 
Gefahr  zu  sprechen,  in  welcher  sich  die  Kaiserin  befunden  haben 
solle.  Man  sprach  von  schrecklichen  Stürmen,  von  arger  Beschä- 
digung der  Fahrzeuge,  von  der  Unfähigkeit  der  Matrosen,  von  der 
Unerfahrenh^it  der  Befehlshaber.  So  berichtet  Sacken,  der  sächsi- 
sche Gesandte,  von  den  stattgehabten  Unfällen  Folgendes:  ,,AUe 
Schiffe  trennten  sich ;  die  Galeere  der  Kaiserin  war  dem  Scheitern 
nahe;  die  Grafen  Anhalt  und  Besborodko  entgingen  mit  Mühe  dem 
Ertrinken }  das  eine  Küchenschiff  veribrannte,  während  das  andere 
von  etnem  mit  neuen  Lebensmitteln  ankommenden  Fahrseug  bei- 
nahe übersieh  worden  wäre.  Wie  aUgemetn  die  Unordnung  war, 
konnte  man  u«  A.  daraus  ersehen»  dass  'die  Kaiserin  genöthigt  war» 
die  Biittagstafel  Abends  um  9  Uhr  und  .die  Abendtafel  Morgens 
fnih  um  5  Uhr  zu  halten.'*  Der  sächsische  Legationssecretär  Heibig 
schrieb:  „Der  Graf  Tschernyschew ,  ein  besserer  Admiral  zu  Lande 
wie  zu  Wasser,  zeigte  jedenfalls  bei  dieser  Gelegenheit  seine  Kennt- 
nisse in  keinem  vortheilhaftcn  Lichte"  Mochte  nun  Vieles  bei 
dieser  Schilderung;  auch  übertrieben  sein,  so  ist  denn  doch  nicht  zu 
zweifeln ,  dass  die  Reisenden  mit  allerlei  Hindernissen  zu  kämpfen 
hatten.  So  musste  die  Kaiserin,  weil  am  Tage  vor  ihrer  Begegnung 
mit  Joseph  II.  ihre  Galeere  gestrandet  war,  ihren  Freund  und  Bun- 
desgenossen auf  festem  Lande  begrüssen  Der  Fürst  von  Ligne 
erzählt,  dass  der  Verkehr  syrischen  den  Galeeren  auf  kleinen  Böten 
bewerkstelligt  wurde,  und  dass,  wenn  die  Gäste  der  Kaiserin  Abends 

Ugne  IL  1$. 
•«S^gmr,  M^ra.  in.  135. 
**  Chrajpowitzki's  Tagebuch.  29.  April. 

•*  Herrmann,  (lesch.  d.  runs.  St.  VI.  S.  149.  Minerv«di7«K.«l  ifitt-r3*»- 
**  JoMpli  an  Lacy,  b.  Arneth,  a.  a.  O.  3 . 
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auf  ihre  Galeeren  zurückkehrten,  dies  wohl  mit  einiger  Gefahr  ver- 
bunden zu  sein  pflegte  •*. 

Auf  den  50  oder,  nach  anderen  Nachrichten,  80  Fahrzeugen  be- 
fanden sich  nahezu  3000  Menschen.  Die  Verpflegung  einer  so 
grossen  Anzahl  von  Personen  mochte  p:ro8S€  Schwiengketteo 
bieten  Der  Kaiser  Joseph  II.  schildert  die  Verwirrung,  welche 
hei  <icr  Behandlung  des  Gepäcks  herrschte.  V^on  anderer  Seite 
wwd  beckhiet,  wk  die  Speisen  fctbat  bei  der  Tafel  der  Kaiaeiin 
kalt  und  unarhaMckhaft  gewesen  «eicn.  £a  iatxuyfrwundera,  daia 
bd  ao  «annhfirlei  UnbeqamliGlikeiten,  der  langen  Dauer  d«r 
Rciae,  diaaelbe  den  Quüraoter  CMMr-  Vergaüguogstour  bffciMiplW 
lamme.  Data  dieaes  damioch  der  Fall  war,  «rUiM  «riraiia  dm 
Memoiren  S^gur's  und  den  Briefen  de  Ligne's^ 

Die  Lebensweise  der  Reisenden  auf  der  Fahrt  zwischen  Kijew  und 
Krementschujj,  welche  acht  Tage  dauerte,  war  folgende:  Morgens 
»■ar  Jedermann  so  zu  sagen  bei  sich  zu  Hause.  Man  beschäftigte 
sich  mit  Lectu||e,  machte  Conversation,  stattete  guten  Freunden 
und  Bekannten  wohl  auch  von  Galeere  zu  (ialeere  Besuche  ab  und 
ging  am  Uüer  des  Flusses  spazieren,  was  bei  der  langsamen  Heweguntg 
der  Fahneuge  wohl  möglich  war.  Um  i  Uhr  war  Tafel  bei  der 
Kaiserin,  wo  die  gute  Laune  mit  einer  bewunderu^gswiirdigan 
■Sp—nkraft  «ich  erhalten  zu  haben  scheint  Man  wurde*  nicbt  oiiide 
m  adieiten  und  zu  witatia,  einander  mit  Anekdoten  in  regalfrat, 
hier  nnd  da  cm  W4Mt  von  Politik  fallen  au  lassen,  einander  Artig- 
keim zu  sagen  Weil  einige  der  Hauptpersonen»  welche  Katbarina 
umgaben,  das  Kartenspiel  nicht  mochten,  versiclitete  dieKai9«rin  auf 
die  sonst  bei  Hofe  herrschende  Sitte,  Karten  zu  spielen.  Dagegen 
gab  CS  dazwischen  in  der  Kajüte  der  Kaiserin  kleine  dramatische 
Aufführungen,  bei  deren  Vorstellung  GrafCobenzl  ein  grosses  Talent 
an  den  Tag  legte.  Hier  und  da  kam  man,  vielleicht  aus  I^ngevveilc. 
zu  recht  seltsamen  EinfäUen.  So  producirte  einmal  der  StaUmieister . 

«Oravreatl  14. 

«Vm  $0  Gütm  «i^bi  CMKnn.  IS5.  Von  8d  LigMll;  14.  lUllittlü 
fidtnrb  an  PoHfantBs:  ,,«Bd  in  allem  auf  die  ScliMk  sSoo  Mann,  Minr  des  lifutai»  4m 

K^evscben  Gouvememejitü,  90  ans  begleiten/'    S.  Blum  II  S.  478  snd  479. 

S^r  er/ählt  u.  A..  man  habe  vom  St.  Pctershurger  Kabtnet  gesprocben  und  die 
Kaberin  Wmcrkic  :  .,Ce  cabinet  de  I'ct«rsbourg.  qwi  flotte  aiijourd'hul  sur  U-  Dniepr, 
(Atait  donc  bicn  grand^  ptiisqu'il  doiine  aux  aulrc^  taut  d'occupalion worauf  der 
FStä  de  Ligne  sehr  graziös  erwiderte  :  ..Üui,  Madame,  et  je  n'en  connais  cepemlant 
fm  4e  piw  pctit,  car  il  n'y  a  quc  quelques  puuces  d«  (ÜpnemQ)  U  «'Üt^d  d^Ma  aae 
«■pci  ranbe  et  de|liiia  la  laciiie  da  aas  jusqu'a  oalle  das  dtVfwatV  ^im>  im. 
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der  Kaiserin, Naryschkin.  ein  bekannter  Witzbold,  einen  un<jeheuren 
Brummkreisel,  welchen  er  mitten  in  der  Gesellschaft  in  Schwung 
brachte,  so  dass  der  Kreisel,  zwischen  dem  Fürsten  von  Ligne  und  - 
der  Kaiserin  hindurchtreibend,  an  einige  Gäste  stiets^  den  Prinzen 
von  Nasau-Siegen  anrannte  und  zum  Schluss  mit  gewaltigem  iCaall 
und  Zischen  in  melu'ere  Stücke  au8aiBandei4Mraeh.  Es  .Kerrsdite 
dabei  «ine  ausserordentfitfae  Heiterkeit.  Die  Kaiserin 'seibat  war  in 
derartigen  Dingen  so  unternehmend,  dass  sie  ehmial,  droittf^  g^nvir» 
den  Vorsehlag  machte,  das  ,;Sie**  in  der  Unterhaltung  abBMchaflFeh 
und*  ^  allgemeines  „Du*'  einzufidiren.  Der  Fürst  vm  Ligne 
bemerkte,  dass  das  ,,Sie"  inr  Bezug  auf  Gott  auch  abgeschafft  sei, 
indem  u.  A.  J.  B.  Rousseau  sa^a".  ,,Seigneur,  dans  ta  gloire  ado- 
rable"  und  es  in  einem  Gebete  heisse:  „Nunc  demittis  servuni 
tuum,  Domine". — ,,Nun",  erwiderte  die  Kaiserin,  „dann  begreife  ich 
nicht,  warum  man  mit  mir  mehr  Umstände  macht".  Damit  begann 
sie  sogleich  ihre  Gäste  zu  duzen,  worauf  diese  untereinander,  ja 
sogar' im  Gebräche  mit  der  Kaiserin,  ein  wahres  Kreuzfeuer  von 
^DuV*  eröffneten,  wobei  sich  natürlich  der  Fürst  von  Lig^e  durch 
besondere  Unbefangenheit  auszeichnete.  Man  lachte  hertUchvmd 
de  Ligne  versichert,  dass  die  Kaiserin  bei  aller  Gewagtheit  ehies 
solchen  Scherzes  die  Würde  einer  Selbstherracherin  aller  Reusseh, 
„ja  !fogar  fest  aller  Welttheile*',auf  dasEntsdncdenste  behauptete 
Nur  gelegentlich  streifte  man  das  Gebiet  der  PoHtik.  Kailbarina 
scherzte  u.  A.:  ihre  Reise  sei  f%b-  gans  Europa  ausserofdentlMli 
gefährlich,  da,  wie  man  sat^je,  sie  und  Joseph  II.  die  gStnfe  Türkei, 
ganz  Persien  und  wahrscheinlich  auch  hidien  und  Japan  zu  erobern 
beabsichtigten 

'  Das  Wetter  war  meist  sehr  schön,  so  dass  die  Reisegesellschaft 
sich  im  Freien  aufhalten  konnte.  Hier  und  da  sah  man  an  den  Ufern 
Truppen  manövriren.  Ueberall  erschien  eine  geputzte  Bevöl- 
kerung. Böllerschüsse  erschütterten  die  Luft.  Katharina  gedachte 
der  Zdten  Wladimir's  des  Heiligen,  da  die  Gegenden,  durch  welche 
man'  jettt  reiste,  der  Schauplatz  grosser  histoiischer  Ereignisse 
waren.  Sie  sprach  ihr  Bedauern  darüber  aus,  dass  St.  Petersburg 
nicht  am  Dnjepr  erbaut  sei,  es  gebe  jetzt  keine  Tataren  in  diesen 


••  Oeuvres  du  Pr.  de  Ligne  IL  14. 
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Gegcaden  und  <fie  Nachbarschaft  der  Türkei  sei  nicht  gefahrfic^ 
we3  es  nicht  mehr  die  Tüiken  von  ehemab  seien 

An  Pohlmann  schrieb- Katharina  am  29.  April  1787:  -^Jetz  seynd 
wir  mitten  auf  dem  Dnepr;  das  linke  ufer  ist.  das  russische,  das 
Rechte  das  Polnische,  .  .  .  die  beyde  ufer  des  Flusses  seynd  grün 
und  alle  Weiden  und  Birken  haben  schon  ziemlich  grosse  Blätter. 
Die  endtcn  und  anderes  P'lügel  Wild  fliegt  uns  fielfältig  um  die 
ohren.  Die  Polnische  seitc  ist  hoch,  die  Russische  meist  flach. 
Aber  so  ein  Geschrei  von  Frösche  habe  ich  noch  niemals  gehört 
wie  hier"  u.  s.  f. 

A.  Brückner. 


'*  S.  d.  Tagebuch  Chrapowitiki's,  am  4.  Mai  1787. 
*>  BhoBf  Bfai  rowiacfcit  «Imiiwami.  a.  «.  O. 

(SdüiMi  folgt.) 


Die  kaukasischen  Eisenbahnen  nnd  der 
üeberlandweg  iiaeh  Iiidtem. 

„Der  Bau  der  Eisenbalin  von  Orenboig  nadi  Taadilcent  ist  Or  Ruaslaiid 
gewin  ein  viel  Iddilefes  Weik,  alt  et  ftr  Ei^laiid  die  Avsiidinuig 
seiner  Eitenbalmprojecte  vom  Mittelländischen  Meere  bis  an  das  Indische 
sind  —  und  Mitteleuropa  dürfte  wohl  auch  eine  Eisenbahn  bis  China  und 

Herigalcn  be«;ser  conveniren,  als  die  totale  Abhängigkeit  von  England, 
welches  keinen  fremden  SchifFfahrtsverkehr  mit  Indien  und  ("hina  auf- 
kommen lässt,  und  die  schweren  Tonnengebühren  des  Suezkonals/^  — 
,,Dai>  Ausland'^,  1872,  No.  36,  S.  856. 


In  einem  Augenbhck,  wo  durch  den  begonnenen  fiau  der  Rostow- 
Wladünwkaser  Bahn  der  Kaukasus  seinen  Anschluss  an  das  euro- 
päisch-russische Bahnnetz  erhält,  dürfte  es  an  der  Zeit  sein,  die  Be- 
deutung dieser  Brücke  zwischen  Europa  und  Asien  vom  Stand- 
punkte des  Weltverkehrs  zu  beleuchten. 

Die  geradeste  und  leichteste  Verbindung  zwischen  Westeuropa 
und  Indien  oder  dem  Atlantischen  und  Indischen  Ocean  geht  über 
Russland,  den  Kaukasus  und  Nordpersien.    Dies  zeigt  ein  Blick 

»IM.  Bavaa.  B4.  Ii.  •   •  3 
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awf  die  Karte,  dies  zeigt  —  die  Configunition  der  Ländermassen 
und  der,  von  ihnen  abhängige,,  gesatnmte  Lauf  der  menschlichen 
Geschicke. . 

Diesen  Satz  zu  begründen»  —  mögen      folgenden  Seiten  dienen. 

Wir  beginnen  mit  dem  negativen  Beweise,  mit'  der  |Critik  der 
englischen  Eisenbahnprojecte  durch  Kleinasien ,  die  wir  einer  von 
uns  *  publicirten  Abhandlung  des  Obristcn  Stebnitzky,  der,  abge^ 
sehen  von  seinem  europäischen  Rufe  als  Kartograph  des  Kaukasus, 

in  den  letzten  Jahren  auf  Grundlage  des  Studium^^  westeuropäischer 
Arbeiten  und  russischer  Originalaufnahmen  eine  Karte  Persiens  und 
eine  Kleinasiens  imMaassstabe  von  2'^  Werst  im  Zoll  (  i  :  84o,C)(X)) 
hergestellt  hat,  die  eben  in  St.  Petersburg  im  Druck  begriffen  sind. 

Die  erste  von  den  Kpgländern  vorgeschlagene  Linie  beginnt  in 
Scutari,  auf  der  asiatischen  Seile  des  Bosporus,  und  kommt,  Klein- 
asien in  der  Diagonale  durchschneidend,  über  Kenia  (Iconium)  auf 
Haleb  (Aleppo)  hinaus,  worauf  sie  längs  dem  Euphrat  unterhalb 

,  Bassra  den  Persischen  Meerbusen  erreicht.  —  Ausser  den  techni-, 
sehen  Schwierigkeiten,  welche  diese  auf  2320  Werst  Länge  veran- 
schlagte Bahn  auj^dem  Plateau  und  beim  Uebcrgange  über  die  Ge- 
birge Kleinasiens,  besonders  den  Bulghar-  und  Ala-dagh  im  Cilici- 
schen  Taurus,  Ketten  von  beinalie  10,000'  absoluter  Höhe,  zu  über- 
winden hatte,  müsste  sie  eine  bedeutende  .Strecke  lang  das,  wegen 
seines  todtlichen  Klimas  und  der  unbändigen  Araberhorden  berüch- 
tigte Gelände  des  Niederen  Mesopotamien  durchfurchen.  Zudem 
dürfte,  bei  der  dieser  Linie  mangelnden  Continuität  eines  Ueberland- 
weges  nach  Indien^  der  Schwierigkeit  der  SchiffTahrt  durch  das 
Schwemmland  des  Schatt-el-Arab^  durch  den  an  guten  Häfen  armen 
Persischen  Meerbusen  und  den  stürmischen  Indischen Ocean,  diesem 
langen  Wege  kaum  irgend  ein  Vorzug  vor  dem  Seewege  über  den 

.  Isthmus  von  Suez  eingeräumt  werden  dürfen. 

Noch  weniger  praktische  Bedeutung  räumen  wir  den  von  An- 
drews und  Herbert  vorgeschlagenen  Linien  ein,  die  vom  Meerbusen 
von  Iskanderum  (Alexandfette)  beginnend,  mit  einer  resp.  Länge 
von  1450  und  1630  Werst,  nur  zu  einer  Verbindung  des  Mittelmeers 
mit  dem  unteren  Mesopotamien  dienen,  somit  nichts  weiter,  als  ein 
Stuck  des  vorerwähnten  Weges,  darstellen. 

Die  Unzukömmlichkeiten  einer  von  Chtldes  projectirten  Linie, 

die  vom  Städtchen  Tireboli  im  W.  von  Trapezunt  ■  über  Erzingan 
an  den  schiffbaren  Tigris  bei  Diarbekir  ausgehen  sollte,  springen  gar 
zu  sehr  in  die  Augen,  wenngleich  diese  Idee  von  einer  Autorität  wie 
Rawlinson  befürwortet  worden.    Schon  in  der  Pontischen  Gebirgs- 


*)  C(K>piiiiKi>  CBtAliilifi  o  KaHKajk^  ^Sammlung  von  Nachrichten  über  den  Kaukasus), 
heransgeg.  vom  Kaak.  Statist.  Comit^,  Bnnd  II,  S.  48' —  57,  mit  einer  Karte.  TMis 
187a,  gr. 
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kette  gäbe  es  Gebirgspässe  von  annähernd  7000'  Höbe  zu  über- 
steigen, hinter  denen  stanze  Reihen  von  hohen  Gebirgen,  zum  Theil 
von  völlig  ungebändigten  Kurden  und  Kisübaschen  bewohnt, 

folgen. 

Einer  anderen,  von  Ssamssun  über  Ssiwas,  Malatia,  Diarbckir  und* 
durch  Mesopotamien  an  den  Persischen  Meerbusen  vorgeschlagenen 
Koute  mangelt,  abgesehen  von  der  gebirgigen  Configuration  .d^ 
Küstengegend ,  selbst  der  Ausgangspunkt  eines  zweckmässigen 

Hafens. 

Endlich  eine  von  Trapezunt,  Erzerum  und  Wan  beginnende  Linie 
durch  den  gebirgigsten  Landstrich  Kleinasiens  konnte  nur  eine  der 
Gegend  völlig  unkundige-Persönlichkeit  in  Vorschlag  bringen. 

Von  ungleich  grösserer  praktischer  Bedeutung  sind  dagegen 
zwei  andere  Projecte,  die,  weil  von  dem,  Ko;istantinopeI  gegenubcr- 
Hegfttcteii  Scutari  beginnend  und  bis  Scfaikarpur  am  Indus  reichend, 
bei  einer  Ueberbrückimg  des  Bosponis  (eines  Planes,  dessen  Aus- 
führbarkeit wir  weiter  unten  besprechen  wollen),  einen  directen 
Anschluss  des  europäischen  an  das  indische  Eisenbahnnetz  bieten 
würden.  Daher  verdienen  diese  beiden  Linien,  die  Kleinasien  auf 
verschiedenen  Wegen  durchziehen,  von  Teheran  aber  bis  Schikar- 
pur  einen  gemeinsamen  Weg  einschlagen,  eine  eingehendere  Be< 
trachtung. 

Da  die  Richtung  der  «ystcn  dieser  projectirtcn  Routen,  von  Scutari 
iiberErsenim,  Tawris  und  weiter  genTeheran  nicht  genauerangegeben 
ist,  so  soll  sie,  aller. Wahrscheinlichkeit  nach,  mit  dem  gegenwärtigen 

gewöhnlichen  Landwege  von  Konstantino  pol  zusammenfallen  oder, 
was  dasselbe  ist,  über  Ismid  (Nicomedia),  Beibasar,  Engurieh  (An- 

gora),  Josgad ,  T<>kat,  Schabin-Karahissar,  Ersingan  und  Erserum, 
dann  wohl  durch  das  Dorf  Karakilissa  in  die  Stadt  Bajasid  ,  hierauf 
über  Choi  nach  Tawris,  Teheran  und  weiter  gehen.  Die  Länge  die- 
ser Linie  von  Scutari  bis  Teheran  betrüge  2140  Werst. 

Betrachten  wir  die  Gegend  Kleinasiens,  durch  welche  diese  Eisen- 
bahnrichtung vorgeschlagen  wird,  so  stellt  sie  eine  Reih^  von 
2  bis  5000'  über  das  Meer  erhabenen  Tprrassen  und  Plateaus  dar, 
die  hier  und  da  mit  Bergketten  von  6000'  und  höher  abwechseln. 
Wenngleich  ein  so  coupirtes  Terrain  keine  absolut  unüberwindlichen 
Schwierigkeiten  dem  Eisenbahnbau  entgegensetzt,  so  sind  solche  doch 
Bedenken  erregend.  Sie  häufen  sich  im  (iebirgslande  zwischen  Erse- 
rum und  Bajasid,  wo  es  die  hohe  Kessa-dagh-Kettc,  die  Wasser- 
scheide zw  ischcn  dem  Araxes  und  Euphrat,  zu  uberschreiten  gilt — auf 
einem  Gebirgspässe,  der  wenig  dem  von  der  Grusinischen  Militär- 
stras^  zwischen  Tiflis  und  Wladikawkas  durchfurchten  Fasse  an 
Höhe  nachsteht.  Femer  geht  dieser  Berg  gegen  Bajaskl  zu  am 
Fusse  der  Aghri-dagh-Kette  und  des  Ararats  durch  die  Schlucht 
eines  Quellflusses  des  Euphrat,  des  Murad-ssu,  die  gegenwärtig 
einen  kaum  erträglichen  Saumpfad  bietet.  Endlich  wären  noch 
zwischen  Tawris  uud  Kaswin  im  Kaflan-Kuh-Gebirge  sehr  bedeu- 
tende Terrainschwierigkeiten  ^u  uberwüiden.  Dazu  käme  noch,  dass 
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diese  Strasse  auf  ihrer  ganzen  Erstreckung  von  Konstantinopel  bis 
Tawris  durch  eine  völlig  waldlose  Gegend  ginge.  Ueberhaupt  lässt 
sich  von  diesem  Projecte  sagen ,  dass,  wenngleich  seiner  Herstellung 
keine  Schwierif^kciten  entgegenstehen,  die  beim  gegenwärtigen 
*t5tandc  der  Technik  für  absoUit  iinübcrwiiullich  anzusehen  sind, 
die  Masse  derselben  gegen  seine  Ausführbarkeit  sehr  gerechte 
Zweifel  erregen  muss.  Jedenfalls  siiui  die  hier  aufüLossenden  Schwie- 
rigkeiten grösser,  als  sie  irgendwo  in  Transkaukasieg  zu  finden  nnd, 
sellbst  wenn  Jemand  vorschlüge,  Tiflis  mit  Eriwan  durch. eine  Eisen- 
bahn in  der  Richtung  der  gegenwärtigen  Poststrasse  zu  verbinden, 
die  bekanntlich  am  Goktscha-See  vorbei  den  Kleinen  oder  Anti- 
Kaukasus passirt. 

Die  zweite  der  von  Scutari  durch  Kleinasien  über  Teheran  nach 
Indien  vorgeschlagenen  Linien  hat  den  berühmten  Orientalisten  und 
Präsidenten  der  Geographischen  Gesellschaft  in  London,  General 
Rawlinson,  zum  Urheber.  Von  ihrem  Ausgangspunkte  auf  der  asia- 
tischen Seite  des  Bosporus  geht  sie  über  Angora,  Josgad,  Ssiwaa» 
Mblatia,  Diarbekir,  Nislbin  nach  Mossul  ^  stets  durch  ein  gebir- 
giges Terrain,  das  dem  Bau  einer  Eisenbahn  nicht  zu  unter- 
schätzende Hindernisse  in  den  Weg  stellt.  Von  Mossul  aus  führt 
sie  nach  Kifri  am  Diyalah«  einem.  Nebenflüsse  des  Tigris,  hinab, 
um  von  dort  gen  Kirmanschah  das  aus  mehreren  Parallelketten 
bestehende  Zagros-Gebirgc  auf  Pässen  von  wenigstens  6  bis  7000' 
Hohe  zu  überschreiten  —  und  dies  in  einer  Gegend,  die  von  wilden 
Nomaden,  Luren,  Baclitiaren  u  a.  bewohnt  ist.  Auch  von  Kirman- 
schah über  Hamadan  (das  alte  Ecbatana)  nach  Teheran  bleiben  die- 
ser Route  sehr  bedeutende  Gebi'rgsübergänge  zu  überwinden. 

Der  erste  dieser  englischen  Ueberiandwege  nach  Indien,  der  in 
gerader  Linie  von  Scutari  nach  Teheran  streicht,  beträgt  auf  dieser 
Strecke,  nach  Detailkarten  Kleinasiens  und  Persiens  berechnet, 
2130  Werst;  während  dieselbe  Strecke  in  der  von  Rawlinson  vor- 
geschlagenen Riclitung  an  2f3oo  Werst  ergiebt.  Die  ganze  P'ntfer- 
nung  aber  z\s  ischen  dem  liosporus  und  dem  Indus  bei  Schikarpur 
betrüge  über  Lrserum  4309,  über  Mossul  und  Kirmanschah  jedoch 
4750  Werst.  In  diesen  beiden  Directionen  müssen  zwischen  Kon* 
stantinopel  und  Teheran  über  2000  Werst  mit  Schienen  durch 
Gebirgslandschaften  und  coupirtes,  sehr  bedeutende  Schwierige 
keiten  darstellendes  Terrain  gelegt  werden..  Von  Teheran  aber  über 
Schah-rud,  Meschhed,  Herat,  Kandahar  und  den  Bolanpass  in  das 
Industhal  hinab  gestalten  sich  die  Verhältnisse  bedeutend  günstiger. 

Jedenfalls  verdienen  die  beiden  letztgenannten  Linien  —  die 
gerade,  kleinasiatisch-pei  sischc,  und  die  kleinasiatisch-mesopotamisch- 
persische  Ravviiiison's  wenigstens*  ni  nuir  Beziehung  Beachtung: 
dass  sie  allein  unter  allen  englischen  Projecten  direct  zum  Ziele  einer 
ununterbrochenen  Eisenbahnverbindung  zwischen  Europa  und  Indien 
(tihren.  Wird  einmal,  woran  im  gegenwärtigen  Augenblicke  wenig 
fehlt,  das  europäische  Hahnnetz  bis  Konstantinopel  ausgedehnt,,  so 
Hesse  man  es  zur  Verbindung  der  be^en  Continente  nöthigenfalls 
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nicht  an  einer  Ucbcrbrückung  des  Bosporus  fehlen.  Die  Möglich- 
keit einer  solchen  zeigt  '  uns  Herr  Sescmann,  ein  specicll  für  den 
Bau  von  eisernen  Brucken  bei  der  Oberver\valtun<:j  Kaukasiens  ange- 
stellter Ingenieur,  unter  anderen  am  Beispiele  der  von  Rohling  zwi- 
schen New- York  und  Brooklyn  ausgeführten  Brückö  von  1700'  Länge. 
Seiner  Ansicht  nach  müsste  Uber  den  Bosporus,  wegen  setner  be- 
deutenden Tiefe  sowohl»  als  auch  um  die  Schiftfahrt  desselben  nicht 
zu  behindern,  ein  einziger  Brückenbogen  von  ^740'  Spannweite,  bei 
einer  Höhe  von  140^,  geworfen  werden^  was  7  Mill.  Rubel  kosten 
würde. 

Wenn  solcher  Weise  die  Möglichkeit  eines  Uebcrlandweges  nach 
Indien  direct  durch  Kleinasien  nicht  in  Abrede  zu  stellen  ist,  so 
können  wir  von  seiner  Rentabilität  nicht  dasselbe  anführen.  Das 
Binnenland  Kleinasiens  bietet  sehr  wenig  Producte  zur  Ausfuhr,  hat 
wenig  culturfähiges  Land  und  eine  so  dünne  Bevölkerung,  dass  die* 
selbe  nur  acht  Einwohner  auf  die  Quadratwerst  (etwa  402  auf  die 
Quadratmeile)  des  ganzen  Aresds  beträgt,  \\  obei  noch  zu  berück- 
nchtigen  ist,  dass  die  Hauptmasse  derselben  sich  an  den  Küsten  an* 
gehäuft  findet. 

Ueberhaupt  scheint  es  uns,  dass  die  geringen  Aussichtert  auf  Ren- 
tabilität der  einzige  Grund  sind,  weshalb  die  Engländer,  deren 
Capital  stets  bereit  ist,  denjenigen  Unternehmungen  zuzufliessen,  die 
eine  vortheilhafte  Anlage  desselben  verfaeissen,  bisher  noch  nicht  an 
die  Verwirklichung  eines  der  von  ihnen  besprochenen  Eisenbahn- 
projecte  nach  Indien  gegangisn  sind,  während  doch  die  Nothwendig* 
keit  eines  festeren  Anschlusses  dieser  Colonie  an  ihr  Mutterland  seit 
dem  letzten  Aufstande  daselbst  keinem  Zweifel  unterliegen  kann. 
Dieses  mcrkwürdic;-c  Zöf^crn  findet  seine  Erklärung  auch  darin,  dass 
die  einzige  rentable  Strasse  nach  Indien  den  britischen  Kennern 
V'orderasiens,  wenngleich  wohlbekannt,  so  doch  aus  politischen 
Gründen  unangenehm  ist,  da  diese,  ohne  ihr  Zuthun  in  Angriff  ge- 
nommene, ja  sogar  vom  Meridian  von  Konstantinopel  gerechnet, 
schon  zu  einem  ganzen  Drittel  in  Kurzem  vollendete  Route  nicht 
England  ausschliesslich  dienstbar  sein  wird,  sondern  dem  Verkehr 
aller  Nationen  in  gleicher  Weise  offen  steht. 

Dieses  gilt  von  der  Eisenbahn  durch  Südrussland,  die  gegenwärtig 
bis  Rostow  im  Betriebe  ist,  und  sobald  sie  —  wofür  ein  Termin  von 
2  Vi  Jahren  angenommen  ist  das  620  Werst  von  Rostow  entfernte 
Wladikawkas  erreicht  haben  wird,  in  der  Kosakenstaniza  Prochlad- 
naja  (im  NW.  von  Wladikawkas,  an  derMalka)  einen  Meridian  durch- 
schneidet, der  um  14  Breitengrade  Indien  näher  liegt,  als  Konstantia 
nopel,  der  Ausgangspunkt  der  englischen  Projecte.  Da  diese  (lir 
ganz  Nord-  und  Mitteleuropa,  England  selbst  nicht  ausgenommen, 
den  kürzesten  Weg  nach  Indien  darstellende  Bahn  zum  Theil  voll- 
endet, zum  Theil  aber  ihrer  demnächstigen  Vollendung  entgegen- 
sieht, so  können  wir  uns  des  Nachweises  ihrer  Rentabilität  enthalten 

»  Sammlung  von  Nachrichten  üb?r  de«  Kaukasus.  Bd.  II.  i>,  55—57. 
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und  unsere  Betrachtung  dieses  Weges  von  Procbladnaja  an  -be* 

ginnen. 

Gleichwie  die  kürzlich  dem  Betriebe  übersehene  Poti-Tifliser 
Eisenbahn,  dem  ursprünglichen  Plane  gemäss,  in  Kurzem  zur  Ver- 
einigung des  Schwarzen  mit  dem  Kaspisclien  Meere  durch  die  pro* 
duetenreiche  Osthälfte  Transkaukasiens  bis  Baku  weiter  fortgeführt 
weiden  muss,  so  whrd  auch  die  Gskaukasische  bald  in  Petrowsk 
einen  kaspischen  Hafen  erreichen.  Die  unbestreitbare  Nothwendig- 
kcit,  Transkaukasien  mit  dem  Eisenbahmietze  des  europäischen 
Russlands  zu  verbinden,  was  am  leichtesten  am  Kaspischen  Meere 
zu  erreichen  ist,  hat  schon  seit  Jahren  Untersuchungen  dieses 
Weges  veranlasst.  Die  Strecke  v.on  der  Staniza  procbladnaja  bis 
Petrowsk  beträgt  306  Werst  leicht  herstellbarer  Eisenbahn,  auf  der 
als  einziger  bedeutenderer  Kunstbau  eine  Brücke  über  den  Fluss 
Ssulak  SU  erwähnen  ist.  Die  Bahn  von  Petrowsk  bis  Baku  ginge, 
nach  den  Studien  des  Obristen  Romanow,  längs  der  Küste  des 
Kaspischen  Meeres  über  so  günstiges  Terrain  hin,  dass  auch  dieEnt« 
fernung  von  340  Werst  bei  einspuriger  Bahn  bloss  844  Kubikfaden 
Erdarbeiten  auf  die  Werst  und  als  einzige  Schwierigkeit  eine  Brücke 
über  den  Fluss  Ssamur  an  der  Grenze  des  Daghestan  und  des  Gou- 
vcrnements  Baku  kamen. 

Betrachten  wir  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  auf  der  im  Be- 
reiche des  Terek-Landstriches  gelegenen  Strecke  von  Procbladnaja 
bis  Petrowsk,  so  finden  wir  fiir  den  Kreis  von  Grosnoi  680,  Kisliar 
217  und'  Chassawjurt  470  Einwohner  auf  die  Geviertmeile  eine 
Bevölkerung,  die  auf  den  weiten  Steppenstrecken,  deren  Be* 
Wässerung    eben   in   Angriff   genommen  wird,    bedeutend  an 
Zahl  zunehmen  kann,  während  die  benachbarte,  durch  ihren  Wald- 
reichthum ausgezeichnete  Tschetschnia  sowohl  für  den  Bau  der 
Bahn,  als  für  deren   lietrieb  reiche  I  lülfsquellen  eröffnet.  Die 
l^aphthabrunnen  des  Tcrek-Landstrichs ,  wenngleich  bisher  noch 
nicht  rationell  bearbeitet,  geben  schon  gegenwärtig  30,000  Pud 
Naphtha  jährlich,  zu  welcher,  gewiss  leicht  um  das  Vielfache  su 
Steigemden  Quantität  an  der  Küste  des  Daghestan  noch  weitere 
10,000  Pud  hinzukommen.    Die  zahlreichen  hei.ssen  Mineralquellen 
in  der  Nähe  von  Grosnoi,  die  schon  seit  Peter's  des  Grossen  2^tt 
bekannt  sind,  sowie  die  von  Miatly  am  Ssulak  werden  bei  der,  seit 
Bezwingung  des  Kaukasus  gewährleisteten  Sicherheit  des  Reisens, 
nicht  verfehlen,  zahlreiche  l^esucher  an  ihren  heilkräftigen,  in  der 
herrlichsten  Umgebung  gelegenen  Born  zu  locken.  Die  Turkmenen 
der  Steppe  gewinnen  durch^Brennen  der  Salzpflanzen  gegenwärtig 
20^000  Pud  Soda  jährlich,  r-^  eine  Quantität,  die  bei  steigender 
Nachfrage  nach  diesem  Artikel  cum  Nut2  und  Frommen  der  russi- 
schen Industrie  einer  fast  unbegrenzten  Erhöhung  fähig  wäre.  \yas 
die  sonstigen  Producte  des  Pflanzen-  und  Thierreichs  betrifft,  so  ist 
im  Terek-Landstriche  unter  den  Nomaden  der  Steppen  die  Vieh- 
zucht sehr  ausgedehnt,  w  ahrend  die  ansässigen  Bewohner  der  Ebene 
viel  Krapp,  Reis,  Baumwolle,  Seide  ynd  Wein  produciren,  welpher 
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letztere  von  Kisliar  und  Mosdok  aus,  lange  bevor  noch  der  Weinbau 
in  der  Krim  auftauchte,  die  BÜrkte  Russbnds  m  versorgen  begann. 

Noch  viel  wichtiger  aber,  als  diese  localen  Producte  eines  Land- 
striches, der  wie  das  Terck-Gebiet  vor  aoch  wenigen  JiAren  Tag 
und  Nacht  unter  Wasser  .stand  und  daher  erst  jetzt  tu  einem, 
seiner  reichen  Natur  entsprechenden,  industriellen  Leben  zu  er- 
wachen beginnt ,  ist  für  die  Rentabilität  einer  ICisenbahn  der  hier 
stattfindende  Durch gant^  von  Frachtgütern  benachbarter  Gebiete. 
So  senden  di€  inneren  Gouvernements  des  europäischen  Russlands 
in  den  Hafen  von  Schandrukow  im  Terek-Delta  alljährüch  wenig- 
stens für  2  MUl.  Rubel  Waaren,  pieist  zur  Versorgung  Trans- 
kaiikasiens  mit  Manufaktus-  und  Kufswaaren,  während  das  Kriegs* 
ninisterium  in  manchen  Jahren  über  600,000  Tschetwert  Getreide 
aus  den  Wolgaprovinzen  zur  Prr>\  iantirung  der  Kankasischen  Armee 
auf  das  Kaspische  Meer  befördert,  die  sich,  ausser  einer  bedeu- 
tenden Quantität  von  Kriegsmaterial ,  auf  die  Hafen  von  Shere- 
briakoxv  an  der  nordlichen  Terek-Mündung ,  Petrowsk ,  Baku  und 
die  Mundung  der  Kura  vcrtheilen. 

Die  grösste  Bedeutung  jedoch  für  eine  das  Kaspische  Meer 
erreichende  Bahn  hat  der  immense  Reichthum  dieses  Binnen- 
wassers an  vorzüglichen,  den  weitesten  Transport  lohnenden 
Fischen.  Nach  Herrn  N.  J.  Danilewsky's'  Berechnung  werden  im 
Kaspischen  Meere  alljährlich  im  Durchschnitte  12  Millionen  Pud,  oder 
um  '  3  mehr,  als  der  Gesammtertrag  der  viclberufenen  norwep^i- 
schen  Fischereien  im  offenen  Weltmeere  ersieht,  im  Werthe  von 
IO*/i  Millionen  nach  jetzigen  niedrij^cn  Preisen  dieser  Waare,  ge- 
fangen und  nach  dem  Innern  Russlands  zur  Versendung  gebracht. 
Dtesb  Masse  der  ausgezeichnetsten  Nahrungsmittel,  die  bei  guter 
Bereitung  und  schneller  Beförderung  vielmals  ihren  gegenwärtigen 
Geldwcrth  vergrössern  müsste,  würde  alsdann  weit  über  die  Märkte 
Russlaads  bis  auf  die  Tafeln  Westeuropas  ihren  Weg  finden  und 
etgabe  an  sich  .allein  das  runde  Jahr  hindurch  die  volle  Befrachtung 
von  50  bis  60  Eisenbahnwaggons  täglich. 

Betrachten  wir  nun  die  Linie  von  Petrowsk  nach  Baku,  so  müssen 
wir  erwähnen,  dass  dieselbe  am  P"usse  des  Daghestanischen  Alpen- 
landes hinstreicht,  das  auf  die  Quadratmeile  durchschnittlich  an 
i€K)0  der  nüchternsten,  kräftigsten  Einwohner  zählt,  die  gegen- 
wärtisf  in  ihrem  rauhen  Gebirge  wenig  mdu*  als  Wolle  (darunter  den 
preiswürdigsten  2<iegenflaum)  produciren,  aber  nur  der  Erweckung 
zur  rührigiten  Gewerbthätigkeit  bedürfen.  Schon  seit  Jahren  bilden 
die  Küriner  oder  Lesghiner  nebst  anderen  Bergbewohnern  die 
kräftigste  und  anstelligste  Arbeiterbevölkerung  auf  den  Krappfel- 
dern Derbends  und  Kubas  und  stellen  die  willigsten  Kräfte  für 
schwere  Erdarbeiten  bei  dem  Bau  von  Strassen  und  Eisenbahnen. 

'  HscitjoBaHisi  o  phiöoJioBCTBt.  Bi>  PocciH  (Untersuchungen  über  den  Fischfangs 
in  Russland,  Bd.  V,  St.  Petersburg  1863,  4^,  herausgegeben  vom  Minbterittm 
RrtchtHominen 
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«  Nachdem  wir  nun  noch  des  Wein-  und  Krappbaus  der  Un>gegend 
von  Derbend,  besonders  des  letztem  im  Kürinischen  Kreise  Er- 
wähnung gethan,  kommeii  wir  in  unserer  Betrachtung  der  kaspi- 
sdicn  Küste  tum  Gouvememeot  Baku. 

Hier  h^t  der  Kreis  von  Kuba  1161  Einwohner  auf  die  Gevieit* 
meQe,  deren  Mehrzahl  sich  am  fruchtbaren  Meeresstrande  zusammen- 
gruppirt  hat,  sich  für  den  Bau  von  industriellen  Gewächsen  noch 
einige  Tausende  von  eingewanderten  Persern  und  herzuziehenden 
Bergbewohnern  hinzugesellend.  Dieses  reiche  Marschland,  das 
schon  zu  Peters  des  Grossen  Zeit  die  Kornkammer  des  benachbarten 
Chanats  Schemacha  war  (um  dasselbe  für  die  Plünderung  der  russi- 
schen Factord  au  züchtigen,  verbot  der  Kaiser  bei  Todessfcrale  dit 
Zufuhr  von  Getreide  aus  Kuba),  eignet  sich  vortfefCüch  lur  Cultur 
von  feinen  Obstsorten,  von  denen  das  europäische  Russland  nicht 
genug  einzuführen  vermag.  Wenn  irgendwo,  so  wäre  es  hier,  wie 
in  dem,  in  ähnlicher  günstiger  Exposition  gelegenen  Lenkoraner 
Kreise  (von  Persiens  Südküste  zu  geschweigen),  sowie  in  Gurien  am 
Schwarzen  Meere,  wo  der  Theestrauch  und  die  Chinabäume  (Chin- 
chona)  cultivirt  werden  könnten,  um  Europa  von  der  Zahlung  von 
50  Mill.  Pfd.  Sterl.  zu  befreien,  die  für  crsteren  Consumtionsartikel 
alljährlich  nach  China  gehen,  wo  England  ällein  sein  Opium,  die 
andern  Staaten  aber  kein  einziges  Aequivalent  anWaaren  abnisetsen 
vennögen.  Diese  Idee^.  die  in  den  letzten  Tagen  von  einem  Mit- 
gliede  des  Internationalen  Statistischen  Con|[resses  bei  Bereisung 
des  Kaukasus  in  Bezug  auf  die  Umgegend  von  Wladikawkas  ge- 
äussert worden,  hatte  der  Akademiker  Ruprecht  in  St.  Petersburg 
schon  Vorjahren  für  Gurien  in  Vorschlag  gebracht. 

Die  grösste  Zukunft  steht  mit  P2ntwickelung  des  kaukasischen 
Eisenbahnnetzes  der  Stadt  Baku  bevor,  die  schon  im  letzten  Jahr- 
zehnte sich  durch  Sdhiffüahrt  und  Handel  mächtig  entwickelt  hat 
An  einer,  von  allen  Seiten  geschützten,  tiefen  Bai,  auf  der  weit  ins 
Kaspische Meer  —  dem  Hafen  von  Krassnowodsk.und  den  vor- 
maligen Mündungen  des  Amn-Darja  gegenüber  —  vorspringenden 
Halbinsel  Abscheron  gelegen,  erfreut  sie  sich  unter  allen  kaspischen 
Häfen  der  gesundesten  und  günstij^sten  Lage.  Dazu  kommen 
die  Mineralschätze  der  Umgegend,  die  auf  die  Quadratnicile  8u 
Einwohner  zählt,  welche  grossentheils  wetzen  der  Dürre  des  Bodens 
der  Schiflffahrt  und  den  Gewerben  ergeben  sind.  Die  naliegelcgenen 
Salzseen  geben  ein  durch  Transkaukasien  und  längs  der  persischen 
Küste  weit  und  breit  versandtes  Prbduct,  dessen  Quantität  im  Jahfc 
1870  — *3$a,ooo^  un  vorhorgdienden  aber  an  553,000  Pud  bärug. 
Die  Naphthagruben,  die  unter  dem  bisherigen  Fäiditmonopole  (18/0) 
an  I  Vs  Millionen  Pud  verschiedener,  unter  andern  auch  der  seltenen 
und  preiswürdigen  weissen  Naphtha  ergaben,  werden  bei  der  in  die- 
sen Tagen  ins  Leben  tretenden  freien  Concurrenz  einen  machtigen 
Aufschwung;  nehmen  und  statt  der  bisherigen  Production  von  220,000 
Pud  Photogen  in  Bälde  die  drei-  und  vierfache  Qi^antität  dieses 
Leuchtmaterials  ins  europäische  Russland  senden,  um  daselbst,  im 
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Verein  mit  der  reichen  Production  der  Naphthabrunnen  am  Kuban, 
dK  Zolulir  aus  Amerika  zu  paralysiren.  Das  ausgedehnte,  lange 
aodi  nicht  überall  in  Angriff  genommette  Naphtfutorain  der  Ab- 
icheronischen  Halbinsel  verdient  auch  darum  eine  besondere  Be- 
rficksichtigung,  weil  sein  Product,  nach  jüngst  in  Baku  angestellten 
Versuchen,  sich  als  ausc^czeichnetcs  Material  zum  Heizen  von 
Dampfern  und  Locomotiven  bewährt  hat  und  ebenso  seine  Anwen- 
dung als  Feuerungsmittel  in  den  benachbarten  holzlosen  Steppen- 
regionen finden  durfte.  Ferner  verheissen  die  in  der  Umgegend  von 
Baku  reichlich  auf  dem  Meere  sowohl  als  auch  auf  dem  Lande  her- 
Torsprudetodea  Massen  brennbaren  Gases  —  schon  seit  lange  von 
da  Eingeborenen  zur  Heizung  ihrer  Wohnräume,  zum  Kalkbrennen 
und  auf  den  Fabriken  von  KokoTew  und  Mirsojcw  zur  Destillation 
der  Ni4>htha  verwandt  —  der  zu  erweckenden  örtlichen  Industrie 
Mie  unschätzbare  Triebkraft. 

Wenn  wir  nun  mit  dem  kaukasischen  Bahnnetze  in  Baku  an  dessen 
ostlichsten  Punkt,  unter  einem  Meridiane  mit  dem  Nordcndc  des 
Persischen  Golfes,  mit  dem  Hafen  von  Bcnder-Buschir,  und  um  20 
Grade  weiter  nach  Osten  als  Konstantinopel,  angelangt  sind,  müssen 
lir  baldigst  aber  Lenkoran  längs  der  Kaspischen  Küste  Astara, 
icren  Greaipunkt  mit  Penien,  zu  erreichen  suchen,  um  des  per- 
sischen Handels  theilhaftig  zu  werden.  Diese  260  Werst  weiteStrecke 
bietet  auf  einem  spiegelgUtten  Seeboden  nicht  die  geringste  nennens- 
werthe  Schwierigkeit  und  nur  einen  einzigen  Kunstbau  ^  die  Kura- 
briicke,  und  wird,  wegen  des  reichen  Fischfanpfs  von  Ssalian  oder 
Boshij  Bromyssl  —  nach  des  Akademikers  von  Baer  schönem  Ver- 
gleiche, demjenigen  Punkte  des  Erdballes,  wo  die  grösste  Menge 
von  Fischen  auf  einmal  gefangen  wird  —  jedenfalls  eine  der  ren- 
tabelsten Bahnen  Russlands  werden.  —  Bis  nach  Reseht,  'mit  seinem 
Hafen  von  Easeli,  verblieben  dann  noch  120  Werst  auf  persischem 
Grund  und  Boden. 

Wohl  höreq  wir  im  Augenblick,  wo  wir  diese  Zeilen  aufzeichnen, 
dass  eine  englische  Compagnie  von  der  persischen  Rccfierung  das 
ausschliesshche  Recht  zum  Bau  von  Eisenbahnen  und  zum  Betrieb 
von  Bergwerken,  somit  das  Monopol  des  persischen  Handels  zuge- 
standen erhalten  habe,  und  dass  sie  den  Bau  einer  Bahn  von  Bender- 
Buschir  am  Persischen  Golfe  bis  Rescht  am  Kaspischen  Meere  beab- 
sichtige,  während  gleichzeitig  die  türkische  Regierung  Engländern 
den  Bas  einer  Evphratbahn  gestattet  hätte.  Ist  diese  Nachricht  ge- 
griindet,  so  geben  die  Engländer  ihre  k  vol  d'oiseau  durch  Klein- 
asieo  profectirten  Bahnen  auf  und  wollen  im  Zickzack  durch  Vor- 
derasien vom  Mittelmeer  bis  an  den  Persischen  Golf  und  von  dort 
an  da-s  Kaspische  und  Indische  Meer  gehen.  Denn  undenkbar  ist  es, 
dass,  wenn  sie  von  Rescht  am  Sschd-rud  oder  Kisil-Uscn  herauf  — 
auf  dem  von  den  Obristen  Gersscwanow  und  Stebnitzky'  angedeu- 
teten Wege  über  Me%dsil  und  Kaswin  —  die  Hauptstadt  Teheran 

• 

*  CaMaiii  oKaniBk.  ^  Nachrichten  Uber  dm  lüeOtmnM^  Bd.  II,  S.  52,  53,  6a 
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erreicht,  nicht  von  hier  aus  den'  von  Rawlinson  und  andern  Englän- 
dern vorgcsclilagenen  \^'c^^  über  Schah-rud,  Meschhed,  Ilerat,  Kan- 
dahar, und  den  Pass  von  Boian  nach  Schikarpur  am  Indus  nehmen 
sollten,  uro  solcherweise  das  wette,  vom  Indischen  bis  zum  Bengali- 
schen Busen  ausgebaute  Eiseiüiahnnetz  Vorderindiens  mit  Europa 
zu  vereinigen. 

Doch  ehe  wir  die  absolute  Nothwendigkeit  einer  ununter- 
brochenen Eisenbahnverbindung  von  Europa  mit  Indien  sowohl  für 
England  als  auch  für  das  gesammte  übrige  Nord-  und  Mitteleuropa 
besprechen ,  wollen  wir  noch  einen  Augenblick  bei  der  Betrachtung 
der  Bahn  selbst  verbleiben.  Nicht  will  ich  hier  des  Reichthums  der 
Kaspischen  Sudkustc  an  Metallen,  Holz,  Seide,  Sudfrüchten,  Eischen 
erwähnen,  deren  genauer  Würdigung  ich  früher  eine  Abhandlung  * 
gewidmet,  —  eines  Reichthums,  den  Russland  und  das  übrige  con* 
tinentale  Europa  ebensowohl,  wenn  nicht  leichter  ausbeuten  könnten, 
wie  England ,  wenn  nur  ersteres  sich  beeilte,  seine  Eisenbahnen  bis 
•zum  Kaspischen  Meere  auszubauen;  doch  kann  ich  nicht  umhin  anzu- 
führen, dass  Obrist  Gerssewanow  auf  der  zweiten  Versammlung  der 
Gesellschaft  für  J-Di  clcrung  der  Russischen  Industrie  und  des  Han- 
dels**, die  in  Moskau  \n  diesem  Sommer  zur  Zeit  der  Polytechnischen 
Ausstellung  tagte,  auf  die  Wichtigkeit  aufmerksam  gemacht  hat,  die 
das  Kaspische  Bassin  und  der  ihm  so  nahe  gelegene  Chorassan  fUr 
Versorgung  Osteuropas  mit  textilen  Stofien,  wie  Baumwolle  und 
Seide,  hätten  —  ein  Mahnruf,  der  merkwürdigerweise  in  unserer 
Presse  keinen  Nachhall  gefunden! 

Die  cbenberc<4te  Strasse  von  Rescht  über  Kaswin,  wenngleich 
sie  bis  zur  letztgenannten  Stadt  mit  einigen  nicht  unbedeutenden 
Terrainschwierigkeiten  zu  kämpfen  hat,  erweist  sich  als  der  einzig 
mögliche  Weg,  um  aus  dem  Kaspischen  Litoral  über  die  Elbors- 
kette  auf  das- persische  Plateau  nach  Teheran  emporzusteigen.  -  Zu- 
dem bietet  sie  das  beste  Mittel  der  mögUchst  grossen  Annäherung 
an  den  reichen  Aderbddshan  mit  Tawris,  dem  eben  so  bedeu* 
tenden  Handelscentrum  Westpersiens,  wie  es  Meschhed  für  den 
Osten  Irans  ist.  Einmal  auf  der  Hochplatte  des  innern  Irans  ange- 
langt ,  ergiebt  sich  die  Richtung  des  Weges  nach  Indien  von  selbst. 
Sie  wurde  bei  der  Besprechung  des  kaukasischen  Eisenbahnnetzes 
iu  seinem  Verhältnisse  zCim  zukünftigen  Wege  nach  Indien  seit 
Ivigc  in  Tiflis  in  derselben  Richtung  am  Südfusse  der  Elbors-Kette 
hin  angedeutet,  wie  sie  spater  von  Sir  ilcnry  Rawlinson  im  Engli- 
schen Parlamente  befürwortet  ist.  Ueberall  durchsteht  sie  die  frucät- 
barsten  Provinzen  Persiens  mit  mildem,  gesundem  Klima  und  dürfte 
über  Meschhed,  Herat  bis  nach  Kandahar  in  Afghanistan  kaum 
auf  erhebliche  Terrainschwierigkeiten  stossen.  Nach  letzterer  Stadt 
hin  soll  übrigens,  wie  verlautet,  schon  eine  Eisenbahn  von  Schi- 
karpur durch  den  Bolan-Fass  her  in  Angriff  genommen  sein.  Die 
—   • 

'Handel  uiul  WiimUl  an -der  Kaspischen  Sttdktfste  —  ia  Petennann*» Geogiftphi' 
sehen  MiUheiiungcn,  1869,  Heft  III  und  VU, 
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Smcfae  wotk  Rcsclit  bis  Tehenm  beträgt  410,  diejenige  von  Teheran 
bis  Sdkkarpar  am  Indua,  bis  wohin  (ebenso  wie  bis  nach  Peschuwer 
am  Fiisse  des  Hindukuh-Himalaya)  das  weitverzweigte  hindo- 
ilaniarhc  Etsenbahnnets  vollendet  ist,  hat  eine  Länge  von  3170 
Werst. 

Wenn  nun  die  Engländer,  wie  es  scheint,  den  Hau  einer  Hahn 
durch  Kleinasien,  die  trotz  der  übermächtigen  Terrainschuierig- 
Veiten  und  der  nöthigen  Ueberbrückung  des  Hospurus  doch  kaum 
mehr  als  eine  Verbindung  der  respectivcn  Endpunkte,  ohne  den  für 
flve  Rentabilität  so  notfawendtgen  regen  localen  Verkehr  wäre,  audi 
ai^eben,  so  steht  es  kaum  xu  erwarten,  dass  sie  es  bei  den  Bahnen  • 
vom  Busen  von  Alexandrette  an  den  Golt  von  Persien,  und  von  hier 
nach  Eoseli-Rescht  am  Kaspischen  Meere  bewenden  lassen  sollten. 
Erstere  ist  nichts  weiter  als  eine  bloss  unbedeutende  Annäherung 
Indiens  an  Europa;  letztere  aber,  die  mit  dem  Wege  nach  Indien 
eigenthch  nichts  zu  thun  hat,  scheint  auf  die  Ausbeutung  der 
reichen  Nordprovinzen  Persiens  und  des  Kaspischen  H.issins  bercch- 
QCt  zu  sein.  Diesen  Zweck  aber  wnd  das. kaukasische  Hahnnct/.  und 
de  SchifiTahrt  auf  dem  Kaspischen  Meere  weit  besser  errdchea,  da 
Ar  Weg  nach  Europa  unvergleichlich  näher  ist,  als  der  Englands 
diirch  Mesopotamien  oder  gar  (wenn  zu  Schiffe)  um  das  Kap  der  , 
Guten  Hoffnung  herum.  Und  sollte  es  in  Russland,  wider  Eru  arten, 
in  dem  dazu  nöthigen  Untemehmungsgeiste  und  Capital  gebrechen, 
•io  stehen  die  russischen  Bahnen  dem  gesammtern  Nord-  und  Mittel- 
europa zur  Verfugung;  käme  dann  doch  wenigstens  der  bedeu- 
tende W  aai  cntraiisport  den  russischen  Hahnen  (von  Kostow  allein 
eine  Strecke  von  über  1  500  Werst)  zu  Gute. 

Sobald  aber  England  von  der  eben  erwähnten  Bahn  zwischen  dem 
Kaspischen  Meere  und  Persischen  Golf  in  Teheran  eine  Bahn  an  den 
Indus  abzweigt,  was  zur  vollständigen  Ausbeutung  der  Natur- 
schätze des  fruchtbaren  X<>rdpersien  nothwcndig,  •  werden  die 
kaukasischen  Bahnen  in  Astarn  /wischen  hier  und  Kescht;  eine 
Lücke  von  nicht  mehr  denn  120  \\  erst  —  sage  3  Stunden  Dampfer- 
odtr  Eisenbahnfahrt! — in  der  weltdurchfurchcnden  Hahn  von  Calais 
bi>  Calcutta  übrig  gelassen  haben.  Diese  Hahn  wird  zudem  um  800 
oder  1200  Werst  (gegen  Rawlinson's  Vorsclilag  gehalten)  kurzer 
sein,  als  der  Weg  über  Konstantinopel  nach  Indien  —  überhaupt  ' 
der  deMar  kurMtsU  Weg  swischen  London  und  Indien,  ein  Weg,  der 
ia  $  Tagen  durch  gesunde  Landstrecken  mit  gemässigtem  Klima 
arädcgclegt  werden  kann. 

Eine  directe  und  schnelle  Verbindung  mit  Indien  bringt  aber 
Ea^iand  ebensoviel  Vortlieil,  wie  dem  übrigen  Eumpa.  KrrciclU 
doch  sein  Handel  mit  iiindostan  allein  ganz  abgesehen  von  den  da- 
^^^2ter  gelegenen  China,  Japan,  der  indisclien  Inselwelt  und  Austra- 
icoj  bciaausend  Millionen  Silberrubel  jcüirlich,  zumeist  in  werüi- 
voSen  Waaren  oder  Edelmetallen,  die  einen  Eisentiahntransport 
-nobl  vertragen.  England  braucht  einen  gesunden  und  möglichst 
sffcnrilrn  Weg  nach  Indien  schon  wegen  der  steten  Geschäfts-  und 
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Gesundheitsreisen  seiner  zahlreichen  Beamten  und  Kaufleute,  die 
selbst  jetzt  mitunter  auf  der  Tour  nach  Kuropa  an  der  kaspischeii 
Küste  Russlands  vorsprechen,  —  ja  ganz  besonders  für  den  Fall 
eines  immerhui  möglichen  Aufstandes  in  Hindostan.  Insoweit  wir 
nun  die  öffentliche  Meinung  unseres  Vaterlandes  zu  kennen  glauben» 
so  können  die  sur  Pacification  Indiens  von  England  zu  unterneh- 
menden Operationen  seitens  der  sämmtlichen  DurchgangslSnder 
Europas  kaum  günstigere  n  Blickes  angesehen  werden,  ab  von  Seiten 
Russlands,  das  in  der  Civilisirung  und  Assimilirung  eines  ganzen 
Drittels  von  Asien  mit  seinen  Millionen  fanatischer  Muhamedaner 
eine  genügend  i^^rosse  Aufgabe  vor  sich  hat,  um  nicht  in  dem  ihm 
benachbarten  Hindostan  ein  kräftiges  europäisches  Regiment,  ver- 
bunden mit  Ruhe  und  Ordnung,  für  sdn  eigenes  Interesse  zu 
halten. 

England  habe,  so  meinen  wohl  Manche»  nur  ntun  triftigen  Ein- 
wand gegen  Jedweden  Ueberlandweg  nach  Indien,  und  das  sei  der 
Hauptgrund,  weshalb  England  den  geraden  Weg  nicht  für  den 
besten  anerkennen  wolle.  Fs  sei  der,  dass  die  meerbeherrschende 
Nation  nicht  im  Alleinbesitze  eines  solchen  wäre.  Ein  Ueberland- 
weg werde  die  VVohlthaten  des  Weltverkehrs  allen  Ländern  und 
Völkern  gleichermaasseu  zu  Theil  werden  lassen,  wahrend  bloss  der 
Seeweg  ein  Monopol  Albions  verbliebe.-* 

Wir  lassen  diese  Ansicht  dahingestellt  sein. 

Gegen  den  Strom  des  rührigen  neunzehnten  Jahrhunderts  lässtsich 
nicht  schwimmen  und  keine  Dämme  vermögen  gegen  die  Wucht  des 
in  Schwung  gerathenen  Weltverkehrs  aufzukommen.  Schon  erheben 
sich  Stimmen  aus  China die  in  Anknüpfung  an  das  Hahnnetz  Indiens 
fiir  den  Lauf  des  gegenwärtigen  Jahrzchcnts  eine  directe  Verbin- 
dung zwischen  Calais  und  Canton  vcrkundcMi  -  und  dies  zwar  über 
Kussland.  Eine  Bahn  nach  der  andern  durchfurcht  den  Norden  des 
Neuen  Cohtinentes,  den  Atlantischen  mit  dem  Stillen  Ocean  ver- 
bindend, —  und  schon  sucht  selbst  auf  der  südlichen  Halbkugel  das 
erwachende  Brasilien  sich  eine  Gesichtsseite  nach  dem  Westen  zu 
eröffnen.  Der  Alte  Continent  kann  und  darf  keihenfalls  hinter  dem 
Neuen  zurückbleiben,  denn  wenn  er  sich  nicht  beeilt,  diebreite, 
ungeschlachte  Masse  Asiens  durch  Schienenstränge  zu  gliedern 
und  beweglich  zu  machen,  so  überflügelt  ihn  sein  junger  Rival, 
macht  den  Stillen  Ocean  zu  einem  See  Amcricas  und  leitet  die 
Rcichthümer  von  China,  Japan  und  Indien  nach  Osten  ab,  statt 
sie,  wie  bisher,  auf  den  Flotten  Englands  und  Hollands  nach  Westen 
abziehen  zu  lassen. 

Nur  eine  gliederreiche  Kette  von  Eisenbahnen,  die,  von  Europa 
ausgehend,  Sibynen,  China,  Indien  und  Persien  durchzieht  und  be- 
seelt, vermag  den  Alten  Continent  vor  diesem  Erfolge  seines  rüh- 
rigen Rivalen  zu  bewahren.  —  Caveant  consulesi 

Tiflis.  im  Deoember  187a.  N.  V.  SEIDLITZ. 

» 

*  Westermann's  lllusthrte  Monatshefte  Januar  iSja. 
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IMe  rasrisehen  Slawopliilen  im  vierten  bis  zi 
seelirteii  Jahrielieiit  dieteg  Jalirliiuiderts, 


Seit  Mai  1871  bringt  der  „Evroplische  Bote"  (Btenani&ponu)  aus  der  Feder  des 
4a  genannten  Historikers  eine  Reihe  von  Aufsätxen  (s.  1871:  Mai  Septeml>er  und 
December;  '1872:  Mai,  November  und  Decenber^,  welche  unter  dem  Titel:  ^^Chara<- 

itriititen  der  in  der  (russischen)  Literatur  der  tivanzif^er  bis  ßtnfzigcr  yahre  vertretenett 
RichtuHi^cn"  ( Xa|}aKTepiic thkii  .inTCpaTypnMXTi  mrl.iiili  oti.  j)in,iiUTi.ixi.  ;;o  iiMTMae- 
ciTbix'b  rojoB^i-)  historische  Studien  iibcr  die  f;ei^tiptfn  Strömungen  hei  uns  wälircnd  der 
erwähnten  Jahrzehnte  enthalten,  &0  weit  sie  im  Schriftthum  erkennen  waren.  —  Wir 
briqgcB  damadi  im  Auszüge  naiAatdiemlea  Artiitel,  indem  wir  dem  Original  streng 
Ugen.   D.  Red.) 


Biie  vollständige  Würdigung  der  slawophilischenjEUchtung  ist,  nack 
«nsercs  Verfassers  Ansicht,  zur  Zeit  noch  nicht  ausführbar,  weil  diese 
Richtung  in  der  Literatur  noch  fortbesteht  und  ausserdem  die  Ver- 
treter derselben  selbst  ihre  Aufgabe  für  noch  nicht  beendet  halten. 

Bin  Theil  der  erstcp  Slawophilen  setzt  jetzt  noch  seine  Wirksamkeil 
fort,  vonx\ndern,  die  bereits  vom  Schauplatz  abfjctrcten,  liegen  noch 
keine  Biographien  vor  und  das  Sammeln  ihrer  Schriften  hat  erst 
eben  begonnen.  Da  Herr  Pypin  in  seinen  Schilderungen  der  in  der 
Litcratiir  vertretenen  Richtungen  auf  den  Zeitraum  der  zwanziger 
bb  fonfziger  Jahre  sich  beschränkt,  so  finden  wir  bei  ihm  eigentlich 
nur  die  Genesis  des  Slawophilenthums  da^estellt  und  wir  werden 
aitf  diese  Weise  mit  dem  —  nach  des  Verfassers  eigenen  Worten  — 
am  wenigsten  characteristischen  Theile  seiner  Geschichte  bekannt 
gemacht  Da  jedoch  an  den  Anfangen  die  Keime  der  späteren  voll- 
itAndjgeren  Entwickelung  zu  beobachten  Gelegenheit  sich  bietet,  so 
sätht  der  Verfasser  sich  zuweilen  veranlasst,  aus  der  jüngsten  Ge- 
schichte de2>  Slawophilenthums  einige  Momente  zu  kennzeichnen. 
Aadi  Iii  aoch  hervorzuheben,  dass  die  Verhaltnisse,  in  denen  sich 
^  LÜcnlnr  jener  Zeit  befand,  fiir  eine  unumwundene  Aeusserung 


Nach 


Fypin. 


den  Slawophilen  schon  damals  möglich,  einige  ihrer  Hauptsätze  auf- 
zustellen und  dadurch  in  der  Literatur  als  besondere  Sdiule  aufzu- 
treten. , 

Die  Zahl  der  Anhänger  des  Slawophilenthums  ist  in  den  letzten 
Jahren  gegen  friiher  gewachsen;  auch  hat  sich  eine  besondere  neue 
Schule  mit  slawophilischer  Färbung  gebildet.  Diese  neuen  Anhän- 
ger, obgleich  sie  oft  bedeutend  von  der  ursprunglichen  Schule  ab- 
weichen, legen  den  Begründern  der  Richtung  eine  grosse  Bedeutung^ 
bei  und  hegen  die  Ansicht,  dass  deren  Lehre  immer  mehr  Herrschaft 
über  die  Geister  gewinne  und  einen  völligen  geistigen  Umschwungs 
bewirkt  habe,  durch  welchen  der  russische  Ideenkreis  und  die  öffent- 
liche Meinung  bei  uns  zur  Selbstständigkeit  und  Volksthümlichkeit 
gelanc^cn  werde:  es  gilt  ihnen  das  Slawophilenthum  für  eine  neue 
Culturperiode,  welche  die  Unterordnung  unter  Europa,  an  der  unsere 
Bildung  so  lange  gelitten  haben  soll',  aufhelx*. 

Das  war  auch  der  Traum  der  Slawojjhilen  selbst.  Im  Beginne 
ihrer  Thätigkeit  wähnten  sie  sich  berufen,  das  europäische  Jodi  ab- 
zuschütteln und  das  Panier  einer  selbstständigen  russischen  Idee  auf- 
zurichten. Sie  wollten  die  wahrhaft  volksthümlichen  Grundlagen 
unseres  gesellschaftlichen  und  geistigen  Lebens  finden  und  ihnen 
Kraft  verleihen.'  Die  jüngsten  Jünger  glauben,  dass  diese  Grundlage 
gefunden  und  dass  sie  bloss  von  Denen  nicht  anerkannt  und  bestritten 
Werden,  welche,  eines  \'erständnisses  unfähig,  im  Irrthum  beharren 
oder  schlechte  Patrioten  sind. 

Indessen  sind  die  Verdienste  des  Slawophilenthums  um  unsere 
Literatur  und  um  unsere  öffentliche  Meinung  nicht  zu  leugnen:  nur 
sind  sie  nicht  so  universell,  wie  seine  Vertreter  es  glauben,  und  nicht 
'wenige  der  von  ihnen  erhobenen  Ansprüche  sind  zurückzuweisen. 

Die  unter  dem  Namen  def  Slawophilen  später  bekannte  Schule  . 
bildete  sich  um  die  zw  eite  Hälfte  der  dreissiger  Jahre.  Ihre  frühesten 
Vertreter  waren  die  Bruder  Kirejewski  (Iwan  Wassiljewitsch  1806 
bis  1856  und  I'eter  Wassiljewitsch  1 808—  1856)  und  Chomjakow 
(1804 — 1860).  Ihnen  schlössen  sich  jüngere.  Männer  eng  ^n: 
Dimitrij  VValujew,  welcher  1845  starb,  Konstantin  (1817  -1860)  und 
Iwan  Akssakow,  Jurij  Ssamarin;  ausserdem  Koschelew,  Jelagin, 
Nowikow,  Tschishow  u.  A.  Diese  Namen  waren  bis  auf  die  jüngste 
Zeit  die  wesentlichen  Träger  der  Schule. 

Ungeachtet  der  Bedeutung,  welche  dem  Slawophilenthum  für 
unsere  Culturgeschichte*beigelegt  wird,  sind  die  Ur.«%prünge  seiner 
Lehre  noch  nicht  hinreichend  nachgewiesen,  weder"  von  seinen  An- 
hängern, noch  von  seinen  Gegnern.  Man  ki)nnte  erwarten,  dass  die 
Antecedentien  dieser  Lehre  in  dein  früheren  Gange  der  russischen 
socialen  Itlee  zu  suchen  seien.  Fasst  man  das  Wesen  des  Slawophilen- 
thums als  die  Anhänglichkeit  an  die  Principien  des  alten  Russlands 
und  die  Abneigung  gegen  dieReformenPeter's  desGrossen  auf,  dann 
fireilich  könnte  man  eine  sehr  lange  Reihe  von  Vorgängern  dafür  aus 
dem  ganzen  achtzehnten  Jahrhundert  herzählen.  An  Analogien  fehlt 
es  nicht  und,  ungeachtet  der  Sonderbarkeit  vieler  von  ihnen,  wären 
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sie  nicht  grundlos,  -   denn  mehr  als  einmal  haben  die  Slawophilen 
mit  äusserst  er  Unduldsamkeit  ihren  Mass  gegen  die  Reformen  Peter's 
und  gegen  die  „Petersburger  Periode"  der  russischen  Geschichte, 
so  wie  ihre  entschiedene  Vorliebe  fiir  das  AHerthum  zu  crkenneii 
gegeben.   Auch  von  der  tfaeologischenr  Seite  ihrer  Anschauungen 
■abem  sie  sich,  und  zwar  in  bedeutendem  Grade,  den  Idealen  der 
alten  Vertheidiger  des  vorpetrinischen  Russlands.  Ihre  theologischen 
Anschauungen,  welche  bekanntlich  einen  hervorragenden  Theil  ihrer 
Lehre  ausmachen,  erinnern  lebhaft  an  die  relip^iöse  Ausschliesslich- 
keit  des  alten    moskowischen  Russlands.    Das  Alterthum  iiber- 
haupt  hat  einen  so  grossen  Werth  für  die  Sla\vo})hilcn,  dass  mit  den 
Gegnern  der  ,, neuen  Sitten"  aus  dem  achtzehnten  Jahrhundert  sie 
zusammenzustellen,  ein  Vergleich  ist,  der*  auf  der  Hand  zu  liegen 
scheint.    Doch  wäre  ein  solcher  Vergleich  nicht  ganz  zutrefTend. 
Bei  aller  Voreingenommenheit  ftir  das  Alterthum  fassen  die  Slawo- 
philen ihre  Frage  in  viel  compllcirterer  Weise  auf,  als  die  Conser- 
ntiven  des  vorigen  Jahrhunderts.    Es  ist  nicht  blosser  Instinct, 
lonach  sie  handeln.  Sie  haben  eine  ganze  I.ehre  aufgestellt,  welche 
nrit  philosophischen  Beweisen  und  mit  Mitteln  zu  wirken  bestrebt  ist, 
die   der  im  Namen  des  volksthumlichen  Altertluinis  bckiimpften 
modernen  Bildung  entnommen  werden.    Auch  unterscheiden  sich 
die  Slawophilen  von  den  Conservativen  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
durch  eine  höhere  Bildung  und  die  Eigenthümlichkeit  dessen,  was  sie 
auf  socialem  Gebiete  anstreben  —  hierin  begegnen  sie  sich  zuweilen 
mit  den  Besseren  unter  den  Repräsentanten  des  Liberalismus  — ,  so 
dass  der  Vergleich  aufhört  und  man  sich  ^enothigt  sieht,  im  Slawo- 
philenthum  eine  Erscheinung^  anderer  Ordnung,  als  imConservatismus 
des  vergangenen  Jahrhunderts  anzuerkennen.    Eben  so  unterschei- 
den sich  des  ersteren  Vertreter  von  *  den  Conservativen  aus  dem 
ersten  Viertel  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts,  von  Schischkow  und 
seinen  Anhängern.        •  • 

Es  sind  aiao  die  Anfönge  des  Stawophilenthums  in  einer  viel 
späteren  Zeit  zu  sudien;  zwar  schliesst  dasselbe  sich  durch  seine 
Sympathien  an  die  Traditionen  der  alten  Zeit  an,  mit  denen  es  sich 
beständig  beschäftigt,  so  dass  es  viele,  wenig  anziehende  Seiten  die- 
ser eigentlich  moskowitischen  Traditionen  sich  angeeignet  hat. 
Doch  dieser  Zusammenhang  ist  ein  nur  theoretisch  gesuchter,  und 
seinem  Ursprünge  nach  ist  das  Slawophilcntlunn  eihe  wesentlich 
moderne  Erscheinung,  deren  Eigenthümlichkeit  auf  tlen  Bedingungen 
,  der  fussischen  Bildung  und  des  russischen  socialen  Cebcns  während 
der  ersten  Jahrzehnte  unseres  Jahrhunderts  beruht.  Sein  theoreti- 
scher Inhalt  wurde  mit  den  Mitteln  der  europäischen  Literatur,  und 
zwar  unter  dem  Einflüsse  der  Romantiker  und  der  deutschen  Philo- 
sophen geschaffen.  Zu  Grunde  lagen  ihm  eine  bestimmte  ethisch- 
sociale  Kraft,  gesunde  und  natürliche  Elemente;  da  es  jedoch  in 
seiner  Kntwickelung  auf  schwicrij^e  sociale  Verhältnisse  sticss,  so 
vcrl<  r  diese  Kraft  ihre  naturliche  Richtung  und  verfiel  einem  ein- 
seitigen Extreme,  ni  dem  sie  noch  jetzt  beharrt. 
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Der  Verfesser  von  „Vergangenes  und  Setrachtungen"  erziililt,'  wie 

in  den  dreissiger  und  vierziger  Jahren,  in  Moskau  zwei  Parteien  sich 
bildeten,  <lie  sich  bald  der  Literatur  bemächtigten.  In  einem  Kreise, 

wo  Diejenigen  erst  auf  freundschaftlichem  Fusse  mit  einander  ver- 
kehrten, die  später  die  Führer  zweier  verschiedener  Richtung^cn  in 
der  Literatur  und  im  socialen  Leben  wurden,  wurden  Unterhaltungen 
und  Üiscussionen  gepflogen,  deren  Gegenstand  die  deutsche  Philo- 
sophie war,  welche  damals  das  Hauptinteresse  der  jungen  Gene- 
ration der  Literaten  in  Anspruch  nahm  —  die  deutsche  Philosophie 
mit  jener  Alles  jumfassenden  Bedeutung,  in  welcher  sie  in  sich  alle 
Fragen  des  allgemeinen  abstracten  Denkens  und  alle  speciellen  An- 
wendungen auf  Dil^e  des  politischen  Lebens,  der  Geschichte  und 
der  Literatur  vereinigen  wollte.    Diesen  Erzählungen  stehen  zur 
Seite  die  Krinncrungcn  von  J.  Ssaniarin.    .,In  jener  Zeit",  sagt  er, 
„zerfielen  die  Moskauer  Gelehrten  und  Literaten  in  zwei  Cirkel  — 
die  sogenannten  Sapadniki  (Verehrer  des  Westens)  und  die  soge- 
nannten Slawophiien.    Der  erste,  Tahlreichere  Kreis  sammelte  sich 
um  die  aus  dem  Auslande  heimgekehrten  Ph>fessofen  der  Moskauer 
Unhrersität  und  bildete,  in  kleinem  Maassstabe,  den  Reflex  der 
damals  in  der  deutschen  gelehrten  Welt  herrschenden  rechten  Seite 
der  Hegei'schen  Schule.    In  dem  andern  Kreise  bildete  sich  all- 
mählich eine  orthodox-russische  Anschauung  heran. . .  ,•  Seine  Re- 
präsentanten waren  Clwmjakcnv  und  die  Kin'jcivskij.    Beide  Kreise 
stimmten  fast  in  Nichts  uberein;  dessen  ungeachtet  kamen  sie  täg- 
hch  zusammen,  lebten  mit  einander  in  Freundschaft  und  bildeten  ge- 
wissermaassen  eine  Gesellschaft;  sie  bedurften  einander  und  fühlten 
sich  durch  gegenseitige  Sympathie  angezogen,  welche  auf  die  Ge* 
meinsamkeit  ihrer  geistigen  Interessen  und  ailf  eine  tiefe  gegen- 
seitige Achtung  gegründet  war.    Bei  den  Verhältnissen,  wie  sie 
damals  bestanden,  war  eine  gedruckte  Polemik  unmöglich  und.  wie 
in  der,  der  Erfindung  der  Buchdruckerkimst  vorhergehenden  Zeit, 
ward  sie  durch  geordnete  und  durchaus  nicht  fruchtlose  Dispute  er- 
setzt.   Der  Streit  drehte  sich  um  folgende  Fragen:  ist  ein  logischer 
Uebergang,  ohne  Sprung  (xler  Unterbrechung,  vom  Sein,  durch  das 
Nichts,  zum  Werden  und  Dasein  möglich?    Mit  einem  Worte:  was 
regiert  die  Weh,  der  freischaffende  Wille,  oder  das  Gesetz  der  Noth- 
w;endigkeit? 

^„Ferner:  wie  verhält  sich  die  rechtgläubige  Kirche  zur  römischen 
und  zum  Protestantismus:  als  ursprüngliche  Gemeinschaft  anfiing* 
lieber  Untcrschledslosigkeit,  aus  welcher,  auf  dem  Wege  späterer 
Entwickclung  und  des  Fortschrittes,  andere,  höhere  Formen  religiö- 
ser W'eltanscliauung  sich  entwickelten,  oder  als  ewig  dauernde  und 
ungeschmälerte  Vollkommenheit  der  Offenbarung,  welche  in  der 
occidentalischen  Welt  den  römisch-germanischen  Vorstellungen  sich 
unterworfen,  und  in  Folge  dessen  in  entgegengesetzte  Pol«  sich 
spaltete?  Endlich:  worin  besteht  der  Geg<.*nsatz  zwischen  der  russi- 
schen und  westlich-europäischen  Civilisation?  —  bloss  in  der  EnlT- 
wickelungstufe  oder  in  der  Eigenthümlichkeit  derBüdungsdemente? 
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Steht  es  der  russischen  Civilisation  bevor,  nicht  allein  von  den 
äusseren  Resultaten,  sondern  auch  von  den  Grundlagen  der  west- 
europäischen Bildung  ckrchdrungen  zu  werden?  —  oder  wird  sie, 
nachdem  sie  ihr  eigenes  ortliodox-nissitches  geistiges  Leben  tiefer 
erfasBt,  in  demsel^n  die  Grundlagen  einer  neuen  künftigen  Phase 
aUgcmein  menschlicher  Bildung  erkennen? 

„  Es  wird  unglaublich  erscheinen,  dass  Menschen,  die  nicht 

beschränkt  waren,  so  lange  geistig  leben  konnten  im  Gebiete  ab- 
stracten  Denkens,  während  sie  dabei  den  politischen  Fragen  den 
Rücken  zuwandten.    Indessen  verhielt  es  sich  so.  .... 

„Uebcr  politische  Fragen  sprach  damals  Niemand  und  dachte  auch 
Niemand  nach.  Dies  war  eine  der  besonderen  Eigenthunilichkeiten 
der  mofikauischen  wissenschaftlich  und  literarisch  gebildeten  Gesell- 
Schaft  der  vierziger  Jahre»  welche  die  Menschen  der  vorhergehenden 
Epoche  sich  durchaus  moht  erklären  konnten.  Sie  hörten  an,  was 
in  dieser  Gesellschaft  gesprochen  wurde  und  begriffen  nichts."  ' 

Also  aus  der  deutschen  Philosophie  entlehnten  die  Slawophilen 
ihre  Argumente,  ihre  Kampfmittel  und  das  Formuliren  ihrer  kiten- 
den Fragen,  welche  abstract  und  universell  waren.  Wenn  auch  })()liti- 
schc  Fragen  von  der  Discussion  Anfangs  ausgeschlossen  blieben  — 
was  übrigens  damals  »enilich  natürlich  war  —  so  führte  doch  die 
weitere  Entwickelung  der  Meinungen  m  directen  politischen  Fragen. 

Der  Umstand,  dass  die  Streitpunkte  auf  Disputationen  entschiäen 
wurden,  hatte  zur  Folge,  dass  die  Lehre  der  Slawophilen  im  anfäng- 
lichen engen  Kreise  bis  zu  einer  bedeutenden  .Schärfe  der  all'^^eniei, 
ncn  Principien  und  der  Details  ausgebaut  wurde  untl  in  der  Literatur, 
sodann  als  gcsrhlossem-  Reihi  fertiger  Anschauungen,  denen  alle 
Mitglieder  di  r  Schule  ziemlich  treu  blieben,  auftrat.  Letzleres  ge- 
schah ziemlich  ?>pat,  m  iler  Milte  der  vierziger  Jahre,  als  nach  dem 
„Ssimbirskij  Sbornik'  (CiiMGiipcxin  C6opHHKi>  — •  Ssimbirskischr 
Samoilung)^  welcher  mit  historischen  Materialien  angefüllt  war,  der 
„Sbornik"  von  Walujew  und  die  „Mqskowskije  Sborniki"  erschienen. 
Es  ist  daher  ziemlich  schwierig,  die  allmähliche  Entwickelung  des 
Slawophilenthums  in  der  gedruckten  Literatur  zu  verfolgen. 
Uebrigens  schlössen  sich  noch  vor  dieser  Zeit  Schriftsteller  aus  den 
Reihen  der  Slawophilen  an  Leutt  einer  ihnen  wohl  verwandten, 
jedoch  besonderen  Richtung  an.  die  im  ...\l*.)skwiljauur '  v  ertreten  wai 
Dieses  Bundniss  wirkte  auf  ihre  Beziehungen  in  der  Literatur:  die 
Mitarbeiter  des  „Moskwitjanin"  genossen  keines  besonderen  Rufes; 
die  Gegner  der  Slawophilen  vermochten  nicht  immer  die  Letzteren 
von  den  Mitarbeitern  dieser  2^itschrift  zu  .sondern,  und  da.s  um  so 
w  eniger,  als  die  Slawophilen  zu  dieser  Verwechselung  selbst  V'cr- 
anlassung  galwn,  —  .so  dass,  als  m  der  Fresse  die  Campagne 

•  Man  verglticht  mit  dlMcn  kciniiii>i  on/cn  «lie  Hingmiihiern  v«iii  SianU«!vvil-<.li  unJ 
(»ranowski.  die  KrinnerungiMi  tle>  H.  Swcrltrjeu  an  'l  .schaadaif«  und  lle  /eu  (Ku»«. 
Archiv  x^bii,  b  976:  1870,  S.  673;  die  Erinnerungen  «n  iU>  Sludenteuthuiu  der  jdbM 
iS^-  tSSS  von  K.  Akssakow  (in  ..Tag'*  -  (ms«.)  -  f.  186a,  N«t.  39-  40)  u-  a.  . 
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eröffnet  wurde,  dieser  Umstand  zu  einer  beiderseitigen  Erbitterung 
bedeutend  beitrug. 

Als  einem  wenig  zahlreichen,  engen  Cirlj;el,  in  welchem  Freund- 
sdiaft  und  Blutsverwandtschaft  die  Bande  noch  enger  knüpften»  war 
es  dem  Slawophilenlcreise  nicht  schwer,  seine  Ideen  za  einer  Lehre 
zusammenzufassen.  Ausserdem  war  die  Lage  seiner  Glieder  in  der 
Literatur  im  Verhältniss  zu  der  ihrer  Gegner  eine  günstigere.  Durch 
ihre  unabhängige  Stclhin«^  in  der  Gesellschaft  -  sie  waren  meist 
ziemlich  oder  sehr  reiche  Gutsbesitzer  blieben  ihnen  die  unange- 
nehmen Seiten  der  JournalistcMithatiL^keit  fremd;  als  Schriftsteller 
'  traten  sie  eben  nur  gelegentlich  auf  und  konnten  sich  daher  mehr 
auf  die  Ausarbeitung  ihrer  Lehre  conccntriren.  Vielleicht  ist  aber 
aus  diesen  Verhältnissen  der  Umstand  zu  eilclären,  dass,  während 
die  entgegengesetzte  Richtung  bald  auf  practische  Fragen  der  Wlik- 
iichkeit  stiess,  die  Slawophilen-Schule  ein  Dilettantensystem  bKeb, 
welches  mit  Bchaglichiceit  in  Abstractionen  sich  erging,  ohne  um 
practische  Folgenmgen  sich  zu  kümmern. 

Die  freundschaftlichen  Beziehungen  der  beiden  (  irkcl,  deren  wir 
oben  erwidinten,  bestanilen  also  nicht  lange.  Her  entschiedene 
Gegensatz  der  Ansichten  luhrtr  endlich  zu  pei sonlichen  Acussc- 
rungen,  in  denen  eine  oft'enc  l'eindüchaft  sich  zu  erkennen  gab. 
Das  erste  Beispiel  der  Unduldsamkeit  gegenüber  der  andern  Ach- 
tung wutxle  voYi  Seiten  der  Slawophilen  gegebon ,  doch  zeichneten 
sich  einige  >^on  ihnen,  wie  Kircjewski,  durch  Duldsamkeit  ans.  Endlich 
gewann  aber  die  Exclusivität  im  Lager  der  Slawophilen  die  Ober- 
hand, und  ihre  scharfen  Angriffe  gegen  die  „Sapadniki"  waren  um 
so  weniger  am  Platz,  als  diese  nieht  ohne  Gefahr  gegen  ihre  Theorie 
ankämi)fi'n  konnten,  oder  gar  der  MögUclikeit  dazu  entbehrten. 
Ausserdem  waren  dieSlawopliilen  voll  stolzen  Dunkels  auf  ihr  System, 
was  ihnen  ihre  Gegner  um  so  weniger  verzeihen  konnten,  als  ihre 
Anmaassungen  unbaYiesen  blieben.  Dazu  kam  noch.^dass  die  Bezie- 
hungen des  Slawophilenthums.zum  oflicidlen  Volksthum  unaufgc- 
hellt  blieben.  Hingerissen  von  dem  Eifer  für  ihre  neuen  Ptincipten 
und  berauscht  von  der  Hoffnung  auf  den  künftigen  Unterging  der 
Civilisation  des  Westens  und  den  Triumph  des  Ostens,  Hess  diese 
Schule  die  Bedürfnisse  der  Zeit  aus  dem  Auge,  wahrend  sie  mit  der 
entgegengesetzten  Richtung  einen  gemeinschaftlichen  Feind  in  der 
Unbildung  und  dem  Obscurantismus  hatte.  Diesen  Umstand  beach- 
teten die  Slawophilen  auch  später,  in  unserer  Zeit,  nicht.  Sie  haben 
es  also  sich  selbst  zuzuschreiben ,  wenn  sie  für  die  Entwicklung 
der  öfTentlichen  Meinung  weniger  gevfirkt  haben,  als  sie  es  hätten 
thun  können. 

Andererseits,  wenn  auch  dem  herrschenden  officiellen  Volhsdium 
nahe  stehend,  genoss  das  Slawophilenthum  nicht  die  Gunst  der 

höheren  Sphären ,  welche ,  wenn  sie  auch  seine  principiellen 
Tendenzen  nicht  verurtheilten ,  dennoch  der  Meinung  waren, 
dass  es  mit  denselben  zu  weit  gehe  und  sich  um  eine  Sache 
kümmere,  die  es  durchaus  nichts  angehe,  indem  es  die  wahren 
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Grundlagen  des  russischen  Lebens  nachweisen  wolle.  Einige  per- 
tMiohe  UngeiegenheiteB  blieben  filr  die  Slawophilen  nicht  aus. 
Wapen  diene  MiMychunn  Erfahningen  liir  sie  noch  aidit  sdir 
bitter »  so  verfehlten  sie  doch  Hiren  Kinflniw  anf  die  literarische  Tliff> 
ti^teit  der  ScMe  nicht,  da  diesdbe  durch  sie  bisweilen  unange- 
nehme Störungen  erfuhr.  Die  erste  consequente  slawopfailische  Zeit- 
schrift erschien  nicht  früher  als  1856.  Es  war  die  ..Russkaja  Besjeda** 
(PyccKaa  Becfeiia  =  Russische  Unterhaltung).  Oben  4st  darauf  hin- 
^e\\-iesen  worden,  wie  das  Slawophilenthum  sich  herausgebildet 
aalte.  Ks  ist  keineoi  Zweifef  unterworfen,  dass  die  Slawophilen,  wie 
aaeh  alle  besseren  Vertreter  der  Literatur  von  glühender  Vater- 
iandsfiebe  beseelt  warn,  und  sie  schenkten  ihre  rdttt  Aufmerksam- 
keit deai  V<^ke,  setner  Gcaddclite  und  seinem  gegenwliftigc»  Zu- 
stande; doch  war  ihr  Verhalten  zum  Volke  kein  ungezwungeoes, 
sondern  ein  in  bedeutendem  Grade  von  der  Theorie  eingegebenes, 
bisstüches.  Hieiin  erwiesen  sie  sich  als  Kinder  ihrer  Zeit,  und  jenes 
Vtihalten  zum  Volke  lässt  sich  hauptsächlich  als  ein  philvsophisch- 
remantisches  characterisiren.  Es  entsprang  sowohl  aus  poetischem 
£nmusiasmus  als  aus  theoresirendem  Verstände  ,  und  ein  phan- 
tutiscbes  Cdorit  haftete  stets  an  der  Theorie  der  Slawophilen.  Der 
RMaantiscke  Grundzug  derselben  beruht  auf  dem  Streben  nach 
ciMT  fernen  Verigang«nlieit.  Das  Volk,  dem  sie  sich  nähern  wollten, 
war  weniger  das  wahre  Volk  der  Gegenwart,  -  dem  sie  freilich  alles 
Gute  wünschten,  —  als  vielmehr  ein  ideales  Volk,  und  zwar  das 
Volk  der  Vorzeit,  weil  man  dieses  Volk  der  Vorzeit  am  ehesten  als 
Repräsentanten  der  Principien  darstellen  konnte  .  welche  sie  als 
Ecksteine  ihres  Systems  gebrauchten.  Ihr  Ideal  lag  eben  in  einer 
vergangenen  Zeit;  sie  waren  genothigt,  der  Geschichte  Conces-  « 
sionen  zu  machen  und  verheimlichten  daher  die  Mängel  der  Ver- 
gangenheit nicht;  in  der  That  aber  entlehnten  sie  derselben  den 
Haufitvorrath  ihrer  Muster,  nur  in  ihr  fand^  sie  den  wahren  Aus- 
drudc  des  russischen  Volksgeistes.  Ihre  moderne  Philosophie  äus- 
serte sich  in  dem  Wunsche,  das  Moskowiterthum  der  Vor-Petri- 
ni sehen  Zeit  zu  einem  neuen  Princip  der  Civilisation  zu  erheben. 
Dies  Moskowiterthum  hielten  sie  für  den  Ausdruck  rein  russischen 
Lebens,  und  vergasen —  seme  byziuitinischen  und  tatarischen  Bei 
mcngsel.  Aus  Liebe  zu  ihm  verhielten  sie  .sich  feindlich  zu  der 
Reform  Peter's  und  zu  der  sogenannten  Petersburger  Periode  der 
fwsischen  Geschichte. 


Herr  Pypin  hat  in  seinen  früheren  Artikeln  nachgewiesen,  wie  in 
den  Jahrzehenten,  denen  .seine  Culturstudicii  gewidmet  sind,  auch 
in  unserem  Leben  jene  Bewegung  sich  geltend  machte,  welche  einer- 
seits die  feudale  Restauration  zur  Folge  hatte,  andererseits  den  Völ- 
kern SU  Gute  kam  tand  von  der  Regeneration  der  Nationalititen  be- 
gieß mv\  m  auch  bei  uns  das  officielle  Volksthum  aufkam. 
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dessen  Organe  unter  anderen  audi  efauge  unserer  besten 

Schriftsteller  auftraten.  Die  neue^  slawophilische  Schule  ging  weiter: 
sie  liess  sich  nicht  an  Schilderungen  der  Vorzeit  in  Httfiilrig-idylU- 
^hem  und  ehrwürdig-ritterlichem  Geiste  genügen,  oder  an  Reden 
über  Ruhm,  Siep  und  Vernichtung^  der  Feinde.  Unter  einem  neuen 
wissenschaftlichen  und  literarischen  Einflüsse  suchte  man  jetzt  nach 
dem  nationalen  Princip,  nach  den  Eigenthüralichkeiten  und  der  Be- 
stimmung des  Volkes,  seinem  Beruf  in  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit» u.  s.  w.  .Der  romantische  Patriotismus  fand  Befriedigung  in 
sdnen  Anschauui^rea  von  der  ethisdüSi  Grösse^des  VtAkts^  atiaw 
Geistestiefe,  seiner  grossen  Bedeutung  flir  die  allgemein-mensch- 
liche Entwickelung  und  forhite  diese  Anschauung  zu  ekier  philoso- 
phisch-historischen Theorie,   in  weicher  man  die  Anwesenheit  der 
Romantik  nicht  verkennen  kann.  Auch  in  ihrer  rein  literarischen 
Thätijjkeit  schloss  sich  die  Schule  den  früheren  Romantikern  an. 
Die  ältesten  Slawophilen  hatten  ihre  Erziehung  während  der  Bluthe- 
zeit  der  europaischen  Romantik  und  ihrer  russischen  Wiederholungen 
genossen.  Schon.  Puschkin  hatte  den  pansUwistischen  Ton  ange- 
schlagen, den  die  Slawophflen  spttter  sehr  häuhg  hören  Hesse«.  Die 
er^en  Aeusseningen  der  letsteren  waren  ebenfoUs  poeCiscfae,  so  in 
den  Gedichten  Chomjak(jw*s  und  jasykows,  die  aus  der  Schule  Pusch 
kin's  hervorgingen  und  denen  später  die  Brüder  K.  und  Iw.  Aksia^ 
kow  sich  anschlössen. 

Für  diese  Ausbruche  der  Romantik  ^ab  die  russische  Gesellschaft 
der  /.wanziger  und  dreissiger  Jahre  einen  gunstigen  Hoden  ab.  Damals 
legte  der  diirre  Formalisnms  des  officiellcn  Volksthums  gewaltsam 
seinen  Maassstab  an  alle  Regungen  des  gesellschaftlichen  Denkens 
.  und  Fühlens  und  lastete  auf  allen  Köpfen,  in  denen  ein  Bedürfniis 
nach  selbstständiger  Arbeit  und  eigener  Ueberseugimg  vorhanden 
war.  Da  die  Gegenwart  kerne  Befriedigung  gewährte ,  musste  nach 
einem  Ideale  gesucht  w^erden  und  da  es  Air  eine  mittelbare  Thätigkeit 
in  gesellschaftlichen  Verhaltnissen  keine  Möglichkeit  gab  ,  wandte 
sich  die  gesanimte  geistige  Thätigkeit  der  Resseren  unter  der  neuen  | 
Generation  demSuchen  nach  allgemeinen  IVuicipien.demSchafTen eines  . 
abstracten  Ideals  zu.   Die  so  entstandene  Bewegung  schlug  zwei 
Richtungen  ein;  beiden  folgten  Geister,  welche  mit  der  Gegenwart 
unzufrieden  waren:  die  Einen,  indem  sie  sich  negirend  zu  derselben 
verhielten  und  ihre  Mängel  —  Abwesenheit  eines  Bewusstseias  in  > 
der  Gesellschaft,  deren  Ohnmacht  und  Ignoranz  des  Volkes  —  er- 
kannten, erwarteten  Abhülfe  von  einer  grösseren  Verbreitung  der 
Bildung,  von  dem  Aneignen  europäischen  Wissens ;   die  Anderen 
suchten  •gleichfalls  nach  etwas  Besserem,  aber  von  der  Gegenwart 
wandten  sie  sich  der  Vergangenheit  zu.   In  dieser,  von  der  uns  die 
Zeit  so  bequem  treimt,  erblickten  sie  nicht  jenen  quälenden  Zwie* 
spalt,  im  Gegentheii  eine  vt)llige  Einheit  zwischen  Autorität, 

Gesell- 
schaft und  Volk,  die  Herrschaft  lebenskräftiger  Traditkmen,  Glau*  ; 
benssätze  und  Sitten;  so  blieben  sie  denn  auch  bei  dieser  Vergas* 
genheit  stehen.  Dem  Volke  durdi  das  Volk  selbst  wollte  diese 
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Riditiiiig  dienea.'  clli^  seit  Fcter  von  luis  auf  Trau  und  Glauben  angc- 
mmameam  europäische  Bildung  war  in  ihren  Auges  eine  verfehlte, 
«ufl  sie  nidit  dem  Character  des  Volkes  entsprach;  durch  die  Reform 
von  der  höheren  Schicht  der  Gesellschait  getrennt,  war  das  Volk 
anf  dem  wahren  nationalen  Wege .  den  auch  das  von  den  höheren 
Klassen  abgeschworene  Altcrthum  i^epangen  war,  geblieben.  Folglich 
mussten  die  höheren  Kreist^  ihrem  Schicksal  überlassen  bleiben  oder 
bekehrt .  das  Volk  aber  studirt  werden ,  um  in  seinem  lieben  die 
Mittel  zur  Heilung  zu  hnden. 

Dieser  Gedanke,  dem  Volke  zu  dienen,  hatte  freilich  viel  Be- 
<eciiciidea  an  sich:  er  erschien  wen^tens  energischer,  als  die 
^icUf  fache*  Nochahmuiig  Europa's.  Doch  im  andern  Lager  konnte 
dw  Einschlagen  eines  solchen .  Weges ,  wenn  auch  als  originell  und 
grossmüthig,  so  doch  nicht  als  besonders  kühn  erscheinen;  man 
durfte  dort  annehmen,  dass  Diejehigen.  die  diese  Richtung  verfolg- 
ttn.  ihre  Schlussfolgcrungen  nicht  hinreichend  crwui^en  hatten  oder 
sich  scheuten,  der  Wirklichkeit  ger.ule  in  die  Augen  /u  sehen  und 
WiK  thatsächlichen  Mangel  anzuerkennen,  dass  man,  indem  man  das 
.\lterthuni  preise,  wieder  in  jene  Sackgasse  gerathe,  aus  welcher  das 
atf{ofiale  Leben  durch  die  Petrinische  Reform  herau.^gerissen  wäre, 
mi  dass,  unsufneden  mit  der  Gegenwart,  man  Ideale  erzeuge, 
«dche  unf  Nichts  besser  als  diese  seien  und  nur  dazu  dienen 
könnten  ,  diese  traurige  Gegenwart  zu  befestigen.  Untl  in  der  That, 
das  Ideal  der  Slawophilen  war  zuweilen  so  zweideutig  in  dieser  Be- 
ziehung, dass  man  sich  oft  veranlasst  sah.  sie  für  Verbündete 
des  Obscurantismus /u  halten.  Indessen  ist  nicht  zu  k  ngnen,  dass 
im  Slawophilenthuin  ein  warmes  Mitgefühl  für  das  Volk  lebte, 
welche^  sowohl  der  Gesellschaft  als  dem  officiellen  Voiksthum  fremd 
geworden  war.  Dieses  MitgeftihI  war  seine  beste,  die  am  meisten 
symps^ische  Seite.  Lekler  aber  besteht  in  den  Ansichten  der  Skiwo- 
philen  bisher  eine  Unklarheit,  in  Folge  deren  ihre  Sympathie  zum 
Volk  in  der  Literatur  weniger  Gutes  f^cstiftet  hat,  als  sie  erwarteten; 
ihre  exclusive  Theorie  unterschied  nicht  immer,  wo  die  Feinde  des 
Volkes  und  wo  seine  Freunde  zu  suchen  seien. 

Indem  der  Verfasser  zur  Betrachtung  tler  einzelnen  slawophili- 
schen  Ansichten  mid  ijirer  Würdigung  in  Hinsicht  auf  die  Geschichte 
der  socialen  Ideen  ubergeht,  bemerkt  er,  dass  er  jene  nur  in  ihren 
allgemeinen  Zügen  kennzeichnen  werde,  (Ür  das  Studium  im  Einzel- 
nen aber  auf  ihre  Schriften  den  Leser  verweise. 

Im  Obigen  war  bereits'daiauf  hingewiesen  worden,  worin  dieLdire 
der  Slawophilen  bestand.  Der  Hauptpunkt  war  der,  dass  die  Petrini- 
sche Reform  den  natürlichen  Entwickelungsgang  des  russischen 
Lebens  gestört  habe  und  dass  der  durch  diese  Reform  hervorge- 
rufene Zwiespalt  auszugleichen  sei.  indem  man  beim  Volke,  welches 
in  seiner  Lebensweise,  in  seinen  religiösen  Anschauungen  und  sitt- 
lichen Insttncten  die  alten  Traditionen  treu  bewahrt  habe,  die  noth- 
wendigen  Elemente  der  Entwickelung  suche.  An  -  ein  Erheben  des 
Vdkes  tu  unserer  BHdung  zu  dcfnken,  wäre  läc^ierlldi,  weil  der  In* 
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lialt  sewes  Lebens  viel  höher  stände,  als  unsere  aufgepfropfte  äussertt 
Bildung.    Der  grosse  Fehler  und  der  Schaden  der  Petriniachcn 
Reform  bestand,  nach  der  am  Ende  der  dreissiger  und  in  den  vier- 
ziger Jahren  ausgesprochenen  Ansicht  der  Slawophilen,  darin,  dass 
von  Peter dievolksthumlichen  Grundlagcnder  russischen Entwickelung- 
zurückgewiesen  worden  waren  und  dass  er,  indem  er  der  russischen. 
Bildung  die  Nachahmung  West-Europas  vonseichnete»  der  orioilBlt» 
sdien  Wek  die  ihr  fremden  Principien  deroccidentaUsch«!  auftkadg. 
Die  Reform  war  nach  jener  Meinung  eine  gewaltsame  wad  als  sold» 
brachte  sie  schlechte  Früchte:  die  nationale  Einheit  war  zerrissen; 
das  Staatsleben  vollzog  sich  ausserhalb  des  Volksbewusstsoins»  ent- 
wickelte sich  äusserlich,  verfiel  aber  innerlich,  denn  die  Bildung  der 
höheren  Gassen  hatte  sie  dem  Volke  entfremdet,  die  Kirche  zerfiel 
in  einen  leeren  Formalismus,  und  das  verlassene  Volk,  welches 
allein  jenen  Grundphncipien  treu  geblieben  war,  verfiel  in  Rohhett, 
spaltete  sich  in  Secten  u.  s.  w. 

■ 

Damit  nun  dasLeben  von  Neuem  seinen  natürlicheni  dem  ursprüag- 
ladieo  Character  der  griechisch-slawischen  Recfatgläubigkcit  ent- 
sprechenden Gang  nehmen  könne,  wäre  es  nothwcndig,  zu  den  Prin- 
cipien von  Alt-Russland  zurückzukehren.  Es  thäte  nicht  Noth,  Alles 
vom  Westen  durch  uns  Erworbene  zurückzuweisen,  da  es  uns  die 
Möglichkeit  verschafft  habe,  die  modernen  Plandgriffe  der  dialecti- 
schen  Erkenntniss  uns  anzueignen  und  uns  mit  der  ausserordentlich 
reichen  Erfahrung  des  Westens. zu  bereichern.  Notfawendig  sei 
aber  die  Zurttckweistmg  des  Princips  der  westlichen  Bildung»  -~ 
nicht  nur  deshalb,  weil  es  uns  nidit  dgen  sei,  sondern  weil  es  in 
semer  eigenen  Heimath  sich  nicht  bewähre. 

Die  Principien  der  westlichen  Bildung  wären  irri<je,  weil  sie  vom 
allgemeinen  Bewusstsein  der  universellen  Kirche  sich  los  gesagt 
hätte,  daher  wäre  auch  die  auf  diesen  Principien  aufj^cbaute  Bildung 
eine  falsche.  Dieselbe  habe  wohl  eine  grosse  Kraft  der  Vernunft 
sich  angeeignet,  viele  nützliche  Erfindungen  erzeugt,  die  äusaereii 
Bequemlichkeiten  des  Lebens  vermehrt,  leide  aber  an  einem  inncrn 
Zwiespalt  ^  der  Folge  der  Trennimg  der  Vernunft  vom  daiibeo. 
Die  moderne  europäische  Bildung  (der  vierziger  Jahre)  erweise  sich 
augenscheinlich  als  verfehlt,  da  sie  in  allen  möglichen  philosophi- 
schen Theorien  und  religiösen  Secten  einen  Ausgang  aus  ihrer  Lage 
suche  und  in  ihr,  in  den  besseren  Köpfen,  die  Einsicht  sich  geltend 
mache  von  der  Nothwendigkeit  jenes  Princips,  das  die  osthche  Bil- 
dung stets  bewahrt  habe.  Um  so  mehr  wäre  es  auch  für  uns  an  der 
Zeit,  zu  diesem  Princip  zurückzukehren. 

Das  Bild,  welches  in  unserm  modemen.Leben  die  sogenannte  ge- 
bildete Gesellschaft  bietet,  wäre  ein  tröstloses.  Ihrem  Volke  sei  sie 
entfremdet,  sclawisch  nehme  sie  fremde  Begvi^f^  fremde  Satten, 
sogar  fremde  ^jp^ache  an;  von  AUemi.was  mP9bmr9fßmk  sei,  lam 
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sie  sich  hinreissen,  möge  es  noch  so  seltsam  und  läppisch  sein ;  zum 
Volke  vethalte  sie  sich  mit  Bfiasachtung»  wie  z«  einer  niedern  Race, 
obg[leicii  sie  von  der  AiMt  dieses  Volkes  lebe.   Um  diese  traurige 
Lage  der  Gesellschaft  zu  bcseitigeii,  um  die  veHorene  Einheit  des 
VoBces  mit  der  Gesellschaft  wieder  herzustellen,  das  Leben  in  seine  * 
rechten  Bahnen  zu  lenken,  unsere  nationale  Bestimmung  zu  verwirk- 
liehen  und  die  hohe,  unabhängige  und  herrschende  Stellung  in  der 
Civilisation  einzunehmen,   welche   uns  zukäme,   müssten  wir  zum  • 
Volke   zurückkehren,   seine   Geschichte,    seine  Ueberlieferungen, 
Sitten  und  Gebräuche  erforschen,  und  mit  diesem  Volke  zu  einem  *' 
Bewusstsetn  verschmelzen:  die  Gesellschaft  hätte  sich  von  Neuem 
ni  enidien,  die  verlofenen  nationalen  Grundlagen  wieder  in  sich  auf- 
lunelinien« 

So  ungefähr  raisonnirten  die  Slawophilen  in  jener  Zeit.  Jetzt  haben  * 
ein^^  dieser  Thesen  bedeutend  an  Klarheit  gewonnen,  sind  greifbar 

und  zu  einer  practischen  Forderuni^  geworden,  in  vielen  Fällen  • 
freilich  —  nicht  zum  Nutzen  der  Schule.    Uebrigens  gehört  diese 
letzte  Redaction  der  slawophilischen  Grundsatze  nicht  in  das  Bereich 
der  Aufgabe  des  Verfassers. 
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Der  Finansiiiiiiister  begldtete  die  Vorlage  des  Budgets  anS^M. 
den  Kaiser  mit  folgendem  Brntki  aber  das  Budget  pro  1875: 
L  Iii  dem  Büdget  pro  1873  sind  veransehlagt: 

An  Einnahnun: 

Gewöhnliche  Reichs-Einnahmen  495,220,001  Rbi, 

Betriebs- Einnahmen   19,263,741  „ 

Ressourcen,  spcciell  für  Eisenbahnbauten  und 

Hafen-Anlagen  bestimmt   2,866,092  „ 

An  Einnahmen  überhaupt  .  517,349,854  RbL 

An  Ausgaben: 

Gewöhnliche  Reichs-Ausgaben   494,192,329  RbL 

Für  Ausgaben-Rückstände.  •  .  •   1,000,000  „ 

Bctriebs-Ausgabeposten   19,263,741 

Temporäre  Ausgaben  für  Eisenbahnbauten  und 

iu£en-Anlagen,  aus  den  SpedalRessoorcen  3,866,091  „ 

An  Ausgaben  überhaupt  .  517,322,162  RbL 

IL  Im  Vergleich  mit  dem  Retchsbudget  pro  1872  sind  die  gewöhn- 
lichen wirklichen  Einnahmen  pro  1873  um  24,371,676  Rbl.  gestiegen 
die  Betriebs-Einnahmen  um  160,410  Rbl.  und  die  Special-Ressourcen 
{für  Eisenbahn-  und  Hafen-Bauten)  um  4,059,234  Rbl.  gefallen. 
Demnach  ubersteigt  die  Gesammtsumme  aller  budgetmässigen 
Einnahmen  des  Jahres  1873  die  des  Jahres  1872  um  20,152,032  Rbl. 

Eine  Vergleichung  der  einsehien  Posten  der  gewöhnlichen  Ein* 
nahmen  der  Veranschlagungen  pro  1872  und  1873  esgiebt,  dass  39 
Posten  des  Einnahme^udgets  pro  1873  eine  Eihöhung  von 
27*386,585  RbL,  7  Posten  aber  eine  Verminderung  von  3,014,909 
Rbl.  aufweisen. 

Eine  l'>hühung  der  Kinnahmen  zeigt  sich  besonders  bei  folgenden 
Posten  des  Budgets: 

1)  Die  Einnahme  aus  der  Getrankesteuer  ist  um  4, 173, 178  RbL 
höher  veranschlagt  worden,  mit  Rücksicht  auf  den  Merklichen  Ein* 
gang  dieser  Steuer  ia  den  letzten  Jahren. 

2)  DieEfamahme  von  öerTabacks-Acdse  steigt  aus  gleichem  Grund 
um  1,804,965  Rbl. 

3)  Die  Einnahme  aus  der  Accise  von  der  Runkelrüben-Zucker- 
Fabrikation  hat  eine  Erhöhung  um  i  ,420,380  Rbl.  erfahren,  theils  in 
Folge  der  Erhöhung  der  Norm  für  die  tagliche  Ausbeute  der  Saft- 
gewinnungs- Apparate,  in  Gemässheit  des  Allerhöchst  am  10.  Juni 
1872  bestätigten  Reichs-Raths-Gutachtens,  theils  auf  Grund  der  er- 
haltentB  NachrichHea  Uber  -<fie  günstige  Runkehüben-Emte  dieses 
Jahres. 

4)  Die  Zolleinnahmen  sind  um  7,261,500  Rbl.  erhöht  worden ,  im 
Hinblick  anf  die  beständige  Zunahme  und  im  Verhältniss  sum  wirk- 
lichen Etneanff  derselben.  * 
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5)  Gleich&Us  ift  Rücksicht  auf  de«  wirklidiea  Eingang  i^t  guch 
die  Einnahttie  von  den  Stempclgebühren  (um  794,000  Rbl.)  von  den 
Documcntcn-  und  Kanzlei-Gebiären  (uip  1,185^000  RbL),.  ztBammcn 
um  1,979,000  Rbl.  erhöht. 

6)  Die  Einnahme  aus  dem  Verkauf  von  verschiedenem  Krons- 
Eig^nthum  hat  eine  Erhöhung  um  1,794,150  Rbl.  crCihrqn,  haupt- 
sächlich dadurclf,  dass  ein  Theij  der  Gnindabgabcti  dcar  eheaNiligen 
Reichsbauern  der  wostiUchen  Göavememeats  in  eine  Itoalcuiis-Zah- 
lung  lungewandelt  und.  bei  diesem  Postefi  mit  veraiischlagt  imrden 
ist. 

7)  Die  Einnalime  von  den  Eisenbahnen  steigt  um  1,870,870  Rbl. 
In  Folge  der  Verg^rösserung  derjcni<^cn  Summen,  welche  von  den 
Privat-Gesellschaften  dieser  Bahnen  kontrakthch  an  die  Krone  zu 
zahlen  sind.  ■ 

8)  Der  Ertrag  der  Kopfsteuer  und  der  verschiedenen  Einnahmenim 
GeneraUGouvemement .  Turkestan  weist  «ne  Zunahme  ton 
1,546,470  Rbl.  auf»  hauptaidilidi  daduroh,  dass  die  Reklis- 
Eionahiiien  des  Sarjawachaasldachett  Gebiets  im  fiudgbt  Mi%fcnom- 
men  worden  sind. 

9)  Die  Summe  der  Beträge,  welche  der  Krone  aus  anderen  Quellen 
zufliessen,  ist  um  1,333,957  Rbl.  gestiegen  in  Folge  der  Zunahme 
der  Ausgaben,  wejche  aus  diesen  Mitteln  bestritten  werden. 

10)  Der  Betrag  der  zufälligen  und  kleineren  Einnahmen  ist  auf 
Grund  des  wirklichen  Eingangs  dieser  Einkünfte  um  1,51^,956  Rbl. 
erhöht  Winden. 

11)  Ausser  den  aufg^efübrben  HauptqueHen  des  Zuwachses  de^ 

Einnahme  ist  eine  ziemlich  bedeutende  £rh!cliuii|;. derselben  ersicht- 
hch-t  bei  den  Handels-  und  Gewerbe-Steuern  um  2 12,600  Rbl.,  hcä 
den  Berg  Werks- Abgaben  uni  206,205  Rbl.,  bei  der  Münze  um 
259,954  Rbl.,  bei  der  Post  um  166,896  Rbl.,  bei  den  Telegraphen 
um  270,006  Rbl.,  bei  den  Kronsforsten  um  196,867  Rbl.,  bei  dem 
Transkaukasischen  Gebiet  um  404,350  Rbl.;  ausserdem  beziffert  sich 
die  Steigerung  der  Einnahmen  in  den  verschiedenen  kleineren  Posten 
auf  966,27s  I^bL  Die  £rböhuiig  der  budgetmäsaigen  Veranschla- 
gungen dieser  Einnahaie-Fosten  beruht  hauptsächlich  auf  dem  wickf' 
liehen  Eingange  derselben  während  der  letsten  Jahre. 

Eine  Abnahme  in  den  gewÖhnUchen  Einnahaieii  im  Vergleich  zu  - 
den  Veranschlagungen  des  Jahres  1873  steht  zu  erwarten:  bei  den  Ab- 
gaben (no^axn)  um  1 ,543,661  Rbl. .beiderSalzsteuerum  1,105,620 Rbl., 
bei  verschiedenen  kleineren  Pusten  um  365,628  Rbl.  Die  Vermin- 
derung der  Einnahmen  aus  den  Abgaben  (nojiaTM)  hängt  vorzugs- 
weise mit  der  Umwandlung  der  Grundabgaben  der  ehemaligen 
Reichsbauenf  der  weitlich^  Gouvemements  (1,516,586  RbL)  In 
Loskaufs-Zahlungen  Mammen,  welche  den  Ekmahmea  aiit  dem. 
Verkauf  von  Krons-Eigenthum  zugezählt  wurden;  zum  Theil  ist  sie 
aber  auch  durch  die  Verminderung  4er  Anzahl  der  Kopfstduerpflich- 
tigen  bedingt,  und  zwar  in  Folge  von  Umschreibungen  zu  anderen 
Ständen  und  derKeductioa  der  zu  diesem  .4Mfltt9iMse:Fo|teA  geho- 
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renden  Procentsteucr  in  den  westlichen  Giouvernements.  Die  Ver- 
minderung in  der  Einnahme  von  der  Salzsteuer  entsteht  vorzugs- 
weise dupdi  die  projectiite  Roduction  des  Veikaiifii  von  Kxons* 
Sah  in  den  Goaveraesiente  desZartlttiais  Polen  ia  Folge  dessen, 
dass  mit  dem  i.  Januar  1873  in  diesen  Gouvernements  der  Handel 
mit  Sab  freigegeben  wird ;  die  beständige  Einnahme  aus  der  Salz- 
Accise  aber  bleibt  ükr  das  Jahr  187a  unverändert  mit  8,8oo»ooo  RU. 
veranschlagt. 

III.  Im  Vergleich  mit  dem  Reichs-Budf^et  dos  Jahres  1872  sind  die 
gewöhnlichen  (wirkliclien)  Reichs-Ausgabcn  im  Jahre  1873  um 
24,752.370  Rbl.  gestiegen,  die  Betriebsunkosten  um  184.555 
und  die  aus  Special-Ressourcen  zu  deckenden  Ausgaben  um  4,059,2  34 
.Rbl.  entsprechend  einer  ebensolchen  Verminderung  im  Einnahme- 
Budget  gefallen.  Hfemach  ist  die  Gesammt-Samme  aller  budget- 
mässigen  Aasgaben  des  Jahres  1875  gegenüber  denen  des  Jahres 
1872  nm  90,508,581  RbL  gestiegen. 

Bei  einzelnen  Posten  der  gewöhnlichen  Ausgaben  des  Budgets 
pro  1873  enveist  sich  eine  Steigerung  um  24,906,573  Rbl.,  bei  an* 
deren  eine  Verminderung  um  1 54,203  Rbl. 

Die  wesentlichsten  Ausgabe-Posten,  welche  erhöht  wurden»  sind 

folgende :  • 

1)  Die  Zahlungen  auf  die  Reichsschuld  sind  um  4,680,034  Rbl.  ge- 
wachsen. Diese  ^anze  Mehrausi^abe  fallt  auf  die  Zahlung  für  Zinsen 
und  Amortisation  der  consolidirten  Obligationen  der  Ruiisischen 
Eisenbahnen  (um  5,462,178  Rbl.).  Diese  Ausgabe  unterliegt  einer 
allmählichen  Rückiahlung,  entsprechend  den  Verpflichtungen  der 

«  Gesellschaften  genannter  Bahnen,  und  hat  den  Character  eines  Dar* 
lehens»  welches  durch  die  Capitalien  und  das  Vermögen  der  Gesell- 
schaften sichergestellt  ist.  Hc  i  den  übrigen  Abzahlungen  auf  die 
Reichsschuld  tritt  eine  Verminderung  von  782,144  Rbl.  ein. 

2)  Die  Ausgaben  des  Kriegsministeriums  haben  im  Allgemeinen 

eine  Erhöhung  von  9,041,891  Rbl.  erfahren,  und  zwar  hauptsiichlich 
in  folgenden  Abtheilun^en:  BesoUlun«^  der  Truppen  um  359,934 
Rbl.,  V^rproviantirung  derselben  um  2,801,659  Rbl.,  Ff)uraL^e  um 
1,402,823,  Aushistungs-Gegen Stande  um  755,950,  Einquartierung  der  * 
Truppen  um  1,378,133  Rbl.  (in  Folge  der  Verwandlungeines  Theila 
der  NahilBKJiMHrtferieiikimg  hir  eine  Gekkahhing),  Unteiiudtung  der 
Feld-  imd  Festungs- Artillerie  um  1,217,065  Rfal^  Vcrwaltui^ Aus- 
gaben und  zwar:  für  die  Unterhaltung  der  Local-Verwaltungen  um 
452,668  Rbl*  und  für  A bconunandirungen ,  Reise-Diiiten,  I^stafctten, 
zu  extraordinären  Ausgaben  u.  s.  w.  um  913,103  Rbl.,  Unterhaltung 
der  Gebäude  und  Befestigungen  um  230,994  Rbl.,  sodann  fur^  ver- 
schiedene anderweitit^e  Bedürfnisse  um  260,424  Rbl.  Bei  vier  Posten 
haben  die  Ausgaben  iur  Militär-Bedürfnisse  eine  Reduction  um 
730,862  Rbl.  er^i^ren,  dminter  für  die  Beschaffung  von  Geschossen 
und  Zubehöre  um  479,305  Rbl.  .und  für  Remoate  md  Abention. 
beim  Ingenkiir«^%9^um'  t^O^SSO 
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3)  Die  Ausgaben  des  Marine-Ministeriums  sind  um  3,893,261  Rbl. 
gestiegen,  hauptsächlich  in  den  Posten:  für  ScküTsbau  um  2,129,319 
RU.,  Binnen-SchtiRahrt  um  767,782  Rbl„  Besoldung  um  386,385 
RbL  und  itir  Gebäude  und  Locaütätea  um  461,363  RbL 

4)  Die  Gesammt- Ausgabe  für  das  Finanz- Ministenom  wt  um 
833,397  Rbl.  gewachsen.  Eine  Steigerung  der  Ausgaben  weisen  vor- 
zugsweise folgende  Posten  auf:  Anfertigung  von  Geschützen,  Schuss- 
waffen  und  Geschossen  für  die  Ministerien  des  Krieges  und  der 
Marine  um  443,897  Rbl.,  für  die  temporär  gesteigerte  Anfertigung 
von  Staatspapieren  um  270,221  Rbl.,  für  die  Unterhaltung  der  Local- 
Verwaltungen  um  303,052  RbL  (vorzugsweise  in  Folge  der  Gehalts- 
Erhöhung  der  Binunten  der  Grensnrache)  und  fiir  Opetationen 
imAccise-,  Zoll-,  Miinz-  und  Bergwesen  um  256,949  Rbl.  Die  ^ 
Mehrausgabe  fiir  verschiedene  andere  Bedürfnisse  beträgt  262,895 
Rbl.  D^egen  baben  folgende  Posten  eine  Reduction  edabrea: 
Zahlung  von  Pensionen  und  verschiedene  Unterstützungen  um 
354,140  Rbl.,  vorzugsweise  duch  Reduction  der  Anzahl  derjenigen 
Untermilitärs,  die  ein  Anrecht  auf  einmalige  Unterstützungen  ha- 
ben; ausserordentliche  Ausgaben  der  allgemeinen  Verwaltung  in 
den  Gouvernements  um  319,000  Rbl.  und  für  verschiedene  andere 
Gegenstände  um  41,477  RbL 

5)  Die  Gesammt-Ausgabe  des  Minbteriums  des  Innern  ist  erhöht 
um  414,002  Rbl.,  die  einzelner  Ausgabeposten  betraft  in  grösserem 
Maass:  die  Unterhaltung  der  Gefängnisse,  der  Etappen  und  der  cur 
Zwangsarbeit  in  den  Bergwerken  verurtheiltcn  Sträflinge  um  592,332 
Rbl.,  die  Unterhaltung  der  Gouvernements- Administration  um 
268,897  Rbl.,  den  Zuschuss  zur  Unterhaltung  der  Postpferde  um 
209,952  Rbl.  und  die  anderweitige  Ausgabe  um  65,890  Rbl.  Bei 
zehn  Posten  findet  eine  Verminderung  der  Ausgaben  um  723,069 
Rbl.  statt 

6)  Für  das  Ministerium  der  Volksaufldärung  ist  die  Gesammt- 

Ausgabe  um  1,047,014  Rbl.  verg^rössert  Die  bedeutendste  Erhöhung 
fällt  auf  die  Posten:  Unterhaltung  der  Gymnasien  446,6i7RbL,  Unter- 
haltung der  Kreis-,  Kirchspiels-  und  Elementar-Schulen  und  beson- 
derer Lehranstalten  328,984  Rbl.,  der  Universitäten  und  Lyceen 
'  1 26,936  Rbl.  und  Lehrwesen  des  ghechisch-unirten  Kessorts 
141,179  Rbl.' 

7)  Für  das  Ministerium  der  Wegeverbindungen  beträgt  die  Erhö- 
hung der  Gesammt- Ausgaben  4,199,088  RbL  Diese  Erhöhung  be- 
ruht vorzugsweise  darauf,  dass  der  Zuschuss  (Garantie)  liir  die  Fri- 
vat-Eisenbabn-GeseUsduiften  im  Jahre  1873  gegen  das  Jahr  iSjra  um 
4,460,355  Rbl.  gewachsen,  mit  Rücksicht  auf  die  aus  dem  Betriebe 
dieser  Bahnen  zu  erwartenden  F.innahmen. 

Eine  Vermehrung  der  Ausgaben  hat  ausserdem  stattgefunden: 
bei  den  höchsten  Staats-Institutionen  um  46,539  Rbl.,  im  Ressort  des 
heiligen  Synods  um  153,509  Rbl.,  im  Ministerium  der  Justiz  um 
19,508  Rbl.,  im  Ressort  der  Rcichs-Controle  um  43,404  Rbl.  und  bei 
der  Civil- Verwaltung  von  Traaskaiikista  um  545,926  Rbl. 
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Eine  Verminderung^  der  Ausgaben  weisen  auf:  das  Ministerium 
der  auswärtigen  Angelegenheiten  um  20,526  Rbl.,  das  Ministerium 
der  Reichsdomainen  um  117,081  Rbl.,  die  Haupt-Verwaltung  des 
Reichs-Gc:stut5wesens  um  15,298  Rbl.  und  das  Ressort  des  Justizmini- 
steriums im  Zaithum  Polen  um  1,289 

Aus  den  obenaufgeführten  Angaben  ist  ersichtlich',  dass  die  Ge- 
sammtsumroe  aller  im  Budget  pro  1S73  veranschlagten  Einnahmen 
die  Total-Summe  der  veranschlagten  budgctmässigen  Ausgaben 
deckt  und  sogar  letztere  etwas  übersteigt  (um  27,672  Rbl.). 

Die  Zuverlässigkeit  der  im  Budget  pro  1873  veranschlagten  Erhö- 
hung der  Einnahmen  wird  durch  die  bereits  erledigten  Budgets 
früherer  Jahre  unterstützt  :  der  wirkliche  Eingang  der  gewöhn- 
liciicn  (wirklichen)  Reichseinnahmen  seit  dem  Budget-Jahr  1868  hat 
beständig  zugenommen;  im  Jahre  1868  belief  sich  die  wirkliche  Ein- 
nahme auf  421,000,000  Rbl.,  im  Jahre  1869  auf  457,000,000,.  im 
Jahre  '870  auf  480,000,000  und  im  Jahre  1871  auf  508,000,000  Rbl., 
eine  Summe,  welche  die  Veranschlagung  für  das  Jahr  1873 
(495,000,000)  um  13,000,000  Rbl.  übersteigt.  Die  wirklichen  Re- 
sultate der  Budget-Anschläge  pro  1872  konnten  allerdings  noch 
nicht  genau  bestimmt  werden,  es  ist  jedoch  unzweifelhaft,  dass  die 
Reichs- Einnahmen  im  Jahre  1872  die  volle  Möglichkeit  gewährt 
haben  alle  Ausgaben  zu  decken,  ungeachtet  dessen,  dass  letztere 
bedeutend  über  die  Voranschläge  hinausgingen,  und  ohne  dass  es 
nöthig  gewesen  wäre,  zu  einer  Erhöhung  der  Steuern  oder  zu  den 
Mitteln  des  Credits  zu  greifen. 

Indem  der  Finanzminister  die  vorstehend  aufgeführten  Daten  der 
Allerhöchsten  Einsichtnahme  Allcruntcrthänigst  vorlegt,  wagt  er  es 
auszusprechen,  dass  bei  dem  wachsenden  Volkswohlstande  und  der 
entsprechenden  Vermehrung  der  Staatseinnahmen  die  ^Einhaltung 
des  Gleichgewichts  zwischen  Ausgaben  und  Linnalimen  eine  feste 
Basis  sowohl  für  eine  vollständige  und  regelrechte  Befriedigung  aller 
Staatsbedürfnisse,  als  auch  fUr  eine  sichere  Lage  der  Staats-Ftnanzen 
gewährt 
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(Betheiligung  das  Russischen  Reiches  en  der  Wiener 
Weltausstellung.)  Der,  der  Kaiserlich  Rusnsdieo  Commissioii 
auf  der  Wiener  Weltausstellung  zur  Disposition  gestellte,  Raum 
unifasst  im  Ganzen  7315  {jMeter,  welche  sich  iolgend^nnaassea 

vertheilen: 

In  der  «grossen  Rotunde  des  Ausstcllungsgebäudes  203  QMeter 
In  den  Lungen  und  den  Transversal-Galerien  .  .  .  3322  „ 

In  der  Maschineahalle  1220     „  . 

Eis  zwischen  2  Transversalgalerien  belegener  Hof 
oder  Garten  2570 


^umnia  73i5Qlleter. 

Behufs  Theilnahme  an  der  Ausstellung  sind  bisher  bei  der  Aller- 
höchst niedergesetzten  Ausstellungs-Commission  und  fliren  9  Hittfs- 
Comit^  9cx>  Anmeldungen  eingegangen,  in  welcher  Zahl  jedoch 
beispielsweise  das  Ministerium  der  Reichsdomänen,  welchem  die 
Organisation  der  landwirthschaftlichen  Ausstellung  übertragen  ist, 
und  welches  seincrseit'^  Anmeldungen  für  dieselbe  empfängt,  als  nn 
Aussteller  figurirt,  und  fol<;lich  die  Zahl  der  Aussteller  die  eben  an- 
geführte Ziffer  von  900  beileutcnd  übersteigen  wird.  —  Nach  der 
von  der  österreichischen  Weltausstellungs-Conunission  festgesetzten 
Gruppen-Eintheilung  vcrtheilcn  sich  die  eingegangenen  Anmeldun- 
gen wie  folgt: 

Es  gingen  ein:  Anmeldungen 


:  I. 

Gruppe 

19 

2. 

II 

(Land-  und  Forstwirthschaft,  Wein-,  übst- 

29 

3. 

»1 

73 

4. 

19 

(Nahrungs-  und  Genussmittel  als  Erzeug- 

148 

5- 

»» 

(Textil-  und  Bekleidungs-Industrie)  .... 

190 

6. 

»f 

(Leder-  und  Kautschuk-Industhe)  

70 

7. 

>» 

57 

8. 

»» 

21 

9- 

»» 

38 

10. 

17 
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Amnddunfen 


18 

It 

12. 

(Graphische  Künste  und  gewtrbuches 

37 

f> 

13 

(Maschinenwesen  und  Transportmittel)  .  . 

71 

T» 

14. 

»» 

26 

1» 

15. 

»» 

15 

>» 

16. 

»» 

5 

t> 

17- 

4 

«» 

18. 

» 

u6 

n 

.  (Das  Bauenmaus  mit  semen  Einnchtitngicn 

5 

n 

»f 

16 

vr 

zu 

«t 

(Darstellung  der  Wirksamkeit  der  Museen 

I 

>» 

22. 

»» 

3 

>f 

23. 

>» 

(Bildende  Kunst  der  GegenMrart)   

r 

(Eniefaungs-,  Unterricfato-  wod  Bildung»- 

16 

Summa  ....  900 
Aus  der  Zahl  dieser  Anmeldungen  gingen  ein: 

bei  der  Alleriidclist  idedergesetzten  AussteUungs-Commisnon 
(in  St  Petersburg)  286,  —  bei  den  Hülfs-Comit^:  in  Moskau  254, 
—  in  Warschau  271,  —  in  Riga  54,  —  in  Kijew  40,  —  in  Hdsing- 
fors  37,  —  in  Odessa  30,  in  Orenburg  a,  —  in  Tiflis  i,  —  ta 
Irkutsk  25,  —  Summa  900.  * 


(Zur  Bevölkerungs-Statistik  des  Russischen  Zerafr 
schÄn-Districtes).  In  meinem  Artikel  über  das  Russische  Turke- 
stan  (s.  ..Russische  Revue",  I.  Jahrgani^  —  i.  Heft,  S.  39  bis  42) 
gab  ich  einige  Daten  über  die  Bevölkerung  dieses  Districtcs  und 
der  zu  ihm  gehörigen  Gebirgsgaue.  Im  letzten  Heft  der  „Isw  estij.i" 
der  K.  Russ.  Geographischen  Gesellschaft,  Bd.  VIII.  No.  7  finden  sich 
in  Abäi.  n,  S.  301  bis  302  einige  neuere  Daten  über  <Seseii  Gegen- 
stnnd,  die  Herr  M.  Wen}ukow,  wie  es  sdieitit,  ans  ofiicieUer  Qnelle 
geschöpft  hat.  Nach  ihm  cähh  die  Bevölketmig  des  ganzen  EHitrio- 
tes  mehr  als  271,000  Seelen,  während  nach  dem  von  mir  benutaten 
»Jahrbuch**  des  Taschkender  Statistischen  Comit^s  nur  163,000 
Seelen  vor  der  Erwerbung  der  Gebirgsgaue,  früher»  gezählt 
wurden. 

Auf  die  einzelnen  Abtheilungen  des  Districtes  kommen  nach  den 
neuen  Angaben  folgende  Zahlen: 

in  der  Abth.  von  Fendschiktad  zählt  man  65»50O.Sedcn 
„  Satiiarkaiid         „      tL3,iOD  „ 

'  Katy-kurie>lttti      •„       93,000'Scdcii,  im 

Gaaeea  «la^97f»40a«SWleo. 
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Für  die  Gebirgsgaue,  die  zur  Pendschikend'schen  Abtheflung  ge- 
hijren,  giebt  die  Notiz  desHerra  Wcnjukow  folgende  Dörfer-  uad  Be- 
wohnerzahlen an: 

in  Masdscha  (oder  Matscha)  41  Döriermtt  9,385  Seelen 

„  Falghar   31         „       13,890  „ 

„  Jaghnau  26        „         4,405  „ 

»Fan  23         „         4,540  „ 

„Kischtüd  18  1,200  „ 

„Maghiin   .  ...  ;  19       „       2,118  „ 

Vergleicht  man  die  Zahlen  der  Seelen  in  den  vier  ersten  Gauen 
mit  der  bei  mir,  S.42,  angegebenen  Hätiaenabl,  die  ich  in  der Türke- 
stanschen  Zeitung'^  für  1871  entnommen,  so  ergicbt  sich,  dass  den 
erstcren  die  letztere  zu  Grunde  liegt.  Denn  multiplicirt  man  die 
Häuserzahl  des  einzelnen  Gaues  mit  5  (die  gewöhnliche  Annahme 
für  die  Zahl  der  Familienglieder),  so  erhält  man  die  jetzige  Seelen- 
zahl. Sonderbar  ist  nur,  dass  die  jetzigen  Dörferzaiilen  mit  den  frü- 
heren nicht  iibercinilininica. 

Dieser  Notu  Rigt  Herr  Wenjukow  folgende  Bemerkung  hinzu: 
„Diese  Bevölkerung  (der  Gebirgsgaue)  besteht  ganz  aus  Berg- 
Tadschik  oder  Ghaltscha  (wir  bemerken  hier,  dass  GhaÜscha  bei 
den  Persern  einen  Landbauer,  einen  Vagabunden,  wandernden 
Krieger  bedeutet),  die  des  übrigen  Theiles  der  Pendschikend'schen 
wie  der  beiden  andern  Abtheilungen  aus  Tadschik,  Uesbcken,  häjii 
(d.  i.  Persern),  Afgliancn,  Arabern,  Juden,  Zigeunern  und  Europäem^ 
welche,  ausser  den  letzten,  13  Tuman  bilden.  Diese  Bevölkerung 
bearbetoet  l29»OOoDe8sjätinen  (25  Qu. -Werst)  Land,  welches  vom 
Zerafschan  bewässert  wird  und  weniger  als  ein  Drittel  des  wegen 
seiner  Fruchtbarkeit  berühmten  MiatUt&tt  mit  Einschluss  der  (£ise 
von  Buchara,  ausmacht,  so  dass  die  ganze  Ausdehnung  dieses  cen- 
tralasiatischen  Gartens  nicht  mehr  als  83V«  geogr.  Qu^eilen 
beträgt." 

Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  hier  mitzutheilcn,  dass  von 
dem  Eingangs  meines  Artikels  im  ersten  Heft  der  „Russischen 
Revue"  sub  2.  angeführten  Magazin  („Das  Russische  Turkestan") 
d£e  zweite  und  dritte  Lieferung  im  Herbst  herausgegeben  sind. 
Lieferung  2.  enthält  Beiträge  zur  Ethnographie,  Haus-  und  Land- 
wirthschaft  und  Naturgeschichte,  Lieferun 3.  ist  militärischen 
Iidialts.  Beide  Lieferungen  sind  redigirt  von  W.  N.  Tivtskü* 


(Auszug  aus  den  PrumoUen  äer  kistoriukfkiloltigisckm  Oasse 
der  KmsitlUktn  Akaäimk  der  Wissemsek^ten,  für  Agrü—  Se^ 
tember  i872>.  In  der  Sitzung  am  35.  April  las  Akademiker  B.  Dorn 
eine  Notiz  über  zwei  für  das  Asiatische  Museum  erworbene  Ari\bi- 
scheWerke(s.,,BuU.'«XVm,  S.148-  I54-*I>M9^^^^^^>«<^' 
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tete,  dass  es  ihm  nach  langen  Bemühungen  gelungen  sei,  für  das 
AwaHüche  Museum  Abdrücke  von  den  berühmten  Ifischriften  auf  dem 
Thunne  m  Rudekln,  einem  masanderanischen  Dorfe  auf  dem  Wege 
nach  Sdiahrüd,  zu  erwerben.  Von  besonderem  Interesse  sei  die  obere 
Inschrift,  welche  um  den  ganzen  Thurm  geht.  Aus  ihr  ergebe  sich, 
dass  der  letztere  ein  Grabdenkmal  ist,  dessen  Bau  im  Jahre  407  der 
Hidschret  10 16  nach  Chr.)  begonnen  habe  und  im  Jahre  411 
(=  1020)  beendet  worden  sei.  Wie  aus  einem  im  Asiatischen  Museum 
aufbewahrten  Fragment  dieser  Inschrift  sich  ergebe,  ist  dieselbe 
nicht  im  Stein,  sondern  im  Cement  ausgeführt.  Da  die  Abdrucke  der 
Inschriften  41  Blätter  eiimchmen,  so  hat  Herr /^«ffisäe  dufch  den  Fan- 
tograiihen  nachbilden  lassen.  Femer  theUte  er  mit,  dass  er  vom  Asi^ 
tischen  Departement  des  Ministeriums  der  Auswärtigen  Angelegen- 
heiten benachrichtigt  sei,  dass  der  britische  Bifajor  a.  D.  Raverty 
um  zwei  Handschriften  des  Asiatischen  Museums  bitte ,  welcher  er 
zu  der  von  ihm  unternommenen  Uebersctzung  der  Geschichte  Asi- 
ens und  des  muhammedanischen  Indiens  von  Abu-Uniar-i-Ussman 
bedürfe.  Die  Classe  genehmigt  die  Bitte  des  Hrn.  Raverty  und  ge- 
währt ihm  die  Benutzung  der  Handschriften  auf  4  Monate. 

Djcr  Beständige  Secretär  kündigt  an  das  Erscheinen  des  IV.  Ban- 
des von  Dr.  W.  Raäloff  s  „Fh>ben  der  Volksliteratur  der  Türki- 
sehen  Stämme  Süd-Sibiriens"  (Text  und  Uebersctzung). 

In  der  Sitzung  am  16.  Mai  laa  Akademiker  B.  Dom  einen  Bericht 
über  acht,  vom  bekannten  verstorbenen  Numismatiker  General  Bar- 
tholotnaet  dem  Asiatischen  Museum  zugedachte  Sassaniden-Miinzcn 
(s.  ,, Bulletin"  Band  XVIII,  S.  152 — 54)  und  theilte  ferner  mit,  dass  er 
die  ihm  vom  General-Lieutenant  von  Blara7nb€tg  zur  Verfügung  ge- 
stellte Handschrift  „Tableau  historique,  topographique,  statistique, 
.  ethnographique  et  militaire  duGutcase*'yin  3  Beiden  diem  Asiatischen 
Museum  darbringe. 

Akademiker  L.  Stepham  legte  die  XXVIII.  Abhandlung  seiner 
Parerga  Archaeologica  zum  Druck  im  „Bulletin"  vor  (s.  Band  XVII, 
S.  532 — 56).  —  Akademiker  A.  Schief tter  berichtete,  dass  er  mit  der 
Abfassung  einer  Abhandlung  über  die  Kürinische  Sprache,  auf  Grund 
der  Untersuchungen  des  Barons  P.  v.  Uslar  beschäftigt  sei  und  re- 
ferirte  über  den  Inhalt  seiner  Arbeit.  Zugleich  wurde  das  Erscheinen 
von  No.  6  des  XVIII.  Bandes  der  „Memoires"  der  Akademie,  welche 
Herrn  Schiefner's  ,,AusiuhrUchen  Bericht  über  Baron  P.  v.  Uskr^s 
Awarische  Studien**  enthält,  der  Classe  angezeigt  Ferner  fheilte 
derselbe  Akademiker  mit,  dass  der  in  Magdeburg  lebende  Missionär 
yUschke  dem  Asiatischen  Museum  sieben  verschiedene,  von  der  Mis« 
sion  in  Kjelang  herausgegebene  Schriften  dargebracht  habe. 

Akademiker if.Aw«/>t berichtete,  dass  das correspondirc-nde Mitglied 
der  Akademie,  N.  W.  Kalatschozv,  Auszüge  aus  den  Documenten  des 
Moskauer  Archivs  des  Ministeriums  der  Justiz  eingesandt  habe, 
welche  i)  570  Bogen  Auszüge  aus  den  Frotocollen  des  Senats  von 
1712  und  17 13,  2)  300 Bogen  Ansüfige  ausdenSenatsprotocollen  von 
171 1  und  17 12,  und  3)  30  Bogen  veraduedene  Materialien  efl^ 
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halten.  Auf  den  Vorschlag  des  genannten  Akademikera  verfugte 
die  Ciasse  den  Druck  der  von'  Hm.  Kalatachtw  gesammdtcn  hirtori- 
scheo  Docurocnte  in  einem  besonderen  Bande,  iA  dier  Zakl  von  600 
EMWiplaren^  und  übertrug  die  Leituii^  dea  Dracka  dem  Herrn 

Einsender. 

In  der  Sitzung  am  22.  August  legte  Akademiker  L.  Suphani  Vor 
die  Abhandlung  des  EhrenaailgUedes  der  Akademie  S.  A.  Guedeo- 
naw  ,,L'cnfant  mort  porte  pnr  un  dauphin,  c^roiipe  en  marbre,  attri- 
buc  ä  Raphael**,  welche  seitdem  im  , »Bulletin  (Bd.  XVIII,  S.  82 — 90) 
erschienen  ist.  (S.  „Russische  Revue"  Heft  3.  Seite  218  —  227). 

Die  Akademiker  L.  Stephani  und  A.  Nauck  empfahlen  zum  Druck 
im  J.Bulletin"  zwei  Abhandlungen  des  Prufessors  Pauker  in  Dorpat 
über  die  lateinische Lcxicoj^^raphie  (s.  „Bull."  Bd.  XVIII,  S.  190 — 231) 
Akademiker  F,  Wüdemann  berichtete  über  seine  wissenschaftliche 
Reise  in  diesem  Jahre.  In  Dorpat  sammelte  er  Materialien  zur  Estni- 
schen Grammatflc,  die  ihms  bisher  gefehlt  hatten ;  aus  Pest  brachte 
er  Copien  von  Rcguly  s  Ostiakischen  Sprachproben ,  die  auf  Ver- 
Higung  derClasse  in  der  Bibliothek  der  Akademie  deponirt  werden. 

Der  Beständige  Secretär  zeigte  an,  dass  seit  der  letzten  Sitzung 
erschienen  sein:  1)  Melanies  Kusses,  T.  IV,  livr,  6  et  derniere, 
2)  H  .  Besodrascnv,  Kcvinm  publics  de  ia  Russü  („Möm.  de  l'Acad." 
T.  XVIII,  No.  9). 

Akademiker  L.  Stt/>/iani  iibcrreichte  im  Namen  des  Freiherrn 
JB,  von  Bibra  ein  ILxemplar  von  dessen  Schrift  :  ,.Ueber  alte  Eisen-  und 
Silber-Funde.  Archaeologisch*chemische  Skizze.  Nürnberg  und  Leip- 
zig 1^73*  —  Vom  Russischen  General-Consul  in  Tebriz  war  cinj;e- 
s<£ickt  der  erste  Theil  der  französisdien  Uebersetzung  des  scbiiti- 
sehen  Scheri*at,  welche  der  gegenwärtige  französische  Consul  in 
Trapezunt,  früher  in  Tauris,  Herr  Querry,  mit  Unterstützung  seiner  • 
Regierung  vcrfasst  hatte.  Die  Classe  votirte  Herrn  Oucrry  ihren 
Dank  und  sprach  den  Wunsch  aus,  bald  den  zweilen  Theil  erschei- 
nen zu  sehen.  Aus  Belgrad  waren  vom  Chef  der  Statistischen 
Abtheilung  des  Serbischen  Finanz-Ministeriums,  Herrn  Jakschicz, 
die  3  letzten  Bände  der  ofüciellen  Statistik  Serbiens  eingegangen, 
und  aus  Pest  vom  städtischen  Statistischen  Bureau  das  Werk:  «.Die 
königliche  Freistadt  Pest  im  Jahre  i870.  Resultate  der  Volkszählung 
und  Volksbeschreibung,  vom  ^.  Korösi.  Pest.  1871/'  Auf  den 
Wunsch  des  genannten  Bureau  s  verfügte  die  Classe,  dass  demsel- 
ben die  letzten  akademischen  Ausgaben  statistischen  Inhalts  zuge- 
stellt werden.  Gleichzeitig  wurde  das  Eintreffen  der  neuesten  Publi- 
catiunen  des  Berliner  Statistischen  Hereau's,  mit  dem  die  Akademie 
einen  Schriftenaustausch  unterhalt,  angezeigt. 

Vom  correspondirentkn  Mitgliede  StamsUu-Julien  in  Paris  war  der 
Zweite  Theil  seiner  „Syntaxe  nouvc  Ue  de  la  languc  chinoise"  einge- 
gangen. Demselben  wurde  auf  sein  Ansuchen  die  zeitweilige  Be- 
nutaung  eines  mand^uriacben  'und  ciQca  ddonuachen  W<^ke6  aus 
dem  Awatiifihfiii  Mmcmn  ifwihrt. 
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In  der  Sitzung  des  13.  Septembers  wurde  vom  Beständigen  Se- 
cretar  das  Erscheinen  folgender  akademischen  Ausgaben  angezeigt: 
l)  C,  A. Fedecniotis  MepTBbiö  Pe6cHoK  b  Ha  jie.ib<:>HH'fe  d.  i.  5,  A.  Giie- 
deonow  Der  todte  Knabe  auf  dem  Delphin  —  die  russische  Ausgabe 
der  obea  (s.  S.  80)  erwälmtea  Sdirift,  als  Beilage  zum  XXI  Bande 
der  SamciH  („Sapiski'O  der  Akademie,  und  2)  HUdihroMdi  Das  Ri-  * 
gasche  Schuldbudi  ( 1 286  — 1352). 

Von  P,  Galate  in  Savillone  in  Piemont  wurde  sein  handschriftlicher 
j^sai  comparatif  des  alphabets  Italien-Frangois,  Allemand-Anglais 
et  Russe"  vorgelegt  und  den  Akademikern  M.  Brasset  \xn.d  F.  Wü' 
deviann  zur  Begutachtung  übergeben. 

Akademiker  E.  Kioiik  berichtete,  dass  die  Anfertigung  des 
Ituiex  zu  den  (^Hellen  zur  Gesciächte  Petet^s  des  Grossen  so  weit  vorge- 
sdiritlen  sei,  dass  sein  Druck  im  October  beginnen  könne  und 
dass  ^e  Redactbn  der  gesammelten  und  noch  zu  sammelnden  Mate* 
rielien  zu  übernehmen  sich  bereit  erklärt  habe  Herr  L.  Brosset  der 
Jingefe,  welcher  durch  die  Herausgabe  der  Materialien  Butkow's, 
zur  neuen  Geschichte  des  Kaukasus,  1722  —  1803  (3  Bände  unter 
dem  Titel:  Marepia-iw  noBofl  Hcxopiii  KaBKuna,  ci>  1722  no 
1803  rOAt.  n.  r.  ByjnKoaa  1869.  8  .)  sich  bereits  einen  Namen 
gemacht  habe.  Die  Classe,  den  Vorschlag  ihres  Mitgliedes  für  die 
russische  Geschichte  genehmigend,  beschloss  den  Druck  des  „Index" 
(yKasarejib  n  mcrcnsaxsarh  Hcropin  Herpa  Bejuncaro)  in  der  An- 
zahl von  400  Exemplaren. 

Vom  Rector  der  Universität  in  Athen  war  ein  Exemplar  des  Cata- 
logs  der  alten  Münzen,  welche  im  Numismatischen  Cabinetdes  Na- 
tional-Museums  in  Athen  aun:)e\valirt  werden,  eingegangen.  DemDar- 
bringer  dieses  wichtigen  Werkes  wurde  der  Dank  der  Classe  votirt. 


Lltentarbericht 


Dk  SUimmte  9§m  IHkop^l  m  dtr  KuittrUtkem  ßrmitagt.  Mit  AlMMutmr  AmtoH- 
*Hi0m  5«Nwr  Mmftfm  ät*  Xaiitrs  nadk  dm  OrigiMk  pbotogmphirt  aid  Innuis- 
ficebea  Toa  Carl  RStfgir,  KaiserL  Hof-BttchlUtodlec.  In  giontm  Imp^Fglio 
mit  erttttfeeriMtem  Tertvm  Lmätlf  SU^iänL  %  TVtfdii.  St.  Petersbnig  1873. 

Die  seit  den  fünfziger  Jahren  unternommenen  und  gegenwärtig 
während  mehr  als  eines  Jahrzehents  ausgeführten  Ausgrabungen  in 
den  nördlich  vom  Schwarzen  Meere  gelegenen  Länderstrecken, 
über  welche  wir  die  erste  historische  Kunde  Herodot  verdan- 
ken, haben  uns  eine  F'uUe  archäologischen  Materials  geliefert, 
welches  das  Interesse  der  Alterthumsforscher  nach  zwei  Seiten  hin 
in  Anspruch  nimmt  Erstens  giebt  uns  der  innere  Bau  der  aufge- 
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deckten  Gräber  so  wie  die  Ausstattung  der  Todten  ein  anschauliches 
Bild,  zunächst  von  den  Bestattungsgebräuchen  bei  den  Skythen^ 
dann  auch  von  deren  Lebensweise,  wodurch  die  einschlagenden  Be- 
•  richte  Herodot's  vervollständigt  und  erläutert  werden.  Nicht  nur  daas 

in  diesem  Falle,  wie  auch  früher  in  andern,  die  Aussagen  des 
Vaters  der  Geschichte  ihre  Bestätigung  finden,  dieselben  erhalten 
auch  in  den  durch  die  Ausgrabungen  an  das  Tageslicht  gebrachten 
Thatsachen  in  mehreren  einzelnen  Punkten  eine  sehr  erwünschte  . 
Ergänzung,  unter  Andcrm  auch  durch  den  Umstand,  dass  sie  uns 
das  Leben  der  Skythen,  namentlich  ihrer  Hellseher  oder  Häupt- 
linge, nach  der  Zeit,  wo  der  ehrwürdige  Grieche  sein  grossartiges  hi- 
storisches Gemälde  auf  geo-ethnographischem  Grunde  entwarf  und 
ausführte,  beleuchten.  Zweitens  äer  tieferten  uns  die  Riesengrab» 
hügel  der  südrussischen  Steppen  und  der  Boden,  auf  denen  sie  auf* 
geschüttet  wurden,  zahlreiche  der  Blüthezeit  griechischer  Kunst  an- 
gehörende und  in  den  edelsten  Formen  ausgeführte  Werke,  welche 
nicht  allein  den  Studienkreis  des  Kunstarchäologen  in  überraschend- 
ster Weise  erweitert  haben,  sondern  auch  dem  Gebildeten  über- 
haupt einen  seltenen  ästhetischen  Genuss  zu  bereiten  ganz  besonders 
geeignet  sein  dürften. 

Mit  leUiafter  Freude  begrüssen  wir  daher  die  oben  verzeichnete 
Ausgabe,  welche  die  von  der  Kaiserlichen  Archäologischen  Com- 
roission '  in  von  gediegener  Künstlerhand  ausgeführten  Kupfer- 
stichen bereits  veröffentlichten,  in  künstlerischer  Hinsicht  sich  be- 
sonders auszeichnenden  Gegenständen  des  bedeutendsten  der  beiden 
aufgedeckten  Skythengrhber  uns  jetzt  in  vortrefflich  gelungenen 
Photographien  vorfuhrt.  Dem  Herausgeber  und  Verleger  wird 
das  Kunst  kennende  und  liebende  Publicum  in  doppelter  Hinsicht 
erkenntUch  sein,  denn  erstens  wird  ihm  durch  die  neue  Publication 
die  Möglichkeit  geboten,  herrliche  Werke  griechischer  Kunst  in 
vollkommen  ungetrübter  Weise,  wie  es  durch  einen  Kupferstich 
nimmer  möglich  ist,  zu  gemessen,  und  zweitens  sind  den  Photo- 
graphieen  Erläuterungen  aus  der  bewährten  Feder  eines  in  der 
wissenschattlichen  Welt  längst  anerkannten  Kunstarchäologen,  des 
Herrn  Akademikers  Ludolf  StcpJiani^  beigegeben.  I.ctztcrcr  hat  sich 
in  seinen  gegenwartigen,  buchst  ansprechenden  Krlauterungenauf  das 
Nothwendige  beschränken  dürfen,  da  bereits  in  dem  Compte-rendu 
de  la  Commission  Imperiale  Archeologique  pour  l'ann^e  1864  (St. 
P^tersbourg  1865,  4"  mit  einem  Atlas  von  6  Tafeln),  die  jetzt  von 
Neuem  veröffentUchten  Gegenstände  von  ihm  in  seiner  gewohnten 
eingehenden  Weise  wissenschaftlich  beleuchtet  worden  sind. 

Die  Vase  von  Nikopol  —  so  genannt,  weil  sie  aus  einem  skythi- 
schen  Königsgrabe  in  der  Nähe  der  Jckaterinosslawschen  Kreisstadt 
Nikopol  am  rechten  Ufer  des  Dnjepr  stiuiimt  —  verdient  unter  allen 
edlen  Denkmälern  griechischer  Kunst,  die  in  der  Kaiserlichen  Ere- 

'  la  ihren  Comptes-rendn  (Jahresberichten)  und  ihrer  S.nnmlung  von  Alterthumern 
aus  dem  HeiodoleiKhen  Skythen,  s.  «Russ.  Revue»  L  Jahrgang,  i.  lieft,  S.  105—  106. 
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mitagc  aufbewahrt  werden,  noch  deshalb  eine  besondere  Aufmerk- 
samkeit, weil  in  den  plastischen  Darstellungen  auf  ihrem  Fries  das 
älteste  ethnog^raphische  Bild  aus  russischem  Lande  uns  erhalten  ist. 
Der  Künstler,  welcher,  nach  dem  sachkundi^ren  Uitheile  des  Herrn 
Stephani,  im  IV..  Jahrhundert  vor  Chr.  lebte,  bekundet  in  dem  von 
ihm  ausgeführten  lebensvollen  Fries,  dass  er  eine  persönliche  An- 
schauung von  den  Skythen  und  ihrem  Leben  hatte.  Dieser  Fries 
^^tellt  den  Marstall  eines  skythischen  Königs,  das  Weiden  der  Thiere 
edelster  Zucht  auf  der  Steppe,  das  Einfangen  und  Bändigen  der- 
selben durch  die  Diener  des  Königs  mit  der  höchsten  Meislerschaft 
dar,  welche  die  c^^riechische  Kunst  überhaupt  erreicht  hat". 

„Die  Pferdebildung^cn  dieses  Gefasses  gehören,  wenn  sie  nicht  über- 
haupt die  vollendetsten  sind,  jedenfalls  zu  den  vollkommensten, 
welche  uns  die  classische  Kunst  des  Alterthums  hinterlassen  hat. 
Mit  den  Pferden  vom  Parthenon  haben  sie  den  edlen  Schwung  der 
Linien  und  Flächen  in  gleichem  Maasse  gemein.  Vor  diesen  voraus 
aber  haben  sie  die  damit  verbundene  naturwahre  Durchbildung  in 
allen  Einzelheiten,  welche  eben  erst  einer  späteren  2^it ,  als  der  des 
Pheidias,  möglich  war,  im  Verein  mit  jenem  Adel  der  allgemeinen 
Auffassung  aber  der  alten  Kunst  wohl  niclit  langer  möglich  geblicr 
ben  sein  wird,  als  während  des  vierten  Jahrhunderts  vor  Chr. 

,, Dieselbe  nicht  nur  naturwahre,  sondern  zugleich  auch  in  nicht 
geringerem  Grade  von  idealer  Formenauffassung  beherrschte  Durch- 
bildung, welche  vv  ir  eben  an  den  Pferden  bemerkten,  zeigt  sich  auch, 
wenn  wir  die  skythischen  Wärter  des  Marstalls  näher  ins  Auge 
&ssen'f» 

Die  vier  ersten  vorliegenden  Tafeln  geben  Gesammtansichten  der 
Silbervase,  die  fünfte  giebt  den  Fries  (in  natürlicher  Grösse)  und  die 
sechste  den  Hals  der  Silbervase.  Auf  Tafel  VII  ist  die  Goldplatte 
von  getriebener  Arbeit,  welche  zurVerzicrung  der  äusseren  Fläche, 
eines  skythischen  Goryts  (Köchers)  diente,  abgebildet.  Die  Darstel- 
lung auf  dieser  Goldplatte  ist  der  Alope-Sage  entlehnt  und  in 
zwei  übereinander  stehenden  Scenen  ausgeführt  Dieses  herrliche 
Kunstwerk  „ist  vollkommen  unversehrt  erhalten  und  setzt  es  durch 
Inhalt  und  Styl  der  reichen  darauf  angebrachten  Darstellungen 
ausser  allen  Zweifel,  dass  es  ebenfalls  von  einem  griechischen 
Künsler  des  vierten  Jahrhunderts  vor  Chr.  gefertigt  wurde,  ja  dass 
dieser  Künstler  der  attischen  Schule  angehörte."  Die  letzte  Tafel 
VIII)  bietet  eine  kleine  Auswahl  anderer,  mit  den  eben  angeführten 
Kunstwerken  zusammen  gefundener  und  „ebenfalls  von  griechischen 
Künstlern  des  vierten  Jahrhunderts  vor  Chr.  gefertigter  Goldar- 
beiten, welche  sich  durch  sorgfältige  Ausfuhrung  besonders  aus- 
zeichnen." Vor  allen  zieht  uns  eine  Goldplatte  an ,  welche  zum 
Schmuck  der  Aussenseite  einer  königlichen  Schwertscheide  diente. 
Das  Hauptfeld  derselben  ist  von  einer  reichen  Kampfscene  einge- 
nommen, „an  welcher  sich  sowohl  Hellenen  als  auch  Barbaren,  also 
ohne  Zweifel  Skythen,  betheiligcn,  und  vor  Allem  fällt  der  feine 
Takt  in  die  Augen ,  mit  welchem  der  griechische  Meister  sowohl 
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seinem  eigenen  Patriotismus,  als  auch  dem  des  skythischen  Grossen, 
fiir  welchen  erarbeitete,  zugleich  Rechnung  zu  tragen  verstanden 
hat,  indem  er  keiner  von  beiden  Parteien  einen  entschiedenen  Sieg 
über  die  andere  beigelegt  hat". 

Wir  hoffen  dass  diese  neue  Publication  des  Herrn  Herausgebers 
dieser  Zeitschrift  nicht  nur  bd  ons,  sondern  auch  im  Auslande  bei 
atten  Kunstfreunden  die  Aufmerksamkeit  finden  wird,  welche  sie  im 
vollem  Maasse  verdient.  Der  Text  erscheint  nicht  allein  in  russi- 
scher und  deutscher,  sondern  auch  in  französischer  und  englischer 
Sprache*  P* 


Oedopf  ycne/uKiB,  Ilepaua  cJiawHCEÜi  MOHapxui  Ha  cfeaeposanaAfc.  C.>neTep6ypn», 

1872.  8». 

Fetior  Usptnskij.    Die  ersten  slawisclieii  Monarchien  im  Nordwesten.  St.  Petersburg.  ' 
1873.  IV  +  366  +  XI  SS.  8*.  Preis  1  Rubel  $0  Kop. 

Im  Jahre  1 868  war  von  der  St.  Petersburger  Section  Slawi- 
schen Wohlthäti<_^keits-Comit6s,  auf  Vorschlag  des  damaligen  Prä- 
sidenten desselben,  des  in  vorigem  Jahre  verstorbenen  A.  Th.  Hilfer- 
ding, beschlossen  worden,  zum  Andenken  an  die  slawischen  Apostel 
Kyrillus  und  Methodius,  eine  Preis-Stiftung  für  junge  Siawisten  zu 
gründen.  Bian  hatte  hierbei  zunächst  die  Studenten  der  Russischen 
Universitäten  und  Geistlichen  Akademien  im  Auge.  In  dem  ge- 
nannten Jahre  wurde  als  Aufgabe  für  den  ersten  Kyrillischen  Preis 
die  Darstellung  ,,der  drei  ersten  Versuche  staatlicher  Einigung  bei 
den  Slawen"  bestimmt.    Als  Termin  war  der  i.  Januar  1871  gesetzt. 

Am  14.  Februar  desselben  Jahres  wurde  der  erste  Kyrillische 
Preis  dem  Verfasser  des  hier  angezeigten  Buches,  damaligen  Stu- 
denten, jetzt  Candidaten  der  St.  Petersburger  Universität,  vom  Gö- 
rnitz zuerkannt  und,  in  Hinsicht  darauf,  dass  der  russischen  Literatur 
ein  umfassendes  Welk  über  das  Zeitalter  der  beiden  Slawen-Apostel 
noch  abgdie,  beschlossen,  den  Druck  der  gekrönten  Preisschrift  zu 
veranlassen. 

Obgleich  der  Verfasser  bei  wiederholter  Durchsicht  des  Manu- 
scripts  es  für  nöthig  hielt,  einige  wesentliche  Veränderungen  an  sei- 
ner Arbeit  vorzunehmen,  glaubt  er  doch  auch  jetzt  noch,  dass  .sie 
von  Bügeln  nicht  ganz  frei  sein  möge.  ^^Vorrede^ 

Sein  unlängst  erschienenes  Buch  beginnt  mit  einem  geographisch- 
ethnographischen  Umriss,  in  welchem  er  dem  Leser  die  Wohnsitze 
der  Slawen  und  deren  Nachbarn  vorfuhrt.  (S.  i — 6.)  Dann  handelt 
er  von  den  Hunnen  und  dem  Reiche  Samo's,  den  er  in  Ueberein- 
stimmung  mit  Schafarik  und  Palacky  für  einen  Slawen  hält,  entgegen 
dem  Ausspruche  des  Chronisten  Fredegar  (VII  saec.)  und  der  An- 
sicht des  Historikers  Büdinger,  welche  ihm  frankische  Abkunfl  zu- 
schreiben. (S.  7 — 18.)  Dsa  zweite  Capitel  ist  Gfoss-^Mähren  ge- 
widmet (Seite  19 — 104.)  Es  wird  die  Ausbreitung  der  Kerrsdiaft 
derFhtnken  imSiüdosten  und  ihr  Zusammenstoss  mit  den  Slawen, 
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die  Consolidirung  Mährens  und  sein  K.1m]if  mit  den  Deutschen  für 
die  staatHche  und  sein  Streben  zur  kirchliclien  Selbsständigkeit  ge- 
schildert. Die  geisthche  Thätigkeit  der  Heiligen  Kyrillus  und  Me- 
thodius, sowie  die  politische  des  Swjatopolk  werden  besonders  be- 
rüdEsiditigt  Das  Capitel  scUiesst  mit  dem  Falle  des  mährisdiea 
Reichs  durch  die  Ungarn.  Im  folgenden  Oipitel  (S.  105 — 179)  hau» 
delt  der  Verfasser  von  der  Einigung  der  westlichen  Slaven  durch  die 
czechischen  Fürsten  aus  Premyslow's  Geschlecht.  Besondere 
Aufmerksamkeit  wird  der  Thätigkeit  Boleslaws*  I.  und  Boleslaws'  II. 
zugewendet.  Das  Capitel  schHesst  mit  der  Untersuchung  der  Ur- 
sachen des  politischen  Verfalls  Böhmens.  Das  vierte  und  letzte  Capitel 
(S.  1 80 — 266)  beginnt  mit  der  Beschreibung  der  Lander  und  Völker, 
wdche  das  Reich  BoleshLn/s  des  Tapfem  von  Polen  bildeten,  be- 
trachtet die  Lage  der  Slawen  am  Ende  des  X.  Jahrhmiderta^ 
imiem  Angeleg^iheiten  Polens  unter  Boleslaw  dem  Tapfem,  die 
Conflicte  des  Staates  mit  den  Russen,  Csechen,  Ungarn  und 
Deutschen,  welche  mit  dem  Posener  Frieden  im  Jahre  1005  für  eine 
kurze  Zeit  ruhen.  Dann  folgen  die  Kriege  mit  den  Deutschen  wäh- 
rend der  Jahre  looy — 1013  und  1015— 1018.  Zuletzt  werden  die 
Beziehungen  Boleslaw's  des  Tapfern  zu  den  russischen  Fürsten,  so- 
wie die  idealen  Zuge  im  Character  des  kriegerischen  Fürsten,  wel- 
cher einige  Monate  vor  seinem  Tode  «ich  krönen  Ucss,  besprodiea. 

Den  Sdüuss  des  sauber  gedruckten  Bandes  bildet  der  Index  der 
Orts-  und  Personennamen. 


l>as  Jtigasche  Sckuldinuh.   (1286—1352.)  Htramsgegebm  von  Dr.  Hermamt  Uildt- 
knmd.  St.  Petersburg,  1872.  LXXDC  -|-  iS3  SS.  in  4«  mit  1  TabeUe. 

Dieses  älteste  Rigasche  Stadtbuch,  dessen  Text  an  sich  so  nüch- 
tern und  trocken  ist,  dass  es  ausser  dem  Kreise  von  Fachgelehrten 
schwerlich  irgend  eine  Beachtung  gefunden  hätte,  erhält  ein  allge- 
meineres Interessedurch  dieBearbeitung  des  gelehrtenHerausgebm, 
der  es  trefflich  verstanden,  seinen  Gegenstand  derartig  zu  beleuditen, 
dass  man  nun  mit  einer  gewissen  Unmittelbarkeit  sich  hineinversetzt 
sieht  in  das  Treiben  der  Handelsleute  einer  längst  verschollenen 
Zeit.  Die  71  Seiten  l.inc^c  Einleitung  (S.  IX^LXXIX)  führt  uns 
einen  Abschnitt  aus  der  frühesten  Kntwickelungs^eschichte  des  noch 
heute  lebenskraftigen  und  blühenden  Handels  der  Stadt  Riga  vor, 
und  wir  fühlen  uns  von  dem  gegebenen  Bilde  angezogen  wie  von 
der  Jugendgeschichte  und  dem  äitwickelungsgange  eines  bedeuten- 
den Menschen.  Das  im  Schuldbudi  gebotene  Material  wird  hier, 
wie  der  Herausgeber  selbst  sich  ausdrückt,  gesichtet  und  gruppirt, 
um  ,,es  so  der  Benutzung  zugänglicher  zu  machen  und  die  Richtun- 
gen, in  denen  es  zu  verwerthen  wäre,  anzudeuten".  Dieser  Absicht 
gemäss  verbreitet  sich  der  Herausgeber  über  die  mercantilen  und 
Rechtsverhaltnisse  jener  fernen  Zeit,  behandelt  in  einem  Abschnitte 
„die  Schuldverschreibungen",  die  Entstehung  der  Geldschulden  durch 
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das  I.cihgeschäft  und  den  Bofgkauf,  die  Waarenschulden,  scheinbare 
Waarenschulden,  Commissions-  und  Speditionsgeschäfte;  in  dem 
nächsten  Abschnitte:  „Anderweit^e  Rechtsgeschäfte«  dann  Eifo- 
scfalditutt^en,  Rentenkauf,  zinsbares  Darlehen,  Höhe  des  Zinsfusses, 
AÜmentationsverträge,  Bürgschaften  mit  ausschliesslicher  Verpflich- 
tung des  Bürgen  zur  Zahlung.  Sodann  geht  er  über  auf  die  „Per- 
sonen", bespricht  die  Verschiedenheit  derselben  m  Bezug  auf  Natio-  ^ 
nalität  —  und  wie  heute,  herrschte  auch  damals  schon  im  Rigaschen 
Handel  ein,  durch  die  geographische  Lage  des  Ortes  bedingtes, 
eigenthümliches  Völker-  und  Sprachengemisch;  desgleichen  den,  im 
SäuMbuche  häufig  erwähnten  Deutschen  Orden,  sowie  die  Stadt 
selbst,  deren  milde  Stiftungen  und  einzelne  Corporationen,  insbeson- 
dere die  Corporation  der  Pilger,  die  auch  nach  Vollendung  der  Er- 
oberung des  Landes  keineswegs  gleich  verschwunden,  noch  ihre  ge- 
nossenschaftlichen Rechte  eingebüsst  tu  haben  scheinen.  Interessant 
ist  ferner  der  Abschnitt:  „Die  Personennamen",  insofern  hier  nicht 
nur  ein  Nachweis  über  die  Bildung  persönlicher  Beinamen  und  deren 
Fortentwickelung  zu  Familiennamen  gegeben,  sondern  auch  der  im  ^ 
Schukibnche  darin  herrschende  Uebergangszustand  aufgedeckt,  so- 
wie die  wediselnde  Bezeichnungsweise  von  Personen,  die  vorkom- 
menden deutschen  Koseformen  —  fest  durchgehend  niederdeutsche« 
mitunter  specifisch  friesische  —  und  russische,  lithauische,  lettische 
und  livische  Namen  besprochen  werden.  Demnächst  geht  der  Her- 
ausgeber auf  die  Miinzverhältnisse,  die  damaligen  Geldsorten  fin- 
und  ausländische)  und  ihre  jetzigen  Werthe,  sowie  auf  die  W'aaren, 
Maasse  und  Gewichte  näher  ein  und  lenkt  dann  unsere  Aufmerksam- 
'  keit  auf  die  Maassregeln  zur  Sicherstellung  der  Zahlung,  bei  denen 
er  im  Verfolg  auch  der  Association  erwähnt  und  mit  Belegen  aus 
dem  Schuldbuche  darthut,  wie  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
den  damaligen  und  heutigen  Associationen  bestehe,  indem  jene  sich 
keineswegs  auf  a/Zf  Unternehmungen  der  Betheiligten  während  eines 
gewissen  Zeitraums,  sondern  nur  auf  ein  einzelnes  Geschäft  bezogen, 
mit  dessen  Beendigung  sie  sich  auch  wieder  lösten  ....  In  einem 
Falle  z*  B.  werden  im  Schuldbuche  zwei  Personen  zunächst  als  soli- 
darisch verbundene  Compagnons  genannt  und  darauf  Jedem  ein  be- 
sonderer Schuldposten  von  verschiedener.  Grösse  zugewiesen;  ein 
anderes  Mal  schulden  Johannes  Domeniz  und  Willekinus  ebenfalls  ge- 
meinsam 43V  3  Mark,  von  welchen  indcss  ersterer  2^^,a  Mark,  letz- 
terer den  Rest  aufbringen  soll.  ,,Es  handelt  sich  hier  also  beidemal 
keineswegs  um  ein  gemeinsames  Unternehmen  von  Genossen,  son- 
dern um  von  einander  unabhängige  Geschäfte  zweier  Tersuncn,  die 
sich  nur  gegenseitig  für  einander  verbürgen.*'  —  Was  die  Zahlungs- 
zeiten betritt^  so  mussten  dieselben  den  natürlichen  Verhältnissen  an- 
gqiasst  werden,  denn  „mehr  als  heut  zu  Tage  war  der  Handel  in  ein- 
zelnen Jahreszeiten  durch  natürliche  Hindemisse  beengt»  die  Ver- 
bindung mit  dem  Westen  zur  Winterszeit  so  gut  wie  völlig  unter- 
brochen, die  mit  dem  Innern  während  des  Sommers  und  Herbstes 
wesentlich  erschwert".    Die  Termine  pflegten  daher  entweder  ganz 
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allgemein  auf  die  Eröffnung  der  SchifYTahrt,  den  Beginn  der  Schlitten- 
bahn, oder  aber  genauer  für  bestimmte,  mit  jenen  nahezu  zusammen- 
fallende Fest-  und  Heiligentage  angesetzt  zu  werden,  so  dass  dem- 
nach, wie  das  Schuldbu^h  zeigt,  die  bei  Weitem  meisten  Zahlungen 
zu  Ostern,  Johannis,  Michaelis  Schluss  der  SchiflTfahrt  i,  Martini  und 
Weihnachten  geleistet  wurden.  Was  dann  ferner  die  Dauer  des  ge- 
währten Credits  betrifft,  so  sind  die  allgemein  gültigen,  heikömm- 
fichen  Normen,  wie  ne  sich  im  Handelsverkehr  von  selbst  heraus- 
stellen, bei  dem  Darlehen  ausgeschlossen:  bei  letzterem  kommen 
lange,  zum  Theil  völlig  unbegrenzte  Fristen  vor,  während  der  Credit 
bei  Handelsgeschäften  rücksichtlich  seiner  Dauer  sich  innerhalb  ge- 
wisser, nicht  zu  weit  gezogener  usueller  Schranken  bewegt.  ,,Wir  fin- 
den hier,  dass  derselbe  auf  vier,  fünf  und  sechs  Wochen,  fünf,  sieben, 
neun  und  zehn  Monate,  ungefähr  ein  Jahr  und  etwas  darüber,  aus- 
nahmsweise und  nur  für  einen  Theil  der  Schuld  selbst  auf  mehr  als 
zwei  Jahre  zugeständen  wird  ....  In  Betreff  seiner  Dauer  lässt  sich 
mithin  för  alle  Handelsschulden  ^der  Satz  aufstellen,  dass  dieselbe 
—  bei  mannigfachen  Abweichungen  —  doch  regelmässig  ein  halbes 
oder  ganzes  Jahr  währt  und  letztere  Frist  nur  ausnahmsweise  über- 
schreitet." —  Der  Abschnitt  ,, Unbezahlte  Schulden"  <^nebt  im  Hin- 
weis auf  die  verschiedenen  Zeiten  einen  ungemein  interessanten  Ein- 
blick in  das  Procentverhältniss  der  unbezahlten  zu  den  bezahlten 
Schulden,  sowohl  im  Allgemeinen,  als  auch  mit  Feststellung  des- 
selben bei  einzelnen  Personen.  Die  Resultate,  die  der  gelehrte  Her- 
ausgeber aus  dem,  auf  den  ersten  Anblick  doch  so  nüchtern  und 
trocken  erscheinenden,  alten  Schuldbuche  gewonnen  hat,  sind  gerade 
nach  dieser  Seite  hin  so  anregend  und  spannend,  dass  wir  es  uns 
nicht  versagen  können,  die  Leser  der  , .Kussischen  Revue'*,  deren 
doch  wohl  nur  W^enige  das  vorliegende  Werk  seiher  zu  Gesichte  be- 
kommen werden,  wenigstens  andeutungsweise  mit  denselben  bekannt 
zu  machen,  indem  wir  einzelne  Sätze  aus  diesem  Abschnitte  heraus- 
heben, die  das  geschäftliche  Treiben  einer  fernen  Vergangenheit 
in  das  Licht  der  G^^enwart  rücken  und  zu  unmittelbarer,  lebendiger 
Anschauung  bringen.  Der  Herausgeber  bedeutet  uns,  dass  in  den 
vernichteten  Posten  des  Schuldbuches  bezahlte,  in  den  unversehrt 
erhaltenen,  ungetilgte  Schulden  zu  erkennen  *?eien.  ,,Von  1817 
Schuldurkunden  ....  sind  nur  1295  entweder  durch  Streichen,  oder 
vollständiges,  oder  theilwcises  Radiren  zerstört  worden,  während 
522  —  also  28-/3  Procent  —  als  unbezahlt  sich  erweisen.  Dies,  in 
Betracht  der  Unsicherheit  damaliger  Zustände  und  Zeiten  nicht  über- 
mässig ungünstig  erscheinende  Gesammtdurchschnittsverhältniss 
Stimmt  mit  dem  der  einzelnen  Zeiträume  aber  keineswegs  überein.  Die 
Jahre  1286  bis  ^Ktte  1297  liefern  bei  mindestens  im  Innern  herr- 
schender Ruhe  das  bei  Weitem  günstigste  Resultat:  unter  den  1 202 
auf  sie  entfellenden  Inscriptionen  ist  nur  bei  302,  mithin  25%,  die 
Zahlung  ausgeblieben  und  dieser  Satz  möchte  überhaupt  als  der 
eigentlich  normale  zu  betrachten  sein.  Die  im  Jahre  1297  aus- 
brechende langwierige  Fehde  des  Ordens  mit  der  Stadt,  femer  die 
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gewaltige  Feuersbrunst,  welche  einen  grossen  Theil  der  letzteren  in 
Asche  legte,  üben  dann  einen  nachhaltigen,  bis  zum  Schhisse  von 

1299  zu  verfolgenden  ungünstigen  Einfluss  auf  den  Verkehr  

Als  die  äussere  Lage  sich  Mrteder  günstiger  gestaltete,  tritt  «war 

auch  hier  entschiedene  Besserung  ein,  doch  ist  zunächst  das  vor 
jenen  Katastrophen  herrschende  Verhältniss  nicht  wieder  erreicht 
worden.  Unter  den  507  für  das  Jahr  13OC3  und  die  Folgezeit  in  Be- 
tracht kommenden  Schuldverpflichtungen  sind  immer  noch  164,  ^Iso 
$2^19,  nicht  gelöst  worden.  Der  Gläubiger  hatte  sich  somit  in  äesea 
drei  Perioden  auf  den  Verlust  jeder  vierten,  beziehentlich  zweiten 
und  dritten  Forderung  gefasst  zu  machen  ....  Erscheint  das  Risico 
bei  Leihgeschäften  im  Allgemeinen  etwas  geringer,  so  lässt  sich 
doch  auch  hier  eine  stattHche  Reihe  ungetilgter  Posten  zusammen- 
bringen. Der  ganze  Verkehr  war  danach  angethan,  in  jähem  Wech- 
sel hier  grossen  Wohlstand  zu  erzeugen,  dort  lange  bestehenden  zu 
untergraben.  Auch  Männer,  deren  Stellung  durch  Jalirzelicntc  die 
hervorragendste  geblieben,  unterliegen  enSidi  diesen  Wandlungen 
des  GUicKs.  Der  Rathsmann  Conrad  von  Morum,  der  in  56  Ver- 
Schreibungen  als  Gläubiger  und  im  Jahre  1292  als  Mitbüige  fiir  eine 
Schuld  der  Stadt  genannt  wird,  tritt  —  nachdem  -er  schon  früher 
einmal  einer  geringfüc^igen  Ver|)flichtung  nicht  zu  geniigen  ver- 
mocht —  auch  an  letzter  Stelle  als  säumiger  Schuldner  uns  entgegen. 
Sein  Amtsgenosse  Albert  Winmann,  dessen  Wohlstand  ein  so  fest- 
gegründeter schien,  sieht  sich  von  1296  an  bereits  genöthigt,  zu  stets 
wachsenden  Darlehen  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  bis  er  dann  1 305 
mit  Hinterlassung  einer  Schuld  von  100  Mark  Silber  *aus  unserem 
und  vielleicht  auch  dem  Gesichtskreis  seinesGläubigcrs  verschwindet" 
Der  letzte  Abschnitt  der  Hinleitung  tragt  die  Ueberschrift:  Aus- 
dehnung und  Entwickelung  des  Rigaschen  Handels  und  Theilnahme 
der  dortigen  Russen  an  demselben".  In  dieser  Schlussbetrachtung 
berührt  der  Herausgeber  zunächst  die  raumliche  Ausdehnung  der 
Handelsthätigkeit  dieser  Stadt,  die  in  der  Vermittelung  des  Pro- 
ductenaustausches  zwischen  dem  Westen  und  Osten  bestand,  weist 
femer  aus  dem  alten  Stadtbuche  Verträge  nach,  welche  als  Grund- 
lagen und  erste  Anfänge  des  Wechselverkehrs  gelten  dürfen  und 
geht  sodann  auf  den  Antheil  über,  den  die  dortigen  Russen  an  dem 
Rigaschen  Verkehrsverhaltnisse  ^^chabt  haben,  lieber  diesen  letz- 
teren Passus  lässt  er  sich  des  Weiteren  aus  und  legt  dem  Umstände 
eine  besondere  Bedeutung  bei,  ,,dass  den  Russen  bereits  im  13.  Jahr- 
hundert in  den  livländischen  Städten  die  Aufnahme  in  den  Bürger- 
verband nicht  verweigert  ward  und  ein  ohne  Zweifel  bedeutender 
Theil  w  irklich  in  denselben  eingetreten  ist".  Er  ist  geneigt,  diese 
Thatsache  „als  einen  Beweis  für  die  Unbefangenheit  in  nationaler- 
Beziehung  und  die  wahrhaft  politische  Einsicht  zu  halten,  von  denen 
die  livländischen  Gemeinwesen  sich  leiten  liesscn".  Hrwätrt  man 
jedoch,  wie  unentbehrlich  den  Rigaschen  Handelsherren  in  den  Be- 
ziehungen zu  den  östlichen  Handelsgebieten  die  Russen  waren,  die 
mit  4^r  Sprache  und  den  Verhältnissen  des  Hinterlandes  vertraut, 
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gewissermaasscn  die  Rolle  von  Agenten  übernahmen  und  dort 
als  iVufkäufcr  und  Factoren  fungirten,  so  durfte  es  doch  in  erster 
Linie  weniger  Unbefangenheit  in  internationalen  Dingen  —  ftir 
welche  jene  Zeit  noch  kein  Verständniss  hatte  —  als  vieknehr  ein- 
fach ein  Gebot  der  Klugheit  gewesen  sein,  welches  den  praktisch- 
tüchtij^en  Handelsstand  von  Riga  in  seinem  eigensten  Interesse  ver- 
anlasste, diese  russischen  Handeltreibenden  durch  Ertheilung  des 
Bürgcn  cclitcs  dauernd  an  sich  zu  fesseln.  Ueberdies  ist  der  Herr 
Herausgeber  auf  die  Frage  nach  dem  Umfange  der  denselben  er- 
theilten  Rechte  nicht  näher  eingegangen:  waren  die  so  Aufgenom- 
menen blosse  Schutzbürger  mit  besdiränkten  politischen  Rechtengt 
oder  genossen  sie  „volle  Gleichberechtigung"  mit  den  Patricier-Ge- 
sdilechtem  der  Stadt? 

Bei  der  Herstellung  des,  1 19  Seiten  umfassenden  Textes  stellten 
<k\\  dem  Herausgeber  in  den  Eigcnthiimlichkeiten  der  Handschrift 
mancherlei  Schwierigkeiten  entgegen,  die  er  mit  vielem  Geschick 
und  ancrkenncnswerther  Umsicht  zu  beseitigen  gcwusst.  Die  auf 
den  Text  bezug liehen  Noten  hat  er  unter  demselben  vermerkt,  den 
Vcrschreibungen  fortkuifende  Nummern  vorausgestellt,  sowie  auf 
den  rechten  Rand  die  Reductionen  der  Zahlungstermine  gesetzt  und 
die  nicht  gestrichenen,  beziehentlich  nidit  bezahlten  Inscriptionen 
durch  ein,  ihrer  Nummer  beigefugtes  Sternchen  herv'orgehoben. 
Der  leichteren  Nachweisbarkeit  und  Uebersichtlichkeit  wegen  beim 
Gebrauche  des  Textes  sind  demselben  dann  noch  ein  Orts-,  Per- 
sonen- und  Wortregister,  sowie  eine  Tabelle  der  verschiedenen 
Schreiber  des  Codex  angehängt.  Die  Arbeit  ist  im  Auftrage  der 
Kaiserl.  Academie  der  Wesenschaften  zu  St  Petersburg  unternom- 
men and  auf  deren  Kosten  publicirt  worden. 


nbcw>  rierpa  BeJianro,  i^Mwunbiai  bv  IfanepftTopcKot  ny<t4M«iMol  Ba&iioTeK-b  ■ 
oracmie  mxoaßnuawM  Wh  nel  pyromicel,  eoxepxantu  maxepiMb»  am  ncropiii 

ero  ttapcTBOBaHia.  Cocraa.  A.  O.  Bmhkoumm-i.  C.  ricTepfiyprh.  1872 
BrWe  F«er*s  des  (»rossen,   die  in  der  Kaiserl.  OefTent  ichf  11  Bihliothi-k  nnnjewn'irt 
werden  und  Be->chrcibun^'  <ler  ehcndasclhst  befindlichen  Matcrirflien  /ur  <  icschichte 
seiner  Regierung s/.eit  enthallemler  Hand=*chriften.  Bearbeitet  von  A.  Th  Uytschkuw. 
St  Wlendnirg,  1872. 

Un»er  vorstehendem  Titel  liegt  uns  eine  auf  Kosten  der  Kaiserl. 
Ocffentlichen  Bibliothek  von  ihrem  Vice-Director  besorgte,  sehr 
werthvollc  Ausgabe  historischer  Materialien  vor.  Die  erste  Abthei- 
lung  derselben  giebt  44  Briefe  und  ükasc,  darunter  einen  Tractat ; 
die  zweite  38  sorgfältig  und  umständlich  beschriebene,  der  genann- 
en  Bibliothek  gehörige  Sammelwerke»  die  für  die  Geschichte  Peter's 
Grossen  ein  ungemein  reichhaltiges  Material  bieten.  Beigefügt 
Mnd  dem  Buche  ein  Pcrsonenverzeichniss,  mit  ganz  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  Person  Peter's,  (denn  die  auf  ihn  bezuglichen  Daten 
sad  nicht  nur  nach  Jahren,  sondern  nach  Monalcn,  ja  selbst  nach 
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Tagen  geordnet),  und  Sodiregister,  weldies  seiner  Vollständig- 
keit und  übersichtHchen  Anordnung  wegen  besonders  gelungen  her» 

vorgehoben  zu  werden  verdient.  In  dem  voraufgeschickten  Vorworte 
macht  der  Herausgeber  unter  Anderem  folgende,  treffende  Bemer- 
kung:  „Für  die  vaterländische  Geschichtsschreibung  ist  die  Bcdeu-  • 
tung  alles  Dessen,  was  von  Peter  dem  Grossen  niedergeschrieben 
worden,  unzweifelhaft.  Vieles  von  seiner  Hand  ist  schon  herausge- 
geben worden,  noch  mehr  bleibt  aber  zu  veröffentlichen  übrig.  Lei- 
der ist  alles  bisher  Edirte  nur  zu  flüchtig  und  ungenau  bearbeitet 
worden  und  liegt  in  hunderten  von  Bänden  verstreut,  daher  denn 
mehrere  Briefe  wiederholentlich  zum  Abdruck  gelangten  und  zwar 
jedes  Mal  mit  neuen  I^'ehlerni  überdies  sind  die  Originale  einzelner, 
bereits  gedruckten  Briefe  unwiederbringlich  verloren,  andere  durch 
Autographensammlcr  in's  Ausland  verschleppt.  In  Anbetracht  alles 
Dessen  Wc'ire  der  Wunsch  wohl  gerechtfertigt,  dass  endlich  zu  der 
Herausgabe  einer  solchen  Sammlung  von  Briefen  und  Papieren 
Peter^s  des  Grossen  geschritten  würde,  die  eben  Alles  enthielte,  was 
übefliaupt  aus  seiner  Feder  geflossen  ist** 

Diesem  sehr  begründeten  Wunsche  steht  die  Erfüllung  bevor, 
denn  unlängst  hat  ein  Allerhöchster  Befehl  die  Bildung  einer  Com- 
mission  veranlasst,  deren  Aufgabe  es  sein  wird,  den  gesammten 
schriftlichen  Nachlass  Peter's  des  Grossen  zu  sammein  und  in  einer 
Ausgabe  zu  vereinen. 


H.  Afexott.  UcTopüi  PyoCKol  «  Boeoöinei  CjoneCHOcrii. 
/r.  y.  Me$k9w.  Geschieht«  der  Rvsahchen  und  Allgemeinen  literalnr.  Bibliograi.lue 
der  einselnen  Werke  und  Aufiiatie  in  periodiKhen  Schriften,  welche  die  russische 
und  andere  sluwische,  die  westcuiopiisdien ,  dassischen  und  orientalischen  Ltte- 

nituren  betreffen  und  in  nissisc'ier  Sprache  in  den  letzten  sechszehn  Jahren  d.  h. 
seit  1855  bis  1870  crscStenen  sind  Sl  Petersburg,  1872.  XXUI  -f  7o8  SS. 
in  gr.  8". 

Obgleich  in  diesem  Buche  manche  Missgriffe  und  auch  Lüdcen 
sich  finden,  so  sind  diese  Man^^el  doch  verschwindend  klein  gegen 
die  grossen  Verdienste  die  es  hat  ICs  trweist  sich  als  ein  unentbehr- 
liches Nachschlagebuch  für  Jeden,  der  sich  in  der  russischen  Lite- 
ratur für  die  Jahre  1855  bis  1870  orientiren  will.  Viele  Unterabthei- 
lungen der  ersten  Abtheilung  des  Buches,  welche  die  russische  Lite- 
raturgeschichte behandelt,  zeichnen  sich  durch  ihre  ausserordent- 
liche Vollständigkeit  aus ,  wobei  auch  häufig  unbedeutende  Journal- 
oder Zeitungsartikel  nicht  aus  dem  Auge  gelassen  sind. 

Bei  vielen  Sammelwerken  und  Memoiren  sind  die  Seitenzahlen 
angegeben,  auf  denen  sich  Nachrichten  über  einzelne  russische 
Schriftsteller  finden.  Bei  einzelnen  Werken  sind  auch  deren  Recen- 
sionen  angeführt.  *  • 

Die  Hauptabtheilnngen  des  Btiches  sind  folgende;  I.  Bibliogra- 
phie der  russischen  Literatur;  IL  Bibliographie  der  slawischen  Ute- 
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raturcn^  III.  Bibliographie  der  europäischen  und  nord-amerikani- 
schen  Literatur;  IV.  Bibliographie  der  classiscfaen  Literatur;  V.  Ge- 
schichte der  morgenländischen  Literaturen,  lo  wie  der  Literatur  der 
in  Russland  lebenden  fremden  Stämme.  Den  Schluss  bildet  ein  sehr 
genaues  und  vollständiges  Namen-  und  Sachregister. 


C6opHHKii  »UDKCorb  MiTb  apxttBNUxrb  tfymrb  o  nerirl;  Be.iMKOM-k   IlsAanie  Huko.um 
ÜMmpl»  BocrpntoKixi»,  nox«  pc«anUe»  r.  B-  Eetmota,  Tom»  I  h  II.  MooiBa. 

1872.  8". 

Sftmmlung  von  Auszügen  au-.  Archiven  ülier  I'etcr  den  (Brossen  2  Han>lc  ,  herausge- 
geben von  Nicolaus  und  Demetrius  Wostrjakow ,  redigirt  von  G.  W.  Jcssipow. 
Moskau  1872,  420  und  406  SS.  8**. 

Aus  der  grossen  Menge  von  Gclcgenlieitsschriftcn,  zu  welcher  die 
Feier  des  zvveihundertjahrigen  Geburtstages' Peter's  des  Grossen 
während  dieses  Jahres  Anlass  gegeben,  kann  die  vorliegende  als  von 
bleibendem  Werthe  verzeichnet  werden.  Ihr  Verdienst  besteht  haupt> 
sächlich  darin,  das  historische  Material  direct  aus  Archiven  gesam- 
melt und  in  seiner  Urspriinglichkeit  dargestellt  zu  haben.  Es  ist 
diese  Arbeit  eine  um  so  dankenswerthere ,  als  gerade  nach  dieser 
Seite  hin  bisher  noch  wenig  geleistet  worden  ist.  Herr  Jessipow  hat 
diese  Lücke  richtig  erkannt  und  seine  Thätigkeit  einer  sorgfältigen 
Durchforschung  der  Moskauer  Archive,  insbesondere  des  Archives 
des  dortigen  Hofministeriums  zugewandt,  als  deren  Resultat  uns 
zwei  stattliche  Bände  vorliegen,  —  eine  in  der  Tftat  fiir  den  Histo- 
riker äusserst  erwünschte  Gabe.  —  Der  erste  Band  giebt  Auszüge 
aus  den  Rollen  des  Hof-Amtes  für  den  Zeitraum  von  1672  bis  1701, 
desgleichen  aus  den  ,,Zuschneidebüchem**  (KpoHJibHbi}i  KRHrH)  von 
1672  bis  1692,  so  wie  umfängliche  Excferptc  aus  den  Conto- 
buchern  des  Rentamtes,  des  Amtes  für  die  verschiedenen  Gewerke, 
u.  s.w.  und  gewährt  hiermit  einen,  ungeachtet  seiner  Trockenheit  und 
minutiösen  Umständlichkeit,  interessanten  und  unmittelbaren  Ein- 
blick in  den  Zustand  des  zaarischen  Haushaltes  während  der  Jugend^ 
jähre  Peter^s.  In  ähnlicher  Weise  behandelt  der  zweite  Band  die 
Regierungsjahre  des  grossen  Monarchen  und  liefert  Contobücher,  die, 
von  einem  Cabinetsbeamten  geführt,  von  1716  bis  1723  reichen,  so 
wie  ein  Ausgabebuch  der  Kaiserin  Katharina  1.  für  die  Zeit  von 
172  I  bis  1723;  darauf  bilden  Mittheilungen  über  die  Thätigkeit  der 
Moskauer  Hof-  und  Staatsamter  die  zweite  Hälfte  dieses  Bandes; 
hier  werden  uns  verschiedene  Hofverwaltungs-Instanzen  und  das 
Grosse  Kassen-Amt  (6ojiunaji  xasMa)  in  ihrer  offiddlen  Wirksam- 
keit vorgeführt.  Unter  der  Abtheilung  „Vermischtes"  sind  verschie- 
dentliche  Papiere  von  mehr  oder  minder  allgemeinerem  Interesse 
zusammengestellt,  wie  z.  B.  ein  Verzeichniss  der  Höfe  in  Moskau  im 
Jahre  1701,  ein  Register  schwedischer  Fahnen  und  Feldzeichen  von 
1709.  Aus  dem,  in  eben  dieser  Abtheilung  enthaltenen  ..Memoire 
über  die  Ausstattung  der  Gemächer  der  Zaarin  Anastassia  Kirilowna 
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vom  Jahre  1672''  sacht  Hm  Jcssipow  den  Bewds  zu  führen,  dass 
Peter  der  Grosse  nicht,  wie  sonst  wohl  angenommen  worden,  m  ei- 
nem Dorfe  der  Umgegend  von  Moskau,  sondern  in  der  altelmvür- 
digen  Reichshauptstadt  selber  und  zwar  im  Palais  des  Kreml,  das 
Licht  der  Welt  erblickt  licibc. 

Zur  bequemeren  liandhabunrr  des  reichhaltigen  Materials  und 
um  die  Uebersicht  zu  erleichtern,  ist  das  Werk  nicht  nur  mit  einem 
alphabetischen  Namenregister,  sondern  auch  mit  genauen  Verzeich- 
nissen der  Regieningsämter,  Stiftungen ,  Kirchen  u.  s,  w.  ausge- 
stattet. Die,  beiden  Bänden  beigefügten  Facsimile  von  Hand- 
schriften und  bildliclien  Darstellungen  dürfen  ebenfalls  als  gelungen 
bezeichnet  werden.  In  Anbetracht  dessen,  dass  ein  derartiges  Werk 
auf  einen  nur  sehr  beschränkten  Absatz  rechnen  darf,  ist  dieses, 
die  vaterländische,  historische  Literatur  bereichernde  und  mit  Ge- 
schick ausgeführte,  Unternehmen  um  so  mehr  anzuerkennen,  und 
verdienen  dalier  die  Herren  Jessipow  und  Wostrjakow,  —  jener  für 
die  treffliche  Bearbeitung ,  diese  filr  die  Bestreitung  der  Kosten  — 
den  Dank  aller  Freunde  unserer  vaterländischen  Geschichte. 


KpaxedtopcKaH  l^yKonucb  v\>  f^\i^\\.  TpaHCKpHOuiaxb  ickcia  cb  iipCAucioBiea'b,  C40m- 

paxu,  «wcTbio  rpamian^tcicoio ,  npiijrfc«iaHinB  h  iqpajHMieinnnk  TpyAi»  -ASr* 

Kp€U9—,  CamTiicTep^ypn. .  187a.  8*. 
IXi  X»migimAa/ir  MattdsdMß  in  twei  Text^TnuiMcriptionen  mitEimWlaiig,  GloflMrai, 

etBem  gmnmtthclicii  Theil,  Anmerkungen  und  BeUagen    Henuugegflben  von 

AT.  I/tkmsi0W.  at  Petersburg,  1872.  VI  -f-  438  SS.  8". 

Diese  neueste  der  zahlreichen  Ausgaben  der  altböhmischen  Lie- 
der, welche  am  16.  September  1817  in  der  Stadt  Kralai'C  Dvor 
(Aula  reginac)  von  VV.  Hanka  unter  dem  Gewölbe  eines  Kirchthur- 
mes  aufgefunden  wurde,  hat  zum  Zweck,  den  Studenten  des  Histo- 
risch-Philologischen Instituts,  die  sich  in  den  Specialcursen  der  sla- 
wischen Philologie  widmen,  als  Handbuch  zu  dienen. 

In  der  Einleitung  (S.  i  bis  24)  wird  anfangs  die  Handschrift  kurz 
beschrieben,  worauf  die  einzelnen  Ausgaben  und  Uebersetiungen 
derselben  angeführt  und  besprochen,  und  zugleich  auch  die  von  den 
Slawisten  über  das  Alter  der  Königinhofer  Handschrift  und  den  Ur- 
sprung der  in  ihr  enthaltenen  Lieder  ausgesprochenen  Ansichten 
mitgetheilt  werden.  Ik'i  uns  in  Russland  ist  sie  im  Jahre  1845  in  den 
Abhandlungen  der  Kasancr  Universität  (.ianHCKH  KaaaHCKaro  yHM- 
BepcHTera,  fUr  1845,  Bd.  IV;  von  A.  Ssokolow  übersetzt  und  com- 
mentirt  worden.  Der  Ver^ser  des  hier  angezeigten  Buches  be- 
dauert, dass  diese  verdienstvolle  Arbeit,  so  w  ic  auch  die  Uebcr- 
setzung  des  ,, Gerichts  dt  r  Ljubuscha",  welche  in  denselben  Abhand- 
lungen im  Jahre  1846  (Hd.  I)  erschien,  den  westlichen  Slawisten  un- 
bekannt geblieben  ist.  In  künstlerischer  Hinsicht  ist  die  beste 
russische  Uebersetzung  der  Königinhofer  Handschrift  die  von  K.  \V. 
Berg,  welche  1846  erschien  und  von  den  Gelehrten  Böhmens  mit 
besonderem  Beifall  aufgenommen  wurde. 
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Der  Henuisgeber  giebt  den  ursprünglichen  Text  nach  der  photo- 
gr^phiiten  Ausgabe  A.  %  WrMktfs  von  1863,  mit  dem  Versab- 
liieilungcn  nach  der  Editio  princeps  von  W.  Hanka  des  Jahres  1819. 
Der  Text  steht  auf  der  linken  Seite.  Auf  der  rechten  wind  die  Trans- 
scription nach  der  modernen  Orthographie  gegeben ,  und  zwar  nach 
den  Ausgaben  von  1 845  (im  Vybor  z  hteratury  Ceskc.  Dil.  prooL), 
1852  und  1869,  mit  Angabe  der  Varianten  unter  der' Zeile. 

Nach  dem  Text  und  der  Transscription  (S.  26  bis  31)  folgt  ein 
Glossar,  in  welchem  die  im  alten  Texte  vorkommenden  Wortformen 
mit  Angabe  der  Belegstellen  verzeichnet  sind  fö.  135  bis  175),  und 
dann  ein  czcchisch- russisches  Wörterbuch  jS.  176  bis  207),  wo 
die  czechischen  Wörter  nach  der  modernen  Ortilographie  gegeben 
sind.  Bei  dem  Vcrbutn  sind  seine  Hauptformen,  bei  dem  Nomen 
und  Froni)men  der  Genitiv  singularis  angegeben. 

Die  Grammatik  (S.  208  bis  337)  umfasst  97  S^.  Der  Verfasser 
nimmt  hier  durchgangig  Rücksicht  auf  das  Kirchen-Slawische  und 
Neu-Czechische.  Referent  hätte  hier  eine  andere  Anordnung  des 
Stoffes  gewünscht.  S  t  bis  1 7  sind  der  Schrift  und  den  Lauten  ge* 
widmet,  §  18  und  folgende  der  Declination.  Hier  wird  Vieles  gegeben, 
was  in  die  Lautlehre  gehört,  so  z.  B.  in  }s  32,  33.  In  j»l  2  findet  sich 
folgende,  dem  Referenten  sonderbar  scheinende  Bemerkung.  Nach- 
dem die  Vucale  und  COnsonanten  der  (alten  und  neuen)  czechi- 
schen Sprache  aufgezählt  worden  sind,  heisst  es:  „Der  Laut  j, 
welcher  zur  Erweichung  der  Vocale  und  Consonanten  dient,  nimmt 
die  Mitte  zwischen  diesen  und  jenem  ein",  j  ist  ein  palatalcr  Conso- 
nant  und  wird  auch  vom  Veriaiser  in  $  9  zu  den  palatalen  Consonan- 
ten gerechnet.  Mit  der  Flexionslehre  ist  die  Lehre  von  der  Stamm- 
biklung  durcheinandergeworfen.  Der  wissenschaftlichen  Klarheit 
wegen  wäre  eine  Trennung  beiderwünschcnswerth  gewesen.  So  z.  B. 
ist  die  Bildung  des  Iniinitivs  und  der  Tarticipia  nicht  füglich  in  der 
Flcxionslehre  zu  behandeln. 

$  97  enthalt  die  Beispiele  der  Syntax.  Wie  noch  in  vielen  Gram- 
matiken, wird  auch  hier  Manches  aufgenommen,  was  in  die  Bedeu« 
tuags-  oderFunctionslehre  gehört,so  unter  anderm  hierher  nicht  Ge- 
hörigen der  Gebrauch  der  Diminutiva  und  Kosenamen  (S.  325). 

Die  Anmerkungen  (S.  338  bis  3('4)  beziehen  sich  auf  die  Ge- 
dichte I  -  -  VIl  und  X  und  sind  historischen  und  philologischen  In- 
halts. In  den  ersten  5  Gedichten  der  Koniginhofer  Handschrift 
werden  in  den  Beilagen  (S.  365  bis  438)  Auszuge  aus  der  Chronik 
des  Cosmas  von  Prag,  der  Dalemilova  Chronika,  der  czechischen 
Redaction  der  ChronSc  des  PlUkawa  und  der  Chronik  des  Waekm 
Haäea  mitgetheUt 

Referent  begnügt  sich  mit  dieser  kurzen  Inhaltsangabe  des 
höchst  nützlichen,  mit  grossem  Fl  eise  und  völliger  Sachkenntniss 
ausgearbeiteten  Buches,    mit  dem  das  hiesige  Historisch-Philologi- 
sche Institut  die  Reihe  seiner  Publicationcn  in  würdiger  Weise 
eröffnet  hat. 


9*. 


BicagrepBnu  I  Coct.  iL  Btptumm^VUmptmh.  C-IItf.  187«. 
Sunmlung  von  Btehera,  Gravüren  und  Mttnzen  aus  der  Reglerongszeit  Peter*s  de* 
Grossen  nd  Xathariiui's  I.  BcurbeUct  von  J.  Befesin-Scbii|MW.  St.  Peterabnrf 
187a. 

Diese,  einem  Freunde  vaterländischer  Alterthümer,  dem  Herrn 

Bercsin-Schirjacw  gehörige  Colloction,  wird  von  diesem  in  seiner 
Privatbibliothek  aufbcwalirt  und  unifasst:  i)  an  Huchem  aus  der  Zeit 
Peter's  des  (jrosscn  41  Nummern;  2)  aus  Buchern  aus  der  Zeit  Ka- 
tharinas I.  4  Nummern;  3)  an  Gravüren  aus  der  Zeit  Peter's  28 
Nummern;  4)  an  Münzen  aus  derselben  Periode  71  Nummern;  5)  an 
Münzen  aus  der  Zeit  Katharina's  L  12  Nummern;  6)  an  biographi- 
schen Schriften  über  Peter  den  Grossen  39  Nummern.  Wenn  der 
Verfasser  CS  auch  sonst  an  Genauigkeit  in  der  Beschreibung  seiner 
Collection  nicht  hat  fehlen  lassen,  so  wäre  doch  zu  wünschen,  dass 
er  bei  Besprechung  der  Bucher  in  umfänglicherem  Maasse  andere 
bibliographische  Hülfsmittel  und  Handbücher  in  Betracht  gezogen 
hätte. 


BeTne  Bnssischer  ZeltoekrifteiL 

I.  „Der  EttropäiKhe  Bote'*  (Wjestnik  Jewropy  —  B^bcTOHTb  Eb- 
ponu).  Adner  jAhigutg*  Entes  Bach  (Bndidnt  den  Enten  jedes  Monats). 
Jänner  1873,  Inbelt: 

I  Die  Traditionen  der  ursprünglichen  Russischen  Chronik  von  A^,  y.  Kottomarow 
I  —  5.  —  II.  Am  Scheidewege,  Roman  von  N.  Dmitrijnm.  Erster  Theil.  —  Hl.  Die 
Verhandlungen  des  Fürsten  Mentschikow  in  Konstantinoj)el ,  nach  Originalurkunden, 
voh  M  N.  Bos^danow.  —  IV.  üie  Russen  in  (ializien.  Literarische  und  politische  He- 
mcrkungen,  von  M.  T —  ow.  —  V.  Die  Poeuie.  Ein  Gedicht  von  J  F.  Pabomkij.  — 
VI.  Des  moderne  Wien  and  seine  Sdbstverwallnngy  von  Baron  N.  A,  KtTgC 
vn.  Die  praktische  PhikMopUe  des  neonsehnten  Jahrhnnderts.  von  A.  B.  (anf  Venu- 
lassttug  von  ,,Les  diseovrs  de  M.  le  Prince  de  Bismaik**)*  t  —  3.  —  vm.  Gedichte  von 
Grafen  A,K.  nifi^.  —  lX.  Die  Wanderer  (crpaHtiuKu)  oderlüafer  (tftryHM)  unter  den 
russischen  Secten.  von  A.  J.  /{osair.  3.  Die  Organisation  der  Secte.  —  X.  Skizzen  an«; 
der  italienischen  Ges«llschaft  von  .•/.  de  Gttbernatls .  \.  —  XI.  Zur  Kritik.  Ein  neues 
Buch  über  den  Siaatscredit  (,,Der  Staatscredit.  Das  Wachsen  der  Staatsschuld  in  Eng- 
land und  Frankreich",  von  M.  M.  A/exe/enko,  in  russ.  Sprache;  Charkow,  liiya).  von 
y,  JC-^m.  —  Xn.  Chronik  der  Gegenwart:  Ueber  die  höhere  Bildung  der  Fhm.  Bei 
Gei^genheit  der  Polemik  des  Plof.  BLtchof  mit  den  Professoren  Böhmert  und  Heiman. 
Vim  5.  y,  I^wuw»  xm.  Rundschau  im  Inlande:  Das  verflossene  Jahr.  ^  Das 
sociale  und  administrative  Leben.  —  Drei  Jahrzehente  und  ihr  Reflex  in  der  Presfve  der 
Gegenwart  —  Die  letzten  Resultate  der  Reform  der  Baucrnverhältnisse,  nach  dem  ge- 
genwärtigen Stande  der  Erwerbung  von  Land  durch  die  Bauern.  —  Die  Frage  von  tlen 
Zahlungen  und  Abgaben  für  das  ausgekaufte  I^nd.  —  Die  Interessen  des  Ackerbaues. — 
Die  Realschulen  und  die  Landschaften.  —  XV.  Umschau  im  Auslande.  ■-  Die  Krcis- 
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OTdaniga^Rdbrm  in  Pkoswb.  —  Die  lliiilsteikrais.  —  Der  Brief  des  Kaiien  vnd 
KSniBs.  —  Der  Kenpf  mit  dem  lUtliolieiimtu  —  Tbicn'  Nedigeben  gegeattlMr  den 
Fordemngen  der  MajoritiL  -  Die  Waltlreform  in  Oesterreich.  —  Die  spani!>chen  An- 
gelegenheÜeB*  Die  Sldaverei  in  den  Colonieii.  —  Die  Präsidentenboftchaft  Grant's.  — 
XVI.  Correspondenz  aus  Paris:  Thiers  und  die  Rechte.  —  XVTl  Russische  Lite- 
ratur: Unsere  Historiographie  bei  (lelegenheit  fies  22  Haiides  von  .V.  Ssolowjow' s 
Russische  Gescliichte  seit  den  ältesten  Zeiten  (.Geschiclile  Kusslands  unter  der  Kegie- 
nng  des  Kaiserin  Eliseiieth,  Bd  II).  —  XVBI  Keuigkeitea  m  IMchenuifct.  —  Dm 
AboAKb  te  GNJbn  N,  Tfittv',  XVm.  Aedladiidie  litenlnr  (Ifiitoir 
oTlMtishCoauMiceeadertlweaoaQmicpmciMe  oftke  Bridih  Milaa.  17(3  —  18^ 
By  Leone  Leri).  —  XX.  Nachricliten  (Die  GeaeUecheft  sor  Unterstdtznng  Iml&bedlrf- 
Iger  Literaten  und  Gelehrten.  —  XXL  BililiocnipliMdws  ]nleilieeaa>Blatt 

II  ,,DaS  alteRussland".  IlistoHscIie  Monainchrift  (Russkaja  Starina  ^  ^fccnu 
CtapRHa).  Erscheint  jeden  Ersten  des  Monats",  fanaar  1873.  Heft  I.  Inhalt: 

I.  Von  der  Redaction :  Die  drei  ersten  Jahrgänge  der  „Russkaja  Starina'*,  herausjj. 
1870  —  1872.  —  II  Memoiren  des  Grafen  Th.  /'.  7\>/s/o;\  Vicepriisident  der  .\kade- 
nuc  der  Künste  1783  -  1S09.  —  III.  Der  Ucrsog  Biron,  von  Baron  T.  A.  BühUr, 
Ifit  einen  BOdaiH  Riran*!.  IV.  Das  Sdiidnal  der  Kinder  derRcgcnlin  Anna  Leo« 
poldownn  1740  —  1780.  Nene  Meterialien,  nügetheat  Tom  Akadcmiiter  B  Kmmik. 
Mit  einer  Ton  der  Prineessin  Ckdiarina  Antonewna,  derSdiweiter  det  Kaisen  Johann 
Aalonoirilsch  (1740)  angeführten  Zeichnung,  das  Geßlngniss  von  Ciiolniogory,  den  Ein- 
schliessungsortderKegcntinund  ihrer  Faiflilie  wahrend  der  Jahre  1744  -  1780  darstellend- 
—  V.  Das  Eröffnen  fremder  Hricfe  und  Dei)eschen  zur  Zeit  Catharina  der  Zweiten.  Von 
Prof.  A.  Briu  kn^r.  -  VI  Fürst  Madatow  im  Kauka.sus in  den  Jahren  1826-1827.  -  VII. 
Fürst  M  .S.  \Vuron/.u\v,  seine  Briefe  an  den  Fürsten  W.O.  Bebutow.  MitgelhciU  von  A.P. 
Bergi.^\UL  M.  D.  Chmyrow,  f  den  27.  Novemher  1872.  —  IX.  Blitterans  dem  Notis- 
Imch  der  ».Rnsalu^a  Steina^:  »  Allmni  eines  Hypochondcht^  (Epigramme  scbenHafte 
Episteln  un.1  lieder),  von  N,  Tk.  Si/UscJUrbina.—X.  Bemerlcungen,  Beriditignngan  und 
Klciniglceiten.  —  XL  Bibüogr  Intellifenc-Blatt  (taf  dem  Umselilage). 

fifih-^:  Memoiren  von  A.  T,  Bolotow,  1738  —  179S;  Band  IV  und  letiter. 
Theil  XXII.  Der  letzte  Clian  der  Krim,  Sch^pn*Girc9.  —  Das  Leben  des  mssiachen 
Adels  u.  A.  1785  —  1786. 

III.    Russisches  Archiv".  ^Russkij  Archiv  —  PyccKitt  ApxHBT.) 

1873.  Heft  I.   (Erscheint  jeilen  Ersten  des  Monats).  Diese-»  Heft  enthält  u.  A.: 

Briefe  vou  \V.  A  Shukowskij  an  die  Kaiserin  Alexandra  Feodorowna  (1826  und 
1827}.  im  franxosischen  Original  mit  russischer  Uebersetxung,  -  Eine  Bemerlcnng  Uber 
St.  Petersboiger  Fklisle,  von  if,  iMtpmnt,  —  Zur  Geschichte  des  siebenjlhrigen 
Krieges:  1.  Ost-Pienssen  unter  rassischer  Herrschaft;  a.  Rescript  der  Kaiserin  Blisa- 
beth  an  den  Fürsten  N.  W.  Repnia.  —  Der  Streit  um  den  Befehl  über  die  russischen 
Armeen  nach  dem  Tode  des  Fürsten  Potemkiu.  Originalpapiere,  mit  öinem  Vorwort 
VOnG.  r.  Alexandrow  Auv  den  .Memoiren  von  fakow  Iwanowitsch  RostOWZOW,  l8aS 
und  1826.       Corre^pondenz  von  J.  I,  Rostowzow  mit  E.  P.  Ol>olenski. 

In  Kurzem  soll  ein  Index  zu  den  lehn  vorhergehenden  Jahrgängen  des  „Russischen 
Archiv's"  erscheinen. 
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Die  Belse  Katharina's  II.  nach  Sudrussland 

Im  Jakre 

(SchlBW.) 

Eio  Paar  Tage,  nachdem  die  Rdsegesellschaft  von  Kijew  aufge- 
brochen war,  fand  die  Begegnung  swischen  der  Kaiserin  und  dem 
Könige  von  Polen,  Stanislaus  August  Poniatowski,  statt.  Bei  den 
damaligen  Verhältnissen  Polens  ouisste  das  Erscheinen  der  Kaiserin 
an  der  polnischen  Grenze»  welche  vom  Dnjepr  gebildet  wurde,  als 
ein  bedeutendes  Ereigniss  gelten.  Der  König  und  seine  Anhänger 
wünschten  den  Abschhiss  eines  Bündnisses  mit  Russland,  welches 
besonders  fiir  den  Fall  eines  Bruches  zwischen  der  letzteren  Macht 
und  der  Pforte  von  der  grössten  Wichtigkeit  sein  musste.  Aber 
auch  dieGegner  des  Königs,  die  Mitglieder  der  Reichstagsöpposition, 
wünschten  eine  Annäherung  aa  Katharina  und  Potemkin,  wollten 
indessen  zugleich  die  Gelegenheit  wahrnehmen,  den  französisdien 
Gesandten  S^gur  für  Polen  zu  interessiren.  Ignatius  Potozkfi  erzahlte 
dem  Grafen  Segur,  der  König  habe  nur  darum  eine  Zusammenkunft 
mit  der  Kaisenn  Katharina' zu  veranstalten  gewünscht,  um  dieselbe 
zum  Kriege  gegen  die  Türkei  zu  reizen. 

Bereits  am  28.  Februar  hatte  der  König  Stanislaus  Ponialouski 
Warschau  verlassen  und  erwartete  mehrere  Wochen  hindurcli  in 
Kanew  die  Ankunft  der  Kaiserin.  Einige  der  pulnischcn  Grossen, 
welche  in  Kanew  den  König  umgaben,  reisten  wiederholt  aus  Kanew 
nach  Kijew  —  die  Kntfernung  betrug  nur  wenige  Meilen  -  und 
kehrten  wieder  zum  Könige  zurück.  Noch  ehe  der  Kon  ig  nach 
Kanew  kam,  hatte  er,  in  Chwostow,  ein  Gesprach  mit  Potemkin,  bei 
welchem  er  sich  über  die  Haltung  seines  Hauptgegners,  Branicki's, 
beklagte.  Einige  russische  Würdenträger,  der  Suhu  des  Fcld^ 
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marschalls  Rumjanzow,  der  Oberstallmeistcr  Naryschkin,  die  Gene- 
rale Lewaschow  und  Schuwalow,  der  Graf  Bcsborodko,  statteten 
dem  Könige  Besuche  ab.  Es  wird  erzählt,  der  König  labe  bei  die- 
ser Gelegenheit  dem  Grafen  Besborodko  die  Frage  vorgelegt,  ob 
ein  Krieg  Russlands  mit  der  Pforte  in  der  nächsten  Zukunft  zu  er- 
warten sei  Besborodko  antwortete:  „der  Bruch  ist  nicht  so  nahe 
bevorstehend,  wie  man  glaubt.*^  Durch  den  russischen  Gesandten 
in  Polen,  den  Grafen  Stackelberg,  hatte  er  der  Kaiserin  ein  M^oire 
über  die  polnischen  Verhältnisse  unter  dem  Titel:  p,Softhaits  du  roi** 
überreichen  lassen  und  erwartete,  die  Antwort  Er  liatte  darin  der 
Kaiserin  ein  polnisches  Bündniss  angetragen  und  hoffte  dadurch 
seine  Stellung  in  Polen  in .  befestigen.  Katharina  schickte  dem 
Könige  ein  Antwortschreiben,  aber  er  zeigte  dasselbe  Niemandem 
und  hielt  es  wohlverwahrt  in  seiner  Schatulle.  Unter  allerlei  Vor- 
wänden verhinderte  man  russischcrscits  einen  Besuch  des  Königs  in 
Kijew.  Man  fürchtete,  er  werde  seinen  Neffen  als  polnischen  Thron- 
erben anerkannt  wissen  wollen 

So  wartete  denn  der  König  mehrere  Wochen  hindurch  in  dem  am 
Dnjepr  gelegenen  polnischen  Städtchen  Kancw,  bis  dann  endlich  am 
25.  April  die  Galeerenflotte  der  Kaiserin  an  den  Mauern  der  Stadt, 
auf  denen  reich  gekleidete  Krieger  Wache  hielten,  vor  Anker  ging. 
Graf  Besborodko  und  Fürst  Barjatinski  begaben  sich  zum  Könige, 
um  denselben  zu  einer  Zusanmienkunft  mit  Katharina  einzuladen, 
worauf  sich  dann  der  König  in  einer  prächtig  geschmückten  Scha- 
luppe zu  der  Galeere  der  Kaiserin  verfügte.  In  die  Schaluppe  ein- 
steigend, sagte  er  zu  den  russischen  Würdenträgern:  „Meine  Herren,' 
der  König  von  Polen  hat  mir  den  Auftrag  gegeben,  ihnen  den 
Grafen  Poniatowski  zu  empfehlen" 

Es  waren  dreiundzwanzig  Jahre  seit  der  Zeit  vergangen,  da 
Katharina  und  Stanislaus  August  Poniatowski  in  einem  näheren 
Verhaltnisse  zu  einander  gestanden  hatten.  Damals,  in  den  letzten 
Jahren  der  Regierung  der  Kaiserin  Elisabeth,  als  gerade  ein  allge- 
mcner  Angriff  auf  Friedrich'den  Grossen  geplant  wurde,  im  Jahre 
1756,  hatte  Poniatowski  am  russischen  Hofe  eine  Zeit  lang  als  pol- 

**  Ugne  wkidt  Aber  die  gionen  Koctaa,  «dcke  ditM  Episode  da»  Kteite  ver- 
unedtte:  «tt  y«  dipcnid  ttoismois  et  trois  millions  pour  voir  ViMtgdtttaißt  pendant 
tnis  heureM.  Oeuvres  n,  15.  «Diese  Reise*,  schreibt  Essen  am  30  December  17S6, 
«wird  dem  Könige  gegen  100,000  Dukaten  kosten,  wovon  der  grusstc  Thcil  zu  Ge- 
schenken für  die  Personen  des  Hofes  der  Kaiseiin  bestimmt  isL*  llerrmann.  VI.  148^ 
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nischer  Diplomat  fungirt.  Er  war  von  der  Grossfürstin,  welche  ge- 
rade diese  Zeit  in  ihren  Memoiren  etwas  ausfuhrlicher  behandelt,  aus- 
gezeichnet worden.  Seitdem  hatten  Beide  einander  nicht  gesehen. 
Mit  grosser  Spannung  beobachteten  die  Anwesenden,  denen  jene 
Episoden  aus  der  Jugendzeit  Katharina's  und  des  Königs  nicht  unbe- 
kannt sein  konnten,  wie  die  Kaiserin  den  letzteren  empfing.  Sie 
that  es  mit  grosser  Würde,'  geleitete  ihn  dann  in  ihr  Cabinet,  wo  sie 
mit  demselben  etwa  eine  halbe  Stunde  allein  blieb.  Als  die  beiden 
hohen  Personen  wieder  erschienen,  glaubten  die  Anwesenden  eine 
Spur  von  Verwirrung  in  den  Mienen  der  Kaiserin  wahnnnehmea. 
Der  König  war  nicht  ohne  einen  Anflug  von  Traurigkeit,  bewahrte 
aber  eine  ruhige  und  feste  Haltung  und  sprach  mit  grosser  Sicher* 
heit« 

iTer  Fürst  Pcytemkin»  welcher  den  König  erst  in  diesem  Augen- 
blicke kennen  lernte,  soll  sehr  befriedigt  gewesen  sein  von  der 
Erscheinung  des  Königs;  man  meinte  sogar  es  diesem  Umstände 
aischreiben  zu  miissen,  dass  Stanislaus  noch  mehrere  Jahre  auf  dem 
polnischen  Throne  blieb  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  Potemkin'a 
persönliches  Interesse  zum  Xheil  von  seinen  Beziehungen  zum  Könige 
abhing..  Es  wird  erzählt,  als  habe  der  Konig  dem  Fürsten  Potemkin 
den  Vorschlag  gemacht,  dessen  grosse  im  Königreich  Pulen  befind- 
liche Güter  in  ein  Furstenthum  zu  verwandehi,  dessen  Bezie- 
hungen zu  Polen  in  der  Weise  geregelt  sein  sollten,  wie  diejenigen 
Kurlands;  der  Fürst  aber,  wie  weiter  berichtet  wird,  habe  diesen 
Antrag  abgelehnt,  wie  er  auch  schon  früher  den  Besitz  Kurlands 
zurückgewiesen  habe 

Während  der  Unterredung  des  Königs  mit  Katharina  soll  der 
Erstere  der  Kaiserin  eiii  eigenhändiges  Memoire  über  die  Lage 
Polens  überreicht  haben.  £s  waren  darin  Klagen  über  die  Haltung 
der  in  Polen  befindlichen  russischen  Truppen  enthalten.  Potemkin 
suchte  den  König  zu  begütigen,  indem  er  ihm  bedeutende  Vortheile 
in  Aussicht  stellte  Es  scheint,  dass  hierbei  des  Königs  persön* 
lieber  Vortheil  im  Spiele  gewesen  sei.  Wenigstens  wurde  später 
dem  Köaige  aeine  Handlungsweise  während  der  Zusanunenkuaft  mit 
der  Kaiserin  zum  Vorwurf  gemacht  Es  galt  die  Annabme,  dass  ddr 

Sc-gur,  III.  I20.  Costera,  II.  125. 

Castera,  a.  a.  O.  0 
S.  das  Tagebuch  Chrapowiuki's,  16.  März  1787.  Nadesbdin  im  Odessaer  Alma- 
Mch  f  d.  J.  1839.  S,.  63.  (russisch), 
t«  HwnMun  VL  163.  * 
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KMf  3m  Verein  imt  eiti^^en  Pdeii .  eine  Art  Versdiwttnttig  gegen 
das  Königreich  geplant  habe  Von  einem  fai  Kancw  abgeschlos- 
senen Vertrage  ist  nur  in  Herrmann's  „Geschichte  des  russischen 
Staats"  die  Rede»  wobei  auf  die  Berichte  der  sachsischenDiplomaten 
aus  Warschau  und  St  Petersbur|^  ds  Quelle  hingewiesen  wird,  in 
der  Beilage  sum  sechsten  Bande  sehies  Werkes  theilt  Herrmann  den 
Entwurf  eines  solchen  Vertrages  mit.  In  demselben  wird  dieMenge  der 
Truppen  bestimmt,  welche  Polen  im  Fidle  eines  Krieges  zu  stellen 
habe  und  ebenso  die  Subsidien,  welche  Polen  dafür  von  Russland  er- 
halten solle.  Ferner  sollte  Kurland,  diesem  Entwürfe  zufolge,  dem 
Fürsten  Potemkin  abgetreten  werden;  dem  Könige  wird  eine  Er- 
höhung seiner  Einnahmen  um  2  Millionen  sowie  die  Bezahlung  seiner 
Schulden  in  Aussicht  gestellt.  Ausserdem  sollte  die  Kaiserin  einige 
Verstärkung^  der  monarchischen  Gewalt  gestatten,  insofern  als  der 
König  seine  Minister  ernennen  und  absetzen,  die  Reichstagsbe- 
schlüsse genehmigen  oder  verwerfen  dürfte  u.  s.  w.  Die  Existenz 
eines  derartigen  Vertragsentwurfs,  auf  welchem  sogar  bemerkt  ist, 
welche  Punkte  von  der  russischen  Regierung  genehmigt  worden 
seien  und  zu  welchen  Punkten  die  Kaiserin  ihre  Zustimmung  ver- 
weigert habe  beweist  nur,  dass  umdteZcit,  in  weicher  die  Zu- 
saoMnenkunft  stattfand,  Verhandlungen  gepflogen  wurden,  nidit 
aber,  dass  es  in  Kanew  zum  Abschluss  eines  Vertrafges  gfeleömmen 
sei  Die  späteren  Ereignisse  enthalten  keine  Bestätigung  der  An- 
nalune,  dass  ein  Vertrag  geschlossen  Wurde.  Dagegen  kann  man 
aait  grasser  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  das  von  dem  Kömge 
der  Kaiserin  in  Kanew  überreichte  M^oire  mit  dem  von  Herrmann 
mitgetbeilten  Vertragsentwurfe,  dessen  Abschrift  sich  im  sächsischen 
Archiv  befindet,  im  Zusannmenhange  gestanden  habe  Kostomarow 
bemerkt,  cUas  Katharina  damals  den  förmSchen  Abschhiss  eines 
Vertrages  mit  Polen  gar  nicht  iUr  dringend  halten  konnte;  6tr  Krieg 
mit  der  Türkei  wurde  gar  nicht  als  so  nahe  bevorstehend  fth*  wahr- 
scheinlich  gehalten ;  die  kaiserlichen  Höfe  wünschten  nicht  in  so  un- 
mittelbarer Zukunft  die  Türkei  zum  Bruche  zu  veranlassen;  ein 
derartiger  Vertrag  mit  Polen  konnte,  wenn  derselbe  bekannt  wurde, 
als  ein  arger  Ausfall  gegen  die  Pforte  gelten.  Ebenso  konnte  der 
Abschluss  eines  solchen  Vertrags  die  europaischen  Machte  reizen; 
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nicht  blos  die  prcussische  Regierung  wäre  damit  höchst  unzufrieden 
gewesen,  auch  Joseph  hatte  ihn  gemissbilligt.  So  hätte  denn  ein 
solcher  Vertrag,  statt  Kussiand  zu  oützei^  leicht  nachtheilbriageod 
seia  können  *\ 

Die  Zusammenkunft  hatte  vorwiegend  den  Cbaiacter  eines  Höflich- 
keitsbesuches. Von  Pohtik  kann  nur  wenig  gesprochen  worden 
sein.  Man  suchte  die  Z^eit  mit  Scherzen  und  Lustbarkeiten  hinzu- 
bringen. An  der  Mittagstafel,  welche  auf  der  Galeere  ^essna" 
abgehalten  wurde»  ging  es  lebhaft  her,  so  berichtet  em  Augenzeuge. 
Ein  Anderer  berichtet,  nuw  habe  wenig  gesprochen^  wenig  gegessen, 
aber  um  so  mehr  beobachtet.  Es  wurde  auf  die  Gesundheit  desKönigs 
getrunken.  Nach  Tische  stattete  der  König  in  Potemkin's  Gesell- 
schaft den  russischen  Wärdenträgcrn  und  Generalen  in  der  Eigen- 
schaft eines  Grafen  Foniatowski  Besuche  ab  und  verbrachte'  den 
Abend  bei  der  Kaiserin.  Zusammen  mit  Katharina  vertrat  er  die 
Pathenstelle  bei  der  dabei  veranstalteten  Taufe  eines  Kindes  des 
Grafen  Tornowski  und  machte  sodann  mit  der  Kaiserin,  dem  Grafen 
Stackclberg,  dem  F'ürsten  Potemkin  und  dem  Grafen  Mamonow  eine 
Karten parthie.  Endlich  gab  die  Kaiserin  das  Zeichen  zum  Aufbruch. 
Stanislaus  August  soll  leise  den  Fürsten  Potemkin  gefragt  haben : 
..Ist  einige  Hoffnung  auf  längeren  Aufenthalt  vorhanden?"  Potemkin 
verneinte  es.  In  einem  Nebengemach  sagte  die  Kaiserin  zu  Stanislaus 
August:  „Es  ist  spät;  ich  weiss,  dass  Sie  Besuch  haben  zum  Abend- 
essen ;  meine  Reise  ist  lang ;  ich  muss  zu  meinem  Bedauern  von  £w. 
Majestät  Abschied  nehmen."  Der  König  beklagte  lebhaft,  nur  ao 
kurze  Zeit  mit  d^r  Kaiserin  habe  verbringen  zu  können,  »^^assen 
Sie  keine  trüben  Gedanken  aufkommen",  tröstete  Katharina,  „rech- 
nen Sie  auf  meine  Freundschaft,  auf  meme  Ihnen  und  Ihrem  Reiche 
wohlwollenden  Absichten." 

S^^ur  erzählt  noch  die  Anecdote,  dass,  ab  der  König,  sich  cum 
Fortgehen  anschickend,  seinen  Hut  suchte,  Katharina  ihm  denselben 
reichen  liess,  worauf  Stanislaus  August  bemerkte,  „er  habe  schon 
einmal  emen  Hut  aus  Kathariiia*s  Händen  empfangen,  und  zwnr 


>■  KoftOBUtfow  in  d«r  Zeitschrift  •Btemiin»  EBponw-,  April  1869.  S.  630—631, 
liilt  ci  ftr  wahficheinlich*  da»  Stenisktts  Augost  in  leinen  Memoiren  die  Kaiserin  er« 
sacht  habe,  einen  ihrer  Enkel  zum  Thronerben  Folens  nt  emeniten.  Wenigstens  er- 
innerte der  König,  als  er  1793  Katharina  bat,  den  Grotsfihrsten  Konstantin  zum  Könige 
von  Polen  an  nuchen,  die  Kaiserin  an  seine  in  Kanev  voigebiachten  Bitten  nnd  Vor- 
schläge. 

**  Alle  diese  Details  nach  Kostomarow  a.  a.  O.  S.  628« 


102 


einen  schöneren  als  diesen  —  nämlich  die  polnische  Krone."  Ka- 
tharina schmückte  den  König  mit  dem  Andreasorden,  blieb  aber 
indessen  in  etwas  kühler  Haltung 

Hierauf  folgte  in  den  Gemächern  des  Königs  in  Kancw  ein  glän- 
zender Ball  und  ein  Abendessen,  zu  welchem  das  Gefolge  der 
Kaiserin  geladen  war.  Aus  den  Fenstern  sahen  die  Gäste  des  Königs 
ein  prachtvolles  Feuerwerk,  welches  den  Ausbruch  des  Vesuv 
darstellte. 

Damit  waren  die  Festlichketten  inKanew  zu  Ende  und  am  andern 
Morgen  lichtete  die  Galeerenilotte  die  Anker,  um  die  Reise  fluss- 
abwärts  fortzusetzen.  Aus  einer  von  glaubwürdiger  Seite  mi^re- 
tfaeiltenAeusserung  der  Kaiserin  ersehen  wir,  dass  sie  „froh  war,  von 
der  Unruhe  des  vergangenen  Tages  erlöst  zu  sdn.^'  Sie  klagte: 
„Der  Fürst  Potemkin  sprach  kein  Wort;  ich  musste  fortwährend 
sprechen:  die  Zunge  ist  mir  ganz  trocken  geworden;  fast  würde  ich 
ärgerlich  durch  die  Bitte,  länger  zu  venvcilcn;  der  König  versuchte 
zu  feilschen:  er  verlaiif^tc  drei  T<'i<;c,  dann  zwei,  dann  wollte  er  sich 
schliesslich  begnügen,  wenn  ich  nur  bis  zum  Mittag  am  andern  Tage 
bUebe."  * 


Einige  Tage  später  erreichte  die  Reisegesellschaft  Kremcntschu^. 
Hier  begann  schon  der  Triumph Potcnikin's,  dessen  Haus,  in  schöner 
Lage,  mit  i^rächtigem,  an  grossen,  frisch  gepflanztcn  Bäumen  reichen 
Garten  für  die  Kaiserin  als  Wohnung  hergerichtet  worden  war.  Der 
*  Fürst  hatte  ichts  unterlassen,  um  einen  möglichst  günstigen  Ein- 
druck auf  die  Kaiserin  hervorzubringen.  Bereits  ein  Jahr  früher,  im 
Winter  1785,86,  hatte  er  in  seiner  Residenz  Krementschug  eine  Ge- 
sellschaft von  Russen,  Moldauern,  Serben,  Griechen  zur  Hoffähigkeit 
herangebildet,  Bälle  gegeben,  Concerte  und  FestUchkeiten  ver- 
schiedener Art  veranstaltet.  Sehr  angenehm  berührte  Katharina 
der  Gegensatz  zwischen  dem  ärmficfaen  Kijew  und  dem  mit  grossen 
Mitteln  zu  ihrem  Empfange  hergerichteten  Krementschug.  Sie 
schrieb  u.  A.  an  Pohlmann:  „Es  ist  hier  so  warm  wie  bei  uns  im 
« Juli  monath,  ich  logüre  in  ein  charmant  schönes  Haus,  hinter  welchem 


•*  S^fur,  Tableau  hist.  S.  89. 

S.  d.  Tagebuch  Chrapowiuki's  am  26.  April  1787. 
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cm  WaM  foa  ekhen  Bäumoi  kt  imd  ein  garteiK  worio  heckea  von 

Fraditliäuiiieii  gepHaazt  adn".  '* 
Besonders  wichtig  erschien  der  Kaiserin  die  Vervollständigung 

der  Armee.  Sie  war  sehr  befriedigt  von  der  Haltung  der  Truppen, 
welche  der  Fürst  Potemkin  ihr  in  einer  Revue  zeigte.  Es  war  eine 
Demonstration  zu  Gunsten  Potcmkin's,  wenn  sie  über  diesen  Gegen- 
stand an  Jerozkin  schrieb:  „Ich  habe  hier  den  dritten  Theil  jener 
Reiterei  gesehen,  von  welcher  bisher  Leute,  die  von  der  Sache 
nichts  verstehen,  behaupteten,  sie  existire  nur  auf  dem  Papier.  Diese 
Reiterei  ist  aber  wirklich  vorhanden  und  so  vorzüglich,  wie  vielleicht 
noch  nie  eine  gewesen  ist.  £rzählen  Ste  das  den  Neugierigen  und 
berufen  Sie  sich  dabei  auf  mein  Schreiben,  damit  man  endlich  auf- 
hört, Unwahrheiten  zu  verbreiten  und  damit  man  endlich  den  Ver- 
diensten der  eifrig  mein  und  des  Reiehes  Interesse  Fordernden 
Gerechtigkeit  widerfahren  lasse."  Ebenso  schrieb  sie  an  Ssaftylcow: 
»Hier  habe  ich  jene  leichte  Reiterei  gefunden,  von  welcher  der 
MÜge  Fanio  und  noch  ein^  alte  Weiber  aussustreuen  liebten,  sie 
bestelle  nur  auf  dem  P^ipier,  ich  habe  aber  gestern  mit  eigenen 
Augen  gesehen,  dass  diese  Truppen  nicht  papieme  sind,  sondern 
sehr  vortrefflidie  und  thalsädiliche." 

So  bestimmt  und  mit  Absichtlichkeit  ausgesprochene  Worte  der 
Kaiserin  lassen  unzweifelhaft  erkennen,  dass  ihr  sehr  Ungünstiges 
über  die  Handlungsweise  Potcmkin's  berichtet  worden  war.  Auch 
blieb  der  Zweifel  bestehen,  wie  z.  B.  aus  der  Bemerkung  Hclbig's  in 
Potcmkin's  Biographie  hervorgeht,  der  Fürst  habe  die  Kaiserin  in 
Krementschug  getäuscht,  indem  er  einige  Husaren rcgim enter  durch 
andere  Uniformen  in  die  leichte  Cavalleric  verwandelt  habe,  von 
deren  Existenz  in  so  skeptischem  Sinne  so  viel  die  Rede  gewesen 
war*^ 

Katharina  lobte  den  Fürsten  Potemkin,  indem  sie  dabei  ihr  Miss- 
vergnügen über  die  mangelhafte  Verwaltung  der  dem  Grafen  Rum- 


*  Blum  a.  ft.  O. 

Die  Schriften  KMlwvStt*t,  Ol  343. 
••DM„Rtt«igeheAi«lilv«'i864-S  966. 

••  S.  Arcbenholtz*  „Minerva"  a.  a.  O.  317.  Katharina  glaubte  wohl  selbst  nicht  an  eine 
Tiuschung  und  es  ist  nicht  abzusehen,  wie  jenes  Schreiben  an  Jerozkin  den  Biographen 
Joh.Jak  Sievers  hat  veranlassen  können  zu  sagen:  «Wer  liest  nicht  hier  zwischen  den 
Zeilen,  dass  es  <ler  Kaiserin  nicht  minder  bekannt  war  als  aller  Welt,  wie  Potemkin 
sechs  der  besten  alten  Retlerregimenter  in  neue  Uniformen  gesteckt  halte,  um  mit  ihnen 
ab  eeiBer  Schöpfung  sich  xu  brttsten  >  Blum  II.  478. 
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drei  Tage  in  Krementsehugr  sich  aufgehalten  hatte,  schrieb  de  an 
Ssaltykow:  „In  Krementschug  gefällt  es  uns  AUen  aehr  wohl,  beson- 
ders nachdem  wir  in  Kijew  gewesen  sind,  für  welche  Stadt  sich 
nicht  ein  Einzipfcr  unter  uns  begeistert  hat.  Wenn  ich  gewusst  hätte, 
wie  schön  Krementschug  ist,  so  wäre  ich  lange  hergekommen.  Wer 
sich  davon  überzeugen  will,  dass  ich  nicht  ohne  Grund  so  viel  Ver- 
trauen setze  in  die  Fähigkeiten  des  Feldmarschalls  Fürsten  Potem- 
kin,  der  muss  diese  Gouvernements  bereisen,  wo  alle  Theile  der 
Verwaltung  aufs  Beste  geordnet  sind:  die  hier  befindlichen  Truppen 
erfreuen  sich  sogar  des  aufrichtigen  Lobes  der  Ausländer;  es  wer- 
den neue  Städte  gebaut;  es  giebt  keine  Steuerrückstäuide.  Dagegen 
-sind  in  den  drei  kleinrussischca  Gouvernements,  weil  die  Verwal- 
tung nichts  in  Zug  zu  bringen  versteht,  die  Steuerrückstände  bis  ni 
einer  Million  Rubel  aufgehuifeni  die  Städte  dort  sind  abscheulich;  es 
geschieht  nichts." 

Freilich  kam  bei  der  Reise  der  Kaiserin  durch  die  Verwahunga- 
gebiete  Potemkin'a  dem  letaleren  auch  dsa  südliche  Chan  und  das 
herrlidke  FrühMngswetter  su  Gute.  ,,Hier  ist  cm  adif  achiiaes 
Clima'S  schrieb  Katharina,  „alle  Dörfer  sind  aMtBlmnen  gescfamttcte. 
Nie  habe  ich  solche  Bimb&ume  gesehen,  wie  in  matnem  Garten. 
Zwei  Männer  umspannen  die  Stämme  kaum.'' " 


Einige  Tage  nachdem  die  Relsegesdlsehaft  von  Kreraenladiug 

aufig^brochen  war,  £uid  die  B^egsui^  zwischen  Katharina  und 

Joseph  II.  statt. 

Schon  im  Jahre  1781,  als  Joseph  der  Kaiserin  von  seiner  Absicht, 
nach  Florenz  zu  reisen,  geschrieben  hatte,  drückte  Katharina  den  * 

**  «Dq^nis  Pdtenbotuig  jii8(|p*i  Kicff  cm  mir  1«  lenott  de  num  easpire  «Utcadn 
et  iu6 ;  id  je  le  reuonve  dmi  tonte  son  ecthritf  et  dens  tonte  m  vignenr».  S^gnr,  Mim« 
m.  133. 

*'  Ssamoilow  in  der  Biographie  Potemkin's  im  „Russischen  Archiv^^  1867  S.  1235. 
S  d  „Russische  Arc'iiv'*  1864.  S.  967.  Ueber  den  Aufenthalt  in  Krementschug 
finden  sich  einige  Einzelheit-,  n  bei  Castera  u  A.  eine  Anecdote  von  Sumarow,  eine 
öchilderuog  der  blilhenden  Dorfer  am  Dnjepr.  In  dem  officiellen  Berichl  der  Reise  ist 
eiMeOrtliMlnrt  erwihnt,  dwam  186 Leibeigenen  PoCemkin'i  bestand.  Ueber  die Re|prm 
in  teUniÜMnfnlif  dar  Tknppen  spricbt  EngellMidt  la  aelaatt  Memiiwi,  &  SV*  «ad 
■■■Int  dekei  labtnd  des  PBnlni  PiUmMi.  Aadi  S^nr  Um  «ii^  Brfbltn  der 
adaiiaMifna  Tldtifkek  ffMeiiBlita*!  «dlea,  tni  m  4mm,  n^A.  dM  ZsadhM  der 
Berölkerong  erwXhnt. 
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Wunsch  aus,  den  Grafen  Falkenstein"  einmal  m  Chersson  bejjjrussen 
zu  können.  In  sehr  verbindlicher  Weise  erwiderte  Joseph,  dass  er 
eine  Reise  nach  Mohilew,  nach  St.  Petersburg  oder  nach  Chersson 
und  überhaupt  dahin,  wo  er  die  Kaiserin  sehen  könne,  viel  lieber 
unternehmen  würde,  als  eine  Reise  nach  Italieir.  Seitdem  hatten  die 
türkischen  Angelegenheiten  eine  hervorragende  Stelle  in  dem  Brief- 
wechsel Joseph's  mit  Katharina  eingenommen.  Hin  und  wieder 
spricht  Katharina  die  Hoffnung  aus,  den  Kaiser  in  Südrussland  su 
sehen,  indem  sie  mit  Entzücken  sich  der  Begegnung  mit  Joseph  in 
Mohilew  im  Jahre  i  ;flo  erinnert  ^\ 

Am  to.  August  1 786,  nachdem  sie  in  einem  rtdai  ausfüfarUchen 
Briefe  an  Joseph  über  «he  bestündigen  Einfälle  der  türkischen  Unter- 
tfaanen  und  Bundesgenossen  in  das  Gebiet  des  kawkasischen  Fürsten 
und  russischen  Vasallen  Heraklius  Khtge  gefiihrt  hatte,  iiigte  sie  in 
einem  Postscriptum  hinsu:  MGestaftten  mir  Ew.  Msjestät  Duten  mk- 
zotfaelleii,  dass  ich  gesonnen  bin  im  nächsten  Jahre  eine  Reise  ai 
untemehnen,  in  Betareff  wekber  sich  Ew.  Majestät  in  Ssmolensk  in 
so  freundschaftlicher  Weise  ausgesprochen  haben.  Im  Januar  reise 
tdi  nach  Kijew,  wo  ich  bis  eur  Hälfte  des  April  bleibe;  hierauf  reise 
ich  auf  dem  Dnjepr  bis  zu  den  Stromschnellen,  und  von  da  aber 
Chersson.  nach  der  Krim.  Ich  wage  es  nicht,  meine  Hoftnungen 
weiter  auszudehnen  und  habe  es  nur  für  meine  Pflicht  gehalten, 
Ihnen  von  meinem  Vorhaben  Nachricht  zu  geben."  •* 

Eine  solche  Andeutung  konnte  noch  nicht  als  eine  Einladung 
gelten,  doch  darf  man  vermuthen,  dass  der  kaiserliche  Gesandte  in 
St  Petersburg  schon  früher  von  Katharina  ersucht  worden  war,  den 
Kaiser  zu  einer  Reise  nach  Südrussland  auüulbrdem.  Es  findet  sich 
nämlich  in  einem  HandbiUet  des  Kaisers  an  Kaunitz  vom  9.  August 
1786  die  Bemerkung,  er  erwarte  in  der  allernächsten  Zeit  eine  solche 
Eintoduog,  es  werde  nicht  leicht  sein  der  Kaiserin  zu  antworten, 
indem  er  lebhalt  wünsche,  unter  irgend  einem  Vorwande  diese  Ein- 
ladung abzulehnen.  Indem  er  nun  wenige  Tage  später  dem  Fürsten 
Kaunitz  jenes  Schreiben  Katharina's  mit  dem  die  Reise  betrefienden 
PoatacripCüm  zusandte,  bemerkte  Joseph,  er  finde  eine  solche  Art 
einzuladen  sehr  seltsam  und  habe  nicht  übel  Lust,  kUr  und  kurz 
dieser  in  eine  Katharina  von  Russland  verwandelten  Prinacssin  von 
Zerbst  (a  la  Princesse  de  ZerbstCath^rinis^)  anschaulich  zu  machen, 

•»  A.  V.  Arnelfi,  a.  a.  O.  256. 
••  fibeud.  377. 
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dass  CS  nch  nicht  zieme,  tn  dieser  Weise  über  ihn,  den  Kaiser,  zu 
verfügen  In  einem  Postscriptum,  der  Kaiserin  hierin  nachahmend, 
bemerkte  Joseph  in  einem  Schreiben  an  Katharina  am  lO.  September, 
dass  er,  obgleich  seit  1780  die  Verhaltnisse  sich  wesentlich  geändert 
hätten,  insofern  als  er  der  Sklave  vieler  Pflichten  geworden  sei,  doch 
die  Hoffnung  hege,  mit  der  Kaiserin  zusammenzutreffen,  vorausge- 
setzt, dass  nicht  andere  wichtige  Angelegenheiten  ihn  von  einer 
solchen  Reise  abhalten  würden  Offenbar  dachte  der  Kaiser  daran, 
die  Einladung  im  letzten  Augenblicke  abzulehnen.  Indessen  er- 
wähnt er  in  einem  Schreiben  an  Kaunitz  der  bevorstehenden  Reise, 
die  er  möglichst  abzukürzen  und  nicht  vor  dem  Frühling  anzutreten 
wünscht  Dabei  spricht  er  sich  etwas  gereizt  und  verwundert  dar- 
über aus,  dass  man  in  St.  Petersburg  auch  nicht  im  Mindesten  an 
seinem  Kommen  zweifle.  Kaunitz  dagegen  stellte  dem  Kaiser  vor, 
wie  nothwendig  es  sei.  sich  die  Freundschaft  Katharina's  zu  er- 
halten, indem  man  gar  nicht  wissen  könne,  von  wie  grossem  Nutzen 
die  energischen  Entschlüsse^  der  Kaiserin  sein  würden.  Er  er- 
wartete, dass  eine  zweite  Zusasmienkunft  Joseph's  und  Katharina's 
entscheidend  sein  werde  (lir  den  Rest  des  Lebens  des  Kaisers;  eine 
solche  Zusammenkunft  werde  gelingen,  wie  auch  die  erste  gelungen 
sei,  nur  müsse  man  Katharina  in  Zukunft  ebenso  rücksichtsvoll  be- 
handeln als  bisher;  es  komme  darauf  an,  dass  die  Kaiserin  in  Joseph 
denselben  Gräfen  Falkenstcin  wiederfinde,  der  ihre  Eroberung  ge- 
macht habe. 

So  entschloss  sich  denn  Joseph  zu  reisen  und  bei  dieser  Gelegen- 
heit, wie  schon  früher,  oft  der  Kaiserin  zu  schmeicheln.  Kr  schrieb 
derselben  am  22.  December  1786  in  den  überschwenglichsten  Aus- 
drücken, wie  entzückt  er  sei,  die  Kaiserin  wiederzusehen  und  "vic  er 
der  Kaiserin  zu  zeigen  hoffe,  dass  Graf  Falkenstein  seit  1780  sich 
nicht  verändert  habe.  In  ähnlicher  Weise  antwortete  Katharina  am 
26.  December  1786  (6.  Januar  1787).  Am  4.  (15  .)  Februar  schrieb 
Joseph  der  Kaiserin,  er  könne  kaum  den  Augenblick  des  Wieder- 
sehens erwarten,  nur  werde  Katharina  den  Grafen  Falkenstein  sehr 
gealtert  finden,  eine  Perücke  entstelle  ihn,  er  sei  nicht  mehf  so  heiter 
wie  früher-und  dgl.  Noch  mehrere  derartige  Briefe  wurden  vor  der 
Zusammenkunft  gewechselt   Es  werden  die  Tage  und  Stunden  bis 

«quVIIe  doit  mcttre  un  pcu  plus  de  considöration  et  d'empressement  pour  disposer 
de  noi».  Arneth  a.  a.  O.  S.  378. 

1»  J.  1780  lebte  Marie  Tlierem  noch  und  Jofcph  hatte  vcnig er  RegknmgiKMfeB. 
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zum  Wiedersehen  gezählt,  die  stets  abnehmende  räumliche  Entfer- 
irang  mit  Freude  beobachtet.  Katharina  schenkt  seiner  Vertiche- 
rung,  er  habe  sehr  gealtert,  keinen  Glauben.  Er  betheuert,  dass  die' 
blosse  Nennung  des  Namens  Chersson,  wo  er  Katharina  treffen 
werden  ihm  Herzklopfen  verursache.  Sie  ist  sehr  zufrieden,  dass 
endlich  einmal  ein  ganz  unbefongener  und  gerechter  Zeuge,  em  er« 
fdirener  und  unparteiischer  Richter,  Über  Russland  urliieilen  werde. 
Er  verspricht  der  Kaiserin  allen  Glanz  der  Kaiserwürde  in  Brody 
abculegen  und  als  einfacher  Edelmann  zu  erscheinen,  um  tau- 
sendmal der  Kaiserin,  seine  Verehrung  auszudrücken  n.  dgl.  m.  *^ 

Dfe  letzten  Briefe  des  Kaisers  sind  schon  unterwegs  geschrieben. 
Auf  dem  Wege  zwischen  Brody  und  Chersson  traf  Joseph,  auf  der 
Poststation  in  Korssun,  mit  dem  Könige  Stanislaus  August  Ponia- 
tüwski  zusammen.  Pt  hatte  ihn  noch  nie  gesehen,  behandelte  ihn 
aber  selir  wcihhvollcnd  und  freundlich  als  alten  Rekannten.  Joseph 
sagte  ihm  u.  A.-.  ,.Ich  gebe  Ihnen  mein  I^hrenwort  und  Sie  können 
es  der  ganzen  Welt  wiederholen,  dass  ich  von  Polen  nichts  will,  ver- 
stehen Sie,  nichts  —  nicht  einen  einzigen  Baum.  Uebrigens  muss 
Ihnen  die  Kaiserin  schon  dasselbe  gesagt  haben  An  Kaunitz 
schrieb  Joseph  über  diese  Begegnung:  „Ich  schied  von  ihm  mit 
Betheuerungen  der  Freundschaft  und  dass  ich  die  Verträge  achten 
und  die  Verfassung  Polens  schützen  würde."  ** 

Bereits  am  3.  (14.)  Mai  traf  Joseph  II.  in  Chersson  ein^  wo  er  von 
dem  Sohne  des  Feldmarschalls  Grafen  Rumjanzow  empfangen 
wurde.  Mittlerweile  war  die  Kaiserin  Katharina  in  lebhafter  Be> 
sorgniss,  dass  sie  den  Kaiser  warten  lasse.  Am  5.  Mai  schrieb  sie 
an  denselben,  sie  trage  keine  Schuld  an  dem  Aufenthalte,  aber  sie 
habe  mit  allzu  grossen  Schwierigkeiten  auf  dem  Wege  zu  kämpfen 
und  könne  nicht  so  rasch  fortkommen,  als  sie  wünsche.  Ebenso 
schrieb  sie  an  Jerozkin,  sie  erwarte  jeden  Augenblick  die  Ankunft 
des  Grafen  Falkenstein,  bei  welchem  sie  sich  wegen  des  durch  die 
Hindernisse  der  Reise  verursachten  Aufenthaltes  entschuldiget  habe. 
Sie  wisse,  mit  wem  sie  zu  thun  habe  und  sei  überzeugt,  dass  ein 
solcher  Zwischenfall  ihr  Vcrhältniss  nicht  trüben  werde 

Während  seines  36stündigen  Aufenthaltes  in  Chersson  besichtigte 
Joseph  in  Begleitung  des  Feldmarschalllieutenants  Grafen  Kinski  die 

A.  Ameth. 

KostoiBUow  a.  a.  0. 633. 
**  Kolotow  a.  tu  O.  m.  117. 
**•  S.  d.  Sdiriften  KaÜMrina*«,  ÜL  343. 
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neuen  Festungsbauten,  die  Werften,  die  Magazine  u.  s.  w.  und  brach 
dann  auf,  um  Katharina  ent^^egenzufahren.  Kaum  hatte  Katharina 
auf  ihrer  Galeere  durch  den  Grafen  Rumjanzow  von  der  Ankunft  des 
Kaisers  in  Kaidaki  Nachricht  erhalten,  als  sie  sich  sogleich  ans  Ufer 
begab  und  im  Wagen  dem  Kaiser  entgegenfuhr.  Im  Gefolge  der 
Kaiserin  befanden  sich  der  Fürst  Potenüdn,  Graf  Branicki,  der  Prinz 
'  von  Nassau-Siegen.  Die  Begegnung  fand  einige  Werst  weit  vom 
Dnjepr  statt.  Einigo  Zeit  vef  brachte  die  kleine  Gesellschaft  in  der 
Hütte  cincB  Kosaken,  wo  die  genannten  Begleiter  der  Kaiserin,  weil 
es  an  anderer  Bedienung  fehllei  ein  Mittagsessen  hirtiijetan.  Pie 
Speisen  waren  recht  schledit  nnd  ungeniassbar  doch  hemehte  * 
bei  der  Tafel  die  gröasteHeiterkeit,  weilKatharina  es  verstand,  ihren 
Gast  tnit  grosser  UebenswürdiglDeit  zu  bewiUkommntn  und  tu  unter- 
halten 

Nach  Tische  fuhr  man  ai  den  Galeeren,  wo  sich  den  Kaiser  ein 
lebhaftes  Bild  der  Verwirrung  bot.  Indem  man  die  Reise  am  Lande 
fortsusetzen  gedachte,  musste  Vieles  von  den  Schiffen  auf  die  Wagen 
umgeladen  werden.  Dies  war  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbun- 
den. Die  unbeholfenen  Fahrzeuge  konnten  nur  mit  grosser  Mühe 
hart  ans  Ufer  gebracht  werden.  Bei  der  Menge  des  Gepäcks  und 
der  fort/Aischaffenden  Vorräthe,  bei  der  Zahl  der  Reisenden  fehlte  es 
an  Fuhrwerken.  Viele  der  letzteren  brachen  und  dann  lag  alle  Bagage 
—  Matratzen,  Kissen,  Silberzeug,  Lebensmittel  auf  der  Steppe  um 
her.  Joseph  war  verwundert  über  eine  solche  ,,C()nfusion"  und 
wünschte  sich  Glück  zu  dem  Umstände,  dass  er  sein  gcsammtes 
Gepäck  auf  einer  Kalesche  untergebracht  hatte.  Er  fand  überhaupt 
den  Mangel  des  Comforts  auf  der  Reise  sehr  unbehaglich  und  be- 
metkt,  es  habe  sehr  viel  zu  essen  gegeben^  doch  seien  die  Speisen 
meist  schlecht,  kalt  und  hart  gewesen.  „Ohne  die  Kaiserin  und  einige 
Herren,  die  recht  angenehm  sind",  schrieb  josepli,  „wäre  eine 
solche  Reise  eine  Höilenstrafe.^'  An  Luxus  fehlte  es  nicht,  wohl  * 
aber  oft  an  dem  Nothwendigsten«  Auf  der  Galeere  des  Fürsten 
Potemldn  befanden  sich  120  Musikanten,  aber,  ab  ein  Officier  sich 
die  Hände  verbrannte^  suchte  man  vier  Tage  einen  Arst,  ohne  einen 
au  finden,  so  dass  Joseph  IL  die  Rolle  eines  Chiruigen  spielen  und 
den  Verunglückten  verbinden  musste,  und  als  endlich  ein  Arzt  im 

l'eber  fliest-  Begegnung     Katharina  s  Schreiben  an  Jerozkin  iu  den  ScbriAtB  der 
Kaisehn  III  344.  S^gur  III.  137  Arnetli  a.  a  O.  353. 

***joieph  ichreibt:  f,toat  oe  qa'elle  m'a  dit  avait  rempreiiue  de  la  liiiGtiitt  et  de 
Yn^  k  ptat  five''. 
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Mblg«  cier  R^seHn  Mi  fand,  stdlle  sldi  heiaa»,  dw  es  an  des 

nöthigen  Arzneimitteln  fehlte 

Mittlerweile  war.  um  das  Unbehagen  zu  erhöhen,  eine  Verände- 
runjj  des  Wetters  einjjetreten:  es  wurde  empfindlich  kalt  In  Kaidaki, 
wo  für  die  Reise  der  Kaiserin  ein  prachtiger  Palast  auft^etuhrt  wor- 
den war  sass  man  Abends  vor  dem  brennenden  Kamm,  um  sich 
zu  erwärmen,  und  hüllte  sich  in  warme  Kleider 

Mierauf  fuhren  die  Reisenden  nach  Chortiza.  Auf  dem  Wege 
dorthin  erfolgte  die  denkwiirdige  Grundsteinlegung  der  Stadt  Jekar 
terinosslaw. 


Schon  ini  Jahre  1784  wurden  Maassregel«  getroffen,  um  eine  gc^ 
«gncteSmUe  lur  Gründung  ehier  Stadt  JeknlerinoMlanr  ausfindig 
m  nuM:hen  Ehiige  Monate  später  wufde  bereits  der  Befehl  ge- 
geben, in  der  newMgrttndenden  Stadt  ehie  Umveraitttt  au  errichten, 
wo  nicht  blos  Ruasen,  sondern  auch  GUmbensgenossen  aus  den  be- 
nachbarten Ländern  studiren  soUten.  Bald  darauf  erschien  eine 
grosse  Zahl  Arbeiter  an  der  Stelle,  wo^  am  rechten  Ufer  des 
Dnjepr,  in  <lcr  Nähe  des  Dorfes  Kaidaki  din  nene  Stadt  sieh  „sam 
Ruhme  Katharina's**  erheben  sollte.  Es  kamen  Stdnhauer,  Maurer, 
Schmiede,  Zimmerleute  zu  vielen  Hunderten.  Vorläufig  wurde 
dem  Obersten  Ssinelnikow.  welcher  die  Hauten  beaufsichtigen  sollte, 
und  von  dessen  vielseitiger  administrativer  Thätigkeit  unzahlige 
Actenstücke  Zeugniss  geben,  die  Summe  von  200,000  Rubel  zur 
Verfügung  gestellt  Die  Stadt  sollte  gewaltige  Dimensionen  er- 
halten. Die  Strassen  sollten  eine  lircite  von  200  Fuss  haben.  Man 
bestimmte  für  die  Stadt  ein  Weichbild  viMi  300  Quadratwerst  (gegen 
6  Quadratmeilen);  25  Werst  oder  nahezu  4  Meilen  kalg  soUte  sich 
die  Stadt  längs  dem  Ufer  des  Flusses  hinziehen.  Ausser  sechs 
Brunnen  beabsichtigte  man  noch  mitten  in  der  Stadt,  die  auf  einer 


••'S.Joseph  s  bricfan  Ijcy  a  a.  O  353.  Nicht  ohne  Intcress*  sind  die  Bcmer- 
kanfen  des  KaÜMn  Ober  die  Mauptbegleiter  Katharina's.  Er  bemerkt  u  A  :  Potemkin 
siehe  selir  lest  ht  der  Qmitt  der  Kaiserin,  Rumjaozow  sei  guu  gestlfitf  UmMum  sei 
eto  gi«K  »ener  J— ges  Inhili  srlwiinhh  der  Kifaeda  u>  dgl  m. 

Die  Schriften  der  Odessaer  Gesellschaft  fltr  Geschichte  und  Alteithamer  V  430, 
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***  Ssamoilow.  Biographic  Potemkin's  in  „Knsi  Arcfair**  1867.  S.  12S8.  Schriften 
der  Odessaer  Gesellschaft,  742  III.  128. 


Anhöhe  liegen  sollte,  ein  grosses  Wasseibassin  xu  errichlien;  mao 
hoffte  es  mit  Pumpwerken  aus  dem  Flusse  speisen  zu  können.  Sehr 
ausgedehnte  Weideplätse  für  das  Vieh  der  Stadtbewohner  wollte 
'  man  abstecken,  eine  Fischerei,  einen  botanischen  Garten,  Plätae  für 
die  Belustigung  der  Städter  gedachte  man  anzulegen.  Man  er- 
richtete eine  grosse  Anzahl  von  Werkstätten  iiir  die  Handwerker; 
ungeheure  Mengen  von  Ziegelsteinen,  Gyps,  Kalk,  Granit,  Sandstein 
wurden  angefahren;  man  erbaute  Ziegelbrenaereien,  es  entstanden 
versdiiedene  Baucommissionen  u*  s  w. 

Alsbald  stand  der  Palast  des  Fürsten  Potemkin  fertig  da:  ein  aus- 
gedehnter Luxusbau  mit  kostbarem  Hausgeräth  ausgestattet.  Die 
Prunkgemächer  strotzten  von  Rcichthumern.  In  dem  Garten,  dessen 
Bäume  durch  holics  Alter  ausgezeichnet  waren,  gab  es  zwei  Treib- 
häuser, eines  für  Ananas,  das  andere  für  Lorbeer-,  Pomeranzen-, 
Apfelsinen-,  Granatbaume,  Dattelpalmen  u.  s.  \v,  Rings  um  den 
Palast  baute  man  kleine  Hauser  für  die  Beamten  der  verschiedenen 
Kanzleien,  welche  alsbald  entstanden,  für  die  Handwerker  und  In- 
dustriellen, die  bei  den  Bauten  beschäftigt  waren,  und  die  bei  den 
grossen  zu  gründenden  Fabriken  Beschäftigung  finden  sollten,  end- 
lich auch  für  die  Ansiedler,  welche  man  durch  allerlei  Vergünstigungen, 
Abgabenfreiheit,  Geldvorschüsse,  geschenkte  Bauplätze  herbeilocken 
zttköttnen  hofitc.  Zwölf  Fabriken  wollte  man  gründen,  daruMer 
eine  Seidenstrumpfwirkere^  fiir  deren  Ankige  S¥^fiOO  Rbl.  asslgnirt 
und  aus  dieser  Sunune  240,000  RbL  wirklich  verausgabt  wurdeiv 
und  welche  nach  wenig  Jahren-  wieder  einging.  Eine  Tuch&brik 
bestand  längere  Zeit  ^**.  —  In  den  Entwürfen,  wekhe  Potemkin  der 
Kaiserin  einsandte,  ist  auch  von  einem  Gerichtsgebäude,  das  in 
Styl  der  alten  Basiliken,  und  von  einer  Kaufhalle  die  Rede,  wekhe 
nach  dem  Muster  der  Propyläen  in  Athen  gebaut  werden  sollte,  von 
einer  Börse,  einem  Theater,  einem  musikalischen  Conservatorium. 
Ausdrücklich  bemerkt  Potemkin,  dass  sämmtliclies  Baumaterial  für 
alle  diese  Werke  bereits  vorrathig  sei.  Indem  er  von  der  Universität 
spricht,  macht  er  darauf  aufmerksam,  von  welch  grossem  Werliie 
eine  solche  grosse  Lehranstalt  für  die  benachbarten  Polen,  Griechen, 
Moldauer,  Wallachen,  lll)  rier  und  andere  Völker  sein  müsse 

Damals  beabsichtigte  die  Regierung  noch  andere  Universitätea  zu 


***  Schriften  der  Odetiaer  GcteMicheft,  V.  426-^53. 
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gründen.  In  den  Acten  finden  wirPskow,  Tsdiernigow  und  Pensa 
als  Orte  genannt,  an  denen  Universitäten  errichtet  werden  soUten*^^ 

Die  Universität  in  Jekaterinosslaw  sollte  eine  Lehranstalt  im  grösstcn 
Style  sein.  Schon  im  Jahre  1786  war  man  so  weit,  dass  eine  Univer- 
sitätskanzlei bestand.  Für  die  Gründung  wurden  allerlei  Einkünfte 
aus  verschiedenen  Gegenden  Südrusslands  im  Betrage  von  300,000 
Rubel  angewiesen.  Man  berief  sogar  Professoren.  Als  Director 
der  Universität  sollte  der  damals  sich  grosser  Berühmtheit  erfreuende 
Musiker  Sarti  fungiren,  als  Historiograph  ein  französischer  Militär 
Guyenne;  xwei  Maler  wurden  berufen;  auch  für  die  Lehrstühle  der 
Oeconomte  und  Landwirthschaft  werden  in  den  Acten  Personen 
namhaft  gemaclit.  Das  musikalische  Conservatorium  und  eine 
Academio  der  Künste  sollten  mit  der  Universität  verbunden  sein. 
Ein  Observatorium  sollte  trrichtet,  ein  besonderer  Stadttheil  liir  die 
Wohnungen  der  Professoren  und  Studenten  —  eine  Art  quartier 
latia  —  angewiesen  werden. 

Die  Kathedrale,  welche  Jekaterinosslaw  zieren  sollte,  gedachte 
man  in  den  allergrüssten  Dimensionen  zu  bauen,  und  zwar  nach  dem 
Muster  der  Peterskirche  zu  Rom.  Sie  sollte  eine  Lange  von  500, 
eine  Breite  von  150  Fuss»  somit  einen  Flächeninhalt  von  75,000 
Quadratfuss  haben«  Potemkin  hielt  darauf,  dass  die  Kirche  um  eine 
Elle  länger  sein  müsse,  als  die  Peterskirche  in  Rom.  Noch  heute 
werden  in  der  jetzigen  unverhaltnissmässig  kleineren  Kirche,  welche 

• 

ein  halbes  Jahrhundert  später  an  jener  Stelle  gebaut  wurde,  die 
Pläne  aufbewahrt,  welche  damals  entworfen  wurden.  Zwei  An- 
sichten des  Innern  der  zu  grundenden  Kathedrale  sind  noch  heute 
in  dem  Museum  der  Odessaer  Gesellschaft  für  Geschichte  und  Alter- 
tbümer  Südrusslands  zu  sehen  und  zeugen  von  der  Grossartigkeit  die- 
ser Entwürfe.  Von  dieser  Kathedrale  ist  nur  ein  Theil  des  Fundaments 
fertig  geworden  und  derselbe  hat  71,102  Rbl.  45  Vs  Kop.  gekostet 
Die  Summen  för  den  Weiterbau  versiegten  sehr  bakL 

An  der  Stelle,  wo  die  Stadt  errichtet  werden  sollte  und  schon 
einige  Gebäude  vollendet  waren,  langte  nun  Katharina  am  8.  (19.) 
Mai  1787  mit  ihrem  glänzenden  Gefolge  in  Begleitung  des  Kaisers 
Joseph  IL  an.   Sogleich  fand  ein  Feldgottesdknst  in  einer  in  einem 
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Zelt  dn^ericlitet«!!  Kbche  statt,  und  hkmf  sclirilt  man  cur  Gnmd- 
äteialegimg  der  Katiiedrate» 

Die  meisten  bei  dieser  Feierlidikeit  anwesendcaPersooen  mockteft 
in  Betreff  der  sukünftieen  Stadt  sehr  sanguinische  Hofinunc^en 
hegen.  Ein  Zeitgenoese  sagt,  man  habe  gemeint,  Jekaterinosslaw 
werde  ein  zweites  Rom,  ein'zweites  Athen  weiden,  dafiir  bürge  ja 
das  Genie  Potemkin's  Joseph  IL  theilte  solche  Hoffiiungen  nkfat 
Man  berichtet  von  der  sarkastischen  Aeusserung  des  Kaisers,  er 
habe  an  diesem  Tage  ein  grosses  Werk  vollbracht,  die  Kaiserin  habe 
den  ersten  Stein  zu  einer  Kirche  gelegt,  —  er  den  letzten  Im 
Gesprach  mit  Joseph  II.  äusserte  Segur  wohl  spater:  es  werde  wohl 
nie  und  nimmer  in  dieser  Kirche  zu  Jekaterinosslaw  eine  Messe  ge-* 
lesen  werden. 

Gleich  nach  derCeremonie  der  Grundsteinlegung  setzte  die  Reise- 
gesellschaft ihre  Fahrt  fort.  Unterwegs  speiste  die  Kaiserin  bei  dem 
Generalmajor  Ssinelnikow,  dem  Stadthalter  von  Jekaterinosslaw  und 
erfreute  sich  nach  Tische  an  dem  Anblicke  der  die  Stromschnellen 
pfeilschnell  herabschiessenden  Fahraeuge,  welche  von  kundigen 
Lootsen  gelenkt  wurden. 

Man  weiss,  in  welch  geringem  Grade  die  an  jekatennosslaw  ge* 
knüpften  Hoffnungen  in  Erfitiking  gingen.  Der  türkische  Krieg 
(1787 — 1791)  unterbrach  die  Bauarbeiten  sehr  bald.  Ssinc^kow, 
welcher  die  Arbeiten  leiten  sollte,  Ael  bei  Otschakow.  Es  fehlte  an 
GeMmItteln.  Obgleich  nach  dem  Abschluss  des  Friedens  von  Jassy 
ehrige  Maassregeln  tum  weiteren  Ausbau  der  Stadt  eigrillen 
wurden  existirte  noch' im  Jahre  1795  denn  doch  eigentÜch  nur 
jenes  obenerwähnte  stattliche  Haus  Potemkin's  Die  von 

dem  letzteren  in  Gang  gebrachten  Fabriken  stellten  sehr  bald  ihre 
Arbeiten  ein  In  dem  lur  die  Stadt  abgesteckten  Gebiete  war  die 
offene  Steppe.  Erst  in  den  dreissiger  Jahren  entstand  die  kleinere 
Kirche  an  der  Stelle  der  grosseren,  deren  Fundament  noch  heute 
kenntlich  ist  und  eine  Art  Kirchhofsmaucr  bildet.  Ungefähr  gleich- 
zeitig wurde  der  Kaiserin  Katharina  vor  der  Kirche  ein  Denkmal  er- 

Ucb«r  ilen  Aufenthalt  in  Jckalerinosilaw   s.  Ssunoilow  im  „Ru<>s.  Archiv  1867 
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sur  la  Kussie  I.  105. 
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riditet.  Die  Bronzc-Statuc  zeigt  nach  Süden.  Nicht  Jckatcrinosslaw 
isl  die  Stadt  der  Zukunft  geworden,  auch  nicht  Chersson,  woh^i 
die  Reisegesellschaft  voo  Jekaterinosslaw  aus  aufbrach,  sondern 
Odessa  "\ 


Auch  auf  dem  Wege  naph  Chersson  hielt  die  vortrefUfche,  optimi- 
stische Stinmiung  der  Kaiserin  an.  Sie  schrieb  u.  A.  am  12.  Mai 
aus  Berislaw  an  Jerosldn:  fJSs  ist  schön  diese  Gegenden  mit  eigenen 
Augen  zu  sehen :  man  hat  uns  gesagt,  vir  würden  in  eine  unerträg- 
liche Hitse  geiathen,  aber  die  Luft  ist  warm,  der  Wind  frisch,  aber 
angenehm  und  ganx  frühCngsmässig ;  allerdings  ist  die  Steppe  baum- 
los, aber  die  Ackerkrume  ist  vortrefflich,  sodass  ohne  viel  MUhe  alles 
Mögliche  producirt  werden  kann;  man  meinte,  es  sei  dort  Mangel 
an  Wasser,  aber  wir  haben  überall  Bäche  und  Flüssclicn  gesehen, 
an  denen  zahlreiche  Dörfer  gelegen  waren.  Wenn  wir  dieses  Gou- 
vernement, das  zur  Zeit  des  Friedens  von  Kainardschi  mit  Ausnahme 
der  Kreise  Jelissawetgrad,  Krementschug  undPoltawa  noch  nicht  be- 
stand, mit  dem  Zustande  St.  Petersburg's  nach  dessen  sechs-  bis  zehn- 
jährigem Bestehen  vergleichen,  .so  meine  ich,  dass  hier  Alles  nicht 
so  gewaltsam,  und  mit  geringeren  Opfern  und  Unkosten  gefördert 
wird  als  dort;  wie  in  allen  grossen  Unternehmungen,  so  wird  auch 
hier  der  Nutzen  und  Vortheil  erat  später  sich  herausstellen;  jetzt  be- 
greift die  Menge  noch  nicht ,  welchen  Gewion  man  erwarten  kann. 
Das  St.  Petersburger  Gouvernement  liefert  den  achten  Theil  der 
Einkünfte  desReiches:  aber  dasselbe  besteht  bereits  vier  und  achtzig 
Jahre  und  der  Hof  hat  dort  seinen  Aufenthalt.  Wir  werden  sehen» 
wie  bedeutend  in  kurzer  Zeit  die  Einkünfte  der  hiesigen  Häfen  sein 
werden;  noch  muss  ich  bemerken ,  dass  alle  Einwohner  ohne  Aus- 
nahme hier  ein  viel  frischeres  und,  gesunderes  Aachen  haben,  als 
die  Leute  im  KijeWschen  Gouvernement,  und  sie  scheinen  mir  über- 
haupt arbeitsamer  und  frischer.  Alles  Dieses  schreibe  ich  Ihnen  aus- 
drücklich ,  damit  Sie  von  meinen  Bemerkungen  gelegentlich  Ge- 
brauch machen,  um  jene  bisweilen  so  arg  in  den  Köpfen  der  Men- 
schen hausenden  Vorurtheile  zu  widerlegen.   Alles  Obengesagte 
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kann  nur  etwa  von  Leidenschalttichen  oder  Schwachsinnigen  oder  . 
Unkundigen  geleugnet  werden". 

Ein  feierlicher  Empfang  wurde  der  Kaiserin  in  der  Nähe  von 

Chersson  durch  den  Oberen  eines  Klosters  zu  Theil.  DieMönche  die-* 

scs  Klosters  waren  mit  ganz  neuen  Anzüg^en  ausgestattet  worden 
und  hatten  sich  paarweise  mit  Kreuzen,  Lichtern,  Heiligenbildern  in 
den  Händen  aufgestellt.  Auf  melu  crcn  Tafeln  standen  Erfrischun- 
gen bereit  für  die  Kaiserin  und  deren  Gefolge 

Ihren  Einzug  in  Chersson  hielt  die  Kaiserin  auf  einem  prächtigen 
Wagen,  in  welchem  sie  mit  dem  Kaiser  Joseph  II.  und  dem  Fürsten 
Potemkin  Platz  genommen  hatte.  Das  Volk  spannte  die  Pferde  aus 
und  zog  den  Wagen  in  die  Stadt  Etwa  30,000  Itfann  Soldaten  bil- 
deten Spalier 

Chersson  machte  einen  günstigen  Eindruck  und  erregte  sogar  die 
Bewunderung  der  Ausländer  im  Gefolge  der  Kaiserin;  die  Kaser- 
nen, in  denen  etwa  24,000  Mann  Soldaten  Platz  finden  konnten;  die 
Admiralität  mit  grossen  Vorräthen,  das  Arsenal  mit  etwa  600  Ka- 
nonen; zwei  Linienschiffe  und  eine  Fregatte,  welche  so  eben  voll- 
endet vum  Stapel'  laufen  .sollten;  einige  Regierungsgebäude  und 
Kirchen;  gegen  zweitaussnd  Privathäuser;  eine  Menge  Kaufläden 
mit  ausländischen  Waarcn  —  allesDieses  genügte  von  einem  raschen 
Aufschwünge  Südrusslands  im  Allgemeinen  und  von  Chersson  insbeson- 
dere Eis  ist  damals  von  einem  Ausländer,  einem  österreichischen 
Consul,  welcher  1786  sich  in  der  Krim  aufhielt,  die  Ansicht  ausge- 


S.  d.  Schriften  Katharina's  III,  S.  344,  345.  l  eber  die  Stcucrkraft  Sttdrusslands 
scluieb  Polemkia  am  4  Oclobcr  17Ü6:  ..Dieser  Theil  des  Reichs  steuert  drei  Millionen 
bei  sum  Bau  der  Festungen  und  anderer  Gebäude  inTaunen'*,  s.  d.  „Russische  Archiv** 
1865 ..S.  394. 

S.  d.  Avfttts  V.  Murttkewitscl)  in  d.  Sehr.  d.  Odesner  Ges.  n.  304. 
SrnmOkm  im  ,,R«ts.  Aichiv**  1867.  S.  1334. 

***  S.  über  die  Bauten  in  Chersson,  welche  tum  grossen  Theil  won  Soldaten  aoage- 
führt  wunicn.  dieEr^äiilung  Ssamoilow  s  im  „Russischen  Archiv' '  1867  S.  iai6,  sowie 
dii  MciiUMicn  Segur's  III.  142.  ~  In  vielen  Werken,  bei  de  Ligne,  S^gur,  Castera. 
Voluey  (Considt-raticu  sur  la  gucrre  actucllc  des  Turcs)  u.  s.  w.,  findet  sich  die  Ge- 
ichichle  von  einer  angeblich  in  Chersson  auf  einem.  Wegweiser  angebrachten  Inschrift: 
t^yttg  nach  Bytaiu."  Einer  Tnulitkm  safelge  het  ei  damit  folgende  Rewandtatn: 
Als  Kathaiiwi  einst  eine  griechische  Inschrift  erblickte,  welche  keiner  ihrer  Begleiter  su 
flberseUen  vermochte,  soll  der  Füret  von  Ligne  sich  mit  der  ihm  eigenen  Geif  tesgegen- 
wart  dadurch  geholfen  haben,  daas  er  Jwmerkle,  dieLischrift  heisse:  „Strasse  nach 
Bysana/' 
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spfochen  worden,  Chersson  werde  ein  zweites  Amsterdam  werden 
Sogar  Joseph  II.,  welcher  im  Eineeinen  an  Chersson  viel  auszusetzen 
hatte,  bemerkte  über  den  Gesammftindnick,  dass  die  Stadt  wirk- 
lich „nach  Etwas  aussehe".  ^ 

Katharina  war  sehr  zufrieden.  Sie  schrieb  an  Ssaltykow  am  14. 
Mai:  ,,Mit  Staunen  und  Vergnügen  haben  wir  gesehen,  wie  viel  hier 
geschaffen  worden  ist.  Wir  kamen  hierher  zu  Lande ,  über  die 
Steppen ,  welche  keineswegs  totalen  Mangel  an  Wasser  leiden  und 
überall  pfoductiv  erscheinen  —  wo  man  auch  etwas  säet  oder  pflanzt^ 
Alles  kommt  gut  fort  und  gedeiht  rasch.  Ich  bitte  zu  bedenken,  dass 
vor  sechs  Jahren  hier  noch  gar  nichts  war.  Die  Festung  wird  in  die- 
sem Sommer  ganz  vollendet  sein  ;  sie  ist  unvergleichlich  besser  als 
die  Festung  in  Kijew.  Ich  wohne  gegenüber  der  Admiralität  und 
sdie  aus  dem  Fenster  drei  Kriegsschiffe,  welche  morgen  vom 
Stapel  laufen  sollen;  ich  habe  schon  liinf  steinerne  Kirchen  ge- 
sehen Die  Privatbäuser  sind  der  Art,  dass  sie  die  besten  Strassen 
StPetersbuigs  nkfat  verunzieren  würden;  die  Kasernen  sind  besser  als 
diejenigen  der  Gardesoldaten"  An  Jerozkin  schrieb  ^e:  „Wir 
uod  in  Chersson.  Dies  Kind  lebte  vor  acht  Jahren  noch  nicht  Zuerst 
sahen  wir  im  Vorüberfahren  steinerne  Kasernen  <ilr  sechs  Regimenter; 
hierauf  bogen  wir  rechts  ab  und  fuhren  in  die  Festung  ein,  welche 
sich  g^t  halten  wird.  Viele  Gebäude  in  der  Festung  sind  vollendet; 
einige  werden  es  bald-sein;  eine  steinerne  Kirche  ist  besonders  schön. 
Nachdem  wir  die  Festung  verlasen  hatten ,  kamen  wir  zur  Admi- 
ralität, wo  alle  Vorrathsräume  und  steinernen  Gebäude  mit  Eisen  ge- 
deckt  sind.  Auf  der  Schiffswerft  trafen  wir  ein  ganz  fertiges  Linien- 
schiff von  80  Kanonen,  welches,  so  Gott  will,  Sonnabend  vom 
Stapel  laufen  soll;  daneben  ist  ein  Schiff  von  66  Kanonen  ebenfalls 
fertig,  und  ferner  noch  eine  Fregatte  mit  50  Kanonen.  .  .  .  Ich  darf 
sagen,  dass  meine  Erwartungen  hierin  einem  Maasse  erfüllt  sind,  dass 
ich  mein  Lob  nicht  zurückhalten  kann  -,  überall  sieht  man  £ifer,  und 
die  Wahl  tüchtiger  Menschen  ist  eine  glückliche." 

Welchen  Eindruck  Chersson  auf  die  Kaiserin  gemacht  hatte,  ist 

***  S.  Kolotow,  Gesch.  Kathurbw*!  m,  131.   Caalen  is6.  Jofteph  tchrieb:  „C^*^ 
a  Tair  de  qaelqae  chose>^  Arneth  359» 

^'^  In  einer  dieser  Kirchen  war  später  Potemkin's  Grab,  über  dessen  Stelle  nachmals 
Tiele  Zweifel  geäussert  wurden.  S.  d  Russische  Archiv**^  1864.  S.  969  und  1867. 
S.  1181  ff. 

S.  d.  t^RoM.  Arcl.hr**  1864.  S.  969. 

***  a  d.  Sdtfiften  KftteiM*t  m,  346, 347. 
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noch  8118  dnem  späteren,  aus  BoghtBchisaarai  £;mhfiebeiieiiBricfe  au 
en^hen:  ^Diejenigen",  schrieb  Kalliarina,  „welche  mit  Gerinf- 
schätzung  von  der  Erwerbung  dieser  Gegenden  sprechen,  «dssen 
überhaupt  das  Gute  nicht  zu  schätzen.  Qiersson  und  die  Krim 
den  nicbt  blos  die  Opfer,  welche  zu  ihrer  Erwerbung  nätfaig  waren, 
wieder  einholen;  diese  Gebiete  werden  viele  andere  an  Fnichtbar- 
keit  und  Ertragsföhigkeit  tibertreffen.  Man  hat  das  hiesige  KUma 
geschmäht,  mich  mit  Zweifeln  erfüllen  wollen.  Indem  ich  selbst  hier 
bin  und  Alles  sehe,  begreife  ich  solche  Vorurtheile  gar  nicht.  Ich 
habe  gehört,  dass  Peter  der  Grosse  in  Betreff  St.Petersburgs  ähnlichen 
Schwierigkeiten  begegnet  ist;  ich  erinnere  mich,  dass  jene  Gegend 
anfangs  auch  Niemandem  zusagte;  der  Süden  aber  ist  viel  besser  und 
allmählich  schwindet  alle  Furcht  vor  den  Tataren,  deren  Raubzüge 
noch  in  Aller  Erinnerung  fortleben.  Mit  diesen  Gedanken  und  nicht 
ohne  grosse  Genugthuung  dieses  schreibend,  gehe  ich  heute  zu 
Bette  und  bin  überzeugt,  dass  ich  nicht  blos  keinen  Schaden  ver- 
ursacht, sondern  memem  Reiche  grossen  Gewinn  gebracht  habe*'.**''' 
Auch  in  Chersson  gab  es  Festlichkeiten  der  verschiedensten  Art, 
einen  glänzenden  Ball  bei  der  Kaiserin,  mitPrunk  undLuxus  beiGelo- 
genheit  des  Voo^Stapellaufens  der  Kriegsschiffe.  Alle  Decorationen, 
'Draperien  u.  s.  w.  waren  das  Werk  von  Soldaten,  deren  Anstelligkeit 
besonders  der  Fürst  von  Lagne  bewunderte  Auch  die  Umgegend 
Oiersspns  lernten  dieReisendenkennen.  DerGraf  Besborodkogab  der 
ganzen  ReisegeseUschaft  auf  seinem,  fünfzehn  Werst  von  Chersson  ent- 
fernten Gute  ehi  Mittagsmahl Es  kamen  noch  mehrere  Personen 
nach  Chersson,  welche  die  Reise  dorthin  nicht  mitgemacht  battca. 
So  erschienen  aus  Konstantinopel  der  nissische  Gesandte  Bulgakow 
und  der  dsterreichische,  Baron  Herbert;  so  kam  auch  ein  Gesandter 
des  Königs  von  Neapel,  Marquis  de  Gallo,  um  der  Kaiserin  zu  ihren 
Erfolgen  Glück  zu  wünschen  und  Handelsverbindungen  zwisciicn 
dem  Königreich  Neapel  und  Sudrussland  anzuknüpfen. 


*"  Ebend.  an  feror.kin  III.  348. 

Eines  der  Schiffe  hicss  ..Der  Ruhm  Katharina's**,  ein  anderes  .Joseph  II.*'  Der 
FUrst  de  Ligne  erzählt  ,  Je  me  suis  amiisc  k  me  faire  lanccr  aussi.  Vous  sente/  bien  que 
le  bdtiment  que  je  montais,  ctait  un  vai^seau  de  ligneJ^^  Katharina  bemerkt,  es  iA\  eine 
httbseh«  Gahmteri«,  da«  das  eise  Schiff  dm  Numb  dasK^N»  ttbn;  s.  d.  Tage- 
buch Chfafwwiuki's  tm  17,  Um. 

Kolotow  m,  13a,  spricht  Ton  der  hflbcchen  Lage  des  Gntes  des  Gmleii  Bfibs- 
rodko.  Im  Frühling  bietea  die  Steppen  alleidingSi  wem  a«di  ur  kalte  Zeit|  efaie& 
heitern  Anblick.  .  . 
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In  Chersson  ist  dann  auch  die  Politik  zur  Sprache  gekommen 
Aber  die  Weltlage  erschien  damals  nicht  so  verhäng^ssvoU,  als  sich 
dieselbe  sjÄter  herausstellte.  Es  ereignete  sich  all  er  Hin  g-s,  dass  Ka- 
tharina sogar  bei  Tische  in  Aller  Gegenwart  den  Kaiser  Joseph  halb 
scherzend  in  ein  politisches  Gespräch  zu  ziehen  suchte;  allerdings 
machte  die  türidsche  Flotte  eine  Demonstration,  indem  sie  sich  in 
der  Mündung  des  Dnjepr  sehen  liess,  so  dass  die  Kaiserin  einen 
Avsfliig  nach  Kinbum  aufgeben  musste;  allerdings  fanden  zwischen 
des  Diplomaten  Rosslands,  Frankreichs,  Englands,  des  Kaisers  in 
Chersson  geschäftiiche  Besprechungen  statt;  dennoch  spielte  die 
Pofitik  in  Chersson  eine  Nebenrolle,  Niemand  vermutbete,  dass 
schon  wenige  Wochen  später  der  Krieg  ausbrechen  werde.  Joseph  II. 
und  Katharina  erschienen  auch  in  Chersson  nur  mehr  als  Touristen  ; 
nicht  die  gemeinsame  Feindschaft  p;^e£^en  die  Türkei,  sondern 
eine  innige  Freundschuft  schien  sie  zii>ainniengcführt  zu  haben. 

Nicht  günstig  war  der  Eindruck,  den  Chersson  auf  Joseph  IL,  auf 
S^gur  und  andere  Begleiter  der  Kaiserin  machte.  Joseph  hatte  noch 
vor  seinem  Zusanimentreft'en  mit  der  Kaiserin  Zeit  gehabt,  Alles  in 
Chersson  genau  in  Augenschein  zu  nehmen.  Am  meisten  hatte  er  an 
den  Fortificationsarbeiten  und  der  Militärverwaftung  auszusetzen. 
Er  schrieb  über  diesen  Gegenstand  ausführlich  an  seinen  Freund,  den 
Feldmarschall  Lacy,  Manchen  missfiel  die  Lage  Cherssons  ausneh- 
mend. Sie  erschien  hygienisch  ungünstig,  politisch  gefährlich,  com- 
mercidl  ohne  Vortheile  Auch  eine  Autorität  wie  Pallas  erwähnte 
mn  diese  Zeit  der  um  Chersson  im  Sommer  herrschenden  Morast- 
htft  Joseph  äusserte,  der  Handel  Cherssons  sei  vorlaufig  ganz  un- 
bedeutend und  man  hätte  die  Stadt  dreissig  Werst  näher  zum  Meere 
Ittuen  müssen^  während  jetzt  die  Türken  jeden  Augenblick  die  Mög- 
fidikeit  hätten,  die  Verbindung  zwischen  Chersson  und  dem  Meere 
abzuschneiden.  Nie,  meinte  Joseph,  werde  in  Chersson  der  Handel 
blühen 

Die  wenig  bekannte  Geschichte  dieser  Conferenzen  in  Chersson,  welche  indessen 
keine  grosse  fiedeatung  hattm,  gedeaktn  wir  in  einem  spiteren  AnfiMtie  «luAihrlich  su 
bdwndeln. 

«»•  S^gur  III.  X43.    Kbenso  S.  aia, 

«•  Mltt'  Kdiea  U,  506. 

•**  Joseph  tcJirelbt :  „Si  les  Tnrcs  Tenlent  filre  cooler  hm  uie  %ea]e  de  lenr  ourmUes 
wtt4»plenM»M4<lMMMM4»Di9epr,  qti  iMr  npfiMrlteM,  il  pevvwit  lalMeeptw  tovte 
la BmiiKUoQ  an  point  qae  plus  nn  Mtenn  ne  poarra  entrer  dans  le  Dnjepr;  alors  adien 
Chersson."  A.  v.  Ameth  a.  o.  O.  355—356.  AoChJoeqpätrwIfant  der  Fieberluft  in 
der  Umgegend  von  Cbenson,  der  ZoUplackeraien  «.ivw.  S.  3^9»  Auch  teinem 
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Fünf  Tag«  hactte  der  Aufenthalt  in  Chersson  fipedauert  j  dann  wurde 
die  Reise  in  die  Krim  angetreten.  Der  Weg  führte  über  Kisikemian 
und  Perekop.  Es  war  zwischen  den  beiden  letzteren  Punkten  für  die 
Reise  der  Kaiserin  eine  neue  Strasse  gebaut  worden.  Potemkin  hatte 
befohlen,  die  Strasse  solle  so  schön  gemacht  werden ,  dass  sie  den 
Kunststrassen  der  alten  Römer  nichts  nachgeben  sollte:  er  werde  sie 
die  Strasse  Katharina's  nennen 

Untcrwcf^s  scherzten  Joseph  II.  und  Segur  über  den  abenteuer- 
lichen Character  der  Reise;  der  letztere  nannte  den  Kaiser  Harun-al-  . 
Raschid  und  sicli  selbst  Giafar.  Beide  erfreuten  sich  an  dem  Anblick 
der  Steppe,  der  Kamcele,  der  Tataren  und  der  tatarischen  Zelte. 
Besondere  Beobachtung  schenkte  Joseph  den  untenvegs  manövri- 
renden  Kosaken  ' Bei  Perekop  besichtigte  der  Kaiser  die  Spuren 
des  Walles ,  welcher  zur  Vertheidigung  der  Krim  gebaut  worden 
war  und  unternahm  mit  dem  Grafen  Kinski,  auf  Kosakenpferden 
reitend,  einen  Ausflug  zum  Siwasch ,  indem  er  sich  lebhaft  die  Er- 
eignisse vergegenwärtigte»  welche  wenige  Jalirzehnte  zuvor  sich  in 
diesen  Gegenden  zugetragen  hatten  Die  anderen  Reisenden 
staunten  über  eine^solcfae  Beweglichkeit  und  Spannlcraft  des  Kai- 

Bnider  Leopold  schri</n  Joseph  über  die  empfangenen  Reisecindrücke  und  d  escr  cnt- 
gfgnele,  dnss  die  Uriefc  des  Kaisers  ,,m'unl  contirme  dans  ri<16e  quc  je  in'en  etais 
loujours  faitc.  quc  le  pays  ^tail  bcau  el  ferülc.  mais  devaste,  depeupl6  et  pas  cuUivd, 
que  Chersson  etatt  dans  une  mauvaise  Situation  qa'on  n'aurait  choisie  pour  y  faire 
tant  de  <MpeiMM  si  Pon  avatt  eu  alor»  U  CtimiSe,  que  beancoup  y  €tail  appareace,  et 
qu*U  nV  «vatt  d*<asttBttel  qae  Ica  porta  et  la  praunnit^  de  Constaatiiiople  par  mer  " 
Arneth,  a  o.  O.  Vorrede  XXVm.  —  JosepVs  Urthdl  fiber  die  Fortificationsaibeiteii, 
welches  um  so  mehr  nerücksichtigung  verdienen  dürfte,  als  er  dieselben  in  Begleitung 
eines  Fachmannes  V)('>ic!itii^tc,  ^'edt-nkon  wir  in  einem  spä(t<rcn  Aufsn'zc.  in  welchem 
überhaupt  von  den  der  russischen  l\egtcrunt(  beim  Ausbruche  eines  Krieges  mit  Her 
Pforte  zu  Gebote  stehenden  MiUcln  die  Kide  sein  wird,  mitzutheilen.  —  Niclit  ohne 
ItttereaM  iat  der  Unulaiui,  daaa  Ktthaiitta  «iloead  ihres  Aufenthaltes  in  Chersson  in 
dem  an  ihre  Genieher  anstossenden  Garten  eigenhändig  dnen  Apiikosenktm  pflanste 
und  dastf'splLter  ein  herrlicher  Baum  daraus  entstand.  Im  Jahre  1844  betrug  der  Um- 
fimg  de^  Stammes  am  Fasse  das  Bmumes  7  7  ^^'>11.  E»  ist  der  einzige  Aprikosen- 
baum in  Chersson;  längs  der  ganzen  Südküste  findet  sich  kein  Exemplar,  das  an  Grösse 
nnd  rmfuiig  sieh  mit  dem  von  Katharina  pepflanzten  Baum,  welcher  10  bis  12  Pud 
Kri'chie  jährlich  zu  liefern  pflegte,  vergleichen  Hesse.  Der  Baum  wurde  mit  einem 
Gitter  umgeben  und  mit  einer  (las&enden  Inschrift  ver&eheu.  S.  ü.  Schntieu  der  Odessaer 
GMa»aGkaai»6o8. 

S.  dieBiogmpMePüleaki^s  wNadtahdin  in  dam  Odwiaw  AhM—A  >r  im- 

ahr  1839  S.  6t. 

Sögur,  M^m.  HI  159.  Araelh,  SS9* 
*    Arneth  360. 
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scrs,  welcher  sogar  den  trägeren  und  mehr  auf  Comfort  bedachten, 
Genossen  dazwischen  lästig  wurde.  Der  Sccretär  der  Kaiserin,  Chra- 
powitzki,  schrieb  am  20.  Mai:  f,Dcr  Graf  Falkenstein  und  der  Graf 
von  Anhalt  lassen  Niemandem  Ruhe:  sie  stehen  schon  früh  auf  und  • 
gehen  schon  um  sechs  Uhr  spazieren."  Dabei  theiltChrapowitzki  eine 
Aeusserung  der  Kaiserin  mit:  ,,Ich  sehe  und  höre  Alles,  und  laufe 
doch  nicht  so  viel  umher,  wie  der  Kaiser*'.  Fast  scheint  es»  ak  habe 
Katharina  sich  über  die  Vielgeschäftigkeit  Joseph's  aufgehalten. 

Bei  den  Salzseen  in  Perekop  gab  es  ein  solennes  Frühstück,  bei 
welchem  Salzproben  vorgezeigt  wurden  In  Aibar  wohnte  die  • 
ganze  Reisegesellschaft,  die  Kaiserin  nicht  ausgeschlossen,  in  Zelten. 
Katharina  scherzte  darüber,  dass  Fitz  Herbert  und  S^gur,  die  Ver- 
treter zweier  Machte,  welche  oft  mit  einander  in  Hader  lebten,  fried* 
lieh  in  einem  Zelte  hausten  und  darin  an  einem  und  demselben  - 
Tische  ihre  Depeschen  an  ihre  Regierungen,  wahrscheinlich  in  selu* 
verschiedenem  Tone,  abfassten. 

Auf  dem  Wege  zwischen  Aibar  und  Baghtschissarai  ereignete  sich 
folgende  Episode  :  Es  erschienen  plötzlich  etwa  tausend  Tataren  zu 
Pferde  und  umringten  den  Wagen  der  Kaiserin.  Es  war  ein  Ehren- 
geleite, von  dem  Fürsten  Potcmkin  veranstaltet,  um  der  Kaiserin 
einen  Beweis  zu  geben  von  der  loyalen  Haltung  ihrer  neuen  Unter- 
thanen.  Der  Fürst  deLigne  bemerkte  im  Gespräch  mit  Sögur  bei  dem 
Anblick  einer  so  grossen  Anzahl  Bewaffneter,  es  wäre  ein  sehr  wun- 
derliches Ereigniss  und  würde  in  Europa  viel  Sensation  machen, 
wenn  plötzlich  diese  Tataren,  die  gesammte  Reisegesellschaft  zu  ei- 
nem beliebigen  Hafen  in  der  Krim  zu  bringen,  die  Majestäten  Ka* 
tharina  un4  Joseph  auf  einem  Schiffe  als  Gefangene  nach  Konstan* 
tinopol  zu  schafien  und  damit  dem  Sultan  Abdiil-Hamid  ein  beson- 
deres Vergnügen  zu  bereiten  den  Einfall  hätten.  Nicht  einmal,  fügt 
derTurst  hinzu,  würde  man  dne  solche  That  ein  Verbrechen  nen- 
nen dürfen;  die  Tataren  könnten ,  meinte  er,  ohne  lalle  Gewissens- 
bisse einen  solchen  Handstreich  gegen  zwei  förstliche  Personen  aus- 
fuhren, Wllche  allem  Völkerrecht  und  den  bestehenden  Vierträgen 
zum  Hohn  ihnen  ihr  Land  geraubt  und  ihren  Fürsten  vom  Thron 
gestossen  hätten        Die  Mitreisenden  wollen  m  der  That  bei  dera 


»»•  Kolotow  m,  136. 
S^gur,  M6m.  IH.  170. 
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Kaiser  Joseph^  welcher  an  der  Loyalität  der  Tataren  zweifelte,  einige 
Unruhe  bemeikt  haben 

Als  man  sich  der  Hauptstadt  der  Chane,  Baghtschissarai,  näherte, 
befand  sich  plötzlich  die  Kaiserin  in  grosser  Gefahr.  In  einer  tiefen 
und  steil  abfallenden  Schlucht  konnten  die  Pferde  die  schwere  Reise- 
Equipage  der  Kaiserin  nicht  aufhalten  und  waren  bereit,  in  wilder 
Hast  den  Abhang  hinunterzustürzen,  als  die  den  Wagen  umgebenden 
Tataren  noch  im  letzten  Augenblick,  mit  Aufbietung  aller  Kraft,  den 
Wagen  zum  Stehen  br.iclUca  und  damit  einem  Unfälle  vorbeugten, 
welcher  sehr  schwere  Folgen  hätte  haben  können.  Die  Mitreisenden 
bewunderten  die  Kaltblütigkeit  der  Kaiserin  in  diesem  Augen- 
bHckc 

In  Baghtschissarai  gab  es  ein  buntes,  echt  orientalisches  Bild:  ein 
wirres  Durcheinander  von  Hausern,  Moscheen,  Trödelbuden,  Kaffee- 
häusern, Thieren  und  Menschen.  Hie:  hatte  Alles  Kostüm  und 
Physiognomie.  Hier  hätte  man  überhaupt  in  Kabul  oder  Buchara  zu 
sein  glauben  können.  Man  stieg  im  Palaste  der  Chane  ab,  vor 
dessen  Thoren  auch  jetzt  noch  eine  Inschrift  an  die  Reise  der  Kai- 
serin erinnert,  und  welcher  auch  jetzt  noch  ein  buntschillerndes  Bild 
echt  orientalischen  Luxus'  darbietet.  Grosse  und  kleine  Höfe,  umge- 
ben  von,  mit  Arabesken  verzierten,  Gebäuden  und  von  Galerien  mit 
zdtstangenartigcn  Säolen,  Ultnarets,  Springbnmnen,  soiigfältig  ge- 
pflegte Gärten,  dunkel  beschattete  Marmorbassins,  eine  teppich- 
aftige  Ornamentik  der  Gebäude,  ein  Labyrinth  von  Sälen,  Stuben, 
Thürmen,  Gralerien,  Gärten  und  Verandas,  überall  eine  styüose 
Spielerei  mit  geometrischen  Figuren,  dazu  die  seltsamen  Formen 
der  religiösen  Gebräuche,  das  Tanzen  der  Derwische,  das  Rufen  der 
Mullah's  —  alles  Dieses  wirkte  wie  berauschend  auf  die  Reisenden. 
Mit  Entzücken  berichtet  der  Fürst  von  Ligne,  dass  es  ihm  geglückt 
sei,  eiflies  von  den  Frauengemächem  als  Wohnung  angewiesen  zu 

S.  die  Biogiaphk  Poteinkm*s  von  Snnoilow  im  „Eun.  Archiv*'  1867.  S  101$, 

und  Castcra  II,  izg,  —  Joseph  schrieb  an  Lacy:  „Au  reste  ma1gr6  lout  ce  que  l'Unp^- 
ratricc  fait  en  favcur  de  cctte  iiation,  et  nonohsfant  la  liberlc  dunt  eile  la  laisse  jouir,  il 
n'y  a  aucun,  surtout  ;  armi  les  vieux,  qui  ne  quitterait  avcc  plaisir  la  nouvcllc  ilonii- 
nation."  Arnelh  a.  o.  O  362.  Caetera  hemerkl  übrigenü  ganz  richtig.  Uais  die 
Tutoren  .selbfk  wenn  sie  ctira«  Pmrtiges  im  Schilde  fUhrtcn,  dodi  ^ch  litten  «ripncffn 
müssen,  dmt  IV}tfinil(io  nicht  «ehr  w«it  davon  eine  Arnee  von  i$afioa  Ifitnn  sn  sein«r 
Veritogung  h$ttt, 

Scgur  III.  133.  IJgne  II.  19.  y  avait  ä  croif«  qa'on  te  caawrvit  Ic  00a. 
J^aurais  eu  bien  plus  peur,  si  je  n'avais  pas  voulu  voir  ci  rimpMfiloe  tst  Unkf  eile 
^Uut  calme  comme  au  d^euner,  qu'on  venait  de  quiUer.** 
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erhalten  und  spottet  darüber,  dass  Segur  im  Gegensatze  hierzu  eine 
ehemals  von  den  hässlichen  Wächtern  der  schönen  Frauen  bewohnte 
Stube  inne  hatte.  Von  dem  Styl  der  Gebäude  bemerkte  der  Fürst, 
es  sei  eine  Mischung  von  maurischer,  arabischer,  chinesischer,  tür- 
kischer Architectur  Einige  für  die  Kaiserin  bestimmte  Gemächer 
waren  in  europäischer  Weise  möblirt.  Alle  übrii^en  waren  völ^g  in 
dem  Zustande  verblieben ,  in  welchem  sie  noch  einige  Jahre  zuvor, 
in  der  Zeit  der  Chane,  gewesen  waren  Joseph  fand  einige  Aehn- 
lichkeit  zwischen  der  Lage  Baghtschissarais  und  derjenigen  Genua's. 
Ihm  gefiel  die  Buntheit  der  Trachten,  das  Gewimmel  auf  den 
Strassen,  das  Leben  m  den  zahlreichen  Kaulläden.  Die  Bauart  des 
von  euier  hohen  llfauer  umgebenen  Fabstes  erinnerte  den  Kaiser 
an  ein  Karmeliterkloster,  das  er  emmal  besucht  hatte  Die 
grotesken  Formen  der  die  Stadt  umgebenden,  fast  völlig  kahlen 
Felsen  erschienen  Abends,  nachdem  die  Reisenden  angekommen 
waren,  von  einem  grossartigen  Feuerwerk  auf  das  Prächtigste 
bdeuchtet 

Katharina  war  in  «gehobener  Stimmung.  Es  war,  wenn  man  sidi 
frulicrc  Kporhcn  der  Geschichte  RussUuuls  ins  Gedächtniss  zurück- 
rief, kein  geringer  Triumph,  dass  die  Kaiserin  jetzt  den  Palast  der- 
jenigen Tatarenchane  bewohnte,  welclie  so  oft  Russland  mit  ihren 
Raubzurren  sehr  schwer  heimgesucht  hatten  In  liberaler  Weise 
und  als  Vertreterin  des  Tolcranzprincips  liess  sie  Summen  zum  Bau 
voll  Moscheen  anweisen,  unterhielt  sich  freundlich  und  wohlwollend 
mit  vornehmen  Tartaren  und  erzählte  mit  Genugthuung,  dass  viele 
Tataren  die  ganze  Nacht  hindurch  mit  Gebeten  für  eine  glückliche 
Reise  der  Kaiserin  zugebracht  hätten  Sie  hielt  streng  darauf, 
dass  die  religiösen  Gebräuche  und  sonstigen  Sitten  der  Tataren  ge- 
achtet wurden       sie  Hess  femer  eine  neue  Ausgabe  des  Korans 

anfertigen  und  war  stolz  darauf,  dass  die  Correctheit  des  Druckes 
• 

Ml«s'  Reise  n.  30. 

1^  S.  d.  Scbreiben  Joseph*»  aa  Kanniu  bei  Aniedi  «  o.  CX  S.  «9«,  towto  aefn 
Schreiben  aa  Lacy  S.  361. 

***8^r;mtai  HI  179- 
-    »**  Tagebuch  Chrapowitikrs,  «8.  Mai. 

S.  b  S^ßur  III,  19a  die  Episode  m\l  dem  Flirrten  ron  Li{»^ne  und  dem  Grafen 
Scgur.  welche  durch  unvorsichtiges  UciK'hinen  mit  TatarcnfraUeii  den  V^willen  der 
Kaiserin  erregten  und  einen  Verweis  .von  der«^lb«n  erhielten. 
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von  verachkdeaen  Seiten  gelobt  wurde  der  Nichte  des  ehe* 
maligen  Chans  ertheilte  Katharina  eine  Audienz,  welcher  der  Fürst 
von  Ligne  und  Segur  hinter  einem  Schirme  verborgen,  durch  eine 
Spalte  blickend,  beiwohnen  durften  sie  liess  sorgfältige  Anga- 
ben über  alle  tatarischen  Umstände  sammeln  Mit  Eifer  be- 
gann sie  die  Kuropaisirung  dieser  orientalischen  Gebiete.  Ueber 
die  hohe  Bedeutung  der  Besetzung  der  Krim  äusserte  sie  sich  fol- 
gendermaassen:  „Diese  Erwerbung  ist  sehr  wichtig;  unsere  Vor- 
fahren hätten  viel  darum  gegeben,  um  die  Krim  zu  besitzen.  Aber 
es  giebt  kider  noch  immer  Leute,  welche  darüber  jammern,  dass 
Peter  1.  die  Barte  scheeren  liess.  Graf  A.  M.  Dmithjew-Mainonow" — 
vermuthlich  hatte  dieser  nicht  sehr  optimistische  Aeusserungen  in 
Betreff  der  Krim  gethan  —  „ist  noch  jung  und  sieht  den  Gewinn 
nicht,  der  nach  einigen  Jahren  daraus  erwachsen  muss.  Der  Graf 
Falkenstein  sah  Alles  mit  ganz  andern  Augen  an,  Fitz-Herbert  folgt 
deh  englischen  Grundsätssen,  welche  England  zu  dem  gegenwärtigen 
kläglichen  Zustande  herabgebracht  haben.  Graf  Sögur  steht  ein,  wie 
mächtig  Russland  ist,  aber  das  französische  Ministerium,  von  seinen 
Emissären  getäuscht,  glaubt  ihm  nicht  und  macht  sich  ganz  falsche 
Vorstellungen  von  der  Macht  der  Pforte"  Offenbar  wusste  sich 
die  Kaiserin  in  Bezug  auf  diese  Fragen  im  Widerspruche  mit  den 
Ansichten  mancher  ihrer  Reisegefiihrten. 

Der  Aufenthalt  in  Baghtschissarai  dauerte  nur  anderthalb  Tage, 
aber  in  dieser  kurzen  Zeit  beschäftigte  sich  die  Kaiserin  u.  A.  auch 
mit  der  Kunst,  Reime  zu  schniieden.  Es  war  eine  bei  Hofe  sehr  be- 

IM  S.  das  Tagebuch  Chmpowiuki't  am  17.  December  1786.   Von  der  Gdttinger 

Universität  erfolgte  ein  lobender  Ausspruch;  s.  d.  Schreiben  Kntharim*t  an  Zimmer- 
mann in  deu  Schriften  der  Kaiserin  III.  356,  462.  Als  der  Pascha  von  Otschakow  bei 
der  Einnahme  dieser  Festung  in  Gefangenschaft  pcricth,  l>cschnftigtc  er  sich  mit  der 
Durchsicht  dieser  Edition  unrl  bekannte,  keinen  ein/igen  Felder  darin  gefunden  zu  haben, 
wns  der  Kaiserin  vid  Vergnügen  bereitete;  s.  Cbrapowitzki  s  Tagebuch  aiu  15.  März 
1789.  Sie  sdlickte  n.  A.  ein  Exemplar  an  Grimm;  s.  Cbrapowiuki  am  3.0ct6ber 
1788.  Anfiuigs  waren  laoo  Exemplare  gedruckt  worden;  dies  stdlte  sich  als  su  wenig 
liennis ;  es  wurde  verfligt,  dass  noch  weitere  3600  Exemplare  gedmciU  wenten  nlhent 
—  Ueber  die  Ernennung  eines  Mufti  dorch  die  Kaiserin  als  den  ersten  Fall  dieser  Art 
s.  Chrapowitzki  21.  September  1788. 
S.  Arneth  a  o.  ().  371. 

Im  Archiv  von  Reschetilowka  (Gouvememcnt  Tuliawa),  wo  i'ulemk  n"s  Papiere 
sich  befinden,  behndet  sich  u.  A.  ein  damals  zusammengestelltes  sehr  umfassendes 
M^Mflifi  ihar  dt»  Tataren,  dmn  Ursprung,  deren  Bexaehuogen  su.den  Tttiken,  d«Mn 
Sitten  und  Znstlnde.  S.  d.  t,RnisiBhe  Archiw"  186$.  S.  53$. 

S.  d.  Tagebuch  Chmpo«itsld*s  am  Sl.  Mai  1789. 
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liebte  Spielerei ,   in  welcher  manche  der  Begleiter  Katharina's  eine 
nicht  unbedeutende  Ferti}^keit  an  den  Tag  legten.   Um  so  grösser 
war   die  Heiterkeit ,    wenn  es  ihr  selbst  nie  recht  gelingen  wollte, 
etwas  einem  Gedichte  Aehnliches  zu  machen.  Schon  in  Kijew  hatte  sie 
einmal  einen  Anlauf  genommen  .  um  Verse  zu  fabriciren,  war  aber 
nicht  weiter  gekommen,  als  zu  den  Zeilen:  ^ 
Ci  glt  la  duchesse  Anderson  ( —  eine  Hündin  — ) 
Q\n  mordit  Mr.  Rogerson  (Leibarzt  der  Kaiserin). 
Sic  war  von  ihren  Begleitern  wegen  ihres  Mangels  an  Dichtertalent 
ausgelacht  worden.  Jetzt,  in  Baghtsschisarai,  schloss  sie  sich  ein  und 
gedachte  ein  Gedicht  zur  VerherrUchung  Potemkin's  zu  produ* 
ciren.  Aber  auch  diesmal  kam  sie  über  die  zwei  Anfangszeilen  nicht 
hinaus: 

^Sur  le  sopfaa  du  Khan,  sur  des  coussins  bourr^es» 
Dans  un  Idosque  d'or,  de  grilles  entour<6 . . . 
und  wurde  auch  diesesmal  em  Gegenstand  der  schmeichelhaftoi 
Spöttereien  Sögur*s  und  Ligne's.  Sowohl  aus  dem  Tagebuche  Chra«- 

powitzki's  als  aus  dessen  zum  Theil  bekannt  gewordenen  nachge- 
lassenen Papieren  ist  zu  ersehen,  dass  der  unermüdliche,  stets  zu 
literarischen  Handhmgerdiensten  bereite  Geheimschreiber  es  über- 
nahm, das  Gedicht  der  Kaiserin  in  russischer  Sprache  fortzu- 
setzen 

Am  22.  Mai  brach  man  von  Baghtschissarai  auf.  Die  Strasse  nach 
Inkerman  über  das  Kalkgebirge  zwischen  der  Katscha  und  dem 
Belbek,  obgleich  für  die  Reise  der  Kaiserin  vorbereitet,  war  sehr 
beschwerlich  und  besonders  wegen  des  steilen  südlichen  Abfalls 
Übel  zu  be&hren  Indessen  langte  man  glücklich  in  Inker- 
man an» 

In  Inkerman»  am  östlichsten  Theile  der  Bucht  von  Ssewastopol 
gelegen,  genoss  die  Kaiserin  den  Anblick  des  herrlichsten  Kriegs- 
hafens der  Welt  Sogleich  nach  der  Ankuijft  m  dem  ffir  die  Kai- 
serin errichteten  Schlo.sse  war  die  Reisegesellschaft,  ohne  die  Bucht 
gesehen  zu  haben,  zu  Tische  gegangen,  als  plötzlich  während  des 
Essens  die  Vorhänge  von  den  Fenstern  des  Speisesaals  hinwegge- 
zogen  wurden  und  der  überraschende  Anblick  einer  stattlichen 

S  d.  OeoTTM  da  pcteot  6m  ligne  IL  alt»   Du  Tafftlmdi  CfciapawiUki*«  mm 

23  Mai^amaS  Mai  und  das    Kussische  Archiv"  1865.  S.  15 13,  wo  das  russische 
Gedicht,  worin  die  Kaiserin  darttber  klagt,  das*  das  Schreien  der  Mullak's  sie  aida. 
schlafen  lasse.  ' 
i«<  Paiia«'  Reise  U.  41.  . 
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Flotte  sich  darbot  Es  uraren  drei  Lnüenbchiffe,  zwölf  Fregatten, 

zwanzig  kleinere  Fahrzeuge,  drei  Bombardlrböte  und  zwei  Brander; 
aufiillen  dics-n  Schiften  und  Fahrzeucjen  wurden  in  diesem  Augen- 
blick sämmtiiche  Kanonen  j^elöst.  Bei  diesem  Anbhcke  erhob  Ka- 
tharina ihr  Glas  und  trank  auf  die  Gesundheit  ihres  besten  Freundes, 
Joseph's  IT,  indem  sie  bemerkte,  dass  sie  diesem  zu  einem  bedeu- 
tenden Thcüc  die  Erwerbuni^  der  Krim  verdanke 

Potemkin  iiatte  für  die  Kaiserin  in  Konstantinopel  eine  prächtige 
Schaluppe  bauen  lassen.  Sie  war  genau  nach  dem  Muster  eines  dor- 
tigen Fahrzeuges  angefertigt,  welches  dem  Sultan  gehörte.  Dieses 
Boot  bestiegen  die  Reisenden  nach  Tische,  um  nach  Ssewastopel  zu 
fahrea  Ais  man  sich  der  Flotte  näherte,  salutirten  alle  Schiffe. 
Joseph  war  entzückt  von  dem  Hafen  und  bemerkte  in  einem  Schreib 
ben  an  Kaunitz,  einen  besseren  finde  man  nirgends;  150  Linien- 
schiffe könnten  bequem  darin  Pl^tz  finden  Es  gab  zu  jener  Zeit 
bordts  viele  Hauser  in  Ssewastopol,  ein  Arsenal,  eme  Admira- 
lität, ein  Lazaretfa.  Die  Reisenden  staunten  darüber,  dass  Potemkia 
ttt  k>  kurzer  Zeit  dieses  Alles  ins  Werk  zu  setzen  vermocht  hatte 
Sogar  Joseph  II.  zweifeite  nicht  daran,  dass  diesem  Punkte  eine 
grosse  Zukunft  bevorstehe.  Sowohl  ihn  als  den  Grafen  be- 
schäftigte der  Gedanke,  dass  man  aus  Ssewastopol  in  etwa  36  bis 
48  Stunden  nach  Konstantinopel  fahren  könne.  Joseph  äusserte  in 
einem  Schreiben  an  Lacv,  der  französische  Gesandte  habe  bei  dem 
Anblicke  des  neuen  russischen  Kriegshafens  recht  finster  dreinge- 
schaut. „Und  nun  stellen  Sie  sich  vor",  fahrt  Joseph  fort,  „was  sich 
der  Sultan  dabei  denken  niuss;  er  erwartet  taglich,  dass  diese  braven 
Burschen  k(jmmen  und  mit  dem  Donner  ihrer  Kanonen  Üim  die 
Scheiben  an  ilen  l'enslcrn  seines  Palastes  zertrümmern.  Die  Kaiserin 
ist  entzückt  über  emen  solchen  Machtzuwachs  Russlands.  Der  Fürst 
Fotemkin  ist  jetzt  allmächtig  und  man  kann  sich  keine  Vorstellung 
davon  machen,  «de  Alle  ihm  schmeicheln".  Joseph  gab  zu,  dass  der 


S.  d.  TigdmcliCliimpaivitdd*»  rad  J<Meph*«Sc&reIbeii  iaiLM7  bd  Anieth  a  o.O. 
&  963.  An  folg«iid«n  T«t  tcMht  Chnpowitiki,  jeMr  Tma  der  KalMfia,  detten 

ii^  dem  Entwurf  inm  officiellraj  ReisebeiichC  crwftHnl  worden  mr,  loUte  mit  Still* 

ichweigen  übergangen  werden  Man  hielt  es  ofTt  nliar  nicht  für  angemesnOf  döT  Welt 
dift  f^reundscbaft  Oesterreichs  mit  Russland  in  Knnnerung  zu  bringen. 

S.  Potemkin's  .Sclireit>cn  au  Bulgakow  aus  Ssewastopol  Tom  7.  Januar  1787  im 
ifKius.  Archiv"  i£ö5.  S.  413.  . 
•**  Arneth  «.  o.  O.  S.  292. 

4 w  „C^t  rtdkment  im  pvodige  d'admt«."        HI,  181« 
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Beslts  does  sokfaoi  Hafens  zu  venehiedeiien  Handstreicfaen  ver- 
locken kdwie  und  wunderte  sich  darüber  nicht,  dasi  Stfpir  dnBdi 

diese  Vorgänge  in  einige  Besorgniss  gerieth  ■ 

Auch  in  Ssewa-stopol  war  für  den  kurzen  Aufenthalt  der  Kaiserin 
ein  Palast  gebaut  worden  Hier  empfing  sie  in  feierUcher  Audi- 
enz den  russischen  Geschäftsträger  aus  Malta,  Capitain  Taro,  welcher 
im  Auftrage  des  Grossmeisters  des  Ordens  der  Kaiserin  einen  mit 
Siegestrophäen  geschmückten  Palmzweig  überreichte,  als  Zeichen 
der  Beglückwünschung  zur  Besitznahme  der  Krim.  Katharina  über- 
reichte diesen  Palmenzwcig  dem  Fürsten  Potemkin,  als  dem  Gründar 
des  Hafens  von  Ssewastopol,  und  dieser  schickte  denselben  an  Bord 
des  Schiffes  ,,der  Ruhm  Katharina's'' 

Joseph  wünschte  die  Umgegend  Ssewastbpols  kennen  zu  lernen 
und  unternahm  einen  Ausflug  nach  dem  sfüter  so  berühmt  gewor- 
denen und  zur  Zeit  der  Genuesen  so  bedeutenden  Hafen  Balaklawa 
Von  dort  reiste  Joseph  über  die  Berge  der  Kaiserin  entgegen,  welche 
von  Ssewastopol  aus  durch  das  Baidar-Thal  die  Südküste  erreichte. 
Der  Prinz  von  Nassau-Siegen  und  der  Graf  Scgur,  welche  einen 
Ausflug  nach  dem  nur  wenige  Werst  von  Ssewastopol  gelegenen 
St  Georgskloster  unternommen  hatten,  kehrten  nach  Ssewastopol 
zurück  und  begleiteten  die  Kaiserin.  Der  Fürst  von  Ligne,  welcher 
sehr  reiselustig  gewesen  zu  sein  scheint  und  von  HaglUschissarai  aus 
einen  Ritt  bis  auf  den  Tschatyr-Dagh  unternommen  hatte,  bereiste 
v'on  Ssewastopol  aus  die  ganze  Sudküste  der  Halbinsel.    Hier  hatte 
ihm  die  Kaiserin  zwei  Güter  geschenkt,  Parthenit  und  Nikita,  hier 
achrieb  er  seine  farbenreichen,   phantastischen  „Lettres  de  Crimee", 
hier  unternahm  er  durch  die  damals  noch  sehr  unwegsamen,  steil  ins 
Meer  abfallenden^  Küstengegenden  zu  Pferde  die  Tour  bis  nach 
Karassubasar;  wo  er  mit  der  übrigen  ReisegeaeUschaft  wieder  zuaam- 
mentraf 

Auch  im  Baidarthal  war  fiir  die  Reise  der  Kaiserin  eine  Konst- 


S6gur,  M^m.  lU.  i8i.  Arneth  a.  o.  O.  363  IT. 

Ftllu,  n.  45.  Mteoiiva  EB^fdbadt't  (rasmsdi).  S.  6$. 
***  S.     SdMrütM  dar  Odeater  GwBidMft     Goeli.  «.  Atertb  IV.  «6$. 

An  Liejr;  ,  J*al  pra  let  devMts  immt  vair  n  pott  aatrdsU  tuMtmam^  ccM  de 
iMkelatrfti  qui  est  petit  OMb  sAr  ot  ou  il  s'est  fiiit  «b  pett  de  commerce  L'enlff^  da 
port  est  mMVAiie,  dtrottCkel  remplic  de  rochers,  ce  que  j*ai  obsenr^  moi-m£me  sur  mw 
chaloupe.  Au  restc  la  plapot  des  IttbiUuiU  i\Mat  d^Mft^e,  oaa'jr  voit  qoe  de«  nines 
el  des  maiaoDs  vtdes." 

3>  d.  allerliebsten  Brief  de  Ligne's.  II.  37-41.  '  •  • 


Digitized  by  Google 


« 


126 


Strasse  angelegt  worden  Die  herrlichen  Berglandschaften  gefielen 
der  Kaiserin  ausserordentKch.  Sie  schrieb  an  Ssaltykow  aus  Borislaw 
und  Krementschug:  /»Der  bergige  TheR  Tauriens  und  die  dortigen 
Thäler  sind  sehr  schön.  Ich  erinnere  mich»  dass  mir  früher  die  Hügel 
bei  Waldai  schon  hoch  erschienen,  aiber  nach  dem  Taurischen  Berge , 
den  wir  sechs  Werst  hinauf  und  sechs  Werst  hinuntergefahren  sind, 
können  jene  Hügel  nur  als  kleine  Warzen  erscheinen  '.  Bei  Skeli 
traf  Joseph  mit  Katharina  wieder  zusammen  und  musste  sich  damit 
begnügen,  die  landschaftlich  herrlichste  Gegend  der  Krim,  die  Süd- 
küste, nur  aus  einiger  Entfernung  von  Laspi  aus  zu  betrachten, 
weil  der  Mangel  einer  Strasse  das  Reisen  im  Wagen  unmöglich 
machte.  Recht  unwillig  äussert  sich  Joseph  darüber,  dass  Potemkin, 
um  den  Reisenden  auf  einem  seiner  Güter  zwei  Angoraziegen  zu 
zeigen,  dieselben  auf  sehr  schlechten  Wegen  einen  Umweg  machen 
liess.  Bei  dieser  Gelegenheit  geriethen  die  Reise-Equipagen  in  Un- 
ordnung und  erst  um  i  Uhr  Nachts  traf  die  ganze  Reisegesellschaft 
sehr  ermüdet  in  Baghtschissarai  ein.  Dort  blieb  man  emen  Tag,  um 
SU  rasten 

Von  Baghtschissarai  reiste  man  nach  dem  damaligen  Ak-Metschet, 
dem  jetzigen  Ssimferopol,  wo  Potemkin  einige  Häuser  hatte  «bauen 
und  einen  Garten  im  englischen  Geschmack  hatte  herstellen  lassen. 
Dann  ging  es  weiter  nachKarassubasar,  wo  Potemkin  einen  herrlichen 
Palast  nebst  englischem  Garten  mit  Wasscfkünsten  besass.  In  etwas 
höherer  Lage  war  ein  Palast  iUr  die  Kaiserin  erbaut  worden.  Der 
Abends  glänzend  erleuchtete  Garten  entzückte  Alle.  Das  bei  dieser 
Gelegenheit  abgebrannte  Feuerwerk  bestand  aus  300,000  Raketen, 
aber  noch  bezeichnender  für  das  Maass  des  dabei  entfalteten  Luxus 
ist  der  von  Joseph  II.  berichtete  Umstand,  dass  Potemkin  zur  Veran- 
staltung der  Illumination  und  des  Feuerwerkes  in  Kar'assubasar  eine 
Compagnie  der  Preobrashenskischen  Garde  aus  St.  Petersburg  in  die 
Krim  hatte  kommen  lassen,  wo  diese  Soldaten  ioo,000  Lampen  an-, 
fertigten,   welche   mit  von  Moskau  hergebrachtem  Talg  gespeist 


***  Pallas  n,  95.  „KAiBCntnkse  -  südwestlidi  vom  Belbck/* 

Sehr  ungenau  sind  die  geographischen  Angaben  bei Ssaraoilow, indessen  s. Biogra- 
phie Potcmkins,  im  „Russischen  Archiv"  1867  S.  1571.  —  I^as  ganze  Uaidarih.1l 
gehörte  damals  dem  i-  ürstea  Potemkin.  —  Auf  dem  W^e  nack  üaghtichissarai  musterte 
die  Kaiserin  eine  Trupp«  von  mehreren  handert  AlbucMS  «ad  DakMttÜMrnf  wddK 
PMcnUa  gcbiidtt  hatte.  &  AiMlh  a.  o.  O.  36$.  Chiapowinki  an  S5.  Mai-  Dar 
miat  von  LIgne,  dar  Sbcigans  aidit  augegea  war,  macht  da#ain  ain  R^gimnl  von 
Amatoiifn.  S.  Oanvna  II,  47. 
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wurden,  um  des  andern  Tages  die  Rückreise  nach  St.  Petersburg 
(3000  Werst)  al>eraials  zu  Fusse  ansutrelett  Die  Dir  drei  Infan- 
terieregimenter bei  Karasst4>asar  erbautenKasemen  erwiesen  sich  als 
auf  einer  hygienisch  sehr  ungünstigen  Stelle  errichtet. 

Anderen  Tages  schon  reiste  man  über  Stary-Krim  nach  Feodosta, 
wo  Katharina  und  Joseph  übrigens  nur  wenige  Stunden  verweilten; 
sie  ndmien  die  Münze  in  Augenschein,  wo  während  ihres  Aufent- 
haltes eine  Medaille  mit  passender  Inschrift  zum  Andenken  an  die- 
sen Besuch  geprägt  wurde,  und  gedaditen  nicht  ohne  Wehmuth  der 
Grösse  und  Berühmdieit  dieser  unter  den  Genuesen  so  bedeutenden 
Handelsstadt  Jetzt  war  die  Stadt  in  Verfall  gcrathen  und  Uu  beson- 
ders durch  die  Nachbarschaft  von  Taganrog.  Segur  will  gesehen 
haben,  dass  der  Kaiserin  beim  Anblick  der  ehemaligen,  jetzt  gfröss- 
tentheils  in  Trümmern  liegenden  Grösse  Kalfas  die  Thränen  in  die 
Augen  traten  Joseph  II.  bemerkte,  dass  es  in  Kaffa  zur  Zeit  der 
Besetzung  der  Krim  durch  die  Russen  30,000  Einwohner  gegeben 
habe,  während  Joseph  und  Katharina  bei  ihrem  'Besuche  im  Jahre 
1787  nur  400  Einwohner  mehr  dort  angetroffen  hätten.  Scgur  giebt 
indessen  für  die  letztere  Ziffer  2CXX)  an. 

Mit  einigen  Gefährten  bereiste  Sögur-  noch  die  Halbinsel  bis 

Kertsch.  Am  31.  Mai  waren  alle  Reisenden  schon  wieder  in  Perekop. 
Der  ganze  Aufenthalt  in  der  Krim  hatte  nur  zehn  Tage  gedauert. 
Die  Kaiserin  beabsichtigte  noch  die  Städte  Mariii]K-)l,  Taganrog, 
Tscherkassy  und  Asow  zu  besuchen,  aber  sie  gab  diesen  Entwurf 
einer  solchen  Ausdehnung  ihrer  Reise  bald  wieder  auf.  In  Borislaw 
trennte  sich  Katharina  von  ihrem  Freunde,  Joseph  II.  Derselbe 
hatte  inzwischen  die  Nachricht  von  den  in  den  Niederlanden  aus- 
gebrochenen Unruhen  erhalten  und  eilte  nun  nach  Wien,  um  in 
dieser  Angelegenheit  die  entsprechenden  Maassregeln  zu  er- 
greifen     Ei  gab  der  Kaiserin  das  Versprechen,  sie  in  St  Peters- 


Joseph  an  Lacj  bei  Ameth  «.  o.  O.  366  ff.  Stfgnr,  lf6tt,  lH  195.  Den  ftr  die 
eine'Nnditnihe  der  Kaiserin  erbauten  PaUst  eHiieh  ein  griecbisdter  Offider.  S.  die 
Schffnea  der  Odesaer  Getelhcittft  n,  766,  Pillu  II,  S47,  beneikt,  «pMer  habe  Graf 
Besbovodkd  denselben  gekanft.  Noch  spiter  wurde  derädbe  von  den  bekanntSen  Ahes* 

teurer  zur  See,  Lambro  Caodoni,  mngdiant. 

Segur,  Mem.  III  201. 

Ssamoilow  und  Castcra,  sowie  später  Herrmann  lassen  falschlich  den  Kaiser 
Joseph  bei  dem  Manöver  in  Poltawa  anwesend  sein.  Uebcr  das  Versprechen  Joseph*» 
nach  St.  Petersburg  zu  kommen  s.  Chrapowitzki  s  Tagebuch,  17.  Mai  1787. 
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bürg  noch  eiomai  besueben  sti  wollen,  ein  Verspreclfeni  ^•erniclit 
erfüllen  konnte.  Noch  waren  nicht  drei  Jahre  nach  der  Zuttmnieii- 
kunft  ioi  Süden  veiigangttip  als  Joseph  H.  atarb.- 


Die  Reise  von  Perekop  nadi  Moskau  währte  einen  Monat.  In  Kre- 
mentschug,  wo  Katharina  sidi  sweiTage  aufhielt,  trennte  akh  Prinz 
Nassau  von  der  RetsegeseHschaft  und  begab  sich  nach  Frankneich. 
In  Fohawa  veranstaltete  der  Fürst  Potemkin  ein  grosses  Truppen- 
manöver,  welches  die  Schlacht  vom  Jahre  1 709  vorsteDte.  Der  Graf 
S^gur  bemerkt,  dass  dieses  Schauspiel  der  Kaiserin  ausnehmend 
gefallen  habe.  Sie  wandte  sich  an  den  Ftn^ten  Ligne  und  bemerkte, 
jener  Katastrophe  Karl's  XII.  gedenkend,  dass  das  Schicksal  grosser 
Staaten  sich  sehr  rasch  verändere  und  dass  die  von  den  schwedi- 
schen Feldherren  bei  Poltawn  gemachten  Fehler  vcrhängnissvoll 
geworden  seien  für  die  Stellung  Schwedens  in  Kuropa  . 

Ueber  Charkow,  Kursk  und  Orel  reiste  die  Kaiserin  nach  Moskau. 
In  Charkow  verabschiedete  sich  der  Fürst  Potemkin  von  Katharina, 
welche  ilim  hier  den  Beinamen  des  ,,Taurischen"  verlieh,  und  begab 
sich  in  seine  Statthalterschaft  zurück  Man  reiste  langsam  und 
Katharina  schrieb  an  Ssaltykow  am  11.  Juni  1787:  „Ich  kann  un- 
möglich schneller  reisen,  als  es  dem  Programm  entspricht»  weil  Alle 
gesättigt  sein  und  Ruhe  haben  müssen.  Wenn  man  mit  einem  Go- 
folge,  wie  ich  es  habe,  täglich  vier  Stationen  zurücklegt,  so  genügt 
das;  wir  können  so  wenigstens  damit  prahlen,  dass  Alle  gesund 
und  unverletzt  sind,  trotz  der  gfossen  Entfernung  und  des  Ge- 
schwätzes der  Leute,  welches  in  Verläumdung  ausartet  In.  allen 
Städten  wiederholten  sich  die  üblichen  feierlichen  Audienzen,  die 
Adressen,  Reden,  Bälle  u.  s.  w.  Segur  bemerkt«  dass  man  in  diesen 

<M  Katlucina  sdirieb  an  den  Groiafllnten  Alezander  von  dieser  Darstdlvng  der 
Schlacht  bd  Pöltawa;  «.  Ihr  Scbreiben  an  Ssaltykow  vom  9.  Jam  17S7  im  „Russischen 
Archiv**  1864.  S.  973.  Ueber  die  Wirkung  des  Schauspiels  auf  die  Kaiierin  schreibt 
S^gur:  ,,Lfl  joie  et  la  gloire  brillaicnt  daus  le"4  yeux  de  Catherine;  oa  aurait  pu  croire 
que  le  sang  de  Pierre  Ic  Grand  cuulait  dans  bcs  reines.  Ce  yrand  et  magnifiquc  speciaclc 
couronnait  digneinent  sun  voyage,  aussi  romanesquc  que  hiilorique."  Segur,  Mcm.  lU, 
223.  Zum  i  ur!>teu  voa  Ligne  soll  Katharina  gesagt  haben:  „Voilji  donc  a  quoi  tieonent 
les  erapircs ;  un  jonr  es  d^cide.  Sans  cette  ÜNite,  qne  firent  les  Saidois  et  que  vous  me 
fiutes  remarquer,  messiearsy  noos  ne  serions  pas  id.'*  Oeuvres  IQ.  10. 

i99  Oaas  Fotcadtia  erat  hier  den  Beinamen  erhielt,  ist  zu  ersehen  aus  dem  Tagebnehe 
Chf^witzki's  und  der  Biographie  Kathanna*s  vott  Kololim  III,  ISS. 
S.  d.  4»dvi(teB  K^üwiinaU  a.  a.  O. 
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reichsten  Gebenden  die  Kaiserin  besonders  herzlich  empfing 
In  Orel  veranstalteten  Dilettanten  eine  dramatische  Vorstellung. 
Es  wurden  ein  Lustspiel  und  eine  Oper  aufgefiahrt  In  Tula  be- 
sichtigten die  Reisenden  die  Gewehr fabrik  Der  Fürst  Ligne  und 
jGraf  Segur  erzählen  mancherlei  von  der  geistigen  Frische  der  Kai- 
serin auch  während  der  Rückreise,  von  Einfallen  Katharina*«, 
wohl  au^  von  ernsteren  politischen  (jesprächen,  wie  desui  u.  A. 
recht  eingehend  über  die  Bedeutung  des-nordamerikanischen  Frei- 
heitskri^es  gesprochen  wurde 

Am  38.  Juni  traf  Katharina  in  Moskau  ein.  Sie  pflegte  anzuiieh- 
men,  dass  die  zweite  Hauptstadt  nicht  eigentlich  besonders  loiiü 
gesinnt  sei  In  Moskau  b^^ann  eine  neue  Reihe  von  Festen, 
welche  von  reichen  Edefleuten  veranstaltet  wurden.  Den  grössten 
Luxus  entfaltete  der  Graf  Scherem^tjew  bei  einem  zu  Ehren  der 
Kaiserin  veranstalteten  Balle  und  Souper  Diesen  Festen  aber 
machte  der  Umstand  plötzlich  ein  Ende,  dass  Katharina  zufällig  von 
der  in  vielen  Gegenden  des  Reiches  herrschenden  Hungersnoth  er- 
fuhr. Man  hatte  ihr  bis  dahin  absichtlich  von  dieser  Calamität  nichts 
mitgetheilt.  Jetzt  hielt  sie  es  für  unangemessen,  an  weiteren  Lustbar- 
keiten Theii  zu  nehmen,  während  das  Volk  Mangel  litt,  und  eilte  nach 
St.  Petersburg,  wo  sie  am  1 1 .  Juli  eintraf 

Es  gewährte  der  Kaiserin  Vergnügen,  sich  ihrer  Reise  zu  erinnern. 
Sie  schrieb  am  i.  Juli  1787  an  Zimmermann,  sie  habe  die  herrlichsten 
G^enden,  den  klimatisch  glficklichaten  Himmelsstrich  der  £rde 

Segur  in,  226. 

S.  Kolotou.  in    160.  Segur,  III.  226 

'  •'  Kat' arina  schenkte  in  I'ula  dem  Fürsten  von  Ligne  ,,un  tabouret,  un  parapluie, 
une  table,  tme  canne,  un  necessaire  damasquin^."  Oeuvres  du  pr.  de  Ligne  II  51. 

UfpM  eniUt  von  den  heffUehai  Sldftt^tMi,  ApMriaen  und  AprikoMa,  mk 
«dchen  die  Reise^EquiiMgen  mgefllllt  warni.  vea  den  mraaterbvocheii  betrankeaes 
Bedienten,  die  den  Umstand  btautzten,  dass  der  Champagner  in  StrSmen  flow.  —  Eine 
Probe  der  Unterhaltung  erzählt  ebenfalls  Ligne:  Katharina  bemerkte  einmal:  ,,Si 
J'avais  ^t^  homme,  j'aurais  ^tc  tu^  avant  d'dtre  capitaine**,  wormnf  Ligne,  gekränkt 
darüber,  das»  Katharina  sich  für  tapferer  hielt  als  Andere,  entgepliele:  ,Je  n,'en  crois 
rien,  Madame,  car  je  vis  encorc  "  Ligne  II,  5a. 
S.  d.  Memoiren  Engelhanlt's  S.  66. 

*'*  S.  Segur,  U€m  nnd  die  Memoiren  des  Grafen  Komamirdd  in.  dem  hislorMehe« 
Macasin  „Da«  acbtsehnte  Jahrhundert**,  henns^geben  von  Bartanjew,  1  319. 

OS  ^  schroffer  Uebeigaqg,  wie  ans  einem  Traume.    Stfgnr  »dtaiibC 

„C^tait  en  eifct  qnitter  l'action  rapide  et  Tarife  du  romaa  pour  revenir  k  la  marehe  Icale 
grave  de  Thistoire  Sorti  du  cercle  de  la  f^erie.'*  -  Ligne:  „Nona tonchons an mqmen^ 
de  qnitter  la  fable  pour  Thistoire  et  l'Orient  pour  le  Nord«** 

♦ 
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gesehen;  besonders  das  Klima  der  Krim  lobte  sie.  Als  am  5.  August 
ein  Bericht  des  Admirals  Greigh  über  die  Nothwendigkeit  einer 
Vertiefung  des  Hafens  von  Kronstadt  verlesen  wurde,  scherzte 
Katharina,  man  müsse  auch  noch  den  Hafen  von  Sse^vastopol  tiefer 
machen.  Als  sdilechtes  Herbstwetter  eintrat,  klagte  sie,  jetzt  sei  es 
sttdlieh  von  Krementschag  ganz  anders,  viel  freundlicher;  ,,ma  sc- 
eonde  pens^e  y  est  toujours**,  seufzte  sie.  „Hitr**,  bemerkte  sie  ein 
srndermalf  y^^v^rten  wir  unser  Lebelang  auf  gutes  Wetter»  wie  ganz 
anders  ist  die  Lage  von  Jekaterinosslaw"  ' 

Nk^  so'günstig  \irtheilte  Jtfseph  n.  tlbeir  die  während  derKeise 
Mpfahgenen  Eindrücke.  Er  schrieb  ithr  ansftIhrUch  darüber  an  den 
PeMmarsehalt  önXkn  Laey,  ttber  Iden  Verfeit  der  Städte  in  der  Krim» 
.  ^ober  (De  UaztffHedenheit  der  Tataren,  wetehe  jeden  Aogenbltck 
dich  von  Kusslarid=  freizumachen  wünschten.  Über  diescfafimmd  Lage 
der  AttslILnder,  die  sieh  in  der  letzten  Zeit  in  der  Krim  angesiedelt 
hatten,  über  einige  starke  Fehler  in  der  Verwaltungsweise  dies 
Fürsten  Potemkin.  Der  Kaiser  fand,  dass  vor  allen  Dingen  überall 
VVege  gebaut  und  die  Südküste  bevölkert  werden  müsste,  dass  man 
sich  die  Kntwickelung  einer  Handelsflotte  angelegen  sein  lassen 
müsse;  diese,  nicinU'  Joseph,  wäre  dann  die  beste  Schule  für  die 
Bemannung  iler  KrieL;ssrhirfe  ;  nur  so  werde  Russland  das  ersehnte 
Ziel  erreichen  —  die  \  <  rj;i!-;i.in!4  der  Türken  aus  lüiropa 

Die  Reisenden  konnten  oft  niclit  umlün,  die  Früchte  der  Wirk- 
samkeit Potcmkin's  zu  bewundern.  Dei  Fürst  Ligne,  Scgur  u.  A. 
waren  in  einzelnen  Augenblicken  überrascht,  optimistisch  ge- 
stimmt aber  besonders  aus  den.  Unterreduifgen  Segurs  mit 
Joseph  II.  ist  zu  ersehen,  dass  eine  ruhige  Betrachtung  die  Oberhand 
behielt  und  da««  man  von  Potemkin 's  adaniniatrativer  Thatigkeit  kei* 
neswegs  sehr  grosse  Resultate  zu  enimrten  geneigt  war.  U.  A.  sagte 
Joseph  II.:  .Jch  sehe  in  alteih  Dieftem  mehr  Kffecthascherei,  als  Inne- 
ren Werth.  Potemkin  versteht  es  anzufangen,  aber  nicht  zu  voll- 
enden. Da  man  weder  Geld  noch  Menschen  schont,  so  erscheint 
Alles  gleicht  ausführbar.  Wir  in  Deutschland  oder  in  Frankreich 

""S.  d  Tagebuch  ChrapowiUki's  am  5.  August,  um   f).  November  1787,  am 
4.Jannar  178^. 

Ameth  n  o  O.  S.  "^70.  371. 
'**So  schreibt  u   A.  de  I  ij^iie,  II.  43:     .,ren  reviciK  nux  .ulmirnfions  et  aux  mcr- 
veille«.  Nous  avous  trouvc  <lcs  j  ort««,  <!es  ninu'es  et  des  flij'.tps  dans  Petat  lo  [liu- 
brillant.  Cherssun  et  Ssebaäiopol  Hiiri»a->»ciit  tout  ce  qu  on  peul  dire . .  •  Ces  dcserts- 
seront  bientdt  tnuisform^s  en  champs,  eti  bois,  en  villages  ** 
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würden  n?e  das  zu  nntcrnehmen  wagten,  was  man  hier  wflgt.  Der 
Sklavcnbesit/tT  befiehlt  —  die  Sklaven  arbeiten ;  man  bezahlt  hi^r 
entweder  gar  nicht  oder  schlecht;  man  füttert  sie  schlecht;  sie 
klagen  nicht,  und  ich  weiss  doch ,  das<;  in  den  neiierworbenen  (iou- 
vernements  im  Laufe  von  drei  Jahren  gegen  50,000  Menschen  der 
Erschöpfung,  dem  sumpfigen  Klima  erlegen  sind;  Niemand  licss 
eine  Klage  laut  werden;  Niemand  sprach  auch  nur  davon"  Ein 
andermal  sagte  Joseph:  „Siö  sehen,  dass  man  hier  das  mensch- 
liche Leben  und  die  menschliche  Arbeit  nicht  achtet,  man  baut  hier 
Kunststrassen,  Kriegshäfen,  Festungen,  Paläste  in  Morästen,  lässt  in 
der  Steppe  Wälder  anlegen  und  zahlt  dabei  keinen  Arbeitslohn.  Die. 
Arbeiter  klagen  nicht,  sind  von  Allem  entblösst,  haben  kein  Bett, 
Ind^n  Hi|iig«r*^«  Sipw  ei^i  „Alks  wird  begonneiv.  aichtf  voll- 
endet. Sehr  oft  lässt  Potemkin  das  ruhen,  was  soeben  erst  ange- 
fangen war,   nicht  ein  einziger  Entwurf  wird  solide  gemacht, 
geschweige  denn  ausgeführt.       In  Jekaterinosslaw    haben  ^r 
eine  Stadt  gesehen,  die  nie  bewohnt  worden,  eine  Kathedrale,  in 
welcher  nie  die  Messe  gelesen  werden  wird;  die  für  Jekaterinosslaw 
gewählte  Oertlichkeit  ist  wasserarm;  Chersson  ist  von  einer  sum- 
pfigen Fieberlufi  umgeben   In  den  letzten  Jahren  sind  die  Steppen 
öder  gcw  ordcn  als  sie  es  früher  schon  waren.    Die  Krin>  hat  zwei 
Drittheile  ihrer  Bevölkerung  verloren.  Kalla  ist  herabgekommen  und 
w  ird  sich  nie  wieder  cmporraft'en.  Nur  Ssew.istopol  ist  in  der  Tliat 
ein  wunderbarer  Fleck  h'rde.  aber  es  wird  noch  lange  wahren,  ehe 
dort  eine  wirkliche  Stadt  bestehen  wird.    Man  hat  nur  Alles  zur 
Ankunft  der  Kaiserin  zeitweilig  aufgeputzt.    Sie  ist  fort  und  aller 
Zauber  schwindet     Ich  kenne  den  Fürsten  Potemkin,  sein  Stück 
ist  ausgespielt  und  der  Vorhang  ist  gelallen;  er  wird  sich  jetzt  mit 
anderen  Dingen  beschäftigen,  mit  Polen  oder  mit  der  Türkei.  Eine 
wahrhaft  tüchtige  Verwaltungsweise,  welche  Beharrlichkeit  erfordert, 
ist  unvertraglich  mit  seinem  Character".  Joseph  schloss  die  Unter- 
redung^ indem  er  die  ganze  Reise  als  eine  „HaJlucination"  be» 
>Michnete 

Und  nicht  blos  Ausländer  urtheilten  sc*  Auch  in  Rusaland 
dachte  man  in  ähnlicher  Weise,  wie  u.  A.  ans  Jen  Bemerkungen  des 
Fürsten  Schtscherbatow  zu  ersehen  ist.  Die  Unzulänglichkeit  der  Ad- 
ministration I'otcmkin'ü,  der  Gegensatz  von  Schein  und  Sein  in 

»»»  Si'f,'ur,  Metn.  HI  149. 
S^ßur,  Mein.  III.  213,  214. 
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Allem,  was  Katharina  im  Süden  bewundert  hatte,  stellte  »ch  her- 
aus, als  der  Kricr  mit  der  Türkei  ausbrach.  Ob^^leich  Potemkin  ab 
ein  l  lauptiirheber  des  Bruches  mit  der  Pforte  gelten  konnte,  erwie- 
sen sich  seine  Vorbereitun^ien  zum  Kriege  als  höchst  mangelhaft. 
Dies  zeigen  die  auf  die  Keise  Katharina\s  folgenden  Ereignisse. 

A.  Brückner. 


Die  Indasttiorortintalsse  4oh  Zartlimis  Polen  ml 

de»  UroHHfärsteuthumH  Finnland 

von 

P.  Hattbftt 


Im  Decemberhefte  1872  der  „Russischen  Revue"  habe  ich,  wenn 
auch  in  gedrängter  Kürze,  doch  immerhin  unter  Berücksichtigung 
des  vorhandenen  statistischen  Materials  die  Industrieverhältnisse 
Russlands  einer  eingehenden  Betrachtung  unterzogen,  nachdem  ich 
in  den  vorangehenden  Heften  Mittheilungen  über  die  I'roductions- 
verhaltnisse  des  Kaukasus  und  des  Gebietes  von  Turkestan  gemacht 
hatte.  Um  ein  vollständiges  Bild  der  industriellen  Production  Ge- 
sammtrusslands  zu  geben,  muss  auch  in  dieser  Beziehung  des  Zar- 
thums Polen  und  des  GrossHirstenthums  Finnland  um*  so  mehr  ge- 
dacht werden,  als  beide  Länder,  wenn  auch  nach  \  erschiedenen 
Richtungen  hin,  als  Industrie-  und  daher  auch  als  Productionsge- 
biete  von  erlieblicher  Bedeutung  sind. 

Die  Daten,  welche  uns  Ijisher  über  die  nidustriellen  Verhältnisse 
der  beiden  genannten  Lander  zur  Verfügung  standen,  waren  ziem- 
lich mangelhaft.  Das  „Jahrbuch  des  Finanzministeriums'  vom  Jahre 
1 869  berücksichtigte  zwar  in  seinen  Zusammenstellungen  über  die 
Industrieverbältnisse  des  Reiches  auch  diejenigen  Polens  uadFiao* 
lands,  konnte  aber  nur  unvollständige  und  den  gegenwärtigen  Ver- 
hältnissen nicht  mehr  entsprechende  Angaben  liefern.  Schon  die 
letzte  St.  Petersburger  Manufactur-Ausstellung  konnte  uns  in  dieser 
Beziehung  Anhaltepunkle  liefern.  In  I*'innlantl  erscheinen  zwar  in 
finnischer  Sprache  periodische  Mittheilungen  über  den  Bestand  der 
dortigen  Fabriken,  ohne  jedoch  bis  jetzt  ein  vollständiges  Material 
zu  bieten.  In  den  Specialwerken  über  einzelne  Industiiezweige  Russ- 
lands, z.  B.  in  den  Goworow'schen  Zusammenstellungen  über  ^die 
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Zuckerindustrie,  fmden  wir  eingehende  Angaben  Uber  die  Aus- 
dehnung dieses  Industriezweiges  in  Polen  und  Finnland,  allein  ein 
zusammenhängendes  Bild  der  gesiammten  Itulustrieverhältnisse  der 
beiden  i^cnannten  iJInder  wurde  uns  noch  nirj^cnd  -geboten.  Diesem 
Manrjcl  hilft  nun  das  dritte  lieft  des  statistischen  Atlas  der  russi- 
schen Fabrikindustrnc  vnii  U.  A.  riniu  jasew  '  in  anei  kcnnenswerther 
Weise  ah.  <)bL(leicli  der  Verfasser  der  L(an/.en  Anlai^^e  sciiu  s  Werkes 
entsprechend  uns  die  einzehien  Industriezweige  nur  in  tabellarischer 
Uebersicht  geordnet  vorführt.  Wenn  auch  die  Timijasew'schen 
Angaben  ftir  Polen  aus  dein  Jahre  1869,  für  Finnland  aus  dem  Jahre 
1870  stammen  und  dem  Arch've  des  Man ufactur- Departements  ent- 
nommen sind»  daher  im  Allgemeinen  den  factischen  Vcrliältnissen 
entsprechen,  sd  zeigen  auch  sie  einzelne  mnermeidliche  Lücken, 
welche  auf  die  rapiden  l*"«>rtschritte  zurück /u fuhren  sind,  welche  die 
industriellen  \  erhaltnisse  Russiands  in  den  letzten  jähren  aufzu- 
weisen haben.  Von  hohem  Interesse,  ubersichtlich,  neu  und  originell 
im  Entwürfe  und  den  factischen  Verhältnissen  entsprechend,  sind  die 
dem  Atlas  beigegebenen  Industriekarten  Poiens  und  Finnlands, 
obgleich  sie  selbstverständlich  nur  den  allgemeinen  industriellen 
Character  der  in  Rede  stehenden  Landergebicte  andeuten  knnncn. 
Meiner  gegenwärtigen  Arbeit  habe  ich  nicht  nurdenTimirjasew'schen 
Atlas,  sondern  auch  für  einzelne  Zweige  das  „Jahrbuch  des  Finanz- 
ministeriums", den  officiellen  Ausstellungs-Catalog  vom  Jahre  1870, 
endlich  auch  von  mir  selbst  gesammelte  Notizen  zu  Grunde 
gclegL 


a)  Die  Industrie-  Verhältnisse  des  Zarthums  F&len. 

Als  haupt<;achlichstes  Industriegebiet  Polens  kann  nur  jener  Lan- 
destheil  bezeichnet  wertlen,  welcher  auf  dem  linken  Ufer  der  Weich- 
sel liegt  und  bis  an  die  benachbarte  österreichische  und  preussische 
Grenze  reicht.  Nur  das  Warschauer  Gouvernement  mit  seinem 
entwickelten  Industrieleben  überschreitet  die  Weichselgrenze  und 
dehnt  sich,  wenn  auch  nur  wenige  Quadratmeilen,  auf  dem  rechten 
Weichselufer  aus.  Als  das  reichste  Industriegebiet  Polens,  mit  einer 
jährlichen  Production  im  Werthe  von  je  1 2  bis  13  Mill.  Rub.,  können 
die  Gouvernements  Warschau  und  Piotrkow  angesehen  werden. 
Seiner  ganzen  Ausdehnung  nach  wird  dieses  Gebiet  von  Nordost 
in  der  Richtung  nach  Sudwest  von  der  St.  Petersburg-Warschauer 
und  der  W  arschau-W  iener  Eisenbahn  und  in  der  Richtung  nach 
Nordwest  von  der  W«r8chau*BrombergerBabn  durchschnitten.  Wenn 
es  auch  keinem  Zweifel  unterliegt,  <Sts8  die  drei  genannten  Bahnen 
ihr  Entstehen  wenigstens  theilweise  der  industriellen  Entwickelung 

'  CraTHCTHMCCkilt  Ar^iacb  iviaiiH-tiiiuiuxii   uTpacjieii  «aOpiiMMO  SftuoACkoll  i!)>out4JS 
JiCMNocm  EHp«netc«ol  Poccin  cb  noiiMeMHM»%  cimcKQini  ♦aÖpNn.  h  »tMoaoa»*  , 

CoCTanil.l-i.    nn   o<»HQiMMMVb  CSMfcWHWl»    W    1867.  roA>    A.     M.  TMtinpiKieil%. 
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jener  Gebenden  danken,  so  ist  es  andererseits  ebensowenig  zu  be- 
zweifeln, dass  diese  letztere  wiederum  jenen  Bahnen  den  Aufscliwun^ 
.dankt,  welchen  sie  im  verflossenen  Deceniüum  aufweist.  Ausserdem 
unterstützen  auch  die  Boden-  und  die  klimatisciKen  Verhältnisse 
jener  Gouvernements  die  Industrie,  welche  zum  Tbeil  wenigstens 
die  Erzeugnisse  der  Urproduction  zu  ihrer  Basis  genommen  hat. 
Während  das  Warschauer  Gouvernement  als  d.is  Centrum  der  L©- 
derfabrikation,  der  Stearinlicht-  und  .Seifenfabrikati» »n,  der  chemi- 
schen Industrie  und  des  Maschincnl)aues  ani^esehen  werden  kann, 
finden  sich  wiederum  im  G« -uvernement  Piotrkow,  vorzugsweise  in 
der  Stadt  Lodz,  alle  Zweige  der  Gespinnst-  und  Gewebe-lüdustrio 
concentrirt.  I>as  sweitwichtigste  Industriegebiet,  mit  einer  Jahr*' 
liehen  Product<on  im  Wertbe  von  je  2*/«  $  Mill.  umfastt  die  Gou- 
vernements Kattschj  Radom  und  Kjelze.  Im  Gouvernement  Kalisch 
herrscht  die  r,espinnst-  und  Gewebe-Industrie  vor,  im  Gouvernement 
Radom  der  Maschinenbau  und  die  (ierberei.  im  Gouvernement 
Kjelze  sind  die  meisten  der  gon.mten  Industriezweige,  wenn  auch 
nur  durch  weniger  bedeutende  h  t.iblissements  vertreten.  Das  dritte 
Industnegebiet  l'olens  endlich  mit  einer  jährlichen  Troductioa  im 
Werthe  von  *  —  i  Mill.  Rub.  per  Goavcmemtot  mnfasst  alle  auf 
dem  rechten  Weichsclufcr  gelegenen  Gouvernements«  Ein  bmoO' 
derer  industrieller  Character  ist  diesem  Industriegebiete  nicht  bei- 
zumessen. 

l'die  ich  auf  die  einzelnen  industriezweisre  übergehe,  habe  ich 
noch  hervorzuheben ,  dass  die  p' »Inischc  Industrie  sich  dadurcli  in 
auffallender  Weise  von  der  russischen  luUerscheidet ,  dass  die  uber- 
wiejjende  Mehrzahl  der  polnischen  Industrieetablissements  den 
russischen  an  Betriebsleistung  sehr  wesentlich  nachsteht  Wäh- 
rend die  russischen  Fabriken  ihrer  Mehrzahl  nach  die  Grossindustric 
repräsentircn,  lässt  sieh  dies  von  nur  veihkltnissnüissig  wenigen 
polnischen  h'abriken  sagen.  I'olen  ist  tlas  Land  der  Kleinindustrie, 
die  schon  m<  hr  dem  handwei  ksmassigen  Betnebe  zuneigt.  W'alin  nd 
in  Kussland  der  I  )ampfbetrieb  ni  allen  industn  bianclien,  wenn  auch 
niclit  gerade  vorherrscht ,  doch  immer  nicni  und  meiu'  Liilgang 
gewinnt,  ist  die  überwiegende  Mehrzahl  der  polttisGhen  induaträleA 
Etablissements  an  und  für  sich  hinsichtlich  ihrer  Anlage  so  beschrankt» 
dass  sie  von  den  Vortheilen  des  Uamptbetriebcs  keinen  Nutzen 
ziehen  kaim.  Dagegen  fmden  wir  aber  bei  den  grösseren  polni- 
schen lUablissements  den  l).impt"bctrieb  allenthalben  angewemlet. 
wo  sich  ( ielegenheit  hierj'u  bietei  utid  zwar  selbst  in  umfassendcicr 
Weise,  als  bei  russisclu  n  l'".ibriken  von  ■gleicher  Ausdehnung. 

Nach  Timirjasew  be.sass  das  Zartlmin  l'uicii  im  Jahre  1869  die 
grosse  Anzahl  von  4,507  Kabriken  und  tadustrieUen  £tabU$s4aienU. 
Dieselben  bcsctiäftigten  39,ocx>  Arbeiter  und  Ueferten  eine  jahrea- 
production  nn  Werthe  von  38'  2  Mill.  Rub.  Auf  eine  1  abrik  aou 
fallen  dalier  durchschnittlich  nur  8,6  Arbeiter  und  ein  Productions- 
werth  von  8546  Rbl.  Schon  aus  dresen  geringfügigen  Durchschnitt s- 
zitiern  geht  hervor,  dass  sich  unter  den  angefuhrtea  i*^abrik«o  seltr 
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viele  von  ganz  geringer  Production^aft  befindeu  niussea.  In  xlcr 
Xhat  begegnen  wir  auch  nur  unter  inchtsUieUen  Bt^blisscr; 
ments,  wenn  wir  von  den  1483 Brauereien,  über  welche  detaiUirteA{i<) 

gaben  hinsichtlich  ihrer  Jahrespmduction  fehlen,  al>sehen,  2660  kleincj ' 
deren  jährliche  Production  den  Werth  von  10,000  Rbl.  noch  Glicht 
erreicht.  Demnach  entfallen  durchschnittlich  auf  eine  dieser  kleinen 
Pabriken  4,3  Arbeiter  und  eine  Jahrcsjiroduction  itn  W'erthe  von 
1,725  Rbl.,  Wühl  Beweis  genug,  dass  die  Mehrzahl  der  polnischen 
Industrieetablissements  kaum  den  Namen  Fabriken"  verdient, 
sondern  in  die  Categorie  gewöhnlicher  Werkstätten  tn  i^ei\relsen' 
ist. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  gehe  ich  auf  die  einzelnen 
Industriezweige  selbst  über. 

BmmweUems^fmtrHen:  15  Etablissements  (nach  Tiaurjasew) 
xait  1687  Arbeitern  und  einer  Jaliresproduction  im  Werthe  (vc*i 
2(040,426  Rbl.  Man  kann  aber  mit  Bestininithcit  annehmen,  dass 
"heute  die  Baumwollenspinnerei  mindestens  20O0  Arbeiter  beschäf- 
tigt und  eine  Production  im  Werthe  von  2,600,000  Rbl.  liefert. 
Unter  diesen  1 5  ICtablissenients  giebt  es  7  kleine  mit  7  Arbeitern 
und  einer  jHhre:9production  im  Werthe  von  nur  2,52^  Rbl.  I^i^ 
grösseren  Fabriken  befinden  sich  mit  Ausnahme  von  a  FaJlK>)GCitt# 
welche  im  Gouvernement  Kaiisch  liegen^  sämmtlich  im  Gouvepie- 
ment  riotrkow  und  zwar  4  in  der  Stadt  Lodz,  i  in  der  Stadt  Sharne 
und  I  in  der  Stadt  Sgersh.  Die  grössten  Fabriken  sind  die  beiden 
von  K.  Schcibler  in  Lodz  und  Sharne  (^629  Arbeiter,  1 ,040,400  Rbl. 
Produclionsu erth),  die-  vun  II.  Schlossi.r  (260  Arbeiter,  400,000 
Rbl.  Pr«tductiunswei-th)  und  K.  Schlösser  (250  Arbeiter,  2So,ooo  Rbl. 
Productionswcrthy  in  Oserkow,  (Kaliscli)  von  Gebrüder  (junsberg 
(404  Arbeiter,  262,500  Rbl.  Productionswerth)  und  von  Th.  Kmsche 
(164  Arbeiter,  195,000  Kb].  Productionswerth)  in  Lodz. 

BaumwolUmi'iöi'rewH:  1071  Ktablissenienls  mit  1 1,720  Arbeitern 
und  einer  Jahresproduction  im  V^rthe  von  6,573,660  Rbl;  darunter 
967  kleinere  (7,453  Arbeiter,  3,321,118  Rbl.  J.'-P.)*  Von  104' 
grösseren  Fabriken  entfallen  2 1  auf  das  Gouvernement  Kaiisch,  i  auf 

das  Göuvernement  Kjclze  und  82  auf  das  (ioüvernement  Piotrkow," 
von  letzteren  allein  77  auf  die  Stadt  Lodz.  Diese  .Stadt  zeichnet  sich 
unter  allen  Städten  Tolens  durch  ihre  entwickelten  Industriever- 
haltnisse aus.  \\  enn  auch  die  Mehrzahl  der  sich  mit  der  Baum- 
wüllenweberei  befassenden  Fabriken  vo»  verhaltnissniassiy  geringer 
Leistungsfähigkeit  ist  updnur  einen  durchschnittlichen  jaihrlichen, 
Productionswerth  von  30  bis  40,000  Rbl.  aufeuweisen  hotp  so  giel^t 
es  doch  in  den  Städten  Lodz  und  Pabianitze  Fabriken,  welche  eine 
jährliche  Production  im  Werthe  von  mehreren  hunderttausend  Rubeln 
liefern,  1  lierher  gehören  namentlich  die  Fabriken  von  E.  Hcntsche 
(350  Arbeiter.  475.OOO  Rbl.  T'rM(hirtions\vcrthj,  j.  lieinzel  (i2oAr^ 
beiter,  159,900  Rbl.  Froductionsu  erth)  in  Lodz  und  dieh'abriken  von 
W.  Kru.sch^i  (556  .^beiter,   519,840  Rbh  Froductionswcrthj  und 
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R.  Kiiidler  (320  Arbeiter.  265,cxx>  RU.  Producttonswerth)  in  Pabia- 
oilze.  Von  den  21  Fabriken  des  Kalischer  Gouvernements  entfallen 

19  auf  das  Industriestädtchen  Sdunskaja-Wolga  und  2  auf  die  Stadt 
Turek.  Diese  Kalischer  Fabriken  sind  weit  kleiner  und  deren 
grösste  (K.  Chille)  liefert  nur  eine  Jahresproduction  im  Werthe 
von  51,200  Rubel. 

War  schon  in  der  BaumwoUcnindustrie  das  Verhältni<^s  der  klei- 
neren Fabriken  zu  den  grösseren  (9:1)  ein  sehr  bedeutendes,  so 
wird  es  doch  in  der  Flachsindustne  ein  ganz  unverhaltnissmässig 
grosses.  Unter  807  Flachsspinnereien  und  VV^cbcreien  giebt  es 
nicht  weniger  als  805  kleine,  welche  zusammen  nur  831  Arbeiter 
beschäftigen  und  eine  Jahresproduction  im  Werthe  von  nur  252,047 
Rbl.  liefern.  Die  beiden  grösseren  Fabriken  gehören  ein  und  den- 
selben Besitzern,  den  Herren  Hielle  &  Dittrich.  Deren  Flachs- 
spinnerei und  Weberei  zu  Zyrardow  ist  eines  der  bedeutendsten 
derartigen  E^tablissements  in  ganz  Russland,  das  alle  Zweige  der 
Flachsindustrie  betreibt.  Es  beschäftigt  gegen  2000  Arbeiter  und 
Ueiert  eine  Jahresproduction  im  Werthe  von  i  Mill.  —  1,200,000 
Rbl.  Die  zweite  Fabrik  derselben  Besitzer  zu '  Blendow  (Blonsfcer 
Kreis)  steht  hinsichtlich  ihrer  Leistungsf^igkeit  hinter  der  erstge- 
nannten weit  zurück. 

Die  Schafzucht  wird  im  Zarthum  Polen  ziemlich  lebhaft  betrieben, 
und  wenn  auch  ein  Theil  der  gewonnenen  Schafwolle  ins  Ausland 
exportirt  wird,  so  bleibt  doch  der  hei  weitem  grössere  Theil  im 
Lande,  um  hier  versponnen  und  zu  Wollfabrikaten  verarbeitet  zu 
werden.  Während  dass  grosse  Russland  nur  30  fabrikmässig  be- 
triebene Wollspinnereien  aufzuweisen  hat,  zählt  das  verhaltniss- 
mässig  kidne  Zarthum  Polen  deren  22,  -  730  Arbeiter,  637,330 
Rbl.  Productionswerth  —  unter  welchen  sich  allerdings  5  kleinere- 
befinden.  Sämmtliche  polnische  Wollspinnereien,  wenigstens  die 
17  grösseren,  liegen  wiederum  im  Gouvernement  Piotrkow  und 
zwar  7  in  der  Stadt  Lodz,  3  in  S^ersh  und  7  in  der  Stadt  Toma- 
schew.  Die  3  ^rösstcn  Fabriken  in  dieser  Branche  sind  die  der  Ge- 
brüder Kunze,  der  Herren  Th.  Peters  und  L.  Peters  saninitlich  in 
Lodz  und  mit  einer  Jahresproduction  im  Werthe  von  ca.  100,000 
RbL  per  Fabrik. 

Weit  grösser  ist  die  Anzahl  der  Etablissements,  welche  sich  mit 
^  FeMkaüoH  von  Woüsioffen  (ModestolTen)  und  Tmk  befassen. 
Es  giebt  deren  390  mit  ca.  4000  Arbeitern  und  einer  Jahresproduc- 
tion im  Werthe  von  9*  s  Mill.  Rbl.,  darunter  allerdings  314  kleine 
mit  Till  Arbeitern  und  ca.  950,000  Rbl.  Productionswerth.  Auch  die 
hier  genannten  Indnstriebranchen  concentriren  sich  im  Gouver- 
nement Piotrkow.  Von  den  76  sscren  Fabriken  des  Zarthums 
befinden  sich  6ö  in  dem  genannten  Guuvenicincnt,  und  zwar  26  in 
Tomaschew,  6  in  Lodz,  30  in  Sgersh,  2  in  Konstantinow  und  je 
eine  in  Tatar  und  Belchatow.  Nächst  dem  entfallen  9  Fabriken 
auf  das  Gouvernement  Kaiisch  (7  auf  die  Stadt  Osoikow)  und  je 
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eine  auf  das  Gouvernement  Warschau  und  Kjelze.  —  Die  bedeu- 
tendsten Fabriken  in  der  Branche  der  VVollstoHfabrication  sind  von 
E.  Hensel  (350  Arbeiter, .  500,000  Rbl.  Productionswerth)  und  Ge- 
brüder Bahich  (480  Arbeiter,  230,000  Rbl.  Productionswerth),  beide 
'in  Lodz,  so  wie  die  von  B.  Kmsche  (897  Arbeiter,  462,500  Rbl. 
Productionswerth)  und  R.  Kindler  (3000  Arbeiter,  300,000  Rbl. 
Productionswerth).  beide  in  Pabianitze.  Die  Fabrikate  der  genannten 
Firmen  9,\m\  höchst  bcachtenswerth.  Unter  den  Tuchfabriken  neh- 
men den  ersten  Platz  ein  die  von  Ch.  Mocs  (im  verflossenen  Jalire 
gestorben)  zu  Slawnewa  im  Gouvernement  Kjelze  (500  Arbeiter, 
350  bis  400,000  Rbl.  Productionswerth),  die  von  Ferd.  Nitsche  za 
C^tow,  Gouvernement  Kaiisch  (560  Arbeiter,  320,000  Rbl.  Pro- 
ductionswerth) und  von  Josephson,  Librach  &  Margulies  in  Sgersh 
(180  Arbeiter,  180,500  Rbl.  Productionswerth).  Sämmtliche  übrigen 
Wollstoff-  und  Tuchfabriken  sind  von  minderer  Leistungsfähigkeit. 
Die  Tuche  von  Ch.  Moes  gehören  mit  zu  den  besten  der  in  Russland 
producirten. 

SeidtmveöereuH  giebt  es  im  Ganzen  eine  grössere  vonO.  Worowski 
in  Lipkow  124  .A.rbeiter,  30,000  Rubel)  und  acht  kleine  Fabriken, 
welche  letzteren  1 5  Arbeiter  beschäftigen  und  eine  Production  im 
Werthe  v(in  nur  14,500  Rubel  liefern.  Kbenso  ist  die  Wirkicaann- 
fabnkation,  wenigstens  im  Vergleiche  zu  andern  Zweigen  des  Manu- 
facturwesens,  von  untergeordneter  Bedeutung,  Wird  von  den 
anerkennenswerthen  Leistungen  der  Hielle  &  Dittrich'schen  Fabrik 
in  Zyrardow  (s.  o.}  abgesehen,  in  welcher  die  Wirkwaarenfabrikation 
als  Nebenbranche  betrieben  wird,  so  beschäftigen  sich  mit  derselben 
ausschliesslich  nur  14  Fabriken,  uiUcr  denen  blos  ;^wci,  die  von  A. 
Kreske  in  Pabianitze  35  Arbeiter  und  26,000  Rubel  Producti^nsw.) 
und  die  von  J.  Wünsche  in  Sgersh  (86  Arbeiter  und  21,500  Rubel 
Productionswerth)  von  etwas  grösserer  Bedeutung  sind.  Die  ijbrigen 
13  Etablissements  beschäftigen  29  Arbeiter  und  liefern  eine  Jahres- 
production  im  Werthe  von  nur  23,806  Rubel,  treten  also  aus  dem 
handwerksmässigen  Betriebe  kaum  heraus. 

Grossere  Dimensionen  hat  die  PapierftibrUuUion  im  Zarthum  Polen 
angenommen,  obgleich  auch  in  dieser  Branche  der  Kleinbetrieb  vor- 
herrscht Unter  34  Papier-  und  Tapetenfabriken  mit  950 — 1000 
Arbeitern  und  einer  Production  im  Werthe  von  circa  700,000  Rubel 
giebt  es  nach Ti mir jasew  27  kleine  Ktablisscments,  welche  zusammen 
144  Arbeiter  beschäftigen  und  I'abrikate  im  U  erthc  von  43.521 
Rubel  liefern.  .  Von  den  grtjsseren  Fabriken  entfallen  4,  darunter 
die  Tapetenfabrik  von  Vetter  &  Co.  (60  Arbeiter,  45,000  Rubel 
Productionswerth)  aut  das  Gouvernement  Warschau,  i  auf  das 
Gouvernement  Kjelze  und  2  auf  l'iotrkow.  Unter  diesen  Fabriken 
ist  die  grösste  die  von  J.  Epstein  in  der  Stadt  Ssotschewka  des 
Kreises  Gostynin  (Gouvernement  Warschau),  welche  nicht  nur  alle 
Sorten  Papier,  sondern  auch  Asphaltdachpappen,  zusammen  im 
Werthe  von  gegen  300,000  Rubel  jährlich  fabricirt,  und  hierbei  50 
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Arbeiter  beschäftigt.  Eine  zweite  grössere  Warschauer  Fabrik,  im 
Dorfe  Jesema,  ist  die  von  K.  Rössler  (i8o  Arbeiter,  100,000  Rubel 
Froductionswerth).   Endlich  zeichnet  sich  noch  die  Fabrik  von  Ch. 

Mo^  (s.  o.)  zu  Berbke,  Kreis  Olkuscha,  Gouvernement  Kjelzc, 
durch  grössere  Leistungsfähigkeit  aus.  Sic  beschäftigt  181  Arbeiter 
und  liefert  Fabrikate  im  Wcrthc  von  140.000  Rbl.  F.inc  specielle 
Branche,  che  Fabrikation  von  bunten  i^.ipicrcn,  vcrfnl^^rt  die  War- 
schauer Fabrik  von  M.  ikliagel  (50  Arbeiter,  30,000  Rbl.  l'roduc- 
tionswerth).  Die  oben  erwähnte  Tapetenfabrik  von  Vetter  &  Co. 
zählt  zu  den  besten  derartigen  Fabriken  Russlands. 

Obgleich  die  Zahl  der  unter  dem  Namen  ,,cficfnisclie  Fabriken** 
aufgeführten  Etablissements  keine  geringe  ist,  sogiebt  es  eigentliche 
„chemische*^  Fabriken  doch  nur  wenige.  Im  Ganzen  föhrt  Itmir- 
jasew  72  Etabfissements  auf,  welche  sich  mit  der  Erzeugung  von 
chemischen  Fabrikaten  im  Werthe  von  685,235  Rubel  befassen  und 
445  Arbeiter  beschäftigen.  Unter  diesen  giebt  es  wiederum  62 
kleine,  mit  154  Arbeitern  und  einer  Production  im  Werthe  von 
81,939  Rubel.  Als  die  grössle  I'.ibrik  wird  von  dem  genannten 
Autor  die  Warschauer  der  Deutschen  Continental  Gesellschaft  (in 
Odessa)  mit  77  Arbeitern  und  einer  Jahresproduction  im  Werthe 
von  193,902  Rubel  aufgeführt.  Eine  recht  bedeutende,  rein  chemi> 
sehe  Fabrik  ist  die  schon  im  Jahre  1822  gegründete  der  Herren 
Hirschmann,  Kijewski  &  Scholze,  welche  mit  Daropfkraft  arbeitet, 
70  Arbeiter  beschäftigt  und  eme  Jahresproduction  für  130,000  Rbl. 
liefert.  Auch  die  chemische  I'.ibrik  von  Fpstein  &  Lewi  (34  Arbeiter, 
120,000  Rubel  J. -F.)  gehört  zu  den  ;4r()sstcii  derartigen  Etablissements 
Warschaus.  Zu  bemerken  ist,  dass  von  den  10  grösseren  chemi- 
schen Fabriken  Polens  9  im  Warschauer  Goiivememeiit  (8  in  War- 
schau selbst)  und  nur  eine,  die  von  A.  Krieger,  im  Gouvernement 
Radom  liegen.  Untet  den  mit  dem  Namen  cheoüsche  Fabriken 
angeführten  Etablissements  triebt  es  eine  j^rossere  Aqzahl,  welche 
sich  mit  der  Herstelluni^  kosmetischer  labrikatc  bcschaüi^t, 
darunter  solche  von  recht  L^rosscr  Bedeutung.  llit;rher  i^ehorcn 
namentlich  die  l-'abriken  von j.  Sommer  {2>  .'Arbeiter,  80,000  Rbl. 
Froductionswerth)  und  von  F.  Puls  (15  Arbeiter,  30,000  Rubel  Fro- 
ductionswerth) in  Warschau  u,  A.,  welche  Fabrikate  von  hoher 
Qualität  liefern.  Auch  giebt  es  eine  grössere  Anzahl  von  Zünd- 
hölzchenfiabriken,  welclie  sich  neuerdings  auf  die  Fabrikation  der* 
sogenannten  W^iener  Zündhölzchen  gelegt  haben. 

Die  Licht-  und  SeifenfabrikaUoH  —  78  Etablissements,  462  Arbei- 
ter. 1.286,(^89  Rubel  Froductionswerth  —  wird  ebenfalls  vorzugs- 
weise durch  kleine  r'-tablisscments  (65  mit  163  Arbeitern  u.  354,695 
Rbl.  rroiluctionswei ihj  betrieben.  Die  dieseni  liulustriezucii^c  an- 
gehörenden t^rosseren  l-"abriken  betreiben  i;rossentheiIs  die  Shann- 
lichtjabnkaiion  untl  als  Nebenzweig  die  Seifenfabrikation.  Der  Sitz 
dieses  Industriezweiges  ist  sowohl  das  Gouvernement,  wie  die  Stadt 
Warscliau.   In  letzterer  giebt  es  drei  grössere  Stearinfabriken,-  die 
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von  L.  Epstein,  von  W.  Sanger  und  von  K.  Rösler  mit  einer  Jahres- 

production  von  ä  120 —  200,000  Rbl.  Im  Wärschauer  Kreise,  im 
Dorfe  Grochow,  befinden  sich  die  Stearinfabriken  von  K.  Schol/.e 
I  I  80.000  Rbl.)  lind  1.  Hoch  f  180,000  Rbl.  1  und  n(^ch  einii^e  bcdi  u- 
tcndcrc  .Seifenfabriken  Von  letzteren  |;iebt  es  noch  je  eine  in  den 
Gouvernements  I.jublin,  Piotrkow  und  Tlozk.  Die  Leistungen  der 
polnischen  Stearinfabriken  sind  sehr  anerkennenswcrth. 

Leäerfabnkadon.  -    315  Etablissements.  i,o;o  Arbeiter,  2'  i  Mill. 
Rbl.  [nach  Tiinirjasew  2,188,427  Rbl     Pr» itluclionsucrth.  Wenn 
auch  in  dieser  Industriebr<inrhe  die  Zahl  der  rein  handwerksniassig 
betriebenen  Etablissements  (294  mit  436  Arbeitern  und  378,2 löRbl. 
Jahrcsproduction)  die  der  grösseren  Fabriken  gewaltig  übersteigt,  so 
gtebt  es  doch  unter  diesen  letzteren  einige  von  sehr  hervorragender 
Bedeutung.    Sie  liefern  zum  Tlieil  Fabrikate  von  hoher  Qualität. 
In  einzelnen  Ledersorten  hat  die  Warschauer  Ii.dustrie  die  russische 
weit  uberflui^rlt.     Das  polnische  Lackleder  /..  \\.  steht  den  guten 
auslandischen  Sorten  am  nächsten.  Der  ."^itz  dieses  Industriezwei-a-s 
ist  vorzugsweise  die  Stadt  Warschau.    Hier  gieht  es  15  mehr  oder 
weniger    grosse  Lederfabriken,   unter   denen  die  der  Gebrüder 
Temler  &  Schwede  (220  -350  Arbeiter  und  610,000  Rbl.  Pro- 
ductionsWerth)  eine  der  bedeutendsten  und  leistungsfähigsten  nicht 
nur  in  Polen,  sondern  auch  in  gnnz  Russland  ist.    Nächst  den  ge- 
nannten sind  die  l-'ibriken  der  Herren  J.  (i.  Lidtke  (i.|6  Arbeiter, 
437, Soo  Rb!.),  K.  Schlenker  (5;  Arbeiter,  25^,000  Rbl.)    und  F. 
l'leifer  (70  .Vrbeiter,  225,000  Rbl.)  als  die  gröss^en  und  leistungs- 
fähigsten Warschaus  zu  bezeichnen.    Im  Kjelzeschen  (iouvernement 
giebl  es  i,  und  im  Radomschen  (Stadt  Radoni)  noch  3  grössere  Fa- 
briken, unter  welchen  letzteren  die  von  K,  Freundlich  (40  Arbeiter, 
100,000  Rbl.  Producttonswerth)  die  bedeutendste  ist. 

Die  Riibcnzuckirjabnkdtion  und  Zucki  rrafßiwric  gehören  zu  den 
entwickeltsten  Zweigen  der  polnischen  Grossindustrie,  und  macht 
dieser  Industriezweig  auch  dadurch  eine  Ausnahme  von  allen  übrigen» 
das.5  wir  es  bei  ihm  nur  mit  grösseren  Fabriken  zu  thun  haben, 
welche  sammtlich  mit  Dampfkraft  arbeiten.  Timirjasew  führt  für 
das  Jahr  i  S69  —  42  Fabriken  mit  1 1.7  39  Arbeitern  und  einer  jähr- 
lichen Production  im  Werthe  von  7,210,784  Rbl.  auf.  Wie  es  scheint, 
bezieht  sich  diese  Angabe  nur  auf  die  normal  massige,  d.  h.  ver- 
steuerte Zuckerproductiou  und  durfte  daher  in  Wirklichkeit  eine 
höhere  Production  erzielt  werden.  In  vielen  Etablissements  ist  die 
Rttbenzuckerfabrication  mit  der  Rafifinerie  vereinigt.  Von  den  1366 
in  den  polnischen  Fabriken  in  Verwendung  stehenden  Pressen  waren 
111^  Dampfpressen,  während  von  den  in  266  russischen  Fabriken 
iiA' Tuendung  stehenden  1  1  i  ^Pii^'^^cn  in  demselben  jahre(  1868) nur 
851  l  )aini)fpressen  waren.  Mit  Zuckerraifinerien  standen  22 Fabriken 
in  Verbindung.  Von  den  oben  angeführten  43  Fabriken  cntf.dlen 
auf  die Cjouverncments  Warschau 2  I,  Kalisch  6,  Radom  4,  Tioirkow  3, 
Ljublio,  Looisba,  riot2:k  uiul  Sjedletz  je  2  und  ^ufKjelze  i.  libenso 
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giebt  es  auch  die  meisten  Raffinerien  im  Gouvernemciu  W^arschau 
(lOi,  dann  in  Radom  (4\  Piotrkow  (3),  Ljiiblin  (2),  Kaliscli,  Kjelze 
und  Sjcdletz  (je  i ).  Die  bedeutentlstc  I'abiik,  verbunden  mit 
Raffinerie,  ist  die  von  A.  Kronciihcrg  &  Co.  (lOO  136  Arbeiter, 
643,156  Rbl.j  zu  Ostrowy,  dann  die  von  L.  Krunenberg  &  Teplitz 
(503  Arbeiter,  481,380  Rbl.)  zu  Valentinow,  von  F.  Ssabanski  (501 
Arbeiter,  390,000  Rbl. )  zu  Gussows,  L.  Epstein  &  Co.  (8 1 3  Arbeiter, 
375,000  Rbl.)  zu  Konstanzija,  G.  Epstein  (600  Arbeiter,  343,333 
Rbl.)  zu  Hermanow  und  L.  Epstein  &  Co,  (272  Arbeiter,  330,000 
Rbl.*  zu  Dunilowo;  sätnmtlich  im  Gouvernement  Warschau  gcle^jen 
und  mit  Rafhiicrien  verbunden.  Schliesslich  ist  noch  benicrkens- 
werth,  dass  die  Zuckerfabrikation  in  Polen  bereits  von  mehreren 
Actiengesellschaften  betrieben  wird,  dass  eine  grossere  Anzahl  der 
hervorragendsten  Warschauer  Banquiers  sich  dieser  Industriebranche 
zugewendet  hat,  und  dass  auch  eine  nicht  unbedeutende  Zahl  von 
Fabriken  durch  Verpachtung  in  die  Hände  von  Fachleuten  überge- 
gangen ist. 

Branntwdnbrt'unereicn  giebt  es  zw  areine  grosse  Menj^c  im  Zarthum 
Polen  (1488),  allein  schon  der  Umstand,  dass  sie  in  ihrer  Gesammt- 
heit  nur  eine  jahrliche  l'roduction  im  W'crthe  von  10,364,415  Rbl. 
Hefern,  dass  dcmn.ich  durchschnittlich  auf  eine  l'abrik  nur  ein  Pro- 
ductionswerth  von  7100  Rbl  entfallt,  kann  als  Heweis  gelten,  dass 
die  meisten  polnischen  Fabriken  die  ihanutweinbrennerei  nicht  ge- 
werbsmässig, blos  des  Spiritusgewinnes  wegen,  betreiben,  wie  dies 
bei  den  meisten  russischen  der  Fall  ist,  sondern  als  landwirthschaft- 
liches  Nebengewerbe,  im  Interesse  der  Viehzucht.  Von  den  oben 
angeführten  Hrennereicn  entfallen  auf  die  Gouvernements  Warschau 
181,  Kjelze  156,  Kaiisch  230,  Lomsha  89.  Ljuhlin  147,  Piotrkow 
217,  Plotzk  80,  Radom  138,  Ssuwaiki  108  und  .Ssedletz  142. 

Porzellan-  und  Fayenci  fabrikcn  giebt  es  6,  welche  circa  300  Ar- 
beiter beschäftigen  und  eine  Jahresj)roduction  im  Werthc  von  über 
150,000  Rbl.  liefern.  Davon  befinden  sich  die  ^MMSsten  in  der  .Madt 
Kolo  des  Gouvernements  K.ilisch  und  2  im  Gouvernement  Radom. 
Die  grossten  I'^abriken  sind  die  von  j.  Freudenreich  (82  Arbeiter, 
50,000  Rbl.).  J.  Teicherfeld  (67  Arbeiter,  37, 100  Rbl.)  und  M.  Rauch 
in  Kolo.  Die  Fabrik  des  Fürsten  Druzki-Ljubetzki  auf  dem  Gute 
2^eljew,  Kreis  Opatou .  Gouvernement  Rudom,  ist  durch  das  dort 
erzeugte  und  sehr  beliebte  braun  glacirte  Thongeschirr,  das  selbst 
in  Russland  stark  L,akauft  wird,  all'^^etnein  bekannt  geworden.  ICine 
grossere  Ausdehnung,  als  der  genannte  Industriezweig,  erfreut  sich 
in  Polen 

die  Cilasfahnkatioti.  Man  zahlt  25  Glashulttn  und  Glasfabriken 
mit  über  800  -Arbeitern  und  einer  Jahre?>production  im  VVerthe  von 
450,000  Rbl  Davon  liefern  14  Fltablisseraents  mit  161  Arbeitern 
zusammen  eine  Production  von  126,023  Rbl.,  zählen  demnach  zu 
den  sogenannten  kleinen  Fabriken.  Die  grösseren  Fabriken  ver- 
theilen sich  auf  die  Gouvernements  Warschau»  Kaliach,  Kjelce, 
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Lomsha,  Ljublin,  Piotrkow,  Ssedlct/.  und  Plotzk.  Die  bedeutendste, 
von  Tiniirjasew  jedoch  nicht  nanu  /.tücli  anijcführtc,  Fabrik  ist  die 
der  Gebrütlcr  Gordlitschki  in  dci  C  oU^nic  Tschcchi  des  Sjcdletzer 
(louvcrnemcnts.  Diese  schon  im  Jahre  1822  ijc^riindetc  Fc*brik 
liefert  alle  Arten  Tafel-  und  Hausj^^cschirre  aus  Glas  und  Crysta  J  im 
Werthe  von  106,000  Rbl.  jährlich,  ist  mit  einer  grossen,  mit  Dampf 
betriebenen  Schieiferet  verbunden  und  beschäftigt  403  Arbeiter. 
Die  nächst  grösste  Fabrik  ist  die  von  D.  Trischtsdiinstd  im  Dorfe 
Guta  Rudjanskaja  (Gouvernement  Ljublin)  mit  50  Arbeitern  und 
80,000  Rbl.  Productionswerth.  Die  übnVren  Fabriken  sind  kleineren 
Umfang^es  und  liefern  nur  Fabrikate  im  Werthe  von  10 — 25,000  Rbl. 
jährlich. 

Zu  den  mit  am  [bedeutendsten  entwickelten  Industriezweigen 
Polens  gehört  der  Maschinenbau.    Ausser  den  Werkstätten,  welche 

die  Warschnu-Wicncr  und  Warschau-Tercspolcr  Kisenbahn-Verwal- 
tunj^cn  untci  iialtcn  und  welche  mit  mehr  Rocht  als  andere  derartige 
Etablissements  den  Namen  „i*'abriken'"  verdienen,  gicbt  es  in  Polen 
36  Etablissements  für  Maschinenbau  mit  1500  Arbeitern  und  einer 
Jahresproduction  im  Werthe  von  1,300,000  Rbl.,  darunter  allerdings 
wiederum  23  kleine  mit  191  Arbeitern  und  einer  Production  im 
Werthe  von  73,42 1  Rbl.    Sehen  wir  von  .diesen  kleinen  Etablisse- 
ments ab,  so  entfallen  die  meisten  und  «^rössten  Fabriken  (7)  auf  das 
Gouvernement,  resp  auf  die  St.ult  Warschau,  2  auf  Kjelze,   1  auf 
I.jublin,  2  auf  l'iotrkow   uml   1  auf  l'lot/.k.     1  >ie  bedeutendsten  Fa- 
briken sind  die  beiden  I'.ibi  iki  n  von  Lilpop     Kau,  Mm  denen  die 
Maschinenbaufabrik  im  Jahre  1825,  die  Waggonbaufabnk  (inzwi- 
schen abgebrannt,  aber  wohl  wieder  bereits  aufgebaut)im  Jahre  1869 
errichtet  wurde.    Diese  Fabriken  arbeiten  mit  10  Dampfmaschinen 
und  2  Dampfliammem  und  beschäftigen  bei  einer  jährlichen  Pro- 
duction im  Werthe  von  850,000  Rbl.  —  600  Arbeiter.  Ks  werden  in 
diesen  Etablissements  nicht  nur  alle  Arten  landwirthschaftlicher  und 
industrieller  Maschinen  hergestellt,  sondern  neuerdings  auch  l'>isen- 
l)ahn\\  .(.^gons,  welche  sich  durch  gutes  Material  uiul  solide  Arbeit 
auszeichnen.    Grössere  Warschauer  Kt.iblissements  sind  noch  die 
von  Ostrowski  &  Co.,  W'.  Hegenscheit,  K.  Rudski  und  das  von 
Woronzow-Weljaminow,  welches  letztere  sich  vorzugsweise  auf  die 
Anfertigung  vonDecimal-  und  anderen  Waagen,  nebenbei  aber  auch 
noch  auf  die  von  Telegraphena]pparaten  gelegt  hat  und  eine  Ge- 
sammtfabrikation  im  -Werthe  von  80,000  Rbl.  erzielt.    Die  Fabriken 
in  den  polnischen  Gouvernements  selbst  sind  von  geringerer  Lei- 
stungsfähigkeit.   Die   grosste  unter  ihnen  ist  die  von  L.  Kopel- 
mann  in  Plonsk  (Gouvernement  Plotzk)  mit  einer  jahrlichen  Pro- 
duction im  Werthe  von  82,000  Rbl.  Das  Rohmaterial  beziehen  diese 
Etablissements  grosstentheils  aus 

polui^clicn  Eiscnfahrikcn,  deren  Tiniirjasew  96  mit  341  !  Ar 
beitern  und  einer  Jahresproduction  im  Werthe  von  2,029,765  Rbl. 
aufzählt. 
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Die  polnische  .Eisenindustrie  verfögt  nielit  ftber  ein  so  treff- 

Hchcs  Krzmaterial  wie  die  russische,  n  i  neotlich  die  uralsche;  auch 
ist  die  Ausdehnung  der  ein/clneü  Werke  und  deren  Frodnctions- 

kraft  kcincswcp^s  eine  sohr  bedeutende.  Ab'^e~<chen  davon .  dass 
die  40  fj^f« )S.seren  Giiss-  und  SclimiedeisentVibnkL n  nur  eine  durch- 
schnittliche IVoduction  im  W  ertlie  von  45,000  Rbl.  aufzuweisen 
haben,  bctindcn  sich  unter  der  Zahl  von  96  Etabhsscnients  dieser 
Art  tioch  56  Ideinere,  deren  jährfiche  Production  einen  durdochnitt- 
liehen  Werth  von  4t  50  Rbl.  erreicht,  indem  diese  säihmtUchen  Fa* 
briken  unreine  Jahresproduction  im  Werthe  von  233,856  Rbl.  liefern. 
Die  grösseren  liisenwerke  befinden  siqh  vorzugsweise  in  den  Händen 
der  höheren  Aristokratie.  In  tleni  Verzeichnisse  der  Besitzer  bc- 
Ijegnen  u  u'  oft  zu  w  iederlioltt  n  Malen  den  Namen  der  Grafen  I'o- 
tutzki,  Schaffi^^)lsch,  Henckei,  Ssoltyk,  Platcr,  Wielhorski,  Ma- 
lachowskii  Lubenski  u.  A.  Auch  Warschauer  Banquicrs,  wie  Baron 
Frenke!,  Herr  von  Kronenberg  etc.,  so  wie  dortige  Maschinen- 
fabrikiuiten  (Lilpop  &  Rau)  werden  als  die  Besitzer  polnischer 
Hüttenwerke  aufgeführt.  Die  meisten  Eisenhüttenwerke  und  Eisen- 
fabriken (32)  befinden  sich  im  Gouvernement  Radoni,  vorzugs- 
weise im  Kreise  K()nsk(22),  dann  im  Kreise  Opatow  (4)  und  im 
Kreise  Üpotschno  (6j.  I''erner  entfallen  auf  die  Gouvernements: 
Piotrokew  10,  Kjelze  2,  Ljublin  i,  Tiolzk  l  und  Ssuwalki  l  Hütten- 
werk» resp.  Eisenfabrik.  Das  ^n  össte  derartige  Werk  ist  das  des 
Baron  Frcnkel  zu  Irena,  Kreis  janow,  Gouvernement  Ljublin,  das 
nadi  Timirjasew  90  Arbeiter  (?  beschäftigen  und  eine  Produc- 
tion im  Werthe  von  165,000  Rbl.  '  erzielen  S(^ll.  Auf  den  Baron 
Frenkcl'schen  Werken,  welche  nn't  starker  D.unpfkraft  arbeiten 
(184  Pferdekr.ift ),  stelim  2  Hochofm  im  Iktriebe,  I)ii;  n.irli^t  bedeu- 
tendsten Werke  sintl  die  der  Gibiiuler  K<iiui>\\ski  (Hodsechow, 
Gouvernement  Radom)  —  251  Arbeiter,  118,901»  l;bl.  des  Gjafcn 
Ssoltyk  zu  Pawlow  (^Radom)  —  61  Arbeiter,  91.200  RbL  —  des 
Grafen  Henkel  zu  Gljanownja  ;  Piotrkow),  des  Herrn  A.  Krüger  zu 
Rshuzow  (Radoni)  4^  Arbeiter,  76,875  Rbl.  etc.  Auch  meh- 
rere Kron.swcrke  im  Radonischen  Gouvernement  (Konsker  Kreis) 
stehen  mit  Eisenfabriken  in  V^erbindung.  Erwiihnenswerth  ist  noch 
diezwar  wcnii;er  umfauj.; reiche ,  aber  in  ihren  Leistinigen  (Guss- 
waaren)  hervorragende  l^'.ibrik  von  E.  Kronenberg  zu  Bu.r>tck  im 
Gouvernement  Piotrkow,  Kreis  Bre.-»ing. 

Zin^  wird  in  den  Gouvernements  Kpclze  und  Piotrkow  gewonnen. 
Timirjasew  führt  8  Etablissements  .mit  1,289  Arbeitern  und  einer 
Production  im  Werthe  von  732,50b  R\>\.  auf.  Davon  cntfatlen  je  4 
auf  jedes  der  genannten  Gouvernements  und  zwar  3  Kronswerke  zu 


'  Die  Fabrik  selbst  yicbt,  allcr«lings  mit  Hinzurechnung  eines  Hü.tcnwerkes  stt 
Ostrowoz  (Gou\ '-rnement  Radom),  dessen  Timirjasew  gar  nicht  erwähnt,  oder  das  er 
vil  eicht  unter  die  >i>^'i nnniitni  kK  iru  n  rabrikcii  zahlt,  im  .\u->triliiiigsl\nta1oi;'*  von 
1870  an,  dass  auf  beiden  Werken  650  Arbeiter  beschäftigt  wären  und  jährlich  F;il)nkale 
im  Werthe  von  '/i  Million  Ruliel  {»radiicirt  würden. 
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Slawkow  {2)  Kjelzc  und  711  Bendin  (Piotrkow).  Von  den  Pri- 
vatwerken befinden  sich  4  in  den  H.'inden  des  Herrn  G.  Krnmsta, 
und  zwar  2  7.11  Rolc^slaw  und  Dombri  >\vka  (766  Arbeiter.  271.900 
R.bl.  rroductionswertli)  im  (jouvernenient  Kjelze,  und  zwei  zu 
Ssosnowi/e  und  Sagrusche  (233  Arbeiter,  220,900  Rbl.  Pfoductions- 
werthe)  hn  Gouvernement  PiotTkow.  Hier  befindet  sich  aadi  noch 
SU  Milowttze  das  kleinere  Privatzinkvi'erk  von  C.  Kusznitzk!  (40  Ar- 
beiter, 17,000  Rbl.  Productionswcrth).  Ein  grosser  Theil  des  in  Polen 
gewonnenen  Zinks  wird  nach  dem  Auslande  exportirt. 

Obgleich  nnrh  cinic^e  Zweige  der  polnischen  Industrie,  z.  B.  die 
Bier-  und  Methbraucrci ,  die  Tabaksfabrikation,  die  Handschuh- 
fabrikation.  die  Schuhwerkfabrikation,  die  Confect-  und  Chokola- 
denfabrikation  etc.  cnvahncnswcrth  sind,  und  schon  einen  höheren 
mdustrieilen  Standpunkt  einnehmen,  so  fehlen  doch  bis  zur  Stunde 
über  deren  Betriebsverhältnisse  zugängliche  oüicielle  Daten.  Ich 
muss  mich  daher  auf  die  allgemeine  ?2rwahnung  dieser  Industriq- 
zweige  beschränken.  Bevor  ich  aber  diese  Skizze  des  polnischen 
Industriel«.  bcns  schliessc,  mochte  ich  iK^h  auf  einen  interessanten 
Umstand  aufmerksam  machen,  auf  den  überwiegenden  Kinfluss, 
welchen  das  deutsche  Element  in  demselben  gewonnen  hat.  Nicht 
.der  Pole,  nicht  der  Russe,  sondern  nur  der  Deutsche  kann  bis  jetzt 
als  der  Träger  der  polnischen  Industrie  angeschen  werden.  Von  383 
grösseren  Fal>rikeh  in  den  verschiedenen  Industriebmncheii  befinden 
sich  286  im  Besitze  von  Personen,  welche  deutsche  Namen  tragen, 
dagegen  nur  72  Fabriken,  deren  Besitzer  dem  Namen  nach  als 
Nationalpolcn  zu  bezeichnen  sind.  Die  grössere  Anzahl  dieser  letz- 
teren erscheint  als  die  Besitzer  von  Zuckerfabriken  und  Hütten- 
werken, also  von  Etablissements ,  welche  mehr  oder  weniger  mit 
dem  Grundbesitze  zusanunenhängen.  Dass  sich  unter  den  Trägern 
deutscher  Namen  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  Juden  befinden,  ist 
bei  den  polnischen  Verhältnissen  leicht  erklärlich.  Viele  ehemalige 
Deutsche  in  Polen  haben  sich  übrigens  auch  dermaassen  acclimatisir^ 
dass  sie  eben  nur  noch  durch  ihren  Namen  den  deutschen  Ursprung 
verrathen. 

In  neuester  Zeit  ist  in  die  j^nlnischen  Industrieverhältnisse  wieder 
ein  neuer  Aufschwung  gekommen.  Nicht  nur,  dass  eine  grössere 
Anzahl  von  Pnvatetablissehients  eine  bedeutende  Erweiterung  er- 
halten hat,  so  wendet  sich  audi  die  Association  der  hidustrie  immer 
mehr  und  mehr  zu. 

b)  J)ii-  IndiistneverluiUnissc  lüs  GrossfursUntkums  Fmuland. 

Obgleich  die  finnlandischc  Industrie  bisher  grösstenthcfls  nur  das 
eigne  Land  mit  ihren  Erzeugnissen  versorgte  .  s<>  fanden  doch  auch 
schon  dortige  Fabrikate  Absatz  in  Russland,  und  diesem  Umstände 
ist  es  wohl  zuzuschreiben,  dass  das  Grossfurstenthum  h'innland,  na- 
mentlich in  Russland,  vielfach  als  ein  Industriegebiet  von  Bedeutung 
angesehen  wnrd.  Zieht  man  aber  einen  Vergleich  zwischen  der  Indu- 
strienturickelung  Fhinlands  und  der  Russlands,  so  dürfte  dieselbe 
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sowohl  was  die  Zahl  der  Fabriken»  als  was  deren  LeistungsHihigkcit 

anbelanget,  nicht  zu  Gunsten  des  ersteren  ausfallen.  Auch  in  Finnland 
überwieget  die  Zahl  der  kleineren  Etablissements  die  der  grösseren 
Fabriken,  wenn  auch  nicht  in  einem  so  starken  Verhältnisse  wie  im 
Zarthuni  Polen.  Timirjasew  zahlt  für  ganz.  I'innland  175  Fabriken 
auf,  welche  9,228  Arbeiter  beschäftigen  und  eine  jährliche  Produc- 
tion  im  Werthe  von  7,336,818  Rbl.  liefern  sollen.  Unter  diesen  175 
Fabriken  giebt  es  106  kleine  Etablissements  mit  738  Arbeitern  und 
einer  Jahresproduction  im  Werthe  von  335,673  Rbl,  Das  Verhältniss 
der  grossen  Fabriken  zu  den  kleinen  stellt  sich  daher  wie  i  :  i,sa, 
demnach  schon  bedeutend  günstiger  wie  im  Zarthum  Polen.  Auch 
ist  die  durchschnittliche  Arbeiterzahl  und  die  jährliche  Production 
dieser  kleinen  Fabriken  weit  bedeutender,  indem  auf  eine  dieser 
kleiner  Fabriken  durchschnittlich  beinahe  7  Arbeiter  und  eine 
Production  im  Werthe  von  5166  Rbl.  entfallen.  Trotzdem  ist 
aber  die  Gesammtzahl  der  finnlandischen  Industrieetablissements . 
im  Verhältniss  zur  Ausdehnung  des  Landes  eine  sehr  geringe  und 
weist  nicht  gerade  auf  eine  grosse  industrielle  l^ntwickelung  dieses 
Landes  hin.  In  Wirklichkeit  dürfte  die  Zahl  der  finnischen  Fabriken 
die  Ziffer  von  125  übersteigen,  da  Timirjasew  nicht  nur  einzelne 
Industriezweige,  wie  z.  B.  die  Bierbrauerei,  die  Tabakfabrikation  etc 
ganz  unberücksichtigt  gelassen,  sondern  auch  in  einigen  andern 
Industriezweigen  mehrere  Fabriken,  darunter  oft  reeht  erheblich^ 
gar  nicht  aufgeführt  hat 

Das  Grossfürstenthum  h^iimland  scheidet  sich  in  4  Industriege- 
biete. Das  erste  und  bedeutend.ste  mit  einer  jährlichen  Production 
im  Wcrthi'  von  3'  2  Mill.  Rbl.  umfa.sst  des  Gouvernement  Abo- 
Bjorneburg,  nimmt  daher  den  sudwestlichen,  am  Bi>tiii.schen  Mcer- 
bu.sen  gelegenen  Theil  Finnlands  ein.  Die  hier  bestehenden  Fabriken 
betreiben  vorzu^:, weise  die  Manufacturbranche,  die  Zuckerrafilnerie, 
Papierfabrikation  und  den  Maschienenbau. 

Das  zweite  Industrigebiet  mit  einer  jährlichen  Production  im 
Werthe  von  i  bis  2'  2  Mill.  Rub.  per  Goi  vernement  dehnt  sich  über 
die  Gouvernements  Nyland,  Tawasthus  und  Wiborg  aus,  schliesst 
sich  im  Westen  dem  Gouvernement  Abo-Björneborg  an  und  nimmt 
den  ganzen  südlichen  Theil  I'innlands  ein.  Die  Gewebeindu.strie, 
Zuckerraftlnerie,  die  Stearinlichtfabnkation  und  der  Maschinenbau  * 
sind  diejenigen  Industriezweige,  welche  hier  vorzugsweise  durch 
grössere  Fabriken  betrieben  werden.  Das  dritte  Industriegebiet 
schliesst  sich,  das  Gouvernement  St.  Michdl  überspringend,  in  der 
Richtung  nach  Norden  den  beiden  erstgeaannten  Industriegebieten 
an  und  umfasst  die  Gouvernements  Wasa  und  Kuopio .  von  denen 
jedes  Industrieproducte  im  Werthe  von  500  bis  700,CKX)  Rbl.  liefert. 
Mit  Ausnahme  einiger  Webereien  im  Gouvernement  Wasa,  ist  es 
in  beiden  Gouvernements  hauptsächlich  die  Eisen  production,  welche 
hier  zur  Geltung  gelangt.  Das  vierte  Industriegebiet  endlich  nimmt 
den  ganzen  nördlichen  Theil  Finnlands  und  das  Gouvernement 
St.  Michel  ein«  Die  einzelnen  in  diesem  Gebiete  liegenden  Gouver- 
t         nements  erzeugen  jährlich  nur  Industrieproducte  (Eisen»  Brannt- 
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wein-,  Holzfabrikate  etc.)  im  Werthe  von  loo  bis  150,000  Rbl.  Mit 
Ausnahme  von  St.  Michel  existiren  in  diesem  Gebiete  keine  indu- 
striellen KtabUssements  von  nur  einigermaassen  hervorragender 

Bedeutung. 

Die  Baumwollenspinnerei  und  Weberei.  Mit  derselben  beschäftigen 
sich  4  grössere  Fabriken  und  1  kleinere,  mit  zusammen  ca.  4,200  Arbei- 
tern und  einer  Production  im  Werthe  von  2,200,000  Rbl.  Die  grösste 
dieser  Fabri ken  ist  die  von  Finleison  &  Co.  zu  Tammerfors  (Gouveme* 
ment  Abo-Bjömeborg),  welche  allein  2500  Arbeiter  beschäftigt  und 
jährlich  für  1  Mill.  Rbl.  Fabrikate  liefert,  darunter  allerdings  auch 
Wollstoffe.  Diese  bedeutende  Fabrik,  mit  welcher  eine  Schule  für 
150  Kinder,  i  Krankenhaus,  eine  Speiseanstalt,  ein  Erziehungs- 
haus und  eine  Sparkasse  in  Verbindung  stehen,  arbeitet  mit  7  Tur- 
binen und  einem  W.isserrade  (zusammen  von  820  Pferdekraft)  auf 
30,000  Spindeln  und  800  mech.  Webstühlen.  Ihre  Fabrikate  stehen 
den  besten  ntssischcti  in  keiner  Weise  nach.  Die  nächst  bedeutendste 
Fabrik  ist  die  der  Forsaer  Actiengesellschaft  zu  Forsa  im  Tammer- 
lakschen  Kirchspiele  des  Gouvernements  Tawastehus.  Sie  vereinigt 
Spinnerei  und  Weberei  (500  Webstühle),  arbeitet  mit  Dampfkraft 
(170  Pferdekraft),  beschäftigt  121 2  Arbeiter  und  liefert  Fabrikate  im 
Werthe  von  837,100  Rbl.  Auch  mit  ihr  stehen  eine  grosse  Anzahl 
von  Humanitätsanstalten  (Schule  für  500  Kinder,  Krankenhaus, 
Arbeiterbibliothek  ctc.j  in  Verbindung,  und  die  von  dieser  Fabrik 
gelieferten  mannigfaltigen  BaumwoUenfabrikate  zeichnen  sk:h  durch 
treffliche  Qualität  aus.  Die  drittgrösste  Fabrik  ist  die  Wasaer  Actien* 
Gesellschaft  r.u  Nikotaistadt  (Gouvernement  Wasa)  mit  344  Arbei- 
teAl  und  einer  Production  im  Werthe  von  277,248  Rbl.  Schliesslich 
ist  noch  die  Fabrik  von  L.  E.  Stigzelius  Nachfolger  (82  Arbeiter 
und  68,500Rbl.  Productionsvverth)  in  der  Stadt  Abo  erwähnenswerth. 

Die  Flachsspinnerei  und  Leinivandfabrikaäon  wird  nur  durch  ein 
grössere«;  F,tablissement,  durch  die  Tammcrforser  Actiengesellschaft 
(735  Arbeiter,  632,oooRbl.  Productionswerth ),  im  Messubjuser  Kirch- 
spiel (Gouvernement  Tawastehus  vertreten  Von  Seilereien  giebt  es, 
ausser  der  alten  Aboschen  Schitfsvverfte,  nur  3  kleine,  sich  m  t  der 
Taufabrikation  beschäftigende  Etablissements,  welche  zusammen  14 
Arbeiter  beschäftigen  und  ftir  4,500  RbL  Fabrikate  liefern. 

Mit  der  Woüspitmerei  und  WoUstofffabrik&tim  beschäftigen  sich  zwei 
grössere  und  drei  kleinere  Fabriken.  Timirjasew  fuhrt  an,  dass  der 
genannte  Industriezweig  1 26  Arbeiter  beschäftigt  und  Fabrikate  im 
Werthe  von  60,000  Rbl.  liefert  Zu  den  grösseren  Fabriken  gehört 
die  obenerwälmte  Tammerforser  Actiengesellschaft  (81  Arbeiter, 
41,360  Rbl.)  und  die  Fabrik  von  Nardling  in  Raumo  {Abo-Björne- 
borg — 3  Arbeiter,  I0,000  Rbl.  Productionswerth).  Was  die  Tiah- 
Jabrikalwn  anbelangt,  so  bleiben  die  Tiniirjasew'schen  Angaben, 
nach  welchen  es  nur  5  kleine  Etablissements  mit  29  Arbeitern  und 
einer  jährlichen  Production  im  Werthe  von  7,572.Rub.  in  Finnland 
geben  soll,  weit  hinter  der  Wirklidikeit  zurück.  Es  existiren  min- 
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destens  ausserdem  noch  zwei  grössere  Tuchfabriken-,  die  Actien- 
g^eselLschaft  der  Tamm»  i  forscr  Tuchfabrik  in  Tammcrfors,  mit  80 
Arbeitern  und  einer  Production  im Werthe  von  100,000  Rbl.,  und  die 
Gesellschaft  der  Littoir-Tuchfabrik  im  Lundoer  Kirchspiel  des  Gou- 
vernements Abo,  mit  105  Arbeitern  und  einer  Production  im 
Wertbe  von  mindestens  135,000  bis  150,000  Rbl  Diese  Fabrik 
arbeitet  gleich  der  erstgenannten  mit  Dampfkraft  und  &bricirt  jähr> 
lieh  75,000  Arschinen  Tuch,  gehört  demnach  schon  zu  den  grösseren 
Fabriken  Russlands.  Auch  die  Helsinjj^forser  Actiengesellschaft  für 
Handarbeit  beschäftigt  sich  mit  der  Wollspinnerei ,  Weberei  und 
Teppichfabrication,  doch  fehlen  nähere  Angaben  über  ihren  Be- 
triebsumfang. 

Die  Strumpfwirkirn  wird  nur  von  zwei  Etablissements  betrieben, 
einem  kleineren  (21  Arbeiter»  6000  Rbl.  Productionsw.)  und  einem 
grösseren  von  Berkstein  &  Co.  in  Abo,  welches  letztere  46  Arbeiter 
beschäftigt  und .  Fabrikate  im  Werthe  von  23,539  RbL  jährlich 

liefert. 

Für  die  Färberei  führt  Timirjasew  nur  acht  kleine  Etablissements 
mit  23  Arbeitern  und  einer  Jahres-Production  im  Werthe  von 
9,097  Rbl.  auf. 

Hiermit  sind  die  zur  eigentlichen  Manufacturbranche  gehörenden 
Fabriken  und  Etablissements  Finnlands  erschöpft.  Auffallend  ist 

die  grosse  Anzahl  Actiengesellschaften  kn  Verhältnisse  zu  den 
Privatfabriken.  Dersclbep  Erscheinung  begegnen  wir  aber  auch  in 
anderen  finnländischen  Industriebranchen.  Sic  crkliirt  sich 
dadurch,  dass  in  Finnland  im  Ganzen  keine  grossen  Privatcapi- 
talien  für  industrielle  Unternehmungen  disponibel  sind,  wie  denn 
überhaupt  Finnland  nicht  zu  den  reichen  Ländern  zählt.  Da  nun  die 
Capi'^aUkraft  des  Einzelnen  nicht  genügte,  um  grössere  Industrie- 
etablissements zu  begründen,  so  hat  man  mit  Recht  die  Association 
zu  Hülfe  gerufen  und  damit  audi  erreicht,  was  unter  den  dortigen 
Verhältnissen  zu  erreichen  war.  Die  finnländischen  Acticngesell- 
schaftcn  bewähren  sich  im  Ganzen  vortrefflich,  und  zeichnen  sich 
meistentheils  durch  eine  sparsame  und  gewissenhafte  Verwal- 
tung aus. 

Die  Papu  rfabrikathn  gehört  zu  den  entwickeltsten  und  technisch 
vorgeschrittensten  Industriezweigen  des  Grossfurstenthums.  Finnland 

zählt  9  Papierfabriken  mit  540  Arbeitern  und  einer  jährlichen  Pro- 
duction im  Werthe  von  5 17,000  Rbl.  Die  finnländischen  Papiere 
sind  in  Russland  sehr  beliebt  und  im  Allgemeinen  von  besserer 
Qualität  wie  die  russischen.  Die  beiden  grösstcn  F'abriken  sind  die 
von  J.  Frenkell  &  Sohn  in  Tammerfors  (Gouvernenicnt  Abo-Björne- 
borg) und  die  der  Terwakosser  Actiengesellschaft  im  Dorfe  Ter- 
wakoski  (Gouvernement  Tawastehus).  Beide  Fabriken  liefern  alle 
möglichen  Sorten  Post-,  Schreib-,  Druck-Papiere  und  Tapeten- 
papier; die  erstere  liefert  mit  260  Arbeitern  .für  250,000  Rbl.,  die 
letztgenannte  mit  coo  Arbeitern  für  240,000  Rbl.  Fabrikate.  Die 
übrigen  Fabriken  sind  bedeutend  kleiner  und  daher  von  weit  gerin- 
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gerer  Leistungs^igkeit  Die  grösste  unter  thnen  ist  noch  <Ke 
Pappen-  und  Holzmassefobrik  von  Tunberg  &Co.  zuKinderibei 

Wiborg,  doch  liefert  auch  sie  nur  fiir  l4,OCX>  Rbl  jährlich.  Andere 
Holzmassefabriken  werden  noch  errichtet.    Taptientabnken  giebt 
es  zwei  mit  io6  Arbeitern  und  einer  Production  im  Wcrthe  von 
87,189  Rbl.    Die  grösste  derselben,    die  von  G.  Riks  ,  befindet  sich* 
in  Helsingfors  und  liefert  jährlich  für  über  8o,XX>o  Rbl.  Tapeten. 

Unter  d^n  c/temischen  Fabriken ,  deren  Zahl  Timirjascw  auf  21 
aneiebt,  befinden  sich  20  Ideine  Etablissements  und  herrschen  die 
Fabriken  fiir  chemische  Zündhölzchen  (Phosphorzündhölzchen)  vor. 
Unter  diesen  letzteren  ist  besonders  die  Fabrik  der  Björneliorger 
Actiengesellschaft  (270  Arbeiter,  31,621  RbL)  von  Bedeutung,  deren 
Fabrikate  nicht  nur  nach  Russland,  sondern  audi  nach  dem  Aus* 
lande  gehen. 

Lederfabrikation :  22  Fabriken  mit  80  Arbeitern  und  einer  Pro- 
duction im  Werthe  von  70,196  Rbl.  Hiervon  sind  20  Etablissements 
von  sehr  untergeordneter  Bedeutung.  Die  grösseren  Fabriken 
shid  nach  Timiijasew  die  von  A.  Hardebeig  in  Ekenes  (Abo-Bjöme- 
borg)  10  Arbeiter,  1 5,876Rbl.  Productionswerth)  und  die  von  R.  Swan 
in  Kuopio:  5  Arbeiter,  10,000  Rbl.  Productionswerth.  Auf  der  letzten 
St.  Petersburger  Manufacturausstellung  waren  aber  noch  von  fintt- 
ländischen  Lederfabriken  vertreten  die  der  Gebrüder  Ostrom,  Gou- 
vernement Uleaborg,  Jnsel  Damisari,  welche  jährlich  für  30,000  Rbl. 
produciren  (18  Arbeiter),  so  wie  die  Fabriken  von  D.  Helander  in 
Wiborg  und  J.  Salbom  in  Abo,  deren  eine  jede  Fabrikate  im  Werthe 
von  10,000  Rbl.  liefert 

Licftt' und  Seifm-FabrikoHoM,  5  Fabriken,  138  Arbeiter,  392,97$ 
Rbl.  Productionswerth.  Eine  ziemlich  bedeutende  Steartn-  und 
Palviliehtfabhk\si  die  derChawiser  Actiengesellschaft  zu  Wiborg  mit 
1 14  Arbeitern  und  einer  Jahresproduction  im  Werthe  von  392,975 
Rbl.  Die  übrigen  Fabriken  sind,  wie  ersichtlich,  von  nur  geringer 
Bedeutung. 

Zuckerrajfineriin  giebt  es  nur  zwei:  die  Handelsgesellschaft  der 
Zuckerfabrik  Tele  zu  Helsingfors  (69  Arbeiter,  573,3 10  Rbl.  Pro- 
ductionswerth) und  die  Handelsgesellschaft  der  Zuckerfabrik  Aura 
in  Abo  (55  Arbeiter,  416,000  Rbl.  Productionswerth)  Beide  Fa- 
briken verarbeiten  grossentheils  ausländischen  Rohzucker. 

Branntweinbf  enncreien.  Timirjasew  fuhrt  deren  nur  3  an  mit  38 
Arbeitern  und  einer  Production  im  Werthe  von  1 16,053  Rbl.  Es  i^iebt 
aber,  mindestens  6  mit  1 20  Arbeitern  und  einer  Jahresproduction  im 
Werthe  von  276,000  Rbl.  Die  grösste  Fabrik  för  Branntwein  aus 
isländischem  Moos  und  aus  Beeren  ist  die  von  K.  Lewin  in  der  Stadt 
Borgo  (Nyland) — 2oArbeiter,  75,oooRbl.  Productionswerth.— Dann 
folgen  Ussow  &  Ssapetow  in  Wiborg  (26  Arbeiter,  60,000  Rbl. 
Productionswerth),  G.  Granberg  in  Tammerfors  (16  Arbeiter, 
50,191  Rbl.  Productionswerth).  Auch  eine  Actien^^esellschaft  be- 
findet sich  unter  den  Hi anntweinbrennereien  l'^inniaiids ,  die  der 
Biurilaer  Branntweinsfabrik  zu  Saio  und  Biurila  (Abo-Björneborg), 
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doch  zählt  sie  nicht  gerade  zu  den  grössten  Fabriken  (18  Afbeiter, 
95,000  RbL  ProduGtbnswerth).  Ausserdem  giebt  es  noch  in  Abo, 
Heldngfors,  Wiborg,  Tomeo  u.  a.  O.  Destillationen,  darunter 
mehrere,  die  Naliwka  aus  den  Maniura-  und  den  Moroschkabeeren 

erzeugen,  andere  wiederum  (H.  Oldenburg  in  Wiborg),  deren Specia- 
lität  die  Erzeugung  von  schwedischem  Punsch  ist.  Die  grosste  De- 
stillation scheint  die  von  Kowe  in  Abo  mit  einer  Jahresproduction 
im  Werthe  von  25,009  Rbl.  zu  sein. 

Glas-  und  SpUgeliabrikaüon,  Die  finnländische  Glasfabrikatioa 
ist  ziemlich  entwickelt  und  das  dortige  Fabrikat  erfreut  sich  nament- 
lich in  St  Petersburg  eines  guten  Renommees.  Die  finnischen  Thee- 

f läser  und  Lampencylinder  sind  sehr  beliebt.  Es  existiren  1 5  Fa- 
riken  mit  283  Arbeitern  und  einer  Jahresproduction  im  Werthe 
von  167,432  Rbl.  Die  grosste  Fabrik  (40  Arbeiter,  60,000  Rbl. 
Productionsvverth)  ist  die  Wiborger  Glasfabrik  zu  Rokkola-Kaksis 
von  D.  Benardaki,  welche  grüsstentheils  Fensterglas  (2000  Haib- 
kisten)  erzeugt.  Für  Tafelgeschirr ,  Lampengläser  und  dergleicben 
ist  die  gröaste  Fabrik  die  Nortscher  Fabrik  der  Herren  Heitmann  & 
Jansen  (60  Arbeiter,  40,000  Rbl.  Productionswerth)  im  Gouveme- 
ment  Tawastehus.  Die  übrigen  Fabriken  liegen  \fL  den  Gouverne- 
ments Wasa,  Wiburg  und  St.  Michel.  Eine  nicht  unbedeutende 
,  Spiegelfabrik  ist  die  von  J.  Westling  in  Abo. 

Als  Porzellan-  und  zugleich  Thonwaarcnfabrik  zeichnet  .sich  die 
Helsingforser  Fabrik  von  W.  Ansten  (40  Arbeiter,  21,750  Rbl.  Pro- 
ductionswerth) vortheiOiaft  aus.  Die  vonibrfabricirten  weissen  Kachel* 
Öfen  nach  einer  neuen  Construction  finden  auch  in  Russland  Käuier. 
Von  Favencejabrikt-n  ist  die  von  E.  Artemjew,  Gut  Suognemi  (Gou- 
vernement Wiborg)  —  25  Arbeiter,  25,000  RbL  Productionswerth — 
wegen  ihres  brauchbaren  und  guten  Geschirres  zu  erwähnen.  Ausser 
den  genannten  giebt  es  nach  Tiniirjascu  noch  8  kleinere  Porzellan-, 
Fayence-  und  Thonwaarenfabrikcn  mil  58  /Vrbeitern  und  einer  Pro- 
duction  im  Werthe  von  10,374  Rbl. 

Derjenige  Industriezweig,  derFinnland  vorzugsweise seinRenomoii^e 
als  Industriestaat  geschaffen  hat,  ist  der  Maschmenba»*  Mit  Hinzu- 
rechnung der  mechanischen  Werkstätten  der  tinnischen  Eisenbahn- 
GeselLschaft  (136  Arbeiter,  160,000  Rbl.  Productionswerth)  und  der 
Gasgesellschaft  (45  Arbeiter,  46,000  Rbl.  Productionswerth:,  beide 
in  Helsingfors,  giebt  es  in  Finnland  15  mehr  oder  weniger  grosse 
meclianische  Fabriken,  welche  heute  ca.  2000  Arbeiter  beschäf- 
tigen und  eine  Jahresproduction  im  Werthe  von  nahezu  i'/aMiU. 
Rbl.  liefern.  Diese  Fabrikqi  vertheilen  sidi  auf  die  Gouvernements 
Nyland  (vorzugsweise  Helsingfors),  Abo-Bjömeborg,  Wibor&  Kuor 
pio  und  Tawastehus.  Die  bedeutendsten  Fabriken  sind  die  von 
A.  Bjorncbcri^  &  Co.  in  der  Stadt  Björneborg  (303  Arbeiter,  184,123 
Rbl.  Prodiiclioiiswerlh),  die  Fabrik  von  Wm.  Crichton  &  Co.  (300 
Arbeiter,  150,000  Rbl.  Productionswerth)  in  Abo,  die  von  Osberg  Sc 
Bade  —  Actiengesellschaft  —  (200  Arbeiter,  150,000  Rbl.  Produc- 
tionswerth) und  die  Chagneser  Actiengesellschaft  (200  Arbeiter 
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125,0000  Rbl.  Pr.-W.),  beide  in  Hdsingfors  —  endlich  die  Wiborgcr 
Mechanische  Werkstätte  (Handelsgesellschaft)  —  (300  Arbeiter, 
108,244 Rbl.  Pr.-\V.)  FürlandwirthschaftlicheGcräthschaften  ist  her- 
vorzuheben die  Fiskarschc  Fabrik  (Nyland)  von  v.  Julin  {300  Ar- 
beiter, 24,862  Rbl.  Pr.-W.),  mit  einer  Messerschmiedcwerkstatte 
verbunden.  Für  den  Schiffsbau  arbeiten  die  Chagneser  Actienge- 
sdlschaft,  die  Wiboi^rer  Fabrik  und  die  Fabrik  von  P.  Wahl  &  Co. 
(Warkauser  Fabrik)  in  Gouvernement  Kuopio.  Die  finnlSUidischcn 
.Maschinenbauarbeiten  zeichnen  sich  durch  Solidität  und  billige 
Preise  vortheilhaft  aus  und  verdienen  in  der  That  die  allgemeinste 
Anerkennung.  Unterstutzt  wird  dieser  Industriezweig  durch  das 
Vorhandensein  guten  und  billigen  Kisens  in  Finnland. 

gicbt  daselb.st466V/jjr-  und  ScJimiedci  isinfahrikcn,  welche  gröss- 
teiitheils  in  Vei1>indung  mit  Eisenwericen  stehen,  t  231  Arbeiter  be- 
sdiäffigen  und  eine  }ahresproduction  im  Werthe  von  gegen  2  MflL 
Rbl.  Kcfem.  Hiervon  entfallen  auf  die  Gouvernements  Abo-Björ- 
neborg 2,  Wasa  3,  Wiborg  7,  Kuopio  5,  Nyland  8,  St.  Michel  2, 
Tawastehus  2  und  Uleahorg  ebenfalN-  2.  Die  gr^ssten  Werke  sind 
die  von  L.  Arpe  Nachfolger  zu  W'jarzilja  und  Mechkc  im  Gouver- 
nement Kuopio  (178  Arbeiter,  380,000  Rbl.  Productionswerth  1,  von 
W.  Ramsey  (in  Concurs-Ven\  altung  zu  Dal  im  Gouvernement  Abo- 
Björneborg  {115  Arbeiter,  190,000  Rbl.  Pr.-W.),  die  Werke  der 
Kurimo-Emmaer  AcUengesellschafk  (83  Arbeiter,  iQo^oooRbl.  Pr.-W;) 
zu  Kurimns,  Koski  %l  Emma  im  Gouvernement  Uleaborg  und  die 
Fiskarschcn  Werke  von  E.  von  Julin  (71  Arbeiter,  130,000  Rbl. 
Pr.-W.)  in  N)  land.  Zu  den  unbedeutenderen  Werken  dagegen  ge- 
hören nach  Timirjasew  die  seiner  Zeit  viel  besprochenen  des  Herrn 
N.  Putilow.  die  Katharinen-Sawode  (91  Arbeiter,  60,000  Rbl  Pr.-W.) 
und  Ganakoski  (l  I  Arbeiter,  10,000  Rbl.  Pr.-W.)  im  Gouvernement 
St.  Michel. 

Uebdgens  ist  anzunehmen,  dass  die  finnische  Eisenindustrie  noch 
sehr  entwickelungsfähig  ist,  sobald  ihr  nur  neue  intellectuelle  und 
Capitalskräfte  zugeführt  werden.  Namentlich  an  letzteren  scheint  es 

zu  gebrechen. 

Als  allj^emeiner  Schluss  aus  den  vorstehenden  Mittheilun;j^en  über 
die  finnländische  Industrie  <^eht  hervor,  dass  sich  dieselbe  den 
Bedürfnissen  und  Hulfsquellen  des  Landes  anj^epasst  hat,  dass  es 
nur  wenige  grosse,  dafür  aber  zahlreiche  mittelgrosse  Fabriken 
giebt,  wie  solche  den  Verhältnissen  Finnlands  entsprechen.  Das 
dortige  Fabrikat  ist  im  Allgemeinen  solid  und  billig,  und  es  bleibt 
nur  zu  wünschen,  dass  die  finnländische  Industrie  ohne  alle  Ueber- 
stürzung  den  eingeschlagenen  Weg  weiter  verfolgen  möchte.  Finn- 
land ist  weit  davon  entfernt,  ein  Industriestaat  zu  sein,  wohl  aber  ist 
es  bestimmt,  ein  wichtiges  und  ergänzendes  Glied  im  Gebiete  des 
gesammten  russischen  Industrielebens  zu  bleiben. 


Die  stMtlsehen  Commiinalbanken  Bnsslands  rnid 
deren  Geschäftsbetrieb  im  Jahre  1870. 


Im  Laufe  der  letzten  Jahre  hat  das  Bankwesen  in  Russland  be- 
kanntlich einen  sehr  bemerkenswerthen  Aufschwuns^  genommen; 
seit  dem  Jahre  1869  namentHch  sind  Crcditinstitiitc  der  verschieden- 
sten Art  an  fast  allen  nur  einigermaassen  bedeutenden  Plätzen  des 
Reiches  entstanden ;  ja,  die  rasch  auf  einander  gefoigten  Gründungen 
haben  bereits  einen  Rückschlag  bei  einem  Theil  des  russischen  Publi- 
cums  eintreten  lassen  und  die  Befürchtung  wachgerufen,  als  könnten 
die  vielen  neben  einander  operirenden  Bankinstitute  den  Verkehr 
mit  einer  Gefahr  bedrohen,  welche  dem  Nutzen»  den  neusugründende 
Banken  dem  Handel  und  dem  Gewerbe  bringen  könnten,  nicht  die 
Waage  hält.  Es  lässt  sich  auch  gewiss  nicht  leugnen,  dass  in  der 
Concurrenz  vieler  Banken  eine  nicht  geringe  Gefahr  liegen  kann ;  es 
liegt  zu  nah,  dass  bei  sich  immer  mehr  verstärkendem  Angebot  von 
Bankcredit  letzterer  schliesslich  dem  Thdle  des  handeltreibenden 
Publicums  zu  Theil  werden  muss,  der  dessen  nicht  vollkommen 
würdig  ist;  dass  Banken  der  Ueberspeculation  und  dem  Schwindel 
Vorschub  leisten  und  den  Verkehr,  statt  ihn  zu  controliren  und  zu 
regeln,  in  unsichere  Bahnen  lenken  können.  Die  Frage,  in  wie  weit 
solche  Befürchtungen  sich  durch  die  kurze  Praxis  unserer  Credit- 
institute  rechtfertigen  lassen  konnten,  wollen  wir  vor  derHand  unbe- 
antwortet lassen  und  wenden  .uns  im  Nachstehenden  zur  Unter- 
suchung einer  der  originellsten  Erscheinungen  auf  dem  Grebiete  des 
russischen  Bankwesens:  zu  den  städiucken  Genumdihtmken, 

Communalbanken  existiren  bei  uns  seit  einer  verhältnissmässig 
langen  Zeit;  die  Gründung  der  ersten  derselben  -  der  Gemeinde- 
bank von  Wologda  —  fand  im  Jahre  1788  statt,  und  seit  der  Zeit  bis 
zum  Jahre  1862  sind  noch  weitere  zwanzig  Banken  in  verschiedenen 
Städten  des  Reiches  errichtet  worden.  Letzteren  Zeitpunkt  heben 
•  wir  besonders  hervor,  da  im  Jahre  1862  (am  6.  Februar)  ein  Normal* 
Statut  für  die  Gemeindebanken  bestätigt  wurde  und  dieselben.  Dank 
der  Leichtigkeit,  mit  der  von  nun  an  Communalbanken  errichtet 
werden  konnten,  eine  bei  Weitem  grössere  Verbreitung  als  früher 
fanden.  Früher  mussten  die  Statuten  jeder  Communalbank  auf 
legislativem  Wege  mit  jedesmaliger  Kaiserlicher  Genehmigung  be- 
stätigt werden  \  seit  1 862  ist  die  Erlaubniss  zur  Gründung  einer  Ge- 
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meindebank  vom  Finanzminister  einzuholen,  der  sich  über  die  Ange- 
legenheit mit  dem  lüiuster  des  Innern  zu  verständigen  hat.  Diese 
Erteiditeningen  einerseits,  andererseits  auch  wohl  das  Bedürfniss 
nach  Creditinstituten,  welche  dem  localen  Handel  und  Gewerbe 
dienen  könnten,  haben  die  Zahl  der  Communalbanken  imXaufe  von 
lo  Jahren  um  dasZchnfaclie  vcri^rössert :  amScliluss  des  verflossenen 
Jahres  gab  es  deren  in  Russland  215,  die  früher  existlrcndcn  20 
Banken  nicht  mit  einbegrilTcn ;  gegenwärtig  bestehen  fast  in  allen 
Gouvernements-  und  grösseren  Kreisstädten  Banken  und  es  gicbt 
Provinzen,  die  deren  bis  zehn  besitzen. 

Das  Normalstatut  von  1862  gestattet  nicht  die  Einrichtung  einer 
Bank  mit  einem  Capital  unter  10,000  Rubel.  Dieses  Minimum  wird 
auch  von  den  meisten  Banken  nicht  überschritten;  von  den  135 
bestehenden  Gemeindebanken  wurden  121  mit  einem  Grundcapital 
von  lO.OOoRubel  eiöflfnet;  45  bcsasscn  ein  Capital  von  10  bis  15,000 
Rubel,  19  —  eins  von  15  bis  20.00O;  ein  Capital  von  20  bis  30,000 
hatten  nur  lä  Banken,  eins  von  30  bis  50,000  Rbl.  nur  2i,  sodann 
erwähnen  wir  noch  vier  Banken,  die  zwischen  50  und  ioo»ooo  Rbl 
Capital  besassen,  5  die  mit  loo^ocx)  Rbl.  und  2,  die  mit  einem  noch 
höheren  Capital  zu  arbeiten  begannen. 

Die  Gelder,  die  zur  Anlage  von  Communalbanken  benutzt  werden» 
sind  in  den  meisten  Fällen  Gcmeindecapitalicn;  doch  ist  es  auch 
recht  häufig  vorgekommen,  dass Banken  mit  einem  Capital  gegründet 
wurden,  welches  von  Privatpersonen  zu  diesem  Zweck  gestiftet  war. 
Dergleichen  Fälle  stehen,  wie  gesagt,  durchaus  nicht  vereinzelt  da 
und  liefern  einen  erfreulichen  Bewefs  von  dem  Gemeinsinn,  der  in 
den  Kreisen  unserer  städtischen  Bevölkerung  anzutreffen  ist  Das 
Normalstatut  gestattet,  sobald  das  ganze  Grundcapital  von  einer 
Privatperson  gestiftet  worden  ist,  dass  der  Name  des  Stifters  in  die 
Firma  der  Bank  aufgenommen  werde;  dem  Stifter  steht  gleichfalls 
das  Recht  zu  inamovibler  Director  der  Bank  zu  sein;  schliesslich 
bleibt  es  auch  ihm  anheimgcstellt  den  Modus  der  Vertheilung  des 
Reingewinns  zu  bestimmen.  Dieses  geschieht  jedoch  ein  für  allemal 
bei  Grtindung  der  Bank;  soll  später  eine  Aenderung  eintreten,  so 
darf  das  nicht  anders  als  auf  Grund  eines  Gemeindebeschlusses  ge- 
schehen, der  von  den  Ministem  der  Finanzen  und  des  Innern  zu  be- 
stätigen ist.  In  der  Regel  bestimmen  die  Stifter  den  Erlös  aus 
dem  Bankbetrieb  zu  irgend  einem  milden  oder  gemeinnützigen 
Zwecke:  Dotirung  eines  Kranken-  oder  Invalidenhauses,  einer 
Schule  u.  s.  w.;  sogar  religiöse  Bedurfnisse  erreichen  hier  mitunter 
ihre  Befriedigung.  So  finden  wir  z.  B.  in  den  Bestimmungen,  die  die 
Verwerthung  des  Reingewinns  der  Borowsfi sehen  Bank  (Gouveme* 
ment  Kaluga)  regeln,  festgesetzt,  dass  ein  Theil  desselben  alljiihrlsch 
zur  Herbeibringung  eines  wunderthuenden  Muttergottesbildes  aus 
einem  benachbarten  Kloster  verwandt  werden  soll.  Nicht  selten 
liegt  sogar  der  eigentliche  Zweck  der  Bank  in  der  milden  Stiftung, 
die  aus  dem  Erlös  derselben  erhalten  werden  soll  und  es  hat  sich 
schon  ereignet,  dass  beim  Finanzministerium  um  Erlaubnis^  zur  Er- 


richtung^  eines   Krankenhauses   in   Verbindung   mit   einer  Bank 
pctitionirt  worden  ist.    Diese  Vereinij^umg  von  wohlthätipen  und 
commercielien  Zwecken  ist  jedenfalls  eine  höchst  originelle  Erschei- 
nung und  wir  glauben  dieselbe  mit  Recht  hervorheben  zu  müssen. 
Ist  das  Capital  Gemeindeeigenthum,  so  wird  der  Reingewinn  fol- 

Sendermaassen  vettheiit:  nach  Abzug  von  lo  bis  20(*/o,  die  zur 
ädung  eines  Reservecapitals  benutzt  werden,  wird  ein  Drittel 
für  städtische  Zwecke  (Bauten,  Verschönerungen  u.  s.  w.)  verwandt, 
ein  anderes  Drittel  —  für  Schulen  und  VVohlthätigkeitsinstitute  und 
der  Rest  zu  dem  Grundcapital  geschlagen.  —  Auf  diese  Weise  ist 
den  Banken,  die  einen  starken  Geschäftsbetrieb  haben  und  die  somit 
auch  einen  bedeutenden  Gewinn  erzielen  ,  die  Möglichkeit  gegeben, 
ihre  Grundcapitale  aUmäbltch  zu  verstärken;  dieses  geschieht  denn 
auch  mitunter  in  einer  ganz  erstaunlichen  Weise ;  so  z.  B.  besassen 
die  Banken  von  Orel  und  Skophi  (Gouvernement  Rjäsan),  die  1863 
mit  je  10,000  Rbl.  gegründet  wurden,  am  I.Januar  1871  Capitale 
von  141,000  und  270,000  Rbl.;  die  Charkower  Bank,  welche  1865 
mit  15,000 Rbl.  eröffnet  wurde,  hatte  an  demselben  Zeitpunkte  (1.  Ja- 
nuar 1871)  250.000  Rbl.  Capital.  Wir  haben  hier  freilich  die  aller- 
eclatantesten  I  alle  angeführt,  dass  jedoch  Banken  im  Laufe  von  ein 
paar  Jahren  ihre  Grundcapitalien  verdreifacht  oder  verdoppelt  haben, 
gehört  zu  den  durchaus  gewöhnlichen  Erscheinungen. 

Trotz  dieser  allmählichen,  durch  das  Normalstatut  geforderten, 
progressiven  Verstärkung  der  Grundcapitalien,  lässt  sich  jedoch 
nicht  bestreiten,  dass  dieselben  in  der  Rei^el  in  keinem  Verhält- 
nisse zu  dem  Geschaftsumsatze  der  Gemeindebanken  stehen;  diese 
sind  bei  vielen  Banken  verhältnissmassig  so  bedeutend,  dass  die 
kleinen  Grund-  und  Reservecapitalien  den  Gläubigern  der  Banken 
kaum  als  Sicherheit  gelten  können.  Die  mangelnde  Garentie 
hat  das  Normalstatut  von  1862  durch  eine  sehr  merkwürdige 
Bestimmung  zu  ersetzen  gesucht,  indem  es  der  städtischen 
Gemeinde  eine  solidarische  Haftbarkeit  für  die  Verpflichtungen 
der  Banken  auferle<^t.  Man  missverstehe  uns  nicht:  nicht  das 
indivise  städtische  Eigenthum  ist  es,  durch  welches  den  Gläubigem 
der  Bank  Sicherheit  geboten  wird,  sondern  das  Privatvermogen 
aller  Mitglieder  der  Commune;  letztere  müssen,  —  das  Gesetz  ist 
in  dieser  ransicht  ganz  categorisch,  —  mit  ihrem  Eigenthume  ein- 
stehen, sobald  bei  Liquidation  der  Bank  die  Gläubiger  nicht  aus  den^ 
Mitteln  derselben  befriedigt  werden  könnten.  Auf  welche  Weise 
diese  Bestimmung  zu  erfüllen  ist,  nach  welchen  Grundsätzen  die 
Verluste  unter  die  Mitglieder  der  Gemeinde  zu  vertheilen  sind,  ob 
es  nur  die  Kaufleute  oder  Kleinbürger  (M-feiuaHe)  sind  —  (denn  nur 
diese  bildeten,  laut  den  Bestimmungen  unseres  früheren  Stadtrechtes, 
die  Gemeinde  und  von  ihnen  allein  war  der  Gememdebeschluss  über 
die  Uebemahme  der  Haftbarkeit  unterzeichnet)  —  welche  mit  ihrem 
Vermögen  einzustehen  haben,  oder  ob  diese  Verpflichtung  auf  allen  . 
Einwohnern  der  Stadt  lastet,  das  sind  Fragen,  auf  die  du  Normal- 
statut keine  Antwort  ertheüt. 
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Der  Gemeinde  gehört  das  Recht  der  Ernennung  des  Directors 
der  Bank,  so  wie  die  Wahl  zweier  Beisitzer;  alimonatlich  wird  die 
Bank  von  dem  Stadtrathe  rcvidirt  und  um  den  jährlichen  Rechen- 
schaftsbericht zu  prüfen,  ernennt  die  Geoieindeversammlung  eine 
Comtfiaaioii  von  6  ISk^fiedem;  die  Gendade  hat  ausserdem  dos 
Recht  jedeneity  durch  speciell  dasu  bcvoUiiiäditigte  Büiger,  eine 
Revision  der  Bank  vorzunehmen.  Den  Rechenschaftsbericht  ist  die 
Bank  verpflichtet  dem  Finanzminister  einzusenden,  dem  jedoch  kein 
Controlrecht  der  Gcschäftsthätigkeit  der  St.uhb.inken  zusteht. 

Es  leuchtet  jedoch  ein,  dass  die  so  eben  angefahrten  Revisions- 
und Controlbefugnisse  in  keiner  Weise  der  eventuellen  schweren 
Verpflichtung  entsprechen,  die  von  den  Gemeinden  eingegangen 
wird.  Die  Beitimmung,  wekhe  dieaelbea  den  Gemeniden  auferlegt, 
kam  wohl  in  keiner  Weise  gerechtfertigt  werden:  weder  kann  sie 
billig  genannt,  noch  dürfte  sie  als  zweckmässig  befunden  werden; 
die  Garantie,  die  ein  Bankinstitut  seinen  Gläubigern  bietet,  ausser* 
halb  desselben  zu  verlegen,  der  Bank  einen  Rückhalt  zu  bieten,  der 
nicht  in  ihren  eigenen  Mitteln  besteht,  das  ist  ein  GrundsatZj  der 
schwerlich  einer  eingehenden  Widerlegung  bedarf. 

Die  Gefährlichkeit,  die  damit  verbunden  ist,  die  Bank  in  ihrer 
Thntigkeit  nicht  streng  durch  ihre  eigenen  Mittel  zu  begrenzen,  hat 
nicbt  ermangelt,  in  kuner  Zeit  zu  Tage  m  treten;  sehr  viele  von  den  • 
Gemetndebanken  begannen  ihre  Operationen  in  einer  ganz  unbe* 
rechtij^tcn  Weise  auszudehnen,  namentlich  stach  oft  die  grosse 
Summe  der  acceptirtcn  Depots  in  bedenklichster  Weise  gegen  die 
Unbedeutendheit  der  Capitalien  ab;  so  hatte,  um  ein  recht  grelles 
Beispiel  zu  wählen,  die  bereits  genannte  Skopiner  Bank  in  einem 
ihrer  Rechenschaftsberichte  eine  Summe  von  Depots  aufgewiesen, 
die  das  Gründungs-  und  Reservecapitat  um  68  Mal  überstieg. 

Um  diesem  Missbrauch  zu  steuern,  erliess  die  Regierung  im  Jahre 
1870  ein  Gesetz,  wonach  die  Stadtbanken  Depots  (mit  Ausnahme 
der  auf  alle  Zeiten  unkündbaren)  nicht  höher  als  im  zehnfachen 
Betrage  ihrer  Grund-  und  Reservecapitalien  aufzunehmen  berech- 
tigt sind;  das  Gesetz  bestimmte  ferner,  dass  die  Banken,  bei  denen 
diese  Proportion  zur  Zeit  nicht  existiren  würde,  verpflichtet  seien, 
die  Hälfte  ihres  Reingewinnes  zum  Grundcapital  zu  schlagen  und 
solches  so  lange  fortzusetzen,  bis  die  geforderte  Proportion  herge- 
stellt sei.  Noch  weiter  als  das  Gesetz  von  1870  geht  ein  neues 
Normalstatutproject,  zu  dessen  Ausarbeitung  schon  vor  geraumer 
Zeit  geschritten  worden  ist;  dasselbe  beseitigt  die  solidarische  Haft- 
barkeit der  Gemeinde  gänzlich  und  ordnet  blos  an .  dass  die  Ver- 
bindlichkeiten der  Hank  durch  den  Communalbesitz  gesichert  werden 
sollen.  Dass  eine  derartige  Garantie  eine  mehr  Active  als  reale  ist, 
scheint  uns  ziemlich  einlnucbtend.  In  den  wenigsten  Fällen  ist  Com» 
munaleigenthum  —  von  geaetsHohen  Best^mmtiagnn  abgeaehen« 
der  Natur  der  Sache  nach  veräusserungsfähig;  sobald  es  nun 
dieser  Eigenschaft  ermangelt,  steht  es  auch  schlimm  mit  der  Mög- 
lichkeit, es  wirksam  als  Sicherheit  einer  Forderung  dienen  su  laestn. 
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Dass  jedoch  die  projectirte  Bestimmung  einen  Fortschritt  gegen 
das  frühere  Gesetz  enthält,  stellen  wir  natürlich  nicht  in  Abrede. 

Gehen  wir  zu  des  Operationen  der  Comiminaibanken  über,'  so 
tritt  uns  eine  neue  dutracteristische  Eigeathumlichkeit  derselben 

entgegen;  trotz  der  Beschränktheit  ihrer  Mittel  ist  ihnen  ein  ausser- 
ordentlich weiter  Kreis  der  Geschäftsthätiglceit  eröffnet  und  die 
Möglichkeit  gegeben,  die  Geschäfte  einer  Handeisbank,  eines  Lom- 
bards und  eines  Hodencreditinstituts  zu  betreiben.  Betrachten  wir 
-  nun  im  P'olgenden  eine  jede  einzelne  Operation. 

Was  zu  allererst  die  von  den  Banken  entgegengenommenen 
Z>r/(7/lf  anbetrifit,  so  können  solche,  laut  den  Bestimmnngen  des 
Normalstatuts ,  von  dreierlei  Art  sein :  auf  alle  Zeiten  unkündbare, 
Termineinlagen  (von  3  bis  12  Jahren)  und  jederzeit  kündbare  Ein- 
lagen; bei  Rückforderung  der  letzteren  sind  folgende  nicht  unbe- 
deutende Kiindiefungsfristen  festgestellt:  eine  Woche  für  eine  Ein- 
lage unter  icxx)  Rbl.;  ein  Monat  —  für  Depots  zum  Betrage  von 
3000  Rbl.,  zwei  Monate  —  für  Einlagen  bis  50,00  Rbl.  —  und  end- 
lich 5  Monate  für  bedeutendere  Summen.  Uebrigens  ist  es  der  Bank- 
administration gestattet,  mit  Zustimmung  des  Stadtrathes,  diese 
Tennine  su  verkurzen. 

Ausser  den  Depots  werden  von  einigen  Communalbanken  auch 
Einlagen  in  laufender  Rechnung  angenommen,  doch  muss  zur  Be- 
treibung dieser  Operation  die  specielle  Erlaubniss .  des  Finanzmini* 
sters  eingeholt  werden. 

Folgende  kleine  Tabelle  giebt  über  die  Bewegung  der  Einlagen  in 
den  Jahren  1868      1870  Aufschluss. 


1868     1  1869 

1870 

(138  Bankea)|(i6i  Baakeai,iiä5  Banken) 

Angenammerie  Depots 

1 

I)  auf  alle  Zeiten  unkündbare  .  . 

284,904 1  395.406 

655.590 

17,595.788 

9.519.988  13,537,798 

3)  Termineinlagen  

5.3^1,267  7.574.8(,r, 

9.961,952 

Summa' .  .  . 

15,640,786  121,858,730 

28,724,188 

Zurückgezahlte  1  epots 

4.128,745  '  7.056,576 

11,167,636 

2)  Termineinlagen  

709,509.  I,4i7»823 

3,1 19,100 

Summa  •  .  . 

5.649.358    8,713,659  14,673,169 

Im  Jahre  1870  hatten  5  Banken  *  Einbigttn  in  laufender  Rechnung 
angenommen  —  im  Gänsen  für  5,326,495  Rbl.;  zurückgezogen  wur- 
den kn  Laufe  des  Jahres  5,151,111  RbL 


'  Die  von  Ssarapul  (Ooweiiiemwit  y^atka))  Kum,  Howgomd,  Sko|ria  (Gouv. 
I^iiMn)  and  Chatkow. 
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Man  sieht,  dass  sich  während  der  drei  Jahre,  die  unsere  Tabelle 
umfasst,  die  Operationen  der  Banken  vcrhaltnissmassig  noch  starker 
ausgedehnt  haben,  als  sich  deren  Zahl  vergrosscrt  hat.  Das  ist  auch 
ganz  verständlich;  die  neugegründeten  Banken  haben  in  den  aller- 
fndsfcea  Fällen  MisstmeA  dnes  grossen  Thettes  der  Bevölke» 
nuig  zu  überwinden,  jen^  Theiles  der  Einwohner  fand  so  gnr  klein 
mag  er  in  den  Städten  des  Innern  nicht  sein),  die  mit  dem  Worte 
Bank  kaum  einen  Begrifif  zu  verbinden  im  Stande  sind  und  die  das 
ersparte  Geld  in  der  Truhe  aufzubewahren  pflegen.  Sehr  charactc- 
ristisch  ist  folgende  durchaus  häufige  Erscheinung:  ein  Bauer  oder 
Kleinbürger  erscheint  in  der  Bank  und  deponirt  50  Rbl.  —  (die 
kleinste  Rate,  die  als  Einlage  angenommen  werden  darf);  dieses 
Depot  fordeit  er  dann  so  luild  als  möglich  wieder  surOck  und  erst 
nachdem  er  ehigesehen  hat,  dass  es  mit  dem  Zuricksahlen  seine 
Richtigkeit  hat,  entschHesst  er  sich  der  Bank  grössere  Summen  an- 
zuvertrauen. 

Die  bedeutendste  von  den  Operationen,  durch  die  die  Communal- 
banken  die  ihnen  zugewiesenen  Depots  nutzbar  machen,  ist  der 
Wechseldiscont.  Das  Normalstatut  ordnet  an,  dass  nur  Wechsel 
mit  2  Unterschriften  und  auf  nicht  längere  i  ermine  als  12  Monate 
zum  Discont  zugelassen  werden  dOtfen;  der  Wechsel  rouss  femer  an 
dem  Orte,  wo  die  Bank  ihren  Sitz  hat»  oder  an  einem,  an  dem  sich 
ein  Correspondent  oder  Agent  derselben  befindet,  zahlbar  sein.  — 
Die  Ziffer,  welche  den  Berichten  der  Banken  entnommen  sind,  geben 
uns  über  den  Wechseldiscont  ein  höchst  erfreuliches  Bild;  es 
scheint  uns  aber  rathsam,  auf  diesem  Gebiete  sich  keinen  allzu- 
grossen  Illusionen  hinzugeben.  Es  liefen  freilich  keine  positiven  Be- 
weise vor,  die  uns  bewegen  könnten,  an  der  Richtigkeit  der  Berichte 
zu  zweifeln«  aber  namentlich  beim  Wechseldiscont  erklären  doch 
eigentlich  die  Zahlen  das  Allergeringste.  Alles  wird  auf  die  Natur 
des  Papiers  ankommen,  welches  die  Portefeuilles  der  Communalbanken 
fiUlt.  Nun  aber  hört  man  nicht  selten  die  Klage  laut  werden,  dass 
diese  oder  jene  Bank  gänzlich  in  den  Händen  einer  städtischen 
Partei  oder  Clique  sich  befindet,  dass  nur  für  gewisse  Begünstigte 
eine  Benutzung  derselben  möglich  ist.  dass  es  die  Wechsel  dieser 
PriviJegirten  sind,  wclclie  stets  von  Neuem  prolongirt,'  das  Porte- 
,  feuilleder  Bank  füllen.  Wir  wollen  es  nochnoals  wiederholen:  dem 
eben  Gesagten  fehlt  jede  posiUot  Begründung;  wir  meinen  uns  aber 
doch  verpflichtet,  es  nicht  zu  verschweigen,  da  es  bei  Beurtheilung 
der  nun  folgenden  ZifTern  nicht  gänzlich  aus  dem  Auge  verloren 
werden  darf. 


I$6 
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j868     '    1869    1  1870 
(13S  B«i1i«i)(i6i  BMlmi)(i8s  BttriM») 

Eingelöste  Wechsel 

Davon  eingezahlt  oder  gericht- 

1 

34*450^912  53,428,048 
—  .  43.21 5*691 
293*353  303.789 

114,698  902,172 

• 

L 

74,383,226 
62,442,534 
686,135 

498,988 

Der  Rediscont  ist  ein  von  den  ConimunallMiiken  sehr  wenig  be- 
triebenes Geschäft.  Während  z.  B.  die  gegenseitigen  Credit- 
vereine,  deren  Anzahl  in  Russland  nicht  unbedeutend  ist,  einen 
grossen  Theil  ihres  Portefeuilles  bei  den  Filialen  der  Staatsbank  um- 
setzen, findet  das  nur  bei  wenigen  Stadtbanken  in  einem  geringen 
Maasse  statt.  Im  Jahre  1870  sind  blos  von  18  Banken  für  den  Be- 
trag von  2,200,962  Rbl.  Weclisd  in  den  Fitialen  der  Staatsbank 
rediscontirt  worden;  die  Summe  der  im  I^fe  des  Jahres  eingelösten 
Wechsel  betrug  1,646,028  Rbl. 

Die  oben  bereits  angedeutete  Vielseitigkeit  in  dem  Geschäftsbe- 
trieb der  Communalbanken  tritt  uns  namentlich  bei  Betrachtung  der 
Werthe  entgej^en,  gegen  die  dieselben  Vorschüsse  ertlieilen  — 
Effecten,  Werthsachen,  Waaren  und  Immobilien. 

Aus  folgender  Tabelle  mag  man  ersehen,  welche  Ausdehnung 
eine  jede  von  diesen  Operationen  erlangt  hat: 


1868         1869     I  1870 

(i3S  B«iikaa)  (i6i  Baaktn)l(i85  Buikoi) 


Vorschüsse  gegen: 

Effecten  

Waaren  

Werdisachen  

Gebäude   

Städtische  Grundstücke . 
Ljbidhche  Gnindstüeke  . 


r  I 

9,580,599  12,258,731  14,957,145 

225,904    428,999  423.887 

243.519    334,852,  425,516 

I        ;  2,921,734 

3»936,6i2   5,141,5471  78i375 

I             .              ?  2,777,672 


Man  sieht,  dass  eigentlich  nur  die  Darlehen  gegen  Effecten  und 
Immobilien  eine  Summe  von  Bedeutung  repräsentiren,  während  die 
gegen  Waaren  und  Werthsachen  einen  kaum  nennenswerthen  Be- 
trag erreichen. 

Gegen  die  Belehnung  von  UnmobiBen  durch  die  Communalbanken 
auf  Fristen,  die,  nach  den  Bestimmungen  des  Normalstatut^  t2  Jahre 
erreichen  dürfen,  Hessen  sich  begründete  Einwände  vorbringen 
und  es  bedarf  keiner  längeren  Erörterungen,   um  zu  beweisen, 

dass  Creditinstitute,  deren  eigentliche  Bestimmung  es  ist,  den  com- 
merciellen  und  industriellen  Localbetrieb  zu  fördern,  und  die  ihr 
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Betriebscapital  meistens  in  Form  von  jederzeit  rückforderbaren 
Depots  erhalten,  dasselbe  nicht  in  Vorschüssen  gegCALiegenschaften 

immobilisiren  sollten. 

Es  ist  bereits  oben  von  der  Art  der  Verthcilunfr  des  Reingewinns 
der  Banken  die  Rede  gewesen ;  die  darauf  bezüglichen  Ziffern  mögen 
hier  ihren  Platz  finden. 


i865  1 

1869  I 

1870 

(13S  B«iikcn)jCi6l  Bafiken)|(i85  Banken) 

339.279 

410,841 

429,856 

223,642 

344,882 

395.950 

485,512 

665,572 

1,060,276 

203,930 

280,802 

Wir  lassen  noch  zum  Schluss  eine  ausfuhrlichere  Tabelle  über  die 
Operationen  der  Banken  folgen,  deren  Gesamnitumsatz  im  Jahre 
1 870  nicht  geringer  als  i  Million  Rubel  war,  wobei  die  Ziffern  in 
Taysenden  vom  ftubela  angegeben  aincl. 
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Die  rnsaischen  SlawopbUen  Im  vierten  bis  zum 

sechsten  Jalirzelieiit  dieses  Jalirhiinderts. 

Nach 

A.  Pypin. 

(Fortsabung.) 

In  der  Reihe  Derjenigen,  die  es  übernahmen,  die  Grundprincipien 
der  Schule  vorzutragen,  gebührt  einer  der  ersten  Plätze,  wenn  nicht 
der  erste  Platz,  dem  llUtenKirejewskijJwan,  Anfangs,  in  den  Jugend- 
jahren seiner  Entwickelungszeit,  als  er  noch  den  .»Europäer*'  (1832) 
herausgab,  war  seine  Anschauungsweise  nichts  weniger  als  slawo- 
philisch.  Er  stritt  für  europäische  Bildung ,  vertheidigte  die  Petri- 
nische Reform,  ganz  im  Sinne  der  späteren  Gegner  der  Slawophilen. 
Doch  waren  die  Keime  des  Romantismus  schon  damals  in  ihm  vor- 
handen. Die  Wandlung  zum  Slawophilen  ging  bei  ihm,  wie  es 
scheint,  unter  dem  Einfluss  seines  Bruders  Peter  vor  sich.  Dieser 
hatte  von  Haus  aus  Ansiditen  mit  slawophilischer  Färbung.  Auch 
Standiwan Kirejewskij  unter  demEinflusse  eines  gewissen  Philaret  und 
der  Mitglieder  einer  geistlichen  Brüderschaft.  Besonders  beschäftigte 
er  sich  mit  Philosophie  und,  da  er  ein  philosophisches  Werk  vorbe- 
reitete, Studirtc  er  die  Kirchenväter,  dcrenwccren  er  noch  in  reifen 
Jahren  das  Grichische  erlernte.  Dabei  kam  er  zu  der  Uebcrzeugimg, 
dass  die  philosophische  Richtung,  die  Einer  einschlagt,  von  dem 
Begriffe,  den  er  von  1  iaus  aus  von  der  Heiligen  Dreieinigkeit  habe, 
bedingt  sti.  Hierin  gipfelten  seine  letzten  Aibettea.  Uebrigens  war 
zwischen  ihnen  und  seinen  früheren  Ansichten  vor  dem  Ende  der 
zwanziger  Jahre  kein  so  principidler  Unteischied ,  als  man  glauben 
möchte,  denn  schon  damals  suchte. er  sein  Denken  durch  Gefühl 
und  Glauben  zu  ergänzen ,  um  zu  emer  universellen  Anschauung  zu 
gelangen. 

Von  Kirejewskij  empfing  die  Schule  das  Gros  der  philosophisch- 
historisclien^  Thesen.  Besonders  wichtig  sind  in  dieser  Beziehung 
seine  Aufeätze:  ^^lick  auf  den  gegenwärtigen  Stand  der  Literatur" 
(1845),  der  als  Einleitung  zur  slawophilischenRedaction  des  Moskwi- 
tjanin  dienen  sollte;  ferner  „lieber  den  Character  der  europäischen 
Bildung  und  ihr  Vcrhältniss  zur  Bildung  Russlands"  (1852),  im 
letzten  ,,Moskowskij  Sbornik'*,  und  endlich  ,,Von  der  Nothwen- 
digkeit  und  Möglichkeit  neuer  philosophischer  Principien"  (1856), 
ein  Leitartikel  in  der  „Russkaja  Bessjeda". 
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Sein  Bruder,  PeUr  KtrcjtwskiJ  zeichnete  sich,  wie  wir  schon  be- 
merkt, gleich  von  Anfang  an,  durch  cigcnthümUche  Anschauungca 
aus,  die  er  auch  später  seinem  Bruder  einimpfte.  Zu  seineB  Stu- 
dien hatte  er  die  russische  Geschichte  und  das  Leben  des  russi- 
schen Volkes  gewählt.  Seine  literarische  Thätigkeit  hat  sich  fast 
nur  auf  einen  Aufsatz  über  die  alte  russische  Geschichte  beschränkt, 
welcher  auf  Veranlassung  der  Untersuchungen  Pogodin's  im  ,,Mos- 
kwitjanin"  für  1845  (No.  3,  S.  1 1  bis  46)  erschienen.  In  ihm  soll 
nach  dem  Ausspruche  von  Iwan  Kirejewskij  „das  deutlichste  Bild 
der  ursprünglichen  Organisation  des  alten  Russlands  gegeben  sein'* 
(8.  Iw.  kirejewskij*s  Werke,  Bd.  11^  263).  Hier  werden  Parallelen 
zwischen  der  altern  Geschichte  der  slawischen  Völker  gezogen.  Die 
darin  vom  Autor  ausgesprochenen  Ansichten  finden  sich  wieder  bei 
dem  Bruder  Iwan  und  wurden  später  besonders  von  K.  Aksakow 
entwickelt.  Eine  Frucht  des  Studiunis  des  Volksthums  war  eine 
zweite  Sammlung  von  Volksliedern,  welche  P,  Kirejewskij  1851 
unternahm  und  die  erst  nach  seinem  Tod^  herausgegeben  wurde. 

Neben  Iwan  Kirejcwskij's  Namen  steht  in  der  Schult-  der  von 
Chomjaküw  ,  von  dem  die  Slawophilen  überhaupt  mit  voller  Bewun- 
derung reden.  Es  war  ein  Mann  von  feinem,  in  Paradoxen  sich 
gefallenden  Verstände,  mit  glättender  Befähigung  zur  Dialectik, 
die  zu  Sophismen  geneigt  war,  mit  sehr  vielseitigem,  aber  fsut  durch- 
gängig dilettantenhaften  Wissen.  Seinem  Geiste  wurde  von  den 
Gegnern  stets  Anerkennung  gezollt,  doch  Vielen  waren  einige 
Seiten  seines  literarischen  Charakters  nicht  synipathiscli.  C'ho- 
mjakow  liebte  den  Streit  mit  Leuten  aus  dem  gegcnubcr.stt hondcn 
Lager  und  machte  bei  solchen  Gelegenheiten  .seine  umtasscnden 
Kenntnisse  und  seine  dialectische  Gewandtheit,  die  er  zuweilen  miss- 
brauchte, gern  geltend.  Er  war  der  Encyclopädist  der  Schule,  der 
vielseitigste  ihrer  Schriftsteller.  Er  war  zugleich  Theologe,  Historiker, 
Etlinograpli,  Philolog,  Aesthetiker,  Landwirth  und  Anderes  Das 
Ilicina  des  Slawophilciitliums  wusste  er  in  verschiedenen  Rich- 
rungen  y.u  variircn  und  war  überhaupt  einer  seiner  thatigsten  und 
cinflussreichsten  Vertreter.  Besonders  wandte  er  sicli  thc  ologi.schen 
i  ragen  zu,  liauptsachlich  ventüirte  er  die  Frage  vom  kirchUchen 
Verhältniss  zwischen  Orient  und  Occideiit,  wobei  er  sich  bemüht|^ 
den  theologischen  Beweis  von  der  Unzulänglichkeit  der  ocddcntE 
lischen  Kirche  —  der  katholischen  sowohl  als  protestantischen  — 
zu  führen  und  die  Apologie  der  Lehren  der  griechischen  Ortho- 
doxie unternahin.  In  innern  Fragen  hat  er  das  Verdienst  um  die 
Aufl)ellun<;  der  l-rage  über  die  DtnTgemeinde,  welche  beim  .Anfang 
der  Bauei niete  rill  auf  die  Scene  kam  und  in  den  Publicationen  der 
Slawophilen  verarbeitet  wurde. 

Herr  Ssamuriii  begann  seine  literarische  Laufbahn  mit  einer  Ab- 
handlung über  die  i^eislüchen  Redner  aus  Peter  s  des  (Brossen  Zeit. 
Sie  erschien  übrigens  nur  aJs  Fiagment  aus  einem  umfiissenden 
Werke,  dessen  Ausgabe  durch  äussere  Umstände  unterblieb.  In 
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dieser  Abhandlung  schlägt  der  Autor  eine  rein  slawophiliscfae  Rkh- 
tsng  ein.  Nach  flirer  Herausgabe  betheiligte  sich  Herr  Ssamarin 
verhältnisstnässig  wenig  an  Zeitschriften.  Man  schreibt  ihm  eini£:re 
Aufsätze  in  den  ,,Moskowskije  Sborniki"  m,  die  gegen  die  Freunde 
des  Westens  gerichtet  waren  und  zuweilen  recht  giftig  die  that- 
sachlich  schwachen  Seiten  derselben  blosssteliten.  Mehr  Antheil 
nahm  er  an  den  später  gegründeten  Zeitschriften  ,,Russkaja  Besjeda" 
und  MDenj'^  (,,Tag'0-  In  den  letsten  Ji^ren  hat  er  bekarnilHch  ab 
?ublicist  Berühmtheit  erlangt  durch  seine  Schriftoi  über  die  .«Grenz- 
marken Russlands"  ^OKpaftHMPoccitt)  und  andere  PubUcationen.  Erst 
in  letzterer  Zeit,  ist  es  bei  uns  Tnö<_^lich  geworden,  practische  I' rap^en 
des  Slawophilenthuips  zu  besprechen,  wenn  auch  das  Studium  der- 
selben schon  früher,  in  den  vierziger  Jahren,  begonnen  hatte.  Doch 
gehört  diese  neue  Periode  der  Thatigkeit  der  Slawophüen  nicht  in 
das  Bereich  unserer  gegenwärtigen  Betrachtung. 

Für  die  Bearbeitung  der  historischen  Fragen  des  Slawophilen- 
thums  versprachen  auch  Viel  «die  Arbeiten  Z?.  IVa/i/Ji-ii's,  der  eine 
Abhandlung  über  die  Rangordnungen  des  Adels  (,,0  h±cthb. 
«lecTvk'*)  veröffentlichte  ood  den  bekannten  „Sbomik^*  herausgab. 
Er  wies  auf  die  Nothwendigkcife  liir  uns  hin,  vom  Westen  sich  frei  zu 
siadien  und  aus  sich  selbst  die  GnoKllagen  des  ethischen  und  gei- 
St^en  Lebens  zu  schaffen:  um  dazu  zu  gelangen,  müssten  wir  uns 
dem  Studium  unserer  Vergangenheit,  des  Volksstammes,  dem  wir 
angehören,  so  wie  dem  Studium  der  Nationen  gleicher  Con- 
fession  zuwenden,,  hier  wurden  sich  uns  die  besondern  Eigen- 
thünüichkeiten  unserer  Nationalität,  überhaupt  der  geistige  Inhalt  der 
morgenländischen,  greco-abiwisdien«  ordiodoxMi  Welt  eroflTnen, 
ein£ihalt,  dessen  Verbreitung  eben  die  Zukunft  unstver  eigenen, 
urwüchsigen  Bildung  sei. 

Ein  anderer  eifriger  historischer  Forscher,  aber  einer  jün- 
geren Generation  angehörig,  war  Konsianim  Aksmkow.  Er  be- 
schäftigte sich  gern  mit  dem  Studium  der  alten  Gemeindeverfassung^ 
der  alten  Volksrepräsentation  und  schrieb  der  „St.  Petersburger 
Periode"  einen  brachst  verderblichen  Kinfluss  zu.  Fr  war  eine  feurige, 
enthusiastische,  edU  X.Uur,  an  der  auch  nichts  Gemachtes  war. 
Seine  Begeisterung  war  hauptsächlich  dem  Volke  zugewendet,  auf 
dasselbe  baute  er  alle  seine  Hoffnungen,  verherrlichte  es  in  metri> 
sehen  Dithyramben  (welche  im  „Tag"  unter  den  Gedichten  ,,aus 
einer  früheren  Periode"  ^fcdnickt  wurden],  und  historischen  Ab- 
handlungen, in  denen  sein  Augenmerk  auch  auf  die  Interessen  der 
Volksmasscn  gerichtet  war.  Tu  diesem  Sinne  bildeten  seine  Mei- 
nungen nicht  selten  ein  niitzhches  Gegengewicht  gegen  die  An- 
sichten der  Historiker,  welche  den  Staat  und  die  Centralisatiun  über 
Alles  steiitea  und  im  Volke  mit  seinen  instinctiven  politischen  Be- 
wegungen nur  ein  aotisodaks  Kinmiwit  «blickten.  K.  Aksnkow's 
Aibciten  sind  in  ihrer  Bedenteng  fiir  die  alte  russische  Geschichte 
ihrer  Zeit  von  Henm  Kostomarow  gewünligt  wofden.   Doch  auch 
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ihn  wie  andere  SlawophUen  führte  die  Hingabe  an  die  liebgewon- 
nene Idee  zum  historischen  Unverständniss.  So  sieht  er  in  der 
^St.  Petersbnrger  Periode''  keine  historische  Nothwendigkeit,  son- 
dern schädliefae  Willkür  und  kügnet  ihre  nationale  Bedeutung.  Da* 
gegen  erhd>t  er  die  alten  Reidistags,  überschätst  ihre  Bedeutung 
und  benutzt  sie  als  Grundstein  zu  einem  bcBondeni  System  staat- 
licher Einrichtun[T,  welches,  im  Gegensatz  7a\  dem  politischen  Forma- 
lismus des  Occidcnts,  der  aus  der  Feindseligkeit  und  dem  Miss- 
trauen zwischen  Macht  und  Volk  entsprungen  wäre,  die  sogenannten 
«»Garantien"  veKw«irf  und  «»ich  auf  freiwillige  Einigung  gründete. 

Die  gedruckten  Leistungen  des  Herrn  fwam  AisMfImu  waren  fiir 
die  Zeit,  welcher  unsere  Betrachtung  gewidmet  ist ,  nicht  zalTlreich. 
Es  waren  meist  Poesien,  die  dem  Erzeugen  slawophilischer  Ideale 
gewidmet  waren  und  zum  Theil  Proben  der  Poesie  im  Volksstyl 
sein  sollten.  Sie  bildete  n  mit  den  Gedichten  und  anderen  schöngei- 
stigen Leistunj^a-n  von  K.  Akssakow,  Chornjakow,  J.isykow  u.  A.  eine 
besondere  Poesie  des  Slawophilenthunis,  in  welcher  weniger  poeti- 
sches Schaffen,  als  tendentiöses  Gefühl  ist.  Derselben  Zeit  gehören 
«och  andere  Arbeiten  des  Herrn  Iw»  Akssakow  $n,  die  nur  auas  TlKil 
bekannt  sind.  So  seine  Studien  über  die  Seeten^  sn  welchen  er 
durch  einen  ofliciellen  Auftrag  veranlasst  wurde.  Spät>er  cndiieo 
ihm  ein  vortreffliches  Werk  über  die  russipcken  JabcSiirkk0r 
welches  von  der  Geographischen  Gesellschaft  herausgegeben  wurde. 
Das  Studium  des  Volkslebens  im  weitesten  Sinne  war  Gegenstand 
seiner  Beschäftigungen.  In  neuerer  Zeit  war  er  bekanntlich  Heraus- 
geber der  Wochenschrift  ,,Dcnj"  und  der  Zeitung  ,,Moskwa"  und 
als  solcher  Hanptvcrtreter  sekier  Schule  avf  de»  Gebiete  der  iwmarm 
Politik  des  Gegenwart 

Gleich  im  Aniulge  fanden  die  Ideen  der  SlawophUen  wenig  Credit 
bei  ihren  Gegnern— eben  so  wenig  Credit  kMlcn  sie  auch  jalRt  hi^ 
ben.  Denn  auf  dem  Gebiete  practischer  Fragen,  denen  die  neueste 
Thatii^keit  der  Slawophilen  zugewendet  ist,  bewahrten  sie  sich  als 
djeselben  wie  in  ihren  Theorien.  In  den  fünfziger  Jahren  kamen 
die  Gegner  ihnen  mit  Wohlwollen  entgegen,  suchten  .sie  zu  einer 
klareren  Auseinattdflrsetzung  ihrer  Ideen  su  vcranlasaea  und  beab- 
sichtigten eine  Verständigung  über  die  gemeinsaafwn  Interessen. 
Wenn  ihren  Ansichten  auch  nicht  beigestimmt  wurde»  so  wurde 
doch  ihr  Streben  nach  Wahrheit  und  ihr  Bemühen  um  das  Gemein* 
wohl  annerkannt.  (Man  vergleiche  den  Zeitgenossen**  —  Ssowre- 
mennik  —  für  1856,  No.  2,  S.  68  u.  flg.).  Man  sprach  das  in  der 
Zeit  aus,  wo  man  voll  Erwartungen  und  Hoffnungen  war,  wo, für 
beide  Parteien  erst  die  Möglichkeit  zu  einer  ausgebreiteteren  Hterari? 
sehen  Thätigkeit  gegeben  war.  Doch  man  kam  davon  zurück  all 
man  einsah,  das»  jene  Schule  auf  dem  Boden  unabhängiger  For- 
schung sich  nicht  behaupten  könne  ^  wie  es  auch  das  Wesen  ihrer 
Idee  mcfatauKess. 

Das  Slawo^hilenthum  hat  das  Etgenthüniliche  —  was  bei  social» 
politischen  Ansichten  unserer  Zeit  selten  ist  ~»  dasa  seine  wesenl«- 
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liehe  Ghuidlage  eirie  theologische  war.   Atif  dieser  Grundlage 

ruht  die  Abneigung  .i;^  ^'cn  den  Westen,  die  Begeisterung  für  das 
russische,  vor-Petrinische  Alterthumt  —  wir  hab -ii  uns  vom  Werten 
abzuwenden,  wci!  seine  Bilduntr  uns  fremd  und  der  hochstcii  \'^'cj/tr- 
ht'it  baar  ist;  wir  müssen  /ur  .ihen  Zeit  zurück  keiiren,  weil  sie,  wenn 
auch  nicht  imnu  i  mit  Bcwusstscin,  s  nx  einer  Lehre  durchdrungen 
war,  welche  diese  lu  chste  Wahrheit  in  sich  fasstc. 

Es  ist  nicht  unsere  Aufgabe,  zu  uuleriuchcn,  wie  richtig  die  Sla- 
wophilen  diese  hödiste  Wahrheit  darstellen,  denn  das  ist  ehie  aus- 
schliesslich theotogiscthe  Frage.  Wir  haben  nur  von  der  historischen 
und  sozialen  Anwendung,  die  sie  von  dieser  allgemeinen  Idee  machen, 
zu  reden. 

Kirejcwskij  1  -irnU  auf  dic.-^en  Gej^cnstand  häufig  zu  reden.  So, 
2um  Beispiel,  behauptet  er,  dass  der  Westen  selbst,  nachdem  er 
seine  lateinisch-germanische  Civilisation  crscln>pft,  nach  einer  neuen, 
erw eiterten  Grundlage  für  seine  Hikking  suche  und  dass  er  dieselbe 
namentlich  in  der  Kechtglaubij/keil  finden  u<  rdc. 

Es  itt  nicht  lange  her.  ungefähr  drcissig  Jahre  mrück  ( 1852  wurde 
dies  geschrieben),  hcisst  i  s  b(  i  Kireicwskij.  wo  man  fand,  dass  aller 
Unterschied  zwischen  eurt)j)aische!  und  russischem  Bildung  nicht  in 
der  Qualität,  sondern  m  dem  Maasse  beruhe,  seit  jener  Zeit  ist  aber 
in  der  einen  wie  in  der  andern  eine  starke  Veränderung  vor  sich 
gegangen.  Die  europäische  Bildang  hat  ihre  volle  Kntwickelung 
erlangt,  ihre  EffaithttmUehkeit  hat  sieh  deutlich  httmusgestellt,  ihr 
Facit  ist  bestimmt  worden,  und  als  Resultat  erwies  sich  .,ein  allge- 
meines Gefiihl  der  Unzufriedenheit*'.  Es  blühten  wohl  die  Wissen- 
schaften, das  Leben  ordnete  sich  zwar  äusserlich,  ihm  fehlte  aber 
seine  innere  Bedeutung;  die  Anal)  se  hat  ..alle  Grundpfeiler",  auf 
welchen  die  europäische  Bidimg  von  Anfang  an  ruhte,  zerstört. 
Zugleich  ist  auch  die  Analyse  zum  Bewusstsein  ihrer  Beschränktheit 
und  l^nseitigkeit  und  zur  Ueberzeugung  gelangt,  dass  die  höchsten 
Wissenscbaften  ausserhalb  des  Kreises  ihres  dialectischen  Processes 
liefen.  Dies  Resultat,  behaltet  Kirejewskij,  ist  von  den  ersten 
Denkertl  des  Westens  ausgesprochen  worden.  Jetzt  stehe  dem  We- 
sten bevor,  entweder  sich  gegen  Alles,  was  über  die  •sinnlichen  Inie- 
ressen  gehe,  gleichgültig  zu  verhalteu,  was  aher  nicht  möglich  und 
erniedrigend  sei.  -  oder  zu  seinen  ursprunglichen  Ueberzeugungen 
zurück  zu  kehren;  doch  die  seien  von  der  Analyse  lersfeöit.  Um 
dieie  quälende  Leere  auszufHlten,  habe  der  Westen  versucht«  dem 
Leben  neue  Gruodlagen  zu  geben,  habe  Altes  und  Neues,  Mögliches 
und  Unmögliches  mit  einander  gemischt.  Kirejewskij  findet  viel 
Uebeneinslimmung  in  dem  gegem^artigen  Character  der  europäi- 
schen Civilisation  mit  jener  Kpochrder  griechisch- rv^mischen  Bildung; 
wo  sie,  beim  Widerspruch  mit  sich  selbst  angelangt,  nnwillkurlich 
gezwungen  war,  ein  anderes,  neues  Brincip,  welclies  andere  Stamme, 
denen  bis  dahin  die  welthistorische  Bedeutung  abging,  bewahrt 
hatten*!  »  sich  aufzunehmen.  Wie  jede  ihre  Lebensfrage  habe»  so 
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culminirten  jetzt  alle  Fragen  des  europäischen  Lebens,  gefedge,  wis« 
senschaftliche  und  sociale  —  in  einer     in  der  grossen  Frage  vom 

Verhalten  des  Westen»  stu  jener  bisher  unbemerkten  Grundlage  des 
I  .rhtrns,  des  Denkens  und  der  Bildung^  auf  welcher  die  recfatgUm- 
big-slowenische  Welt  ruhe. 

Also  nicht  wir  allein  hätten  den  Weg  zu  betreten^  den  uns  unser 

Alterthuni  gewiesen,  auch  für  Europa  giebt  es  keine  andere  Mög- 
lichkeit, seine  an  den  Grenzen  ihrer  Kntwickelung  angelangte  Civili- 
sation  zu  vor jii tilgen.  r)as  das  uns  Ivrcits  bekannte  Thema  aller 
Slawophilen,  doch  mit  dem  ünlcrschiedo,  dass  einige  von  ihnen, 
wie  Kirejewskij,  dem  Üceident  um  seiner  friaheren  Verdienste  um 
uns  willen  wohlwollen,  aadere  dagegen  wegen  seiner  Feindschaft 
zum  Orient  mehr  gegen  ihn  aufgebracht  sind  und  ihn  seinem  Schick- 
sal überlassen  —  mag  er  fertig  werden  wie  er  kann.  Kirejewskij 
verkennt  noch  nicht  die  hohen  geistigen  Verdienste  der  occidenta- 
lischen  Bildung,  findet  den  Gedanken,  das,  womit  sie  uns  genützt 
von  sich  zu  werfen,  sogar  abgeschmackt .  lialt  auch  einen  ferneren 
Verkehr  tut  nothwendig  —  freilich  unter  (kr  Bedingung  der  Treue 
dem  rechtgläubig-slawischen  Grundprincipe;  Andere  dagegen  - 
weisen  auch  solche  Reserven  zurück  und  behaupten,  unumwunden, 
der  Westen  faulen  man  müsse  ihn  fliehen ,  um  nicht  auch  der  Fäul- 
niss  zu  verfallen,  und  dass  die  Ansteckung  bereits  bemerk- 
bar sei. 

Es  fdilt  Kirejewskij  durchaus  nicht  an  Verständniss  für  die  mo- 
derne Bewegung  der  Geister  in  Europa. '  Er  erkennt  an,  dass  wenn 
auch  die  geistigen  Strömungen  im  Westen  mit  wenigfer  Lärm  und 
Glanz  ab  frtthet  stattfänden,  sie  dafür  doch  an  Tiefe  und  Allgemein- 
heit gewonnen  hätten.  Jetzt  sei  man  bemüht,  äe/t  Mensclien,  7vu-  rr 
ist,  und  das  Leben,  wie  es  sf in  soll,  zu  erfassen:  eine  wissenschaft- 
liche Entdeckung  beschäftige  die  Geister  mehr  ah  eine  glanzendi 
Kammerrede,  die  äussere  Form  der  (xerechtigkeitspllcge  werde  tur 
weniger,  wichtig  als  die  innere  Entwickeiung  der  Gerechtigkeit, 
und  der  lebendige  Volksgeist  für  wesentlicher,  als  seine  äusseren 
Gestaltungen  erachtet.  „Die  westeuropäischen  Schriftsteller,  sagt  Kire- 
jewskij, ..faiu^en  an  einzusehen,  dass  hintw  der  geräuschvollen  Um- 
drehung der  Räder  der  Gesellschaftsmaschine  die  unhörbare  Be- 
wcgung  einer  moralisch{-n  Sprun^^feder  im  Verhnrcrenen  wirke,  von 
welcher  .\I!(  s  abhängt.  Daher  sind  sie  auch  bei  ihn  r  (jedankcn- 
arbeit  bemüht,  von  den  ICrscheiiiun^en  zu  ihrer  Ursache  uberzu- 
gehen ^  von  formellen  äusseren  Fragen  wollen  sie  sich  zu  jenem 
^  Umfange  der  Gesellschaftsidee  erhet^,  in  welchem  sowohl  die 
ephemeren  Tagesereignisse,  als  auch  die  ewigen  Bedingungen  des 
Lebens,  die  Politik  wie  die  Philosophie,  die  VVissenschaft  und  das 
Handwerk  und  die  Industrie,  selbst  die  Heligion  und  mit  ihnen  Allen 
zusammen  auch  ilie  Vi  iksüteratur  zu  einer  uiuibersehbaren  Aufgabe 
zusuinmenfliessc  !i,  welche  m  der  Verwlikommnuttg  des  Menschin  unä 
seimr  Lcl?ensi>erhaUntsse  besteht." 
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So  dachte  Kircjewskij  über  die  europaische  Bildung  und  dennoch 
gelangte  er  zu  dem  Schlüsse,  dass  sie  den  Kreislauf  ihrer  Entwicke- 
luog  vollendet  habe.  Man  fragt  sich  unwillkürlich:  wie  konnte  in 
ihm  da  solcher  Gedanke  aufkomraeaf  Hingeriaaen  von  seiner  reli- 
giösen Stimmung  und  alten  philosophiscli/tti  Rerainiaeensen  glaubte 
er,  dass  die  Lösung  der  Frage  von  der  occidentali sehen  Bildung  in 
der  Lage  jener  abstracten  Philosophie  zu  suchen  sei,  auf  welcher 
einst  seine  cii^cnc  Entwickclung  ruhte.  Mit  Recht  fand  er  diese 
abstracte  Phiiusophie  unzulänglich;  so  bemerkte  er  mit  Recht  an  den 
neuesten  Systemen  ein  Schwanken,  eine  Unsicherheit  und  ein  ver- 
gebliches Haschen  nach  einem  absoluten  Princip.  In  diesem  Schwan- 
ken sah  er  die  letzten  Versuche  der  „Vernunftidee",  welche  ihm  das 
einzige  Lebenselement  des  Westens  däuchte;  und  in  diesen  An- 
streng ngen,  das  Absolute  zu  erfassen,  erblickteer  ein  noch  unbe- 
wusstes  Streben  -  und  zwar  zum  rcrhtgläubig-slawischcn  Princip. 
Das  Ableben  und  das  Fallenlassen  der  speculativen  Philosophie 
Hegel's  und  Schellin^'s  hielt  er  fiir  ein  Erloschen  der  „Vernunftidee" 
selbst.  Er  merkte  nicht,  dass  die  Wissenschaften  die  von  dieser 
Philosophie  ihnen  gezogenen  Schranken  durchbrochen  hätten  und 
auch  keiner  neuen  Fesseln  bedürften,  um  eine  höhere  Stufe  der  Ent- 
wickelung  zu  erreichen.  Wie  in  Beziehung  zur  Wissenschaft  des 
Westens  bei  Kircjewskij  und  seinen  Gesinnungsgenossen  ein  Miss- 
verständniss  obwaltete,  eben  so  irrten  sie  in  Betreff  des  morali- 
schen und  socialen  Zustandes  in  Europa.  Auf  einige  vereinzelte, 
zufällige,  ausserdem  nicht  genügend  dargethane  Facta  hinweisend, 
folgen  sie  dem  Verfall  der  Sitten  und  bemerken  nicht  die  allgemeine 
sociale  Gährung,- welche  in  jenen  Jahren  skh  bereits  bemerkbar 
maohte  nnd  namäie  übereilte  Versucbe  zur  Lösung  socialer  Probleme 
zur  Folg«  hatte,  die  aber  immerhin  von  dem  Streben  nach  Ver- 
vollkommnung der  Lebensverhaltnisse  und  nach  Hebung  der  untem 
Classen  Zeugniss  ablegten.  Diese  Erscheinung  an  und  für  sich  wäre 
hinreichend  gewesen,  um  darzuthun,  dass  das  Leben  Europas  nicht 
an  Altersschwache  leide,  im  Gegentheil  voll  Energie  sei.  , 

Ausserdem  verweilen  die  Slawophilen ,  besonders  Kirejewskij  und 
Chomjakow,  gerne*  bei  den  religiösen  Verhältnissen  des  Westens. 
naoientKch  i>evt9ehkad%  und  weisen  mit  Vorliebe  auf  die  Spaltung 
in  der  religiösen  Idee,  auf  den  Kampf  der  Parteien  hin»  von  denen 
jede  die  richtige  Formel  des  Christenthums  gefunden  zu  haben 
glaube,  und  folgern  aus  dieser  Erscheinung,  dass  auch  in  religiöser 
Beziehung  der  Westen  in  einer  Eage  sich  betuide  ,  aus  welcher  ein 
Ausgang  nicht  möglich  sei,  daher  nach  einem  andern,  früher  „über- 
sehenen" Principe  suche,  welches  geeignet  wäre, das  verlorene  ethiseh- 
religiöse  Gleichgewicht  wieder  herzustelkn.  Wie  auf  wimcnschaft- 
lichem  so  auch  auf  religiösem  Gebiete  sehen  die  Slawophikn  Heil  iilr 
Europa  nur  in  der  l'mkehr. 

Kircjewskij,  welcher  wohl  als  der  besonnenste  unter  den  Slawo- 
philen, gelten  kann,  hat  zu  wiederholten  Malen  den  Gedanken  ausge- 
sprochen, dass,  wenn  auch  für  den  üccident  und  für  seine  Anlianger 
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bei  uns  die  Umkehr  zum  orientalichen  Princip  nothwendi^  sei. 
dessen  unc^tachtet  nicht  nur  der  Westen,  sondern  auch  der  Osten 
das  erwählte  Gefäss,  den  von  jenem  angehäuften  Vorrath  an  Bildung, 
nicht  torückea weisen  habe.  Andere  Slawophilen  dagegen  haben 
damals  und  später  die  Sache  anders  aufgefasst  Für  sie  war  die 
westliche  Civiltsation  nur  ein  Gegenstand  der  Feindschaft. 

Wir  cjebcn  hier  Einiges  aus  Klrejewskij's  Schrift  ,.über  die  Noth- 
wendigkeit  und  Möglichkeit  neuer  Principien  für  die  Philosphie". 
Diese  neuen  Principien  sind  freilich  —  die  des  Orients.  Er  begreift, 
dass  für  das  Bestehen  der  Philosophie  freie  Thätigkeit  der  Vernunft 
nothwendig  sei,  und  bemüht  sich  zu  beweisen,  dass  diese  Freiheit 
bei  jenen  Mncipien  vollkommen  möglich  sei,  — nur  müsse  die  Ver- 
'  nanhgläubigsein  ondderDenkprocesssichbis  zur  mitfühlenden  Ueber< 
einstimmung  mit  dem  Glauben  erheben.  Das  geschehe  auf  folgende 
Weise:  ,.Üas  innere  Bewusstsein,  dass  auf  der  Tiefe  der  Seele 
ein  lebendiger  allgemeiner  Mittelpunkt  für  alle  einzelnen  Verstandes- 
krafte  ruhe,  welcher  dem  gewöhnlichen  Zustande  des  menschlichen 
Geistes  verborgen  bleibt,  für  den  Suchenden  aber  crrrichhar  und 
einzig  und  allein  der  Erfassung  der  höchsten  Wahrheit  würdig  ist,  — 
dn  solches  flewnsstaein  veredelt  die  Denkweise  des  Ifensdient  indem 
-es  den  Eigendünkel  seiner  Vernunft  beschwichtigt ,  beschränkt  es 
nicht  die  Freiheit  ihrer  natürlichen  Gesetze;  im  Gegenihefl,  es  be- 
festigt ihre  Selbstständigkeit  und  veranlasst  sie  freiwillig  sich  dem 
Glauben  zu  unterwerfen."  Vorher  hatte  Kirejewskij  eben  darauf 
hingewiesen,  dass  unveränderliche  Thesen  mit  deutlichen  und  un- 
verrückbaren Grenzen  die  Grundlage  der  morgenländischen  Philo- 
sophie bilden,  dass  diese  Thesen  „unantastbar"  seien  (s.  Werke  II, 
307  u.  flg.).  Kirejewskij  selbst  ^hlte,  dass  unter  so  bewandten 
Umständen  der  Vernunft  nicht  viel  zu  thun  übrig  bleibe:  ,,zur  Ent- 
wickeln ng  dieses  selbstständigen  rechtgläubigen  Denkens  —  sagt 
er  —  bedarf  es  nicht  grosser  Genialitat.  Im  Gegentheil,  Genialität, 
welche  nothwendiger  Weise,  Originalität  nw  V^oraussetzung  haben 
musste.  würde  der  Fülle  der  Wahrheit  nur  lüntr.ig  thun**  (s.  Werkel!, 
S.  331).    Dies  Gestandniss  ist  sonderbar,  aber  —  folgerichtig. 

Die  Principien  der  morgenländischen  Philosophie  findet  Kirejew- 
skij bei  den  byzantinischen  SdhrfftsteHem,  hauptsächlkih  nach  der 
Trennangder  Kirchen,  und  wundert  sich,  dass  diese  erhabene  Philo- 
sophie, ungeachtet  aller  ihrer  Vorzüge,  „der  Vernunft-Richtung  des 
Westens  so  wenig  zugänglich  war,  dass  sie  nicht  nur  niemals  von 
den  Denkern  des  Westens  gewürdigt  worden,  sondern  ihnen  auch 
gänzlich  unbekannt  geblieben  ist^'.  (S.  We  rke  II.  S.  256).  Freilich 
muss  man  noch  mehr  darüber  erstaunt  sein,  dass  Kirejewskij,  indem 
er  Solches  aussprach,  vergass,  dass  er  diese  morgenländischen  Philo» 
sophen  nur  in  Ausgaben  lesen  konnte,  welche  von  abendländischen 
Gelehrten  besorgt  waren,  denen  wir  überhaupt  unsere  Kentitnisse 
des  byzantinischen  Alterthums  verdanken. 

Nach  dem  eben  Mitgetheilten  ist  es  deutlich,  dass  der  Streit  über 
die  philosophischen  Richtungen  ein  rein  dogmatischer  war.  Die 
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Frage  von  dem  Verhältniss  Russlands  zu  Europa  und  seiner  Civili- 
sation,  von  unserer  nationalen  Bedeutung,  von  unserer  künftigen 
Rolle  in  der  Menschheit  —  diese  Rolle  machte  den  Slawophflen- 
immer  viel  Sorge  —  musste  also  in  einer  theologischen  Abhandlung 
behandelt  werden.  Diese  Aufgabe  übernahm  Chomjakow,  dessen 
thcoloi^ische  Schriften  unlängst  im  Auslände  erschienen  sind.  Ihr 
Herausgeber,  Herr  Ssaniarin,  sieht  das  Verdienst  des  Autors  dieser 
Schriften  darin,  dass  er  bemüht  war  und  es  ilim  gelungen  ist,  die 
Idee  der  Kirche  in  ihrer  logischen  Definition  zu  deuten.  (S.  Cho- 
mjaWs  Werke.  Bd.  II,  S.  XXVU.). 

Die  theologischen  Abhandlungen  Chomjakow*8  sind  mit  grosser 
diabetischer  Kunst  geschrieben  und  werden  daher  eine  ehrenvolle 
Stellung  in  der  dogmatischen  Literatur  einnehmen,  die  wir  übrigens 
näher  zu  bestimmen  nicht  unternehmen.  Diese  Literatur  hat.  wie 
jede  Sp<.Tialitat .  ihre  I* ragen,  ihre  Existenzbedingungen  und  auf 
diesem  Gebiete  mögen  die  Argumente  Chomjakow's  in  der  That 
von  solchem  Gewichte  s^in,  wie  Herr  Ssamarin  sie  schildert.  Doch 
die  Entachetdung  der  gestellten  Frage  hängt  nicht  allein  von  den 
Argumenten,  die  den  Dogmen  entlehnt  werden,  ab.  Das  von  * 
Chomjakow  aufgebaute  System  mag  sich  durch  strenge  Logik  aus- 
zeichnen, doch  diese  Logik  bleibt  eine  reine  Al)straction.  Um  deiA 
System  Ueberzeugungskraft  /.u  verleihen ,  ist  es  notliwendig,  dass 
es  in  der  Geschichte  und  dem  wirklichen  Leben  seine  Stutzen  finde: 
ohne  dieselben  bleibt  es  für  uns  ein  poetisches  Ideal,  eine  logische 
Fictton.  Das  von  Chomjakow  entworfene  System  ist  zugleich  eine 
Institution  —  in  dem  Sinne,  in  «reichem  vor  ihm  Herr  Ssamarin  redet 
(S.  XXVU  —  XXVIII).  Letzterer  selbst  gesteht  ein  und  führt  den 
Bewei.s«  d  i  ^  die  reale  Institution  dem  logisch-idealen  Baue  Cho- 
mjakow's bei  Weitem  nicht  entspreche.  \\  oher  kommt  denn  dieser 
Widerspruch,  und  ist  der  H.ui  daher  nicht  ein  willkürlicher, 
fingirter?  Dieser  Widersprucli  ist  nicht  zu  uin-Tehcn.  Der  beste- 
hende Character  und  die  bestehende  Auffassung  euier  Institution 
sind  gewiss  nicht  die  Angelegenheit  der  gegenwärtigen  Generation 
allein,  sind  nicht  blos  die  Folge  seines  grö.iseren  oder  geringeren 
Verständnisses,  denn  dieses  Verstandniss  ist  das  Resultat  einer  ganzen, 
sehr  alten  Geschichte,  deren  Beginn  sogar  sehr  schwer  zu  bestimmen. 
Selbst  f  hnnijakow  sah  es  ein,  dass  die  ..Institution"  in  eine  sehr 
falsche  Lage  kommen  könne  fS  75);  nicht  weniger  deutlich  be- 
greift es  Herr  Ssamarin  im  gegebenen  Falle  (S.  VI  bis  V'UI.  XV'  bis 
XVI);  —  wie  soll  aber  ein  abstractes  System  von  einer  Institution 
geschieden  werden,  wenn  diese  eben  den  Gegenstand  der  idealen 
Verherrlichung  bildet?  Das  Leben  hat  nicht  mit  einer  logischen 
Formel  oder  der  idealen  Anfifassung  eines  Princips,  sondern  mit 
einer  der  Gegenwart  von  der  Vergangenheit  überkommenen  Rea- 
lität zu  schatTen  und  zu  rechnen.  Es  kann  die  logische  Formel  und 
die  ideale  V( irste!lun;4  dem  ( iruntlcharacter  der  Institution  i'Ut- 
sprechen,  wie  er  in  der  Zeil  jhrcr  ursprünglichen  Bildung,  unter 
längst  vergangenen  historischen  Beding luigen  war, — doch  zwischen 
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jener  Zeit  und  der  Gci^enwait  liecrt  ein  Jahrhundertc  langer  Weij 
der  i'lnt Wickelung.  Die  Institution  konnte  ja  nicht  frei  bleiben  vum 
Einfluss  der  Geschichte:  die  Bedingungen,  unter  denen  sie  im  Ver- 
hufe  der  Geschichte  bestand,  muBsten.ja  nothwendiger  Weise  auf 
sie  Hinfluss  üben  und  sie  «mgestalten,  denn  es  ist  unmögtich»  dass  , 
eine  Erscheinung,  welche  in  einer  jjewissen  Zeitperiode,  bestimmt 
von  den  Begriffen  dieser  Periode,  ins  Leben  trat,  aiich  spater  noch  in 
demselben  Sinne  und  in  denselben  l-'ormen  fortbestehen  könne 
Man  kann  nicht  anders,  als  C  honijakow's  weit  angelegte  Plane  für 
eine  reine,  dem  Leben  fremde  Abstraction  oder  für  ein  phanta- 
stisches Ideal  halten. 

Der  VerfasMf  ist  mk  Herrn  Ssamarin  bereit,  Chomjakow  iür  eine 
geniale,  bei  uns  Icasm  dagewesene  Erschehiinig  völliger  „Freiheit 
in  religiösem  Bewusstsein"  zu  halten.    Man  sollte  L^lauben,  dass 
seine  Schule,  wenn  sie  auch  selbst  noch  nicht  eine  gleiche  Erschei- 
nung bietet,  doch  nach  ihr  strebe.    Aus  Berichten  wissen  wir  in 
der  That,  dass  Chumjakow  zxi  seinem  Gegenstande  sich  v<jllkomtnen 
unbefangen  verhielt;  seine  personliclie  Ueberzeugung  war  die  freie 
Ueberzeugung  eines  gebildeten  Menschen,  der  eine  ihm  entgegen- 
gesetzte AnsiGht  nicht  fürchtete,  sie  sogar  suchte,  uin  seinem  Be- 
diirfniss  naeh  Propaganda  oder  dialectis(£erControverse  su  geaügen. 
Seine  Schule  aber  hat  nur  zu  deutlich  bewiesen,  dass  ihr  dieses  freie 
Verhalten  abgebe.  Selbst  in  den  Schriften  Kirejewskij's  und  l  ho- 
miakow's  lassen  sich  Ausdrücke  nachweisen,  weiche  von  Ur.duldsam- 
keit  zeigen,  bei  ihren  Anhängern  ist  diese  Unduldsamkeit  Regel. 
-\lle  \orhandenen  Bedingungen  ignorin  nd,  stellen  sie  ihre  Forde- 
rungen in  so  exclusiver  Weise,  dass  eine  Auseinandersetzung  der 
Fragen  ganz  unmöglich  wird « Zuweilen,  das  kann  man  nicht  läugncn, 
geben  sie  ihre  UiMsiifriedenheit  mit  gewissen  gegenwartigen  Eigen- 
thümlichkeiten  „der  Institution"  zu  erkennen,  —  das  hindert  sie 
aber  durchaus  nicht  an  Insinuationen,  die  um  so  weniger  zu  billigen 
sind,  als  es  der  Literatur  weder  möglich  war  noch  ist,  über  diese 
Fragen  mit  Aufrichtigkeit  und  Dt  i.tlirhkeit  /u  reden,  wenn  sie  einer 
kritischen,  sogar  skej)tischen  Richtung  aucii  nicht  fremd  blieb.  I)ic 
meist  iiiässigen  Aeu.sserungen  dieser  letzteren,  zum  Theil  hervor- 
gerufen durch  das  entgegengesetzte  Extrem  der  Slawophilen  oder 
ihrer  Bundesgenqssen,  waren  fiir  dieselben  hinreichend,  um  über  die 
moderne  Literatur  den  Stab  zu  brechen  und  ihr  dadurch  einen  recht 
schlimmen  Dienst  /.u  erweisen.    Indem  sie  Alles,  was  ihnen  in  der 
neueren  Literatlf^  nicht  gefiel,  zusammen  warfen,  verdammten  sie  es 
in  Bausch  und  iiogen,  ohne  eine  Ausnahme   /u  gi.-statten   für  die 
Ideen  solcher  Leute,  welche  ihnen  m  Liebe  zur  Warheit  und  Sorge 
um  das  allgemeine  Wohl  durfhaus  nicht  nach.standen. 

Die  eben  hier  angedeuteten  Thatsachen  gehören  freilich  einer 
späteren  Zeit  an,  sie  sind  aber  bezeichnend  für  den  Character  der 
Schute  —  ihre  Exclusivität,  welche  wohl  durch  die  persönlichen 
Eigenschaften  und  die  Bildung  einiger  ihrer  Anhänger  gemildert 
werden  konnte,  immerhin  aber  das  Wesen  ihrer  Lehre  ausmacht. 
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Chomjakow  und  Kirejewskij  —  Erstcrcr,  wie  es  scheint,  noch 
mehr  als  dieser  —  waren  von  der  unermcsslichcn  VortreflTlichkeit 
ihres  theologischen  Systems  und  seiner  unerschütterlichen  Bestimmt- 
heit  uberzeugt  und  hielten  es  daher  nicht  für  nöthig,  gegen  die- 
jenigen Ansichten  aufeutreten»  welche  iMieHialb  der  russischen  Ge- 
sellschaft und  Literatur  ihr  ^yistem  nicht  aneiicannttti,  indem  sie  (wie . 
auch  Herr  Ssamarin,  S.  XXXVI— XXXVIT)  dieselben  gleichsam  als 
nicht  existirend,  als  etwas  von  fremd(Mi  Einflüssen  Eingegebenes, 
Unbedachtes,  Unreifes  betrachteten.  Ohne  auf  'Öie  kritischen  Re- 
sultate der  erropaisciicn  Forschung  Acht  zu  geben,  halten  sie  sich 
nur  an  die  Kirchen  des  Westens,  stellen  dieselben  blos  und  wollen 
sie  bekehren.  So  hält  Chomjakow  sein  System  für  einen  abge- 
schtossenen'Codex,  «n  dem  nicht  gerilttdt  weixlen  dttrfe,  mit  dem  in 
der  Hand  erdenWesUn  siefreidi  biossste41en  su  kämien  glaubt. 
Er  spricht  mitleidsvoll  von  des  letzteren  „moralischer  Entkräfti- 
gung*', von  der  Furcht,  welche  über  die  religiösen  Parteien  des 
Occidents  fvatholicismus  und  Protestantismus!  gekommen  sei",  dass 
sie,  „erschreckt  über  die  ihnen  drohende  Gefahr,  sich  Li^cgen  den 
gemeinschattiichen  heind  —  den  Unglauben  —  mit  einander  ver- 
binden wollen."  In  diesem  Streben  nach  Annäherung  sieht  er  ein 
sicheres  Zeichen  des  Verfalls,  der  Ohnrnaeht  und  der  Abwesenheit 
eines  wahren  Glaubens,  und  es  flSlt  ihm  gar  nicht  ein,  darin  einen 
Fortsehritt  ^egen  die  Unduldsamkeit  ürttherer  Jahrhunderte  zu 
finden. 

Die  wichtigsten  theoloi^ischen  Schriften  Chi^miakow's  erschienen 
<in  französischer  Sprache!  im  Anfani:^  der  fünfziger  Jahre.  I",inige 
der  in  ihnen  dargelegten  theologischen  iVincipien  wurden  von  ihm 
freilich  auch  in  andern,  nicht- Geologischen  Schriften  mitgetheilt; 
endlich  wurden  seine  allgemeinen  Ansichten  und  Gedanken  von  ihm 
in  jenen  Unterhaltungen  ausgesprochen,  zu  denen  die  Vertreter  bei- 
der Richtungen  in  der  Literatur  zusammen  kamen,  und  durch  welclie 
damals  dem  Mangel  an  freier  Beu  c;^un;jf  in  der  Presse  ahfrelu>lfen 
wurde.  Wie  in  alli^emeinen  hraL^eii.  so  diitcrirlen  beide  Richtungen 
sehr  stark  nuch  auf  dem  (iebicte  theologischer  l-Vagen.  Anfangs 
schwebten  sie  gemeinschaftlich  noch  hoch  in  den  Lutten,  doch  bald 
machte  sich  ftir  die  eine  wie  die  andere  die  practische  Wirklichkeit 
fühlbar.  Man  ging  bald  von  Abstractionen  zu  lebendigen  Interessen 
über  und  die  Anschauungsweise  in  gesellschaftlichen  Dingen  klärte 
sich  allmählich.  Die  sogenannten  „Sapadniki"  erfassten  die  gesell- 
schaftlichen Fragen  mit  ziemlich  realem  W-rständniss.  Bei  ihrer 
Auffassun<;  iler  Bildung  wurde  es  ihnen  bald  klar,  dass  der  halb- 
gebildeten (resellschaft  auch  viel  von  Dem  abgehe,  was  zur  ge- 
wöhnlichen Bildung  gehöre,  auch  das  Schwierige  ihrer  eigenen  Lage 
blieb  ihnen  nicht  verborgen,  weil  iii  den  Sitten,  in  der  geringen 
Zahl  der  Mitwirkenden,  in  der  Theilnahmlosigkeit  der  vernach- 
lässigten und  ungebildeten  Masse  unüberwindliche  Hindemisse  ihrer 
Thätigkeit  sich  entgegen  stellten.  Zu  derselben  Zeit,  wo  den  Sa- 
padniki" das  Alles  recht  kkur  wurde,  traten  die  Slawophilen  mit 
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teer  Lehre  hervor,  deren  unklarer.  ImibtayuHacktr  hakait,  recht 

{jeeignct  war,  l)a:>  aufrecht  2u  erhalten,  wofjegen  jene  ankämpften, 
denn  es  wurde  von  diesen  verherrlicht,  was  jene  eben  als  wesent- 
liches Hindemiss  einer  besseren  Zujcunft  betrachteten.  Gejjjen  die 
europäische  Bildung  iui  Geiste  der  freien  Idee  stellten  die  Slawo> 
philen  ein  tlmolo^aclies  Princip  auf^  statt  des  Anstrebens  einer 
bessern  Zukunft,  wie  sie  vom  dar  europäischen  Bildung  verstanden 
wurde,  empfahlen  diese  das  Vergangene  Aus  dem,  anfänglich  mit 
Mässi|^'kcit  l;c führten  Streite  vrurde  bald  ein  heftiger  literarischer 
Kampf.  Anfan<^'s  war,  wie  es  nicht  selten  zu  sein  pflegt,  auf 
beiden  Seiten  Recht  und  Unrecht.  Die  Slawophiicn  liattcn  in  sofern 
Recht,  als  sie  auf  das  Volk  hinwiesen;  bei  ihren  theMio^ischen  und 
archäologischen  Studien  vermeinten  sie  imch  dem  wahren  Nerv  des 
Volkslet^ns  au  suchtn,  daa  Frindp  der  Nationalität*  welches  so 
lange  vergosaen  wiMtdan  war,  wieder  befzaatellett.  In  der  That  haben 
auch  die  Slawophilan  in  gewissen  Grade  dazu  beigetrai^en,  dass  ein 
besseres  Verhalten  zum  Volke  als  früher  dntrat  ihr  Fehler  bestand 
darin,  dass  sie  dieser  Theolo«Tic  und  Archäologie  sich  ausschliesslich 
^hin^'aben.  Wohl  förderten  sie  das  historische  Ver.sianüniss  des 
Volkslebens,  vermochten  aber  nicht  ein  unbedmgtes  Princip  für 
seine  weitere  Entwickelung  zu  scliati'en.  indem  sie  Vergangenheit  und 
Volk  idealisiften,  vcitheidigten  sie  an  beiden  nicfat  selten,  was  ge- 
rechter Weise  nfefat  tu  vertheidigeo  war.  Ihre  Gagner  konnten  sie 
mit  den  angemalten  Schildeningen  des  ahen  Lebens  nicht  über- 
zeugen. Dieselben  hatten  die  schlimmen  Folges  dieses  Lebens  noch 
vor  Augen  und  konnten  die  phantastischen,  exclusiven  inul  selbst- 
genügsamen  Theorien  der  SiavVophiK  n  nicht  mit  Ruhe  ertraj^en,  da 
sie  das  Uebei  fühlten,  welches  mit  diesen  i  heonea  so  n^h  ver- 
wandt war. 


Es  ist  bereits  angeführt  worden,  dass  die  Slaw  ophilen  von  Haus 
aus  das  occidentalische  oder  nmiano-gernianische  lüiropa  und  das 
morgenländisclie  oder  rechti;laubiLj  slawische  Europa  als  zwei  ver- 
schiedene, einander  entgegengesetzte  Welten  betrachteten.  Diese 
Anschauung  haben  die  Slawophilen  bis  auf  unsere  Tage  bewahrt 
und  in  letalerer  Zeit  im  Einaclnen  ausgefiÜHt  und  darauf  eine  gante 
historische  Theorie  gegründet,  nach  welcher  die  Rachtgliubigkeit 
die  aUgemeine  ftaligbn  der  slawischen  Welt  ist,  nad  wenn  einige 
slawische  Stänitne  sie  im  Laufe  der  Zeit  aufgegeben,  so  miissten  sie 
zum  besseren  Erfolg  ihrer  Re|/eneration  zu  derselben  wieder  zurück- 
kehren. Diese  .Ansrhauunj^^  war  Folgte  theils  des  erwähnten  theolt)- 
gischen  Princips,  thciU  des  westlichen  Panslawismus.  Anfangs  (in 
den  zwanziger  und  dreiisiger  Jahren)  gefiel  man  sich  bei  uns  in  poeti- 
schen Ergüssen.  Erst  später  6ng  inan  an,  die  slawische  Welt 
wissenschaftlich  kennen  zu  lernen.  Als  erste  Probe  ernsten  Studiums 
bei  uns  nach  dieser  Seim  hin  kann  VM/^ni»  erwähnter  MSbornik 
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für  die  historische  und  statistische  Kenntniss  von  Russland  und  der 
ihm  reHcj^ions-  und  stammverwandten  Stamme"  betrachtet  werden. 
Ueber  Waluiew's  Persönlichkeit  hat  man  sich  in  beiden  I.ag^ern  mit 
viel  warmer  riieihiahme  ausgesprochen.  Wenn  er  sich  auch  zur 
Lehre  des  Slawophilenthums  beloinnte,  so  konnte  er  in  seinem  Innern 
docli  nicht  die  Widersprüche  pfegen  dessen  Ausschreitungen  nieder- 
drücken: daher  ist  auch  in  dem  Aufsätze,  wo  er  seine  all^^emeinen 
Anschauungen  ausspricht,  ein  Zwiespalt  der  Meinungen  nicht  zu  ver> 
kennen. 

In  der  Einleitun<4  zum  ..Sbornik"  spricht  sich  VValujcw  darüber  aus. 
wie  er  die  russische  Wissenschaft,  welche  nicht  nur  unsere  ^nn/c 
Vergangenheit  und  Zukunft,  sondern  auch  die  Ereignisse  der  europäi- 
schen Welt  tu  beleuchten  hätte,  und  ausserdem  unsere  Besiehungen 
zum  Occident  auffasse.  Es  sind  atlgemeiRe  slawophiliscke  Ideen,  vor- 
getragen mit  jugendlicher  Begeisterung  und  daher  vielleicht  sehr 
characteristisch  für  die  .Schule  selbst.'  Walujew  findet,  d.iss  Peters 
des  Grossen  Aufgabe  im  ersten  Viertel  des  sjfegen warti^^cn  Jahr- 
hunderts mit  dem  Ausbau  des  von  ihm  gcgriindeten  Staatsgebau- 
dos vollendet  gewesen  sei  und  dass  [gleichzeitig  auch  die  Herrschaftt 
Europas  über  unsere  Civilisation  endete  oder  hätte  enden  müssen. 
Wir  hätten  seitdem  begonnen  in  uns  selbet  xurück  stu  kehren,'  und 
die  neueren  Ereignisse,  äussere  und  innere,  wienen  dem  russischen 
Leben  neue  Pfade.  Als  solche  ErcigniMe  betrachtet  er:  das  Auf- 
kommen, mit  Russlands  Unterstützung,  neuer  orthodoxer  Staaten 
(Griechenland,  Serbien,  Df^naufürstenthümeri.  die  Voreinigung  der 
Armenier  der  morgcnlandischc  n  Kirche  in  einem  ( iebiete,  den  Wie- 
dcranschluss  der  Union,  die  Einrichtung  orth<Kloxcr  Schulen  im 
Orient,  die  Verkündigung  des  Evangeliums  den  Heiden  in  den  ent- 
legenen Theilen  Russlands;  in  den  innern  Angelegenheiten:  die 
Herausgabe  des  ..Swod"  und  der  vollständigen  Gesetzsammlung, 
den  friedlichen  Vergleich  der  Privaten  in  HrtrcfT  des  durcheinander 
gt'wiirfelten  Länderbesitzes,  die  1  Icr.uisLj  ibe  der  Quellen  der  russi- 
schen Geschichte,  die  allmähliche  Eintuhrunij^  des  (rcbrauchs  der 
russischen  .Sprache  in  den  höheren  rresellschaftskrei^en,  welche  die- 
selbe fast«  vergessen  hatten,  das  Auftreten  nationaler  russi.schcr 
Dichter,  wie  Puschkin  und  GogoL  Nur  unsere  Witsenachaft,  be.<K>n« 
ders  die  historische,  wäre  dieser  nligeroeinen  Bewegung  noch  nicht 
gefolgt.  Ihre  Aufgabe  wäre  es  — die  unter  earop^.schen  Einflüssen 
erzogenen  Gesellschaftsciassen  mit  denen,  welche  von  diesem  I^in- 
flusse  fast  frei  geblieben  wären,  sowie  auch  Russland  mit  den  ihm 
religions-  und  stammverwandten  Volkern  bekannt  zu  machen,  und 
dadurch  ihm  die  Möglichkeit  /.ur  Selb.sterkcnntniss  zu  geben. 

Dieser  Zweck  war  zweifellos  ein  sehr  schöner i  doch  zu  der  Zeit, 
wo  diese  Wissenschaft  erst  noch  gesucht  wurde,  wenigstens  erst 
eben  begann,  verurthettt  Walujew  bereits  das  Leben  und  die  Bil< 
dung  des  A  lendtandes  und  erhebt  das  russische  Leben  und  die 
russische  Bildung,  —  freilich  die  der  alten  Zeit.  \iv  giebt  zu,  d  iss 
wir  dem  Westen  unsere  äussere,  materieUe  Bildung  zu  entlehnen 
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halten;  wenn  aber  .,untci  Bildung  nicht  allein  die  materiellen  Ver- 
besserungen im  Leben  des  Menschen  zu  verstehen  seien,  sondern 
jene  gemeUischaftUchc,  geistige  und  ethische,  Bewegung,  welche  die 
Völker  zu  brüderlicher  Liebe  e'nigen  und  in  der  Gesellschaft  die 
reine  Idee  des  Christenthunis,  s»»wcit  die  Menschheit  dazu  die  Mög- 
lichkeit giebt,  verwirklichen  soll,  »lann  iniisstc  es  sein  fraglich  blei- 
ben, wer  mit  Reclit  mehr  t^abütlet  zu  nennen  sei  Russland  im 
XV'.  untl  X\  I.  Jahrhundert  oder  das  L^ieichzeitige  katholische  und 
protestantische  luiropa"? '  Anfangs  enlschhesst  er  sich  nicht  zum 
Ausspruch  eines  „Urtheils  über  die  lateinische  Welt"  ^  deren 
Früchte  unsere  Civilisation  geniesst,  —  im  weiteren  Verlauf  seiner 
Auseinandersetzung  spricht  er  aber  dieses  Urtheil  aus,  indem  er  die. 
curopäischeBildung  beschuldigt,  nur  nach  iiusseremGlanz  und  Flitter 
zu  streben,  welches  Streben  die  Leere  im  Leben  des  grosseren  Theils 
der  Gebildeten  ausfülle.  Sogar  zur  besten  Frucht  der  ..lateinischen'* 
Hiklung.  zur  Wissenschaft,  verhalt  er  sich  ski  ptisch.  weil,  wie  er 
sich  ausdiuckt,  auch  die  besten  Geister  in  der  Wissenschaft  wie  in 
der  Kunst,  m  der  Bildung,  der  sie  dienen,  nichts  Anderes  suchten  als 
den  Comfort,  die  Einschläferung  des  Gedankens  und  der  Seelen- 
kräfte durch  die  Beschränktheit  dieses  oder  jenes  Systems,  dieser 
oder  jener  RoutiJie.  Hefriedigung  aller  raffinirten  Genüsse  des  ge* 
bildeten  Daseins  und  seines  morali.- cheji  Syliaritenthunis.  ,,Und  war 
nicht".  fr.ij;t  er  endlich.  ,.eiiH'  solche  V'et  m  irklichun-  des  allseiligen 
Comforls.  welcher  alle  Beduitnisse  des  .Menschen  befriedigen  soll, 
die  Grundaufgabe  der  ganzen  westlichen  Bildung  und  der  ganzen 
occidentalbchen  Menschheit?"  *  Wohl  werden  dem  Westen  seine 
Verdienste  um  die  Menschheit  SMg^Htanden,  doch  sei  er  nicht  im 
Besits  der  wahren  Wahrheit.  Mit  seinen  Versuchen  und  seinen  Ver- 
irrungen  habe  er  nicht  weniger  sich  um  die  Menschheit  verdient  l^c- 
macht,  als  andere  Volker  und  Lander  um  das  Christenthum  und  die 
höhere  kunfliije  Finheit  der  ;^an/.en  Menschheit  durch  ihre  passive 
und  furchtsame  Unthatigkeit,  denn  diese  allein  habe  es  ermöglicht, 
dass  dem  geistig  noch  unreifen  Menschen  seine  geistige  Bestimmung 
in  Reinheit  bewihrt  bleibe.  (Hbendas.  S.  3.)  Der  Reichthum,  den 
wir  vom  Occident  geschenkt  erhalten  oder  mit  einem  Verlust  an 
unserm  eigenen  inner»  Leben  erkauft  hätten  ~  voip  Glanse  des 
Westens  bestochen,  vergassen  wir  des  Reichthums  unsers  eigenen 
Volkes  — ,  sei  nicht  von  Dauer,  h  ifle  an  uns  nur  von  Aussen,  w  rire 
nicht  in  unser  Blut  uberi;c,4angen,  Miebe  für  uns  etwas  Fremdartiges 
und  verspräche  keine  IcbendenFruchle.  1  )em  Westen  konnten  w  ir  in 
seinen  Angelegenheiten  qicbt  helfen,  weil  unsere  ganze  Vergangen- 
heit so  wie  Alks,  was  an  uns  Eigenes  und  Lebendiges  wäre,  uns  von 
ihm  scheide.  Seinen  Kreislauf  habe  er  seibat  su  vollenden,  Hir  uns 
aber  sei  es  an  der  Zeit,  unser  geistiges  und  ethisches  I^bei^  auf  den 
eigenen  Gmndlageo  sn  entwickeln,  — *  sonst  würden  wir  auf  immer 

*  ..Sbnrnik  *  1845.  S.  %.  AmiMrkttn|f. 
•  *  Ebendaselbst  S.  12.  • 
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der  Mittelmässigkeit  und  geistigen  Unmündigkeit  und  daher  dem 
Hohne  des  Westens  verfaUen. 

Man  sieht  deutüch,  dass  in  diesen  Auslassungen  Walajew*«  sich 
die  Ideen  Kirejewsldj's  wiederholen,  bi  diesen  Ideen  lagen  die 
Keime  2u  allen  Uebertrcibun<^cn  und  Ausschreitungen  des  Slawo- 
philenthiims.  Ein  damaliger  Bundesgenosse  derselben,  die  Zeit- 
schrift ,,Moskwitjanin**,  hatte  schon  früher  seinen  Urtheilsspruch  über 
die  ,.Kaulniss  '  des  Westens  verkündet.  Wohl  gebrauchten  die 
Slavvophilen  nicht  so  starke  Ausdrücke  wie  der  „Moskwitjanin*'  (z,  B. 
in  No.  I  des  Jahrgangs  1841,  S.  247),  doch  stimmten  seine  und  ihre 
Thcorieii  mit  etnander  äberem  und  sie  verurtheilten  den  Westen 
aiemlich  kategarisch.  Eine  ernste  Widerlegung  ihrer  Ansichten 
war  nicht  mÖgKchy  denn  um  so  hochmüthig,  wie  sie  es  thaten»  vom 
Westen  zu  reden  und  seine  Civilisation  zu  Grabe  zu  tragen,  musste 
man  die  Geschichte  dieser  Civilisation  nicht  kennen  oder  verfressen 
haben,  welche  Opfer  der  Westen  ffebracht,  welche  Verfolgungen  er 
erlitten,  wie  viel  Scheiterhaufen  in  ihm  "gelodert ,  damit  er  sich  die 
Kenntnisse  erwerben  konnte ,  die  unir  über  den  Zustand  kindlicher 
Unwissenheit  hinaus  halfen.  Wessen  Auflassung  der  Geschichte 
nldit  die  der  Slawophilen  war,  bei  dem  mussten  ihre  Ansichten  einen 
sehr  peinlichen  Eindruck  hervorrufen,  um  so  mehr,  als  ein  TheU 
der  Gesellschaft  diese  Ansprüche  in  einer  Weise  ausbeuten  konnte, 
wie  sie  es  selbst  kaum  wünschten. 

In  ihrer  Kxchisivitat  in  rt-liposen  l)m}^en  verl.mt^en  die  Slawo- 
philen auch,  dass  alle  ausserhalb  Russland  lebenden  slawischen 
Stämme,  welche,  ungeachtet  ihres  confessionellen  Unterschieds, 
ihre  nationalen  ^genthitanlichkeiten  bewahrt  hatten,  ihre  ganze 
historische  Vergangenheit  als  einen  Irrthum  betrachten  sollen,  för 
den  keine  Entschuldigung  gelte.  Dass  ihre  religiösen  Traditionen  für 
sie  Werth  haben  könnten,  dass  sie  am  Knde  gar  nicht  wünschen,  die- 
selben aufzugeben,  dass  die  Geschichte  ihnen  einen  andern  Ausj^ang 
aus  ihrer  Laire  habe  offen  lassen  können,  dass  tier  Kathoiicisinus  sich 
reformiren  und  den  gerechten  Forderun«^en  der  Zeit  sich  anpassen 
könnte,  dass  endlich  die  slawischen  Katholiken  und  Hussiten  glauben 
dürften»  dass  jetzt  die  Zeit  efaier  mehr  ruhigen  Lösung  religiösen 
Zwiespalts,  die  Zeit  der  Duldsamkeit  hi  RelighM^ssachen  gekommc« 
sei,  und  dass  Völker  verschiedener  Confession  sidi  mit  einander 
wegen  allgemeiner  Interessen  verbindtii  können,  ohne  von  einander 
einen  Wechsel  der  Confession  zu  verlangen  —  an  derj^leichen  MÖg- 
Kchkeiten  denken  die  Slawophilen  nicht,  sie  fahrt  ti  fort  auf  ihrem 
System  zu  beharren:  die  Fra;^e  der  nationalen  Emheit  bleibt  in  ihren 
Augen  der  theologischen  I'rage  untergeordnet,  und  diese  fassen  sie 
in  ausschliesslich  ooafessioBellem  Senne  auf. 

Indessen  vsrhicken  sie  sieh  zum  gegenwartigen  Zustande  der  Insti* 
tmton  kfitisch  imd  gevielken  dadiardi  mit  sich  selbst  ki  ^viespalts 
sie  wünschten  eine  andere  Grundlage  für  das  V^erhältniss  von  Kirche 
und  Staat,  wünschten  Reformen  in  der  kirchlichen  Verwaltung, 
gSössere  Duldsamkeit  zu  den  gemässigten  Secten^cr  Ketzer»  einige 
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Freiheit  für  die  Forschung  und  dergleichen.  Da  fragt  es  sich 
denn,  was  konnten  sie  wohl  den  wcstUchen  Slawen  bieten,  bei  denen 
sie  ihre  Propaganda  wirken  lassen  wollen,  wenn  sie  selbst  unzu- 
frieden sind^  Doch  sind  das  Ansprüche,  welche  die  Slawophileii  in 
der  letzten  Zeit  erhoben  haben,  denn  in  den  vierziger  Jahren 
konnten  sie  über  dergleichen  Gegenstände  sich  nicht  hinreichend 
aussprechen. 

(FortMtzodgfialgt.) 


Die  Mission  des  Füi'sten  Meiischikow  nach 

KoDstantinopel. 


Im  Verlauf  der  Frage  von  den  heiligen  Stätten,  die  Frankreich  im 
Jahre  1850  bei  der  ottomanischen  Pforte  angeregt  hatte,  wurde  be- 
kanntlich zu  Anfang  des  Jahres  1853  Fürst  Menschikow  durch  Ka2> 
ser  Nicolaus  als  ausserordentlicher  bevollmächtigter  Minister  nach 
Konstantinopel  gesandt.  Den  ganzen  Gang  jener  Verhandlungen 
in  ihren  vielfachen  Peripetien  zu  verfolgen  und  darzuleihen,  würde 
den  Umfang  des  vorliegenden  Artikels  iiber  den  Raum  der  ..Russi- 
schen Revue"  anschwellen;  es  t-xistiren  ausserdem  über  den  (Gegen- 
stand ausfuhrliche  Darstellungen  und  Sammlungen,  wie  z.  B.  Jas- 
mund's  Actenstücke  zur  orientalischen  Frage.  Wohl  aber  verlohnt 
es  sich,  namentlich  wegen  der  zum  Theil  zum  ersten  Male  daselbst 
publidrten  Actenstücke,  den  wesentlichen  Inhalt  der  Darstellung 
iifiederzugeben,  die  Herr  Bogdanowitsch  in  einem  Artikel  des  „Euro-^ 
päischen  Boten"  *  von  der  Mission  des  Fürsten  Menschikow  gege*' 
ben  hat. 

Nur  über  den  Moment,  in  welchem  Fürst  Menschikow  in  die  Ac- 
tion  eingriff,  durften  einige  Bemerkungen  geboten  sein.  Die  Hei- 
ligenstätten-Fnige  schien  eine  Zeit  lang  der  Lösung  nahe;  die  von 
Frankreich  vertretenen  Lateiner  hatten  eine  Anerkennung  der  fran- 
zösischen Oipitukitiönen  und  eine  Entscheidung  über  den  Besitz- 
stand erlangt,  die  günstiger  war,  als  die  factisch  bestehenden  Besitz- 
verhaltnisse derselben.  Dafür  hatten  aber  die  Griechen  einen  Fir- 
man  erhalten,  welcher  den  Besitz  und  iHc  Rechte  der  Lateiner  auf- 
zählte und  erklärte,  dass  sie  keine  wetteren  Ansprüche  hätten;  fer- 

*  Btei*iw-h  Eupoou  1873.  Kiuirft  1:  IkperoBopi-i  Ktutsu  Mchummeom  n  KoMCTaii- 

THHono.Tb.  —  IIo  noxiuHWMi.  .louyiieiiTaMi.  —  -V.  It.  IIoiOiih  'kuhh.  Europäischer 
Bote",  1873.  Band  I.:  Die  Verbandlungea  des  Kürsten  Menächikow  in  Konslantmopcl. 
Nich  Originai-Dokiimealen  von  M*  L  il<^;d«iiowitseli. 
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ner  einen  Vezieralbrief,  weicher  den  Lateinern  den  Schlüssel  zur 
jj^rossen  Thür  der  Kirche  in  Bethlehem  vorenthalten  sollte.  Diese 
Entscheidung  war  dufcb  einen  Brief  des  Sultans  dem  Kaiser  Nico- 
laus mitgetheilt  worden.  Aber  nachträglich  weigerten  sich  die  Tür- 
ken, den  Firman  öffentlich  in  Jerusalem  zur  Verlesung  zu  bringen 
und  wollten  ihn  nur  re^istriren.  Der  französische  Gesandte  behaup» 
tete  sofrnr,  eine  dahin  ^^chcnde  Zusaj:^c  von  der  Türkei  erhalten  zu 
haben.  Diese  Wortbruclii^^keit  war  ohne  Zwcikl  eines  der  sclnvcr- 
wiej^ciulstcn  Motive,  welche  für  die  weitere  l'olitik  des  Kaisers  Nico- 
laus ins  Gewicht  fielen.  Es  kam  hinzu,  dass  es  die  Republik  und 
das  frischentstandene  Napoleonische  Kaiserreich  waren,  welche  die 
Heitigenstätten-Frage  zu  einer  Frage  der  Präponderanz  Frankreichs 
im  Orient  zu'  gestalten  gesucht  hatten,  dasselbe  Kaiserreich,  das 
sich  gegen  die  Verträge  von  1815  und  damit  auch  gegen  das  ganze 
System  politischer  Anschauungen  ausgesprochen  hatte,  auf  dessen 
Boden  K.iiser  Nicnlaus  wesentlich  noch  stand.  Auch  sonst  fehlte  es 
nicht  an  Anlassen  zur  Gereiztheit  in  dieser  Richtung.  Naturlich  war 
dann  auch  das  Bestreben,  der  Eventualität  einer  französisch-türki- 
schen Allianz  durch  eine  solche  mit  Oesterreich  und  vielleicht  Eng- 
land, jedenfalls  durch  eine  Einigung  über  gewisse  Eventualitäten  mit 
der  grossen  Seemacht  zu  begegnen. 

Den  5.  Februar  1853  meldete  der  englische  Gesandte  in  St.  Pe- 
tersburg, Sir  Hamilton  Seymour,  dessen  Depeschen  zusammen- 
genommen mit  den  Noten  und  Denkschriften  des  Kanzlers  Nessel- 
rode ein  sehr  wichtiges  Material  für  die  innerste  Geschichte  der 
orientalischen  Verwicklung  liefern,  dass  Eurst  Menschikow  Befehl 
erhalten  habe,  sich  zur  Abreise  nach  Konstantinopel  bereit  zu  halten, 
wo  die  Geschäfte  der  russischen  Gesandtschaft  für  einige  Zeit  von 
einem  Geschäftsträger  besorgt  worden  wären,  des^n  Rang  ihm 
nicht  das  Gewicht  verleibe,  welches  in  Angelegenheiten  von  solcher 
Bedeutung,  wie  die  jetzt  schwebenden,  nöthig  sei. 

Die  Instructionen  des  Fiir-ten  Menschikow  wurden  (hirch  den 
Kanzler  .ils,,v'ersohnlirlu"!  Art"  beze  ichnet,  wobei  bemerkt  wurde,  ,,dass 
nothweiidiger  Weis«  die  V'ei haltungsbefehle  etwas  unbestimmt  .sein 
mussten.  da  einerseits  sich  schwer  erkennen  Hesse,  wie  weit  die  den 
Griechen  im  letzten  Jahre  zugesicherten  Rechte  verletzt  worden 
seien  und  andererseits  davon  nicht  die  Rede  sein  könne,  zu  ver- 
suchen, von  den  Lateinern  ii  j;end  welche  Privilegien,  die  sie  all- 
mählich in  Jerusalem  erlangt  haben  mochten,  wieder  abzugewinnen. 
Das  Ziel  also,  nach  dem  i^e^tiebt  werden  müsse,  sei  ein  Acquivalent 
für  jedes  \  on  di-ii  (irieclien  \  ei  loreiie  l'rix  ilej^iuni. 

Die  Documente  nun,  weiche  dem  l  urslen  Meiisclukou  du-  St.  Pe- 
tersburg mitgegeben  wurden,  bestanden,  wie  Herr  Bogdanuwilscii 
mittheilt,  in  einem  Briefe  des  Kaisers  Nicobus  an  den  Sultan,  in 
welchem  der  Abschluss  einer  Convention  zwischen  den  beiden  Staa- 
ten verlangt  wurde,  in  dem  Text  der  Convention  selbst,  in  Instruc- 
tionen und  in  einem  Entwurf  geheimer  Stipulationen.  Der  Entwurf 
der  Convention  lautet  nach  Herrn  Bogdanowitsch; 
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Art.  I.  Getragen  von  dem  Wunsche,  Allem  vorzubeugen  und 
Alles  iur  immer  zu  beseitigen,  was  Aoiass  geben  könnte  zu  Streit, 
Missverständnissen  oder  Divergenzen  in  IVtictY  der  Imnninithten, 
Rechte  und  X'orreclUe,  welche  durcli  die  uttomamiischen  l'.idisciiahs 
in  ihrem  Reiche  dem  rechtgläubigen  griechiscli-russischcn  Glauben, 
der  in  ganz  Russland  und  ebenso  von  den  Einwohnern  der  Moldau, 
der  WaUachei,  Serbiens  und  anderen  christlichen  Unterthanen  der 
Türkei  bekannt  wird,  verliehen  und  sichergestellt  sind,  haben  die 
Kaiserlich  Russische  Regierung  und  die  ottomanische  Pforte  auf 
Grundlage  vorliegender  Convention  festgesetzt,  dass  die  rechtgläu- 
bige christliche  Confession  den  beständigen  Schutz  der  Pforte  ge- 
niessen  wird  und  dass  dem  Kaiserlich  russischen  Gesandten  wie  frü- 
her das  Recht  zustehen  soll,  sich  zu  Gunsten  der  Kirchen  in  Kon- 
stantinopel  und  anderwärts  und  eben  so  für  die  Geistlichkeit  zu  ver- 
wenden und  dass  diese  Bitten,  als  von  einer  benachbarten  und  auf- 
richtig befreundeten  Macht  kommend,  berücksichtigt  werden  sollen. 

Art.  2.  Die  Patriarchen  von  Konstantinopel,  Antiochia,  Alexan- 
dria und  Jerusalem,  ebenso  wie  die  Metropoliten,  Bischöfe  und  an- 
dern Geistlichen,  die  nach  den  Regeln  und  Institutionen  der  orien- 
talischen Kirche  und  dem  alten  Brauche  gtniass  frei  gewählt  und 
geweiht  worden  sind,  werden  anerkannt  und  ihrem  Range  entspre- 
chend geachtet  werden,  indem  sie  unbehindert  die  Pflichten  der  von 
ihnen  verwalteten  Aemter  eriiillen  und  alle  die  Rechte  und  Vor- 
rechte vollkommen  geniessen,  die  ihnen  verliehen  und  auf  Grundlage  ' 
derjenigen  Berate  bestätigt  worden,  welche  sie  in  Uebereinstininiung 
mit  den  Institutionen  der  Pforte  bei  ihrer  Ernennung  erhalten  haben. 

Art.  3.  Da  der  I'atriarch  von  Konstaiilniopel  und  die  ubiigen 
freigewahllen  Patriarchen  von  dem  S)  nod  nach  den  kirchlichen  In- 
btilutiunen  auf  Lebenszeit  ernannt  und  auf  Grundlage  einer  von 
Alters  her  bestehenden  Sitte  von  der  Pforte  ebenfalls  durch  Berate 
auf  Lebenszeit  bestätigt  werden,  so  wird  in  dieser  Beziehung  nichts 
geändert  werden  und  die  Absetzung  eines  Patriarchen  kann  fortan 
nicht  anders  stattfinden,  als  in  den  Fällen,  welche  die  dm  Patriar- 
chen verliehenen  Berate  bezeichnen,  wo  es  namentlich  heisst:  ,.So 
lange  es  sich  nicht  herausstellt,  dass  der  I'atriarch  die  Rajahs  be- 
drückt oder  ihre  Glaubensinslilutionen  verletzt,  oder  des  \'errathes 
gegen  seinen  Herrscher  scliuldig  ist,  bleibt  er  lebenslänglich  in  .>.ei- 
nem  Amt." 

Art.  4.  Da  es  schon  anerkannt  und  durch  historische  Traditionen 

wie  durch  zalilreiche  Docuniente  bewiesen  ist,  dass  die  rechtgläu- 
bige griechisch«?  Kirche  in  Jerusalem  und  eben  so  der  dortige  Patri- 
arch nebst  den  ihm  untergeordneten  Bischofen  seit  der  Zeit  der 
Kalifen  und  wahrend  der  Regierung  samnitlicher  oitouianischer 
Herrscher  immer  in  allen  ihren  Rechten  und  l'reiheiten  beschützt, 
anerkannt  und  bestätigt  worden  sind,  so  verpflichtet  sich  die  Pforte 
der^ssischen  Regierung  gegenüber,  diese  Rechte  und  PVeiheiten 
•zu  achten  und  aufrecht  zu  erhalten,  sowohl  in  Jerusalem,  wie  ander- 
wärts, ohne  jegliche  Beeinträchtigung  der  andern  christlichen  Ge- 
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meindcn,  Untcrthanen  oder  Ai  slander,  die  das  Grab  des  Herrn  und 
die  andern  hcili_£,^cn  Orte  sowohl  gemeinsam  mit  den  Griechen,  wie 
von  ihnen  getrennt  besuchen. 

Art.  $.  Da  Se.  Majestät  der  gegenwärtig  glücklich  regierende 
Sultan  es  für  nöthig  und  gerecht  erachtet,  durch  einen  neuen  Firman 
und  Hatihumayun  vom  (Datum  der  Publication)  die  Bestimmungen 
seiner  ruhmreichen  Vorfahren  zu  Gunsten  der  PatriarchalkircRe  in 
Jerusalem,  unter  Rezeichnunt;  der  Hcilif^lhiinicr,  welche  der  recht- 
j^laubigcn  Confcssion  auf  Grundlage  ihrer  alten  und  derjenigen 
Rechte  eingeräumt  sind,  welche  die  römisch-katholische  Kirche  von 
Alters  her  gcniesst,  —  zu  bestätigen  und  zu  befestigen,  verspricht 
die  ottomanische  Pforte  und  nimmt  die  Verpflichtung  auf  sich,  dass 
der  genannte  Firman  und  Hatihumayun  in  derselben  Form,  wie  sie 
der  Kaiserlich  russischen  Regierung  mitgeUieilt  wurden,  buchstäb- 
lich erfüllt  und  fortan  genau  beobachtet  werden  sollen. 

Art.  6.  Russische  Untcrthanen,  sowohl  Laien  als  Geistliclie, 
denen  es  auf  Grundlage  der  Tractate  freisteht,  Jerusalem  und  die 
übrigen  heiligen  Orte  zu  besuchen,  sollen  den  Schutz  der  localen 
Obrigkeit  in  gleichem  Maasse  geniessen,  wie  die  durch  die  Regie- 
rung meistbegünstigten  Nationen  und  da  die  Untcrthanen  der  übri- 
gen Staaten,  Katholiken  und  Protestanten,  ihre  eigenen  Diener  und 
Institute  der  Kirche  besitzen,  so  verpflichtet  sich  die  Pforte,  in  dem 
Falle,  dass  Russland  es  wünschen  sollte,  in  Jerusalem  oder  der  Um- 
'  gegend  dieser  Stadt  einen  passenden  l'lalz  zum  Bau  einer  zum 
Gottesdienst  für  die  russische  (ieistlichkeit  bestimmten  Kirche  und 
eines  Fremdenhauses  für  arme  und  kranke  Tilger  anzuweisen,  wobei 
diese  Institute  der  "besonderen  Aufsicht  des  russischen  Generalcon- 
suis  in  Syrien  und  Palästina  anvertraut  werden. 


Dieser  Convention  war,  wie  gesagt,  ein  Entwurf  besonderer  ge- 
heimer Stipulationen  (jjrojet  d'un  acte  separe  et  secret  beigefügt, 
in  welchem  Kaiser  Nicolaus  sich  verpflichtete,  im  Falle,  dass  die  Kr- 
ßillung  seiner  Forderungen  irgend  welche  Unzufriedenheit  oder 
Feindseligkeit  von  Seiten  einer  europäischen  Macht  gegen  die  Tür- 
kei zur  Folge  hätte,  dem  Sultan  bei  der  Vertheidigung  seines  Rei- 
ches mit  der  russischen  Land-  und  Seemacht  beizustehen. 

Auch  eine  Instruction  hatte  Fürst  Menschikow  mitbekommen, 
welche  sein  Verhalten  gegenüber  den  V  ertretern  der  Grossnuichte 
in  Konstanlinopel  regeln  sollte.  Soweit  diese  Instruction  von  Herrn 
Bogdanowitsch  mttgctheilt  ist,  lautet  dieselbe,  zunächst  über  die  Be- 
ziehungen zu  Frankreich  handelnd : 

,^as  neue  Kaiserreich  und  der  neue  Kaiser  sind  von  unserem  er- 
habenen Herrscher  mit  solchen  Einschränkungen  und  unter  solchen 
Bedingungen  anerkannt  worden,  die  am  Besten  geeignet  sind,  vor 
den  Augen  der  Welt  die  Anschauungen  und  Absichten  der  russi-  • 
sehen  Regierung  kund  zu  geben.  Ein  freundschaftliches,  friedliches, 
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liufliches,  zugleich  aber  vorsichtiges  und  festes  Auftreten  ist  nöthig; 
keine  unnutzen  Herausforderungen,  aber  auch  keine  Concessionen. 
Louis  Napoleon  darf  nicht  verletzt  werden,  wo  er  mit  Recht  empfind- 
lich ist  (dans  ses  susceptibilit^  raisonnables);  aber  es  soll  ihm  auch 
nichts  hingehen  und  in  den  Ansprüchen  seiner  Politik  ivie  in  Betreff 
der  legalen  Erbberechtigung  der  Napoleoniden  kein  Zugeständniss 
gemaclit  werden.  Dies  ist  das  System,  welches  der  Kaiser  befolgt 
hat  und  dem  er  auch  fortan  zu  folgen  gewillt  ist. 

„Die  Form -selbst  der  Anerkennung  des  französischen  Kaiser- 
reichs ist  von  uns  in  diesem  Sinne  gewählt  worden.  Sie  war  eine 
Folge  der  Herausforderung,  die  Napoleon  gleich  beim  ersten  Schritte 
den  Mächten  hinwarf,  welche  das  erste  Kaiserreich  und  seine  An- 
sprüche —  sein  democratisches  Princip  über  das  Princtp  der  alten 
Monarchien  zu  erheben  (d*^lever  son  principe  democratique  ßu 
dessus  de  celui  des  vieilles  monarchies)  gestürzt  hatten.  Indem  unser 
erhabener  Monarch  in  den  diplomatischen  Beziehungen  zu  Frank- 
reich eine  solche  Form  gewählt  und  den  neuen  Kaiser  gezwungen 
.  hat,  sich  mit  derselben  zu  begnügen,  ist  er  nicht  blos  seiner  inne- 
ren Ueberzeugung  treu  geblieben,  sondern  hat  auch  ein  poUtisches 
Ziel  im  Auge  gehabt  —  nämlich  den  Zauber  der  Furcht  und  der 
Macht  zu  brechen^  welchen  die  neue  französische  Regrierung  auf 
schwache  Staaten  und  unter  diesen  auf  die  Türkei  ausübt ....  Es 
wird  uns  schwer  zu  entscheiden,  ob  die  gegenwärtige  Handlungs- 
weise Frankreichs  in  Konstantinopel  einer  vorbedachten  Poütik  Na- 
poleons oder  nur  seinem  Repräsentanten  zuzuschreiben  ist  .  .  .  Es 
ist  kaum  möglich,  daran  zu  zweifeln,  dass  die  Ansprüche  der  fran- 
zösischen Regierung  gegenüber  der  Türkei  die  Folgen  der  Absicht 
Napoleon*s  sind,  sich  den  Schutz  der  Katholiken  im  Orient  aus* 
schliesslich  anzueignen,  sowohl  in  der  Absicht,  dort  seine  Präpon- 
deranz  auf  unsere  Kosten  zu  \)efestigen,  als  auch  auf  Grundlage 
eines  Systems  der  Captivirung  der  französischen  Geistlichkeit  durch 
den  neuen  Kaiser  als  Haupt  der  katholischen  Kirche.  Es  ist  sogar 
zu  befurchten,  dass  Louis  Napoleon,  welcher  Unruhen  braucht,  um 
seine  herrschsüchtigen  Pläne  um  jeden  Preis  auszuführen  und  da  er 
befurchtet,  eine  Coalition  der  Grossmächte  gegen  sich  hervorzurufen, 
wenn  irgend  welche  Differenzen  in  Belgien  oder  am  Rhein  entstän» 
den,  es  vorzieht,  im  Orient  Unruhen  zu  stiften,  indem  er  die  Sachen 
zum  Aeussersten  treibt  ....  Wenn  seine  Absichten  in  der  That  ir- 
gend wie  derartig  sind,  können  wir  von  ihm  keinerlei  Nachgiebig- 
keit in  Konstantinopel  erwarten.  Freilich  hat  er  uns  vor  einigen 
lagen  angetragen,  die  Präge  von  den  heiligen  Orten  durch  private 
Uebereinkunft  mit  ihm  auszutragen.  Wir  sehen  aber  keine  prac- 
tischen  Mittel,  zu  einem  solchen  Resultate  zu  gelangen,  so  lange 
das  Tuileriencabinet  nicht  aufhört,  als  Fundament  seiner  Ansprüche 
#  Verträge  hinzustellen,  deren  Abschluss  in  das  16.  Jahrhundert  hin- 
aufreicht, ohne  dabei  die  späteren  Ereignisse  zu  berücksichtigen, 
die  Anfangs  die  friiheren  Verträge  alterirt  und  dann  deren  buch- 
stäbliche Erfüllung  unmöglich  gemacht  haben.  Uebrigens  wird  die 
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Abberufung  des  Herrn  v.  Lavalette  aus  Konstanttnopel  und  seine 
Ersetzung^  durch  einen  andern  Repräsentanten  uns  vidletcht  die 

Mittel  an  die  Mand  <;cben,  über  die  fjrössere  oder  gcrincfere  Aufrich- 
tii^^keit  dir  uns  von  der  französischen  Regierung  kundgegebenen 
triedliclien  Absichten  ein  Urthcil  zu  fallen.  Die  Schritte  des  neuen 
Gesandten  werden  ein  Hinweis  auf  die  Stellung  sein,  die  Sie  ein- 
nehmen werden  .... 

„Was  unsere  politischen  Beziehungen  zur  englischen  Regierung 
betrifft,  so  sind  sie  gut;  da  sie  aber  noch  neu  sind,  können  sie  nicht 
genau  bestimmt  werden.  Das  gegenwärtige  grossbritannische  Mini- 
sterium ist  eben  erst  ins  Amt  getreten.  Lord  Russell  ist  anschei- 
nend nur  zeitweilig  Mmisler  des  Aeussern,  und  daher  hat  sich  un- 
sere politische  Lage  in  London  noch  nicht  genau  dcfinirt.  Nichts- 
destoweniger kann  ich  Ihnen  sagen,  dass  der  persönliche  Character 
und  die  frühere  diplomatische  ,  Handlungsweise  des  Chefs  des  neuen 
Ministeriuni-s,  Lord  Aberdeen's,  als  ein  sicheres  Unterpfand  für  seine 
Einsicht  und  Mässigung  dienen.  Die  Restauration  der  Napoleoniden 
in  Frankreich  und  die  Krinnerungcn  an  das  erste  Kaiserreich  sind 
gcnu;4end,  um  die  Uebereinstimmung  der  englischen  Anschauungen 
mit  den  unsrigen  zu  verstarken.  Ungeachtet  der  unbegründeten 
Eile,  mit  der  die  britische  Regierung  Napoleon  III.  anerkannt  hat, 
ohne  die  drei  übrigen  Mächte  abzuwarten  und  ohne  sich  mit  den- 
selben über  die  nothwendigcn  Einschränkungen  zu  einigen,  ver- 
mochte sie  sich  doch  nicht  von  diesen  Mächten  zu  trennen;  sie  hat 
nothgedrungener  Weise  die  X'erhallungsregcln  aufgeopfert ,  welche 
sie  dem  ersten  Kaiserreich  i;.  -viuil)er  .lur^estcllt  hatte;  aber  England 
iie-l  lur  Frankreich  nicht  diejenige  Sympathie,  welche.  Dank  der 
Aehnlichkeit  der  Rcgierungsforinen,  zvvi.schen  ihm  und  der  con^titu- 
tionellen  Monarchie  Louis  Phihppe's  bestand.  Es  hat  Napoleon  ge- 
genüber Befürchtungen,  traut  ihm  nicht  und  beobachtet  ihn,  nach- 
dem es  sich  mit  uns  zusammen  entschlossen  hat,  ihm  durch  die 
Tractate  des  Jahres  1815  und  die  Respectirung  des  Status  quo  zu 
binden.  Wenn  es  sich  im  Orient  nui  um  ein  Uebergehen  des  Ein- 
flusses handelte,  wurde  für  l'ngland  t)hne  Zweifel  die  l'rai)(.)nderanz 
des  katholischen  Frankreichs  ulm  das  rechtgläubige  Russland  un- 
wichtig sein.  Nicht  eben  so  gleichmuthig  kann  es  aber  zusehen, 
wie  unter  der  Maske  des  reli^ösen  Einflusses  die  französische  Po- 
litik die  Herrschaft  über  ihre  eigene  gewinnt ... 

„Dies  Alles  hat  uns  bewogen,  beim  Amtsantritt  des  neuen  engli- 
schen Ministeriums  demselben  mit  vollständiger  Offenherzigkeit 
unsere  Anschauungen  und  den  Zweck  der  Sendung  des  Fürsten 
Menschikow  darzulegen ,  um  England  über  die  Absichten  unserer 
Regierung  in  Jieziehung  zur  Tforte  zu  beruhigen, .  die  walirschem- 
lichen  Pläne  Louis  Napoleon's  klar  zu  machen  und  die  britische 
Regierung  zu  ersuchen,  in  Paris  und  Konstantinopel  mit  Festigkeit  « 
aufzutreten,  besonders  in  Paris,  indem  sie  Napoleon  jede  Hoflhung 
auf  eine  Mitwirkung  Englands  benimmt,  wenn  es  ihm  einfallen  sollte 
im  Orient  einen  Krieg  anzufachen.   So  weit  wir  nach  den  letzten 
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Nachrichten  aus  I^ndon  urtheilen  können,  ist  Lord  Aberdeen 
eifrijj  bemüht .  die  Foli^en  der  hochfahrenden  und  arrorrantcn 
(jepHKHXb)  Handlungsweise  des  französischen  Gesandten  abzu- 
wenden. Er  hegt  das  volikommenste  Vertrauen  zu  den  gcniassigleii 
und  conservativen  Absichten  unseres  erhabensten  Monarchen,  die 
'  durch  frühere  Ereignisse  so  klar  ins  Licht  gestellt 'sind;  und  wir 
haben  das  volle  Recht  zu  hoflen,  dass  dem  englischen  Residenten 
in  Konstantinopel  von  dem  britischen  Ministerium  Instructionen  in 
demselben  Sinne  werden  mitgetheilt  werden/ 

..Was  die  übrigen  zwei  europäischen  Grossmächte  betrifft,  so  ist 
ihnen  bekannt,  dass  wir  in  enger  Allianz  mit  denselben  sind  und 
daher  wäre  es  überflüssig  Ihnen  mitzutheilen,  dass  zwischen  ihren 
Cabinetten  und  dem  unsrigen  eine  vollständige  Identität  der  An- 
schauungen und  eine  Solidarität  der  gegenseitigen  Verpflichtungen 
in  allen  Hauptfragen  der  europäischen  Politik  vorhaifden  ist.  Dies 
bezieht  sich  hauptsächlich  auf  Oesterreich,  das  nach  seiner  geogra- 
phischen Lage  im  Vorzüge  vor  Prcussen  einen  thätigen  Einfluss  auf 
die  orientalischen  Angelegenheiten  ausüben  kann.  Natiirlich  kann 
Oesterreich  als  katholische  Macht  in  dem  über  die  heiligen  Urte  ent- 
standenen Streit  für  die  Rechte  der  Griechen  gegen  die  Ansprüche 
der  Katholiken  nicht  zu  autialhg  eintreten.  Aber  das  Wiener  Cabinet 
vermochte  mit  dem  ihm  eignen  Schariblick  leicht  zu  erkennen,  dass  es 
sich  fiir  Frankreich  in  <}ieser  Frage  nicht  so  sehr  um  einen  religiösen 
Zweifel,  als  um  ein  politisches  Ziel  handelte,  und  wir  mussten  zu  dem  - 
Schluss  gelangen,  dass  Oesterreich  gerade  als  katholische  Macht  nie- 
mals da=;  ausschliessliche  Schutzrecht  anerkennen  wird,  wie  es 
h'rankreich  über  alle  (^bristen,  die  mit  demselben  eines  (ilaubens  sind, 
sich  anzueignen  bestrebt  ist.  Desweca-n  habrn  wir  uns  ohne  Schwanken 
mit  eben  solchen  Erklärungen  anOesterreich  gewandt,  wie  die  nach 
London  abgegebenen  waren  und  haben  Oesterreich  ersucht»  in  dem- 
selben Sinne  in  Konstantinopel  wie  in  Paris  zu  wirken.  Wir  müssen 
der  österreichischen  Regierung  darin  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen, 
dass  sie  unseren  Wünschen  durch  deren  Erfüllung  zuvorgekommen 
ist.  In  diesen  Tagen  eingelaufene  und  ganz  spontane  Kundge- 
bungen von  Seiten  Oesterreichs  überzeugen  uns,  dass  das  Wiener 
Cabinet  die  geheimen  Pläne  der  franzosischen  Regierung  vollständig 
begriffen  hat.  Wir  haben  daher  volles  Recht  zu  hoften,  Ew.  Durch- 
laucht werde  in  dem  Bevollmächtigten  des  Wiener  Hofes,  der  uns 
aufrichtig  alliirt  ist,  eine  vollständige  Bereitwilligkeit  zu  gegensei- 
tiger Unterstützung  finden,  welche  aus  dem  Streben  nach  einem 
Ziel  un  J  aus  dem  Wunsche,  dieselben  Resultate  zu  erreichen,  hcr- 
vorgehf-'. 

Den  38.  Februar  1853  traf,  wie  Rogdanowitsch  erzählt,  Fürst 
Menschikow  mit  zahlreichem  Gefolge  an  Bord  tles  „Gromonosscz'* 
in  Konstantinopcl  ein,  wo  ihn  die  Glieder  der  russischen  Gesandt- 
schaft und  mehrere  Griechen  und  andere  Christen  empfingen.  Mit 
Umgehung  des,  Russland  feindlich  gesinnten  Ministers  des  Aus- 
wärtigen, Fuad  EflTendi,  bat  der  Fürst  um  eine  Zusammen- 
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tciinft  bei  dem  Grossvezier.  Wahi -^^cheinlich  lag  ein  Missverständniss 
vor,  als  der  Grossvezier  den  Botschafter  denn  doch  oßiciell  empfing. 
Fürst  Menschikow  hatte  dies  nicht  vorausgesehen  und  begab  sich 
im  Frack  und  Paletot  zu  der  Zusammenkunft.  Den  letzteren  nahm 
er  in  einem  langen  ungeheizten  Corridor  nicht  ab,  indem  er  zu- 
nächst in  eine  Antichambre  zu  kommen  dachte,  wo  er  den  Ueber- 
zieher  hätte  ablegen  können.  Aber  als  sich  am  Ende  des  Corridors 
ein  Vorhang  von  schwarzem  Tuche  öffnete,  stand  plötzlich  der  Ve- 
zier  im  Galaanzug  vor  ihm.  Jetzt  erst  konnte  Menschikow  den  Paletot 
abnehmen,  warf  ihn  über  den  linken  Arm,  näherte  sich  dem  Vezier 
und  nahm  auf  dem  ihm  angebotenen  Sopha  Platz,  indem  erden 
Ueberzieher  neben  sich  legte.  Dies  ist  der  wahre  Verlauf  der 
Palctotscene,  die  nur  eine  Viertelstunde  dauerte. 

Im  Verlaufe  der  kurzen  Unterhaltung  erklärte  jedoch  Fürst  Men> 
schikow  dem  Vezier  f^chon,  dass  er  nicht  im  Stande  sei,  mit  Fuad 
Effendi  in  Verhandluni^en  einzutreten,  und  als  beim  Abschied  der 
Vezier,  den  Fürsten  geleitend,  diesem  durch  einen  Dragoman  das 
Zimmer  Fuad  Effendi's  zeigen  Uess,  in  welchem  dieser  in  Galauniform 
den  Fürsten  Menschikow  erwartete,  ging  Letzterer,  ohne  den  Minister 
des  Auswärtigen  bemerken  zu  wollen,  an  ihm  vorüber.  Dies  entschied 
den  Rücktritt  Fuad  Effendi's,  an  dessen  Stelle  Rifaat  Pascha  zum 
türkischen  Minister  des  Auswärtigen  ernannt  wurde. 

Den  8.  März  begab  sich  Fürst  Menschikow  zur  Ueberreichung 
seiner  Crcditive  in  officieller  Audienz  zum  Sultan.  In  der  Anrede 
an  den  Padischah  gab  er  bei  dieser  Gelegenheit  im  Allgemeinen  Ge- 
fühle der  freundschaftlichen  Gesinnung  kund  und  erklärte,  dass  er 
beauftragt  sei,  y,sich  mit  der  Befestigung  des  guten  Einvernehmens 
und  der  freundschaftlichen  Nachbarschaft  der  beiden  Staaten  zu  be- 
schäftigen". An  diese  Audienz  schloss  sich  aber  unmittelbar  ein 
privater  Empfang  bei  dem  Sultan,  wobei  nur  der  Reis-Effendi  und 
einige-  Dragomans  zugegen  waren,  imd  wahrend  dessen  der  Fürst 
folgenden,  vom  24.  Januar  (5,  Februar  )  1853  datirten  Brief  des  Kai- 
sers Nicolaus  an  den  Sultan  überreichte: 

„Ich  erfülle  gegen  Ew.  Majestät  die  Pflicht  eines  Verbündeten 
und  eines  aufrichtigen  Freundes,  indem  ich  mich  mit  diesem  Briefe 
an  Sie  wende  und  den  Admiral  Fürst  Menschikow,  meinen  General- 
adjutanten^  als  ausserordentlichen  Botschafter  zu  Ihnen  sende.  Im 
Besitze  meines  vollständigen  Vertrauens  wird  derselbe  Ew.  Majestät 
mundlich  die  Gefühle  des  Leidwesens  und  des  Erstaunens  kund 
geben,  die  ich  bei  Empfang  der  Nachricht  von  der  Entscheidung 
empfunden  habe,  welche  Sie  letzthin  in  der  Frage  von  den  heiligen 
Orten  in  Palästina  getroften  haben. 

Alle  meine  Verpflichtungen  und  die  Verträge  mit  der  ottomani- 
schen Pforte  gewissenhaft  erfüllend  und  stets  bereit,  ihr  zu  helfen, 
sowie  das«  aufrichtige  Bündniss,  das  Ew.  Majestät  von  Ihrem  Er- 
lauchten Vater  übernommen  hat,  mehr  und  mehr  zu  festigen,  kann 
ich  nicht  glauben,  dass,  als  Antwort  auf  meine  Gefühle  und  Absich- 
ten, Abweichungen  von  den  gegebenen  Versprechungen  und  solche 
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Handlungen  dienen  können,  die  für  mich  als  Freund  beklagenswerth, 
als  Verbündeten  beleidigend  sind  und  mir  als  Herrscher  sehr 
schwere  Pflichten  auferlegen. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  haben  unerfahrene  oder  nicht  wohl- 
gesinnte Minister  Ew.  Majestät  die  Dini^c  in  einem  falschen  Lichte 
dargestellt,  und  zut^deich  die  l'uli^en  der  Aufhebung  oder  Entstel- 
lung des  Firinans  verhehlt,  der  durch  Ihren  H:itti-Scherif  bestätigt 
worden  ist,  Docuniente.  die  vor  nicht  langer  Zeit  durch  das  türkische 
Ministerium'  dem  Repräsentanten  Russlands  in  Konstantinopel  niit- 
getheilt  wurden. 

Ich  habe  meinen  Botschafter  beauftrs^t,  die  Aufmerksamkeit  Ew. 

Majestät  auf  diese  Folgen  zu  lenken,  die  Sie  abzuwenden  noch  die 
Möglichkeit  haben;  da  ich  meinerseits  dieselben  zw  vermeiden 
wünsche,  bitte  ich  Sie,  seinen  Worten  Glauben  zu  schenken  und  mit 
der  Weisheit  Ew.  Majestät  den  Gegenstand  meines  gegenwärtigen 
Schreibens  und  das  Gewicht  der  Entscheidung  in  dieser  Angelegen- 
heit in  Erwägung  zu  ziehen. 

Ich  bin,  erhabener  souveräner  Freund,  sehr  weit  von  der  Absicht 
entfernt,  Ihre  Regierung  Streitigkeiten  mit  andern  Mächten  auszu- 
set7.en,  oder  Ihnen  die  Verletzung  irgend  einer  Bedingung  vorzu- 
schlagen, w  elch'  auf  einen  bis  jetzt  in  Kraft  Stehenden  und  für  die 
Türkei  obligatorischen  Vertrag  basirt  ist. 

Aber  andererseits  muss  ich  Ihnen  in  der  vorliegenden  Frage  die 
iVufrechterhaltung  der  Rechte  anrathen,  die  durch  Jahrhunderte  ge- 
heiligt, von  allen  Ihren  ruhmreichen  Vorgängern  anerkannt  und  von 
Ihnen  selbst  bestätigt  worden  sind  und  die  die  rechtgläubige  Kirche 
betreffen,  zu  deren  Dogmen  viele  der  unter  Ihrer  Herrschaft  befind- 
lichen Christen,  gleichwie  der  weitaus  grösste  Thcii  meiner  Unter- 
thanen  sich  bekennen. 

Wenn  die  Erhaltung  dieser,  mit  Ihrem  Willen  und  durch  Ihre  sou- 
veräne Gewalt  verliehenen,  Rechte  und  Documente  zu  irgend  einer 
Verwicklung  fuhren  sollte,  oder  wenn  in  h'olge  dessen  Ihre  Besitzun- 
gen durch  irgend  eme  Gefahr  bedroht  würden,  würden  derartige  Er- 
eignisse Ihre  Allianz  mit  uns  noch  mehr  kräftigen  und  zu  einer  Eini- 
gung iiihren,  die  den  mit  der  Unabhängigkeit  Ihrer  Regierung  und 
der  inneren  Ruhe^  Ihres  Reiches  unvereinbaren  Forderungen  und 
Ansprüchen  ein  Ende  machen  würde. 

Ich  erlaube  mir  zu  hoffen,  dass  Ew.  Majestät  sich  von  der  Richtig- 
keit dieser  Bemerkungen  und  der  Aufrichtigkeit  meiner  Worte  uber- 
zeugen und  mit  Festigkeit  die  intriguanten  und  missgünstigen  Ein- 
flüsterungen beseitigen  wird,  welche  auf  einen  Riss  der  Freund- 
schaft und  der  guten  Nachbarschaft  gerichtet  sind,  die  bisher  so  un- 
gestört zwischen  uns  bestanden  haben." 


Der  Brief  des  Kaisers  maciilc  augenscheinlich  einen  grossen  Ein- 
druck auf  den  Sultan,  und  Fürst  Menschikow  benutzte  den  Moment, 
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um  hinzuzufügen:  „L'Empereur  dont  les  ministres  malintentionn^s 
ont  cherch^  ä  d^naturer  la  politique  par  des  insinuations  perfides, 
verrait  non  seulement  sans  Jalousie  toutes  les  mesures  qui  tendraieat 

k  ddvelopper  le  bien-etre  de  votre  empire,  mais  ^prouverait  mdme 

une  satisfaction  reelle  k  voir  V.  M.  augmenter  scs  forces  de  terre  et 
de  mcr  afin  d'assurcr  rindepcndancj  d<^  sa  monarchie."  (Brief  des 
Fürsten  Menschikow  an  Graf  Nesselrode  vom  25.  Februar  [9.  März' 
1853-) 

Die  cn<^lische  Diplomatie,  durch  Hamilton  Seymour  über  die  An- 
schauungen des  Kaisers  Nicolaus  in  Betreff  der  Lage  der  Türkei  in 
Kenntniss  gesetzt,  wurde  durch  Fuad  Effendi's  Sturz  alarmirt;  dem 
Obersten  Rose  entschlüpfte  im  Gespräche  mit  Herrn  Oserow  in 
Konstantinopel  das  sofort  zurückgewiesene  Wort,  dass  die  Absich- 
ten der  russischen  Rct^icrun^^  England  vorher  hätten  mitgcthcilt  und 
von  demselben  gebilligt  werden  müssen.  Weiter  suchte  Oberst  Rose 
Herrn  Oserow  auf  den  Weg  einer  Eini^^ung  mit  der  französiscbtn 
Rej^ieruni;  /u  ienkcii,  wogegen  bemerkt  wurde,  dass  auch  nach  der 
Meinung  Lord  Russell's  die  Forderungen  Frankreichs  unacceptabcl 
gewesen  seien.  Weiterem  Andringen  des  englischen  .Geschäfts- 
trägers setzte  Herr  Oserow  die  Erklärung  entgegen,  dass  die  Ver- 
treter der  mit  der  Türkei  befreundeten  Grossmächte  wohl  in  dem 
gemeinsam  nothwendigcn  Ziele  Aller  —  der  Erhaltung  der  Türkei 
—  übereinstimmen  könnten  und  müssten,  dass  aber  die  Action  der 
einzelnen  Gesandtschaften  frei  sei  und  eine  F.inmischung  in  die 
Russland  besonders  nahe  gehenden  Fragen  nicht  geduldet  werden 
könne.  Vergeblich  suchte  Oberst  Kose  endlich  den  Inhalt  der  dem 
Fürsten  Menschikow  gegebenen  Instructionen  zu  erfahren  und  die 
Verhandlungen  desselben  bis  zum  Eintreffen  des  englischen  Ge- 
sandten, Lord  Stratford  Redctifife,  aufgeschoben  zu  sehen. 

Ebenso  vergeblich  suchte  gleich  darauf  der  französische  Gesandte 
Benedetti  den  Fürsten  Menschikow  zu  einer  Verhandlung  mit  Frank- 
reich zu  bestinunen,  indem  er  hervorhob,  dass  durch  eine  Zurüc](- 
nahme  der  Frankreich  gemachten  Concessionen  dieser  Staat  „dans- 

une  jxjsition  inacceptable"  gerathen  würde.  Fürst  Menschikow  er- 
klarte, er  sei  niciit  be.iuftragt,  mit  der. franz.« »sischen  Ciesandtschaft 
zu  verhandeln  und  rechtfertigte  die  Rüstungen  Russlands  durch  die 
Bewegung  der  Armee  Omer  Paschas,  die  Anwesenheit  fremder 
Revolutionäre  bei  dieser  Armee,  und  den  Versuch  der  Türken,  sich 
Montenegros  zu  bemächtigen. 

Den  (10.)  22.  März  hatte  Fürst  Menschikow  eine  erste,  der  Heiligen- 
stätten-Frage gewidmete  Zusammenkunft  mit  Rifaat  Pascha  und 
hinterliess  demselben  eine  Note,  welcher  der  Entwurf  einer  defiAi- 
tivcn  Entscheidung  dieser  Frage  durch  die  Pforte  angeschlossen 
war.    Dieser  Entwurf  enthielt  folgende  russische  Forderungen: 

1)  Dass  der  Schlüssel  zur  Kirche  von  Bethlehem,  den  die  Latei- 
ner erhielten,  ihnen  keinen  Bt  sitzanspruch  an  den  grossen  Altar  der 
Kirche  ^verleihep,  dass  die  Zeit  und  Ordnung  des  täglichen  Gottes- 
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dienstes  nicht  geändert  und  dass  die  Aufsicht  über  den  Hauptein- 
gang nach  alter  Sitte  einem  griechischen  Geistlichen  verbleiben 
solle. 

2)  Der  neue  silberne  Stern  in  der  Höhle  solle  als  von  deni  Sultan 
errichtet  gelten  und  den  Katholiken  kein  neues  Recht  verK  ilii  n. 

3)  In  Gethsemane  sollen  die  Katholiken  den  Vorrant;  bclialten 
und  die  Rcihcnfolg'e  des  Guttcsdienstes  so  bleiben,  wie  der  Patriarch 
von  Jerusalem  sie  vorgeschrieben  (4  Stunden  lang  nach  Sonnenauf- 
gang die  Griechen  und  Armenier,  und  dann  nach  VVegräumung  des 
griechischen  gottesdienstlichen  Zubehörs  und  unter  OefTnung  der 
grossen  Pforte  2 — 3  Stunden  lang  die  Katholiken). 

4)  Die  Gärten  von  Bethlehem  sollen  auf  paritätischer  Grundlage 
beiden  Confessionen  gehören. 

5)  Noch  unbekannte  Rechte,  die  etwa  den  Katholiken  verliehen 
sind,  werden  aufgehoben. 

6)  Die  Pforte  vernichtet,  ihrem  Versprechen  gemäss,  die  Harems 
an  den  Terrassen  zum  Grabe  Christi. 

7)  Das  Recht  der  Griechen,  die  grosse  Kuppel  zu  erneuern»  ist 
formell  anzuerkennen,  da  der  Hatti-Scherif  \  om  September  184t  nie . 
aufgehoben,  sondern  noch  durch  einen  Hati-Humayun  vom  Jahre 
1852  bestätigt  worden  ist.    Oic  Aufsicht  über  den  Neubau  ist  dem 
Patriarchen  von  Jerusale#n  zuzusprechen. 

8)  Die  nach  dem  Status  (juo  den  Griechen  /ukoninieiulen  Heilig- 
thunier  sind  so  genau  zu  bezeichnen,  dass  fernere  Streitigkeiten  mit 
andern'  Confessionen  unmöglich  werden. 

Bei  Ueberreichung  dieses  Documentes  erklärte  Fürst  Menschikow 
dem  türkischen  Minister,  dass  die  Erfahrung  früherer  Vorgänge  die 
russische  Regierung  in  die  traurige  Noth wendigkeit  versetze,  zur 
Aufrechterhaltung  freundschaftlicher  Bezielumgen  mit  der  Türkei 
bessere  Garantien  zu  suchen,  als  Versprechuiv^en .  die.  so  oft  nicht 
gehalten,  und  Betheuerungen,  die  so  oft  nicht  erfüllt  worden  waren. 
Damit  überreichte  er  den  oben  mitgetheilten  und  ins  Türkische 
übersetzten  Conventionsentwurf. 

Schon  am  folgenden  Tage  erfolgte  eine  mündliche  Rückäusserung 
Rifaat  Pascha's,  welche  dahin  ging,  dass  die  Frage  von  den  hei- 
ligen Orlen  im  Rathe  erörtert,  dessen  Entscheidung  dem  Sultan 
zur  Bestätigung  vorgelegt  und  dem  französischen  Rcpr.isentantcn  mit- 
getheilt  werden  wurde.  .,\Vas  aber  dic(Jonvenlion  bctriftt",  sas^Xe  der 
Minister  zu  dem  russischen  Dragoman  Argyropulo,  „so  wird  es  uns 
kaum  gelingen,  die  Hindernisse  zu  bewältigen,  die  uns  nicht  ge- 
statten, dieselbe  anzunehmen.  Und  dennoch  bin  ich  gezwungen 
zu  gestehen,  dass  Sie  nach  meiner  Ueberzeugung  im  Recht  sind. 
Unsere  Einmischung  und  unsere  Ränke  in  Sachen  der  griechisch  in 
Geistlichkeit,  unsere  Expedition  gegen  fffc  Montenegriner  u.  A.  m. 
sind  nicht  zu  rechtfertigen,  und  die  l^ngeschicklichkeit  Aali  Pascha's. 
der  die  Kraft  des  franzosischen  Vertrages  anerkannte,  hat  uns  7U 
der  Forderung  einer  Convention  Seitens  der  russischen  Regierung 
gebracht.  *  Die  von  Ihnen  vorgeschlagenen  Bedingungen  schrecken 
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mich  nicht,  sie  enthalten  nichts  Ausserordentiches,  fiber  in  solcher 
Form  vorgelegt,  können  sie  von  uns  kaum  acceptiit  werden'^ 
(Bericht  des  Fürsten  Meuschikow  an  den  Grafen  Nesselrode  vom  12. 
(26.)  Marz  1853. —  In  der  .nächsten  Verhandlung,  die  den  19.  (31.) 

März  stattfand,  ^ah  Rifaat  Pascha  in  den  meisten  runkten  der 
Frage  von  den  heiligen  Stalten  nach,  nur  wünschte  die  1  urkei  jeder 
der  christliclien  Coiifcssioncn  2  Tage  wöchentlich  zum  Gottesdienst 
in  Gethsemane  anzuweisen  und  schlug  vor,  die  grosse  Kuppel  auf 
Kosten  des  Sultans  wieder  herzustellen  und  als  gemeinsames  Eigen- 
thum der  ganzen  Christenheit  von  Inschriften  im  Inneren  iirei  zu 
halten  Fürst  Menschikow  vindicirte  auf  Grund  des  Firmans  von 
1841  die  Kuppel  den  Griechen  und  hielt  auch  an  dci  Ikaufsichtigung 
des  Baues  durch  den  Patriarchen  fest,  (Brief  des  l'ursten  Men- 
schikow an  Graf  Nesselrode  vom  24.  März  I5.  Aprilj  1853.) 

Im  Aligemeinen  hatte  P\irst  Menschikow  die  Ueberzcugung  ge- 
wonnen, dass  die  Türkei,  abgesehen  von  einigen  leicht  auszu- 
gleichenden. Details,  in  der  Frage  von  den  heiligen  Orten  zu  den 
nothwendigen  Concessionen  bereit  war  und  sich  dazu  herbeige- 
lassen hätte,  zur  Vermeidung  der  Convention  einen  demüthigen 
Brief  des  Sultans  und  eine  Entschuldigung  nach  St.  Petersburg  an 
den  Kaiser  Nicolaus  zu  richten.  Inzwischen  trafen  aber  die  Gesandten 
der  VVcstmachte.  Lord  Stratford  Redcliffe  U4icl  Herr  tlc  Lacour  inKon- 
stantinopei  ein ,  durch  deren  Einlluss  die  Verhandlung  dornenvoller 
wurde.  Deswegen  beschloss  Fürst  Menschikow,  nur  schrittweise 
vorzugehen  und  erst  die  Frage  von  den  heiligen  Orten  zur  Ent- 
scheidung zu  bringen,  dann  sich  um  einen  erklärenden  Firman  zu 
bemühen,  der  auch  eine  Stipulation  in  Betreft*  des  Baues  eines  rus- 
sischen Fremdenhauses  in  Jerusalem  enthalten  hatte  und  zum  Schluss 
die  Verhandlung  auf  die  für  die  Zukunft  zu  gewahrenden  Garantien 
zu  lenken.  Er  sah  voraus,  dass  aus  Furcht  vor  h'rankreich  ihm  der 
Sencd  verweigert  werden  würde;  in  dem  Falle  wollte  er  die  Conven- 
tion urgiren,  und  erbat  sich  zugleich  neue  Instructionen  aus  St.  Pe- 
tersburg darüber,  ob  er  allenfalls  die  diplomatischen  Beziehungen 
mit  der  Türkei  abbrechen,  sich  mit  einer  Note  statt  eines  formellen 
Tractates  begnügen  und,  falls  der  Bruch  erfolge,  für  jede- Ver- 
letzung des  iM-iedens  von  Kutschuk  Kainardschi  mit  der  Forderung 
von  Genugtluiung'  durch  Anwendung  jedes  Mittels  drohen  solle.  * 
Er  verhehlte  dabei  nicht,  diuss  tler  frühere  Kinfliiss  auf  den  Divan 
schwerlich  ohne  Drohung  mit  Gewalt  (sans  une  crise  de  contrainte) 
erreicht  werden  könne.  (Brief  Menschikow's  an  Nesselrode  vom  39. 
März  (to.  April)  1853.  * 

Da  das  türkische  Ministerium  den  französischen  Gesandten  in 
Hetrefif  der  Punkte  aufgeklärt  hatte,  in  denen  Rifaat  Pascha  mit 
Fürst  Menschikow  übereingekommen  war.  versuchte  T'ürst  Men- 
schikow mit  Herrn  de  Lacour  eine  Verhandlung  anzubahnen,  aber 
über  den  Pförtner  der  Kirche  zu  Bethlehem  und  über  die  Ordnung 
des  Gottesdienstes  in  Gethsemane  war  eine  Einigung  nicht  ganz 
zu  erzielen.   Dies  war  auch  nicht  mehr  zu  erwarten,  nachdem  die 
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<janzc  Verwickelung  scliun  grössere  Dimensionen  angenommen  hatte 
und  Herr  de  Lacour  durch  Drouin  de  l'Huys  am  lo.  (22.)  März  mit 
Instructionen  versehen  worden  war,  welche  kriegerische  Verwick- 
lungen und  das  Eingreifen  der  französischen  Flotte  in  Aussicht 
nahmen.  —  Auch  Oberst  Rose  hatte  schon  die  englische  Mittel- 
mc erflotte  requirirt,  Admiral  Dundas  aber  dieser  Requisition  nicht 
Folge  geleistet.  • 

In  Fortsetzung  seiner  Verhandlungen  mit  Rifaat  Pascha  übergab 
Fürst  Menschikow  nun  den  7.  (19.)  April  eine  Verbalnote,  welche 
verlangte; 

l)  Einen  expHcativen  Firman,  über  dessen  Form  man  sich  zu 
verständigen,  in  Betreff  der  Schlüssel  der  Bcthlehemkirche  und  des 
silbernen  Sterns  auf  dem  Altar  der  heiligen  Geburt  in  dem  unterir- 
dischen Theil  desselben  Sanctuariums;  femer  den  Besitz  der  Grotte 

von  Gethsemane  fiir  die  Griechen,  mit  Erlaubniss  der  Lateiner  für  die 
Ausübung  ihres  Gottesdienstes,  so  jedoch,  dass  den  Orthodoxen 
(Griechen  die  Pracedcnz  und  die  Priorität  der  Feier  des  Gottes- 
dienstes in  diesem  Sanctuarium  bleibt;  eiuilich  eine  Rcgclung^  des 

£emeinsamcn  Besitzes  der  Gärten  von  Bethlehem  für  Griechen  und 
ateiner,  alles  auf  den  Grundlagen ,  welche  zwischen  Sr.  Exc. 
Rifaat  Paschah  und  dem  Botschafter  discutirt  sind.  —  2)  Einen  gross- 
herrlichen Befehl  för  die  sofortige  Ausbesserung  der  Kuppel  des 
heiligen  Grabestempels  durch  die  ottomanische  Regierung  mit  Be- 
theiligung des  griechischen  Patriarchen  und  ohne  Einmischung  des 
Delegaten  irgend  eines  andern  Cultus,  so  wie  für  die  Aufrichtung 
einer  Mauer  vor  den  Harems,  die  auf  das  Sanctuai  hinaussehen,  und 
für  die  Demohrung  der  an  die  Kuppel  stosscuden  Harems,  wenn 
die  Thunlichkeit  nachgewiesen  ist.  Der  Botschafter  ist  beauftragt, 
über  diese  Punkte  eine  formale  Zusicherung  und  Notification  zu  er- 
langen. —  3)  Einen  Sened  oder  eine  Convention  flir  die  Garantie 
des  stricten  Status  quo  der  Privilegien  des  katholischen,  griechisch- 
russischen  Cultus,  der  Kirche  des  Morgenlandes  und  der  Heilig- 
thümer  ,  welche  dieser  Cultus  sowohl  ausschliesslich  als  in  Partici- 
pation  nnt  den  übrigen  Riten  in  Jerusalem  besitzt. 

Inzwischen  äusserte  Lord  Redcliffe  in  einem  Gespräch  mit  Herrn 
Oserow,  dass  er  sich  über  die  günstige  Wendung  der  Verhandlung 
mit  Herrn  de^Lacour  freue  und  seinerseits  die  Türken  zum  fried- 
lichen Abschluss  der  Frage  von  den  heiligen  Stätten  durch  einen 
Firman  gedrängt  habe Der  Firman,  sage  man,  sei  schon. bereit. 
Als  Herr  Oserow  einen  Zweifel  in  Betreff  des  letzten  Umstandes 
kund  gab,  war  Lord  Redcliffe  fortgefahren:  ,,Ich  weiss,  dass  Sie 
eine  gewichtigere  Losung  (dcnouement  plus  solenne!),  wünschen, 
das  ist  weder  einsichtig  noch  gerecht.  Bei  der  Sympathie  der  christ- 
lichen Unterthanen  der  Türkei  gegen  Sie  wird  Ihre  Stellung  immer 

'  Auch  Graf  NessclruUe  meldete  dem  Marquis  Castelbajac  den  8.  Mai  die  guten 
Na^richiMi^*  von  der  Verständigung  zwisehea  Mensdiilcow  und  Herrn  de  Laeonr,  wie 
das  anch  Sejmou-  sdhon  gethaa  hatte.  Jasmuid  Act.  69. 
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Misstrauen  einflössen  '  bei  der  Pforte  wie  im  westlichen  Europa; 
für  die  Verletzung  von  Tractaten  würde  Genugthuung  gewährt  wer- 
den, „aber  wenn  Ihr  Bestreben  dahin  geht,  neue  Rechte  zu  erwer^ 
ben,  werden  Sie  auf  starke  Opposition  stossen  und  eine  Coalition 
gegen  sich  hervorrufen.  Eine  zu  enge  Freundschaft  zwischen  Ihnen 
und  der  Türkei  Avird,  ich  sage  es  offen,  in  Kuropa  eben  so  viel  Miss- 
trauen erwecken,  wie  ein  Bruch,  der  den  Kriej;  im  Gefolge  hat." 

Herr  Oserow  war  durch  den  (österreichischen  Geschäftsträger 
Kletzl,  den,  RedcUffe  in  Bezug  auf  die  Anschauungen  Oesterreichs 
sondirt  und  der  ihm  erklärt  hatte,  dass  er  seinen  Instructionen  ge- 
mäss die  Türkei  zur  Nachgiebigkeit  zu  bewegen  suchen  werde, 
schon  von  der  Denkweise  der  Westmächte  in  Kenntniss  gesetzt  und 
erwiderte:  „Es  ist  gar  nicht  auffallend,  dass  die  Zeitungen  sich  bos- 
hafte Urtheile  über  die  angeblichen  Eroberungsgelüste  Russlands 
erlauben;  wir  haben  aber  nicht  geglaubt,  dasselbe  Misstrauen  bei 
dem  Repräsentanten  einer  Macht  zu  finden,  der  so  unleugbare  Be- 
weise der  grossmiithigen  Absichten  unseres  erhabenen  Monarchen 
zur  Verfügung  stehen.  Wo  sind  die -Erinnerungen  an  unsem  letzten 
Türkenkrieg?  Welche  übermässigen  Vortheile  haben  wir  aus  dem 
Tractat  von  A-drianopel  gezogen?  Was  haben  uns  unsere  glänzen- 
den Erfolge  gebracht?  Was  haben  wir  durch  die  Sympathie  der 
rechtgläubigen  Völker  gewonnen?  Viel  besser  werden  Sie  thun,  die 
Türkei  zu  ermahnen,  den  Bruch  mit  Kussland  zu  vermeiden.  Wenn 
die  Sympathie  der  christlichen  Unterthanen  der  Türkei,  die  so  viel 
Befürchtungen  hervorruft,  zu  uns  in  der  That  vorhanden  ist,  ist  es 
nicht  im  höchsten  Grade  unverständig,  dieselbe  anzureizen  und  zu 
verstärken?  Wird  denn,  während  die  fremde  Einmischung  in  die 
Angelegenheiten  der  Türkei  so  ofTen  auf  der  Hand  Hegt,  unser 
Herrscher  des  Rechtes  beraubt  sein,  seine  Theilnahme  in  Sachen 
einer  Religion,  /u  der  er  sich  mit  dem  grössten  Theil  seiner  Unter- 
thanen bekennt,  offen  auszudrücl;en r"  (Brief  desl'ursten  Me.ischikow 
vom  4.  (i6.j  Aprilj.  Lord  Stratford  aber  fuhr  fort,  die  Türkei  in 
seinem  Sinne  zu  berathen  und  „die  türkischen  Minister  theilten  ihm 
alle  Einzelheiten  in  Betreff  der  Verhandlungen  mit,  während  er, 
offen  die  Stelle  eines  Friedensstifters  auf  sich  nehmend,  heimlich 
dem  Divan  zm  0[)p()<ition  gegen  die  wichtigsten  russischen  For- 
derungen zuredete."  (Brief  des  Fürsten  Menschikow  an  den  Grafen 
Nesselrode  vom  14.  (26.)  April).  Dariiber  trafen  aus  St.  Petersburg 
die  neuen  erbetenen  Instructionen  ein,  welche  auf  die  ursprüngliche 
Instruction  verwiesen,  an  der  Hoffnung  einer  Genugthuung  für  den 
Wortbruch  und  die  Missachtung  in  der  Frage  von  den  heiligen 
Stätten  und  eines  Abschlusses  der  Convention,  welche  die  Garan- 
tien für  die  Zukunft  enthielt,  in  der  Form  festhielten,  u  ie  sie  Fürst 
Men.schiko\y  zu  acceptiren  bevollmächtigt  war,  und  im  Falle  einer 
Weigerung,  der  ersten  Instruction  gemäss,  den  Miuisteni  des  Sultans 
t'ine  dreitägige  J'rist  zur  Anna/unr  der  in  der  letzten  Note  an  Kifaal 
Pascha  enthaltenen  Vorschläge  zu  stellen,  vorschrieben.  Wenn  in 
der  Frist  keine  befriedigende  Antwort  erfolgte,  sollte  der  Botschafter 
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seine  Sendung  als  beendigt  erklären  und  Konstantinopel  verlassen. 
(Brief  des  Grafen  Nesselrode  an  den  Fürsten  Menschikow  vom  3 1. 
März  (11.  April).  Den  23.  April  (5.  Mai)  wurden  dem  Fürsten 
Menschikow  durch  Rifaat  Pascha  ein  Explicativ-Firman  zum  Hatti- 
Schcrif  von  1852  und  ein  zweiter  I'irnian  über  die  Herstellung  der 
Kuppel  des  heiligen  Grabes  zugestellt.  Beide  entsprachen  im 
Wesentlichen,  den  Forderungen  des  russischen  Hofes Es  blieb 
demnach  noch  die  Frage  von  der  Convention  zu  erledigen.  Da  keine 
Aussicht  vorhanden  war,  dieselbe  in  ihrer  ursprünglichen  oben  mit- 
getheilten  Form  acceptirt  zu  sehen,  milderte  Fürst  Menschikow  ihre 
Form  etwas,  gab  ihr  die  Fassung  eines  von  der  Pforte  zu  erlassenden 
Seneds  und  begleitete  den  l^ntwurf  mit  einer  Note,  die  er  in  den 
Reclamationen  als  den  letzten  Ausdruck  des  kaiserlichen  Willens 
hinstellte  Die  Antwort  Ritaat  Paschas  vom  2Ö.  April  (10.  Mai)  ^ 
lehnte  die  Convention  ab,  als  „in  ihren  verderblichen  Folgen  lUr  die 
Grundprincipien  der  Unabhängigkeit  der  Tilrkei"  schädlich  und  ihre 
Autorität  untergrabend.  Diese  Antwort  erfolgte  unmittelbar  nach 
einer  Audienz  Lord  Redcliffe's  bei  dem  Sultan,  in  welcher  der  engli- 
sche Gesandte  zur*  Opposition  gegen  die  I'orderungen  Russlands 
aufgefordert  und  die  Hülfe  der  englischen  l-^otte  versprochen  hatte. 
In  einer  Erwiderung  vom  29.  April  (11.  Mai)  erklärte  nun  Fürst 
Menschikow,  dass  er  die  ablehnende  Note  Rifaat  Paschas  nicht  als 
eine  der  Würde  seines  Souverains  angemessene  Anwort  annehmen 
könne  und  stellte,  indem  er  die  Folgen  einer  Ablehnung  klar  machte^ 
den  2.  (14.)  Mai  als  letzten  Termin  für  eine  Antwort  hin,  widrigen- 
falls werde  er  den  diplomatischen  Bruch  als  vollzogen  ansehen  *. 

Am  folgenden  Tage  schlug  Rifaat  Pascha  dem  Fürsten  Menschi- 
kow eine  Zusammenkunft  .luf  l^'reitag  den  i.  (13.)  Mai  bei  dem 
Grossvezier  vor;  der  l-'ürst  aber,  der  dem  ottomanischen  Cabinet 
nicht  mehr  traute,  beschloss,  den  Sultan  selbst  um  eine  Audienz 
zu  ersuchen,  die  ihm  denn  auch  früher  als  erwartet,  Freitag  den  I. 
(13.)  Mai,  gewährt  wurde.  Es  waren  nur  der  erste  Dragoman  der 
russischen  Gesandtschaft  und  ein  Adjutant  des  Sultans,  Odgani 
Pascha,  anwesend.  Fürst  Menschikow  legte  die  Gründe  der  Unzu- 
friedenheit Russlands  mit  der  Pforte  dar  und  betonte  die  Nothwen- 
digkeit  von  Garantien  für  die  Zukunft.  Der  Wille  des  Kaisers 
stehe  in  dieser  Beziehung  fest.  Er  strebe  nicht  nach  Präponderanz, 
wolle  nur  einen  Beweis  des  Vertrauens,  habe  niemals  daran  gedacht, 
sich  zwischen  den  Sultan  und  seine  Unterthanen  einzuschieben  und 
weder  im  Kriege  noch  im  Frieden  die  so  natürliche  Sympathie  der 
Religionsgenossen  in  der  Türkei  zu  Hülfe  zu  suchen.  Die  Agcnteii 
Russiands  haben  Gehorsam  gegen  die  Regierungsgewalt  anempfohlen 
und  gegenwärtig  handle  es  sich  nur  um  Gerechtigkeit  zum  Schutz 
der  alten  Rechte  und*  Immunitaten  der  rechtgläubigen  Kirche. 

>  cf.  Jumund  Actenstfldce  N'o  65.  •  , 

'  Jasmund  Actenstücke  No.  66. 

*  Jasniund  Actenstücke  No.  67.  • 

*  Jasmund  Actenstücke  No,  68. 


Digitized  by  Google 


Der  Sultan  war  sichtlich  betroffen  und  sprach  den  aufrichtigen 
Wunsch  aus,  herzliche  und  feste  Beziehungen  mit  seinem  erhabenen 
Bundesgenossen  wiederherzustellen,  erklärte  auch,  dass  er  über- 
zeugt sei  von  den  uneigennützigen  Absichten  der  russischen  Regie- 
rung. 

Fürst  Menschikow  lenkte  nunmehr  die  Aufmerksamkeit  des 
Padischah  auf  die  ernste  Wendung,  welche  die  Verhandlungen  ge* 
nommen  hatten,  die  zwischen  den  beiden  Herrschern  friedlich  hätten 
ausgetragen  werden  können,  jetzt  aber  den  Character  einer  europäi- 
schen Frage  triigen.  Die  Türkei  sei,  wie  kleine  Staaten,  einem 
Areopag  der  Grossmächte  untergeordnet  und  wurde  durch  Proto- 
toHe  regiert.  .Zum  Schluss  erbat  sich  Fürst  Menschikow  eine 
definitive  Antwort,  ohne  die  schweren  Folgen  einer  weiteren  Ver- 
zögerung zu  verbergen.  Der  Sultan  versprach  eine  Antwort  binnen 
2  oder  3  Tagen,  da  er  in  I-^^lge  des  Abschiedes  des  Grossveziers 
seines  Hauptrathgebers  beraubt  sei  und  nicht  noch  heute  antworten 
könne. 

■  An  Bord  des  Dampfers  zuruckf^ckohrt,  auf  dem  Fürst  Menschikow 
jetzt  weilte,  theilte  er  Rifaat  Pascha  mit,  dass  er  Vien  Sultan  selbst 
gesprochen  habe  und  daher  zur  Zusammenkunft  bei  demGrossveaer 
nicht  erscheine. 

Bald  wurden  in  Bujukdere,  wo  der  „Gromonossez"  ankerte,  die 
Personalveränderungen  in  den  höchsten  Aemtern  bekannt,  die  eben 
vor  sich  gegangen,  und  am  folgenden  Tage  2.  (14.)  Mai  verlangte 
Fürst  Menschikow  persönlich  von  dem  neuen  Minister  des  Aeussern 
Reschid  i'ascha  eine  deutliche]  und  genaue  Antwort  auf  seine 
Note.  Den  3.  (15.)  wurde  ihm  eine  Note  Reschid  Paschas  zuge- 
stellt, in  welcher  nur  ein  heuer  Aufschub  von  5  bis  6  Tagen  ver> 
langt  wurde  ^  Fürst  Menschikow  hatte  das  Recht,  diese  Bitte  nicht 
zu  berücksichtigen  und  mit  der  Gesandtschaft  abzureisen,  aber  er- 
hatte  gehört,  d.iss  Reschid  Pascha  allerdings  unter  starker  Oppo- 
sition am  Tage  vorher  im  Divan  auf  eine  Russland  zu  gewährende 
Genugthuung  gedrungen  und  die  der  Pforte  drohende  Gefahr  in 
hellem  Lichte  dargestellt  hatte,  und  schob  die  Abreise  auf,  indem 
er  der  Pforte  eine  letzte  Frist  bis  zum  6.  (18.)  Mai  gewährte. 

Den  5.  (17.)  fand  auf  Befehl  des  Sultans  die  Sitzung  statt,  welche 
die  definitive  Antwort  auf  das  Ultimatum  feststellte,  nachdem  Lord 
Redcliffe  vidle.  der  türkischen  Grosswürdenträger  besucht  und  sie 
beredet  hatte,  eine  in  der  englischen  Gesandtschaft  verfasste  und 
dem  fi  iiheren  Grossvczier  Mehmed  Ali  übergebene  Antwort  zu  accep- 
tiren.  Mit  grosser  Majorität  wurde  diese  Antwort  angenommen  und 
den  6.  (18.)  Mai  theilte  Reschid  Pascha  dem  Fürsten  Menschikow 
den  Beschluss  mit:  dass  der  Status  quo  in  der  Frage  von  den  hei- 
ligen Stätten  festgehalten  werden,  und  ohne  vorgängige  Einigung 
mit  Russland  und  Frankreich  nicht  angetastet  werden  solle,  dass 
der  Patriarch  von  Jerusalem  einen  Firman  erhalten  werde,  der  die 

•* 

*  Jasmund«  Actenstttcke  No.  70. 
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Rechte  der  griechisdienConfession  sicher  stelle  und  dass  demFürsten 

Menschikow  zum  Abschluss  der  Verhandlungen  eine  Explicativoote 
zugestellt  und  ein  Sened  mit  formeller  Vertragskraft  über  den  Bau 
einer  Kirche  und  eines  Fremdenhaiises  für  die  Russen  in  Jerusalem 
vorgeschlagen  werden  solle.  Gleich  darauf  lief  auch  die  officielle 
Antw  ort  der  Türkei  ein  die  mit  der  Mittheilung  Rcschid  Paschas 
ubereinstimmte. 

Fürst  Menschikow  betrachtete  seine  Mission  für  beendigt,  aber 
dem  Wunsche  Reschid  Pascha's  und  der  Bitte  des  österreichischen 

Residenten  im  Namen  der  vier  Machte  nachgebend,  entschloss  er 

sich  zu  einer  letzten  Fristverlängerung  und  übergab  den  8.  (20.) 
Mai  Reschid  Pascha  den  Entwurf  einer  Note,  welche  die  Forde- 
rungen Russlands  in  etwas  veränderter  und  gemilderter  POrm  vor- 
stellten, wiiren  in  diesem  Entwurf  folgende  Forderungen  ent- 
halten: 

„i)  Le  culte^Drthodoxe  d'Orient,  son  Qerg^  ses  Eglises  et  ses 
possessions,  ainsi  que  les  Etablissements  religieux,  jouiront  dans  Tave- 
nir  sans  aucune  atteinte,  sous  l'egide  de  S.  M.  le  Sultan,  des  Privi- 
leges t-t  immunites  qui  leur  sont  assurcs  ab  anttquo,  ou  qui  leur  ont 
ete  accordes  a  diffcrentes  reprises  par  la  faveur  Imperiale,  et  dans 
un  principe  de  grosse  equite  participcrcnt  aux  avantages  accordes 
aux  autres  rites  chrctiens,  ainsi  qu  aux  Legations  etrangeres  uccre- 
dit^es;  pris  la  Forte,  par  Convention  ou  disposition  particuli^re. 

2)  S.  M.  le  Sultan  ayant  juge  n^cessaire  et  ^uitable  de  corro- 
borer  etd'expIiquersonFirman-Souverain  revetu  du  Hatti-Houmayoun 
le  15  de  laLune  de  Rebioul-Akhir  1268  i6fe\'rier  1852}  par  son 
Firman-Souverain  du  26  Rcdjib  1269  (23  avril  5  mai  1853),  et  d'or- 
donner  en  sus,  par  un  autre  Firman  de  meme  datc,  la  reparation  de 
la  Coupole  du  temple  de  St.  .Sepulcre,  ces  deux,  firmans  seront  tex- 
tuellement  executcs  et  fidelemejit  obscrves  dans  Tavcnir,  pour  main- 
tenir  ä  jamais  le  siaiks  quo  actuel  des  Sanctuaires  possEd^  par  les 
Grecs,  exdusivement'  ou  cn  conunun  avec  d'autres  cultes. 

n  est  entendu  que  cette  promesse  s'etend  Egalement  au  maintien 
de  tous  les  droits,  et  immunitös  dont  jouissent  ab  anttquo  l'Eglise  Or- 
thodoxe et  son  Clerge,  tant  dans  la  ville  de  Jerusalem  qu'en  dehors, 
sans  prejudice  aucun  pour  les  autres  communautcs  chretiennes. 

3j  Pour  le  cas  oü  la  Cour  Imperiale  de  Russic  cn  ferait  la  demande, 
il  seri  assignE  une  locaUte  convenabie  dans  la  vülc  de  JAruaalem  ou 
dans  les  environs,  pour  la  constniction  d*une  ^güse  consacr^c  a  la 
caa»ation  du  Service  Divin  par  des  ecd^siastiqucs  russes  et  d  un 
hospice  pour  les  p^erins  indigens  ou  malades,  lesquelles  fondation 
seront  sous  la  sur\'jeillancc  sp^äale  du  Cohsulat-G^eral  de  Russie  cn 
Syne  et  en  Palestine.'*  - 

Reschid  Pascha,  der  keinen  Schritt  ohne  Lord  RedcMfC  ai  tbWB 
wagte,  tiicutc  demselben  diesen  Entwurf  mit  und  wünacbte  um 
accepdrt  ai  sdiea.   Durch  den  Secwlair  Alison  etWelt  er  atoer  von 
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Redcliffe  die  Antwort,  dass  auch  dieser  Entwurf  die  Kraft  eines 
Tractatcs  habe  und  in  die  Souveränität  der  Pforte  eingreife. 

Nach  Empfang  der  abschlägigen  Antwort  von  Seiten  Reschid 
Paschas  verhess  Fürst  Menschikow  den  9.  (21.)  Mai  Konstantinopel. 
Seine  Mission  wtu*  beendet.  Graf  Nesselrode  suchte  tlen  19.  (31.) 
Mai  noch  einmal  vergeblich,  die  Türken  zur  Annahme  der  letzten 
Forderungen  des  Fürsten  Menschikow  zu  bewegen  unter  Andro- 
hung militärischer  Maassregehi  im  Weigerungs  falle.  Die  Pforte 
blieb  bei  ihrer  Meinung  und  das  Erscheinen  der  Flotte  der  Alliirtcn 
in  der  Besikabai  war  der  wcstmächtliche  Gegenzug  gegen  die  ange- 
drohten Zwangsmaassregehi. 

W.  A. 


Klcipe  Mittheilungen. ' 


Die  Thäligkeil  der  Mineralogischen  Gesellschaft  zu 
Sl.  Petersburg  seit  1870).  Unter  den  gelehrten  Gesellschaften 
in  Russland  gehört  die  „Kaiserliche  Mineralogische  Gesellschaft"  zu 
den  ältesten.  Ausser  mehreren  Broschüren  und  besonders  erschie- 
nenen Werken  hatlsie  eine  lange  Reihe  periodischer  Publicationen 
geliefert ,  die  unter  dem  wechselnden  Titel  „Trudy"  (Arbeiten). 
„Verhandlungen**  und  „Sapiski**  (Schriften)  bis  auf  die  Gegenwart 
fortgeführt  werden  und  in  der  mineralogischen  und  geologischen 
Literatur  einen  ehrenvollen  Platz  behaupten.  Im  Laufe  des  Jahres 
1870  gab  die  Gesellschaft,  nach  Ausweis  ihres  Jahresberichtes, 
heraus;  den,  von  ihrem  pirector,  dem  Akademiker  Nicolaus  Kok- 
scharow  redigirten  5.  Theil  der  zweiten  Serie  der  „Sapiski"  welcher ' 
12  verschiedene  Abhandlungen  geologischen,  mineralogischen  tind 
paläontologischen  Inhaltes  enthält.  Gleichzeitig  erschien  unter  Re- 
•  daction  des  jetzt  verstorbenen  ord.  Professors  Pusirewskij  der  2.  Band 
der  Materialien  für  die  Geologie  Russlands",  mit  eingehender  Be- 
schreibung der  geognostischen  Structur  des  West-Ufei's  des  Ladoga 
See's,  der  S.-  O.-  und  S.-  W.-  Theile  des  Gouvernements  Muskau,  so 
wie  Beschreibungen  des  Ssn\olenskischen  und  Kalugaschen  Gouver- 
nements. Am  Schlüsse  des  Jahres  war  der  Druck  des  6.  Theiles 
der  zweiten  Serie  der  ,,Sapiski*'  nahezu  beendet  und  der  3.  Band 
der  ,. Materialien  für  die  Geologie  Russlands**,  unter  Redaction 
des  Professors  Barbot-dc-Marny,  für  die  Herausgabe  vorbei '  itet. 
Von  den  Mitgliedern  der  Gesellschaft  sind  während  des  genanten 
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Jalircs  39  wissenschaftliche  Arbeiten  eingereicht  worden  und  zwar 
fitr  Mineralogie  i/,  Geologie  13,  Paläontologie  5,  Chemie  3  und 

Bcr*;bau  i. 

Ausser  dieser,  ihrer  inneren  Thiitii^keit  ist  die  Kaiserliche  Mine- 
ralogische Gesellschaft  seit  der  53  Jahre  ihres  Bestehens  unausi^e- 
setzt  bemüht  gewesen,  das  Interesse  für  mineralogische  Unter- 
suchungen in  immer  weiteren  Kreise  wachzurufen  und  durch  ihre 
Begehungen  zu  den  Universitäten  und  den  anderen  wissenschaft- 
lichen Instituten  des  Reichs  ihren  Wirkungskreis  auszudehnen.  Sie 
stand  1870  in  ununterbrochenem  Verkehr  mit  23  russischen  und  38 
auslandischen  gelehrten  Körperschaften  und  hofft  ihre  \'^erhindun;^^en 
stetig  zu  erweitern,  da  in  dem  weitem  Reiche  die  Neubildung  noch 
mancher  naturwissenschaftlicher  Gesellschaften  in  Aussicht  steht; 
sie  zählte  47  Ehren-  und  3 10  Wirkliche  Mitglieder,  so  wie  9  Cor- 
respondenten. 

Das  vorstehend  Mitgetheilte  ist  den  Sitzungsprotocollcn  entlehnt, 
dk^in  dem  7.  Bande  Serie  (S.  II  )  der  Verhandlungen  der  Mineralogi- 
schen Gesellschaft,  St.  Tetersburg.  1872.  8**.  421  SS.  zum  Abdruck 
gelan<;tcn.  An  Abhandlungen  enthalt  die.ser  7.  Band  ferner: 

Palaontülogische  Notizen  von  Magister  A.  Dittmar  (S.  i  bis  15); 
Nefedijewit,  ein  neues  Mineral  von  Nert.schinsk,  von  P.  Pusyrewskij 
(S.  15  bis  25);  über  den  Axinit  vom  Onega-See/  von  Dr.  Albrecht 
Schrauf  (S.  25  bis  40)}  im  Jahre  1868  in  den  Gouvernements  Kijew, 
Podolien  und  Wolhynien  ausgeführte^  geologische  Untersuchungen, 
von  N.  Barbot-de-Marny.  (S.  40  bis  73;;  über  die  Zusammensetzung 
des  Cancrinit,  v.  A.  Kenngott.  (S.  73  bis  82);  über  zwei  neue  Formen 
in  den  Krystallen  des  russischen  Bnxtkits.  von  S.  K.  II.  Herzog 
Nicolai  von  Leuchtenberg.  (S.  82  bis  85  ;   über  Weiss-Blcierz-Kry- 
stalle,  vorzüglich  aus  russischen  Fundorten,  von  N.  Kokscharow, 
(S.  85  bis         mi  Jahre  1870  in  dem  Rjasanscben,  so  wie  in  einigen 
anderen  Gouvernements  ausgeführte  geologische  Untersuchungen, 
von  N.  Barbot-de-Marny,  (S.  177  bis  225);  über  das  Vorkommen 
des  Granits  an  den  Ufern  des  D(»n,    von   N.  Barbot-de-Marny. 
(S.  225  bis  233);  Notiz  über  die  (ieologie  der  Krim,    von  d.  Koma- 
nowskij  ,  (S.  233  bis  236);  Notizen  über  das  (lOuvernement  Ssim- 
birsk  ,  von  J.  Sinzow,  (S.  236  bis  275);  ein  merkwürdiges  Exemplar 
ged  'egenen  Kupfers  von  Bogoslowsk,  aus  der  Mineralien-Sammlung 
S.  K.  R  des  Herzogs  Nicolai  von  Leuchtenberg,  von  N.  Kok- 
scharow (S.  275  bis  279);  über  die  neue  Gattung  Lopatinia  und 
einige  andere  Petrefacten  aus  den  mesozoischen  Schichten  am  un- 
teren Jenissei,  von  Mag.  !•>.  Schmidt  (S.  279  bis  290)  ;  1  mcIu  n- 
Urwald  im  Gouvernement  Ljublin,  vtjn  K  Jurkewitsch,  (S.  290  bis 
301 );  Wolfram-Krystalle  im  Vergleich  zu  den  Kryhtallen  des  Colum- 
bits,  von  J.  Jcremejew,  (^S.  301  bis  311];  über  Atterkrystalle  des 
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(Die  Thätigkeit  der  Naturforscher  -  Gesellschaft  in 
Kasan).  Die  Leistungen  dieser,  bei  der  Universität  zu  Kasan  seit 
1869  bestehenden  Gi  scllschaft  liegen  uns  in  dem  ersten  Bande  ihrer 
Publicattonen  unter  folgendemTitel  vor :  „TpyAu  06mecTBa£cTecTBO- 
HcnuTaTejietl  npn  I^MnepaTopcKom»  KasaHCKom»  yHBbepcHrerfe.  . 
Tom»  I.  Il34aHHufi  noA^  peAaKi;ieK>  H.  KoBa.ieBCKaro,  H.  JleeaKOB- 
CKaro,  H.  rojioBKUHCKaro  n  M.  Bor^aHoea.  Ox^'fe^'b  i,  2.*'  (Arbeiten 
der  Naturforscher-riescllschaÜ  an  der  Kaiserlichen  Universität  zu 
Kasan.  Band  I  Hcraiis<^fc;4cben  von  \.  Kowalcwski,  N.  Lewakowski, 
N.  Gulovvkiiiski  und  iM.  Bogdanow,  Abtheilung  i.  2,  Kasan  1871,  in  4". 

Die  Gesellschaft  betrachtet,  wie  es  in  dem  Vorworte  heisst,  als 
eine  ihrer  Hauptaufgaben  die  Beai'beitung  localer,  naturwissenschaft* 
Hoher  Fragen,  zu  deren  Lösung  der  Antheil  mehrerer  SpeciaUsten 
auf  verschiedenen  Gebieten  der  Naturwissenschaft  nothwendig  ist. 
Zugleich  lässt  die  Gesellschaft  es  sich  angelegen  sein,  die  Mittel  zur 
Ausfuhrung  dcrartii^er.  von  ihr  gestellter  und  geprijfter  Aufgaben  hcr- 
zu;^eben.  In  dem  ersten  Bande  ihrer  Arbeiten"  veröffentlichte  .sie 
nun  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahres  folgende  Abhandlungen: 

Abtheilung  I.  Die  Vogel  und  Saugethiere  in  der  Tschernosom- 
Zone  des  Wolgagebietes  und  des  mittleren  und  unteren  Wolgathales, 
von  M.  Bogdanow.  —  Abth.  II:  i)  Mesozoische  Formationen  des 
Obschtschij  S)nrt  und  einzelner  angrenzenden  Punkte  von  J.  Ssinzow, 
2)  Zur  Frage  von  der  Verdrängung  gewisser  Pflanzen  durch  andere. 
Beziehun«^  der  PHanzensaanien  zur  FeuchtiL^keit,  von  N.  Lewakowski. 
3  I  \'cr7cichniss  \  (>n  Fischen  der  Gattung  Tclcostci  in  den  Wolga- 
mundungcn,  von  \V.  Jakowlew.  4)  Chaetospira  Dutounae,  eine  neue 
Form,  von  Augenwimper-Infusorien,  von  W.Alcnizin.  Mit  einec  Tafel 
Abbildungen.— Weitaus  die  umfänglichste  unter  allen  diesen  Arbeiten 
ist  die  der  ersten  Abtheilung,  die  226  Seite  11  uinfeisst.  Nachdem 
Herr  M.  Bogdanow  in  einem  Vorworte  die  Leistungen  seiner  Vor- 
gänger auf  diesem  Gebiete,  namentlich  der  verdienstlichen  Thätigkeit 
von  A.  P2versm.inn  erwähnt  hat.  giebt  er  zunächst  eine  Characteristik 
der  landschaftlichen  Physiognomie  des  rechten  Wolgaufers,  als  der 
localen  Bedingung  fiu  die  biologischen  Formen,  die  den  Gegenstand 
seiner  Darstellung  bilden.  Er  liefert  sodann  im  2.  3.  und  4.  Capitel 
Materialien  zu  gesonderten,  auf  die  Beobachtung  der  periodischen 
Erscheinungen  im  Thierleben  sich  beziehenden  Biographien  der 
Vögel  im  Wolga-Lande,  so  w  ie  in  5.  Abschnitte  Materialien  zu  einer 
Geographie  der  d<'rliL;en  >augethiere,  deren  er  ;6  aufzählt,  jedes 
nach  seinem  \'erl)reilun;^^^4el»iete  besprechend.  A})schnitt  6  handelt 
von  der  allgemeinen  V'ertheilung  der  Saugethiere  und  Vogel  in  den 
Hauptgebieten  des  Stromlandes,—  nach  des  Verfassers  eigenem  Aus- 
spruch die  schwierigste  Aufgabe,  insofern  es  hier  eben  gilt,  die  ein- 
zelnen P^acta  zusammenzufassen  und  zu  verallgemeinem.  Die  Snippi- 
rung  der  Formen  klar  /n  legen,  ihre,  je  nach  der  besonderen  Ocrt- 
lichkcit  modificirte  locale  Figenthumlichkeit  möglichst  genau  zu  be- 
stimmen und  die  zoologische  V'erbreitungssphäre  zu  umzeichnen,  hat 
der  Verfasser  in  dem  genannten  Abschnitte  versucht,  indem  er  zwei,  ' 
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von  äusseren  Ursachen  bedingte  Formen  der  Bewegung  aufstellt: 
l)  periodisch  sich  wiederholende  Uebcrsiedelung  und  2)  Ansiedelung 
in  Folge  von  Zuwachs  und  Vcrmchrunr^.  Da  die  moderne  Natiir- 
forschung  den  Nach^vcis  geführt,  dass  geologische  ICrschcinungen 
einen  Hauptfactor  bei  dieser,  für  die  Zoogeographie  bedeutungs- 
vollen Formenbewegung  abgeben,  so  hat  Verfasser  hierin  ein  sicheres 
Kriterium  zu  finden  geglaubt,  um  die  Grenzen  der  zoologischen  Ver- 
breitungsgebtete auf  seinem  Beobachtungsfelde  abzustecken  und.^uf 
Grund  dessen  fiinf  Hauptgebiete  angenommen:  l)  das  Aralo-Kas- 
pische  (Steppen  u.  Wasserbassin);  2)  das  Thon-  u.  Tschernosomhal- 
tige  mit  Gras\vi;chs;  3)  das  Tschcrnosom-Gebiet  (Steppen,  Wälder, 
Fichten  bestandene  Sandgegenden  und  Flussthaler);  4)  die  Thon- 
und  Tschernosomhaltige  Waldzone  und  5)  das  Gebiet 'des  Eismeeres 
(Tannen  und  Tundra),  unter  welche  Abtheilungen  er  nun  seine  Fauna 
in  tabellarischer  Form  rubricirt.  Eine  Analyse  der  Formgruppirung 
in  den  genannten  Gebieten  des  Woli^a-Landes  nach  den  drei  Cate- 
gorien  der  Wald-,  Steppen-  und  Sumpfwasser-Fauna,  die  den  hihalt 
des  siebenten  Abschnittes  bildet,  liefert  folgendes  Resultat :  l  *  Die 
thonhaltit^en  Circnzgebicte  des  Tschcrnosoni  weisen  die  armlichste 
Fauna  auf,  insbesondere  das  sudliche  Steppenland.  Beide  sind  sie 
von  Thierformen  der  Nachbargebiete  bevölkert,  besitzen  aber  auch 
nicht  eine,  ihnen  ausschliesslich  eigene  Form,  weder  an  Säugethie- 
ren,  noch  an  Vögeln.  Diese  Armuth  der  Fauna  in  der  thonhaltigen 
Steppe  ist  von  der  Armtith  und  Einförmigkeit  des  Pflanzenwuchses 
wesentlicli  bedingt.  1  )ie  Verarmung  der  ehemals  an  silvancn  For- 
men reichen  I'auna  der  nordlichen,  thonhaltigen  Zone  (Gouvernement 
Kasan)  ist  dagegen  neueren  Datums  und  eine  Folge  des  daselbst 
sich  ausbreitenden  Ackerbaues.  . 

2)  Die  Formen  der  aralo-kaspischen  Fauna  lassen  sich  in  drei 
Gruppen  vertheilen:  a)  die  des  kaspischen  Uferlandes;  b)  der  eigent- 
lichen Steppe,  und  c)  Ansiedler  aus  dem  Gebiete  des  Tschernosom. 

3)  Die  Fauna  des  Eismeer-Gebietes  ergiebt  folgende  Gruppen: 
a)  die  des  Uferlandes  des  nördlichen  Oceans;  b)  der  Tundra-,  c)  der 

Waldregion  und  d)  Ansiedler  aus  dem  Tschernosom. 

4)  Die  Thierformen  der  Tundra  und  der  Waldregion  sintl  dem 
T.schernosom-Gebietc  durchaus  fremd,  l'ast  das  Xämliche  liesse  sich 
von  den  typischen  I'^ormen  der  aralo-ka>pischen  Steppe  behaupten. 

5)  Finzelne  Arten  der  nordlichen,  littoralen  l\'uma  fuiden  sich  in 
massiger  Zahl  entweder  in  der  Waldzone,  aul  den  Landscen  vor, 
(wie  H.  glacialis.  C.  arcticus  et  septentrionalis,  Lestris  pomarinus 
u.  d.  m.)i  ohne  indess  die  Grenze  der  Tanne  zu  überschreiten,  oder 
sie  sind  auch  über  die  Flussthaler  jener  Zone  verbreitet  (z.  B. 
Tringa  und  andere);  in  dem  Gebiete  des  Tschernosom  pflegen  diese 
Arten  ebenfalls  nicht  zu  nisten,  ausgenommen  .S.  cinerea  und  E. 
aureola,  welche  beide  in  dem  Wolga-Thale  sporadisch  sich  ange- 
siedelt haben. 

6j  Dagegen  sind  die  sudlichen  Thaler  des  Tschernosom-Gebietes, 
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insbesondere  das  W^oltrathal  bis  zur  Kama  stark  bevölkert  von  den 
Jittoralcn  (Sumpf- Wasser-)  Typen  der  Kaspis. 

7)  Vergleicht  man  die  Gruppen  der  Ansiedler  aus  dem  Tscher- 
nosoni-Gebiete  in  den  aralo-kaspischen  und  erratischen  Landschaften 
gegen  einander,  so  gelangt  man  zu  folgenden  Ergebnissen,  die'  der 
besseren  Uebersicht  wegen  sich  in  eine  parallele  Anordnung  bringen 
lassen. 

Fauna  des  Tschemosom-Gebietes. 
Wald-Fauna: 


im  aralo-kaspischen  Gebiete 
in  geringer  Anzahl  in  den  Fluss- 

thalern  i\\'olg;\)  und  noch  spär- 


im  erratischen  Gebiete: 
fast  alle  in  der  Waldzone,  einige 
jedoch  selbst   in  den  Tundren 


lieber  (einzelne  Raubthiere)  in  der  ^  und  in  dem  Littorale  (der  Wolf 
eigenthchen  Steppe.  l  und  andere). 

Fauna  der  Flussthälcr: 

• 

Die  Mehrzahl  längs  den  I  luss-       Alle  ohne  Ausnahme. 

thälern  bis  an  die  Ausmundung 
(ausgenommen  Scolopax,  Scolo- 
pax  major  und  einige  andere). 

Fauna  der  Tschernosoni-Steppen: 

Ein  grosser  Theil  der  Vögel..  Auch  nicht  ein  typisches  Step- 
Saugethiere  fast  keine.  |  penthier,  mit  Ausschluss  jener, 

die  überhaupt  auf  Feldern  sich 
I  acclimatisiren. 

8)  Die  littorale  Fauna  der  Kaspis  und  des  nördlichen  Oceans  bie^ 
ten  in  vielfacher  Hinsicht  Analogien  dar  und  sind  an  allgemeinen 
Formen  reich.   Erstere  ist  reichhaltiger  an  Sumpf-,  letztere  an 

Wasservögeln. 

9)  Dieselbe,  auf  den  ersten  Blick  nicht  wenig  befrenidHche  Ana- 
loi;ie  zeigen  die  Faunen  der  Tundren  und  der  aralo-kaspischen  Steppe. 

Seine  Arbeit  fuhrt  der  Verfasser  zum  Abschluss  mit  dem  achten 
Abschnitte.  Naclidem  er  in  den  beiden  vorliergchcnden  den  gegeii- 
wärtigen  Bestand  der  Fauna  des  Wolgalandes  und  der  Nachbar- 
gebiete  dargelegt  und  in  allgemeinen  Zügen  die  Form6ngrup][>irun- ■ 
gen  im  Räume  gezeichnet,  geht  er  nun  daran,  di^  bisher  gewonne- 
nen Schlussfolgerungen  einer  Klärung  und  Prüfung  zu  tmterwerfen, 
indem  er  den  Versuch  wagt,  die  Gruj)pirung  der  l'ormen  oder  viel- 
mehr die  Veränderungen  der  ostlichen  Fauna  in  der  Zeit  zu  ver- 
folgen. Hei  (kl-  l'nzulani^lichkeit  der  I'acta  und  dem  Mangel  an 
Vorarbeiten  aul  dem  einschlagigen  Gebiete  ist  sich  der  Verfasser 
der  Schwierigkeit  seiner  Aufgabe  wohl  bewusst  und  geständig, 
dass  er  mit  diesem  Versuche,  die  Spuren  des  geschichtlichen  Le« 
bens  der  Wolga-Fauna  darzulegen,  selber  am  wenigsten  zufrieden 
sei;  der  Zukunft  stellt  er  es  anhetm,  hier  das  Irrthiimliche  zu  berich- 
tigen, das  Bruchstückartige  zu  ergänzen,  das  noch  nicht  Begründete 
festzustellen.    Als  Ausgangspunkt  für  spatere  F^orschungen  weist  er 
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auf  die  jetzt  schon  ermittelten  Centren  ehenialigfer  Verbreitung  von 
Arten,  als  auf  den  festen  Stut/.punkt  hin,  von  weichem  aus  diese 
Wandiuni^en  rationell  und  loefisch  zu  verfolgfen  seien,  und  zwar  unter 
steter  Bezugnahme  auf  die  Bedingungen  der  Arten,  d.  h.  in  einem 
Nachweis  der  Artenveränderung  im  Räume  in  statu  quo.  Dann 
dürfte  endlich  dieses  Centrum  der  Artenverbreitung  zu  einem  Aus- 
gangspunkte auch  für  paläontogische  Forschungen  werden,  die  eine 
Erkenntniss  der  Artenveränderungen  in  der  Zeit  erstreben. 


{Auszug  aus  den  Sitzungsberichten  der  IL  Abtheilung  (Classe  für 
Rstssische  Sprache  .und  Uteraiuf)  der  KaiserUcken  Akademie  der 
Wissenschaften,  wahrend  der  Monate  October  und  Nevember  18^2} , 
Im  Ansdüuss  an  den  in  Heft  4  des  ersten  Jahrj^angs  unserer  Zeit- 
schrift g^egebenen  Auszug  aus  den  Sit/unr^^sbcrichten  der  in  der 
Aufschrift  erwähnten  Classe  der  Akademie  der  Wissenschaften 
theilen  wir  das  Folgende  mit.  welches  wir  dem  zu  Anfang  dieses 
Jahres  erschienenem  II.  Hefte  der  „Sapiski"  der  Akademie  ent- 
lehnen. 

Vom  Akademiker  /.  /.  Ssresnetvskij  wurde  in  der  Classe  verlesen 

seine  Bemerkung  über  die  Benennug  des  unter  dem  Namen  ,  Jpat- 
jewskij  Spissok**  bekannten  Codex  der  Chronik  Nestors .  an  welche 
er  einen  Excurs  über  die  Nominalbildung  knüj^fte.  Die  kleine  Ab- 
handlung ist  im  envahnten  Hefte  der  ,, Sapiski"  S.  328  —  333,  unter 
dem  Titel:  „O^na  113-b  aaNrbrüKT»  061»  oöpaaoBaHin  c.ioBh.  Iluari.- 
cBCKitt  =  WnaTCKin ,  d.  i.  „Eine  Bemerkung  über  Wortbildung.  Ipat- 
jewskij  =  Ipatskij",  gedruckt. 

Dasselbe  Mitglied  lenkte  die  Aufmerksamkeit  der  Classe  auf  die 
im  Laufe  des  Jahres  esrschienenen  Briefe  A.  f.  Turgenj'ezvs  an  sei- 
Bruder,  wobei  er  seinen  Aufsatz  über  diese  bemerkenswerthe  Hrief- 
sammlung  und  Auszüge  aus  derselben,  die  sich  auf  Shukowskij  und 
andere  Schriftsteller  beziehen,  verlas.  Ausserdem  ist  von  Herrn 
Akademiker  Ssresnewskij  über  zwei  neue  wichtige  Erscheinungen, 
die  uns  Denkmaler  der  altrussischen  Literatur  reproduciren,  Be- 
richt erstattet  worden.  Diese  Bücher  sind:  Ilaif jithhkb  PyccKott 
-iHTepaxypbi  XII  H  XIII  B'feKOBT.,  d.  i.  , »Denkmäler  der  Russischen 
Literatur  des  XII.  und  XIII.  Jahrhunderts",  welche  Herr  Jakoivlew^ 
Doccnt  in  Dorpat,  herausgegeben  hat.  und  HoMOKanoin»  npii  öo.ib- 
iiiOMij  ipeÖHUKii,  d.  i,  ,,I)er  Nomokanon  bei  der  grossen  Agende 
(Trebnik)"  nebst  dem  bisher  unbekannten  griechischen  Originaltext, 
mit  Erläuterungen  vonA.S,  Pawlaw  inKasan  herausgegeben.  Die  von 
Herrn  Jakowlew  herausgegebenen  Denkmäler  bringen  den  „Paterik 
Kijewo-Petscherskij*'  nach  dem  Codex  Tolstoj  vom  J.  1549,  mit 
Varianten  aus  andern  Codices. 

Endlich  ist  von  demselben  Mitgliede  eine  ausführliche  Arbeit  des 
Profess^s  K.  I.  Ssnchonilino-iK'  ,.Ueber  die  .Sprache  und  den  .Styl 
Shukowskij's"  der  Classe  vorgelegt  worden.    Letztere  beschlo?«^  die 
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Durchsicht  und  votirte  ihren  Dank  dem  Verfasser,  ihrem  currespon- 
direnden  MitgHede  welcher,  ausser  Shukowskij's  Sprache,  auch  die 
von  Ablessimow  und  Gribojedow  einer  eingehenden  Untersuchung 
unterworfen  hat. 

Auf  Veranlassung  eines  in  Moskau  erschienenen  Buches  von 
Sassjadko  „Ueber  das  Russische  Alphabet",  in  welchem,  zur  Ver- 
vollkommnunc:  der  rus<;ischcn  Schrift,  die  Einfuhrung  mehrerer  latei- 
nisclicr  Ruclistabcn  an  Stelle  russisciier  vorgeschlagen  wird,  gab 
Herr  Akademiker  J.  K.  Grot  eine  Uebersicht  der  früheren  idinlichen 
Versuche  und  sein  Gutachten  über  den  des  H.  Sassjadko.  Den 
Inhalt  dieses  Vortrages  beabsichtigt  Herr  Grot  in  seine  im  Druck 
befindliche  Abhanidlung:  „Die  Streitfragen  in  der  russischen  Recht- 
schreibung seit  Peter  dem  Grossen  bis  auf  die  jetzige  Zeit"  aufzu- 
nehmen. Dasselbe  Mitglied  berichtete  über  den  unlängst  erschie- 
nenen V.  Band  des  in  Moskau  von  P.  I.  Bartenjew  herausgegebenen 
,,A[>xnBi>  Khh3h  BopoHUuBa.  d.  i.  ..Archiv  des  Fürsten  Woronzow'**. 
Der  neue  Band  enthalt  die  „Papiere  des  Grafen  Alexander  Romano- 
witsch Woronzow  aus  der  Zeit  Katharina's  H.  und  des  Kaisers 
Paul  und  enthält  die  werthvollsten  Beiträge  zur  Geschichte  des 
XVIII.  Jahrhunderts,  unter  Anderm  die  Correspondenz  des  Grafen 
mit  seiner  Scliw  cster,  der  Fürstin  Daschkow. 

Herr  Akademiker  (rtot  theilte  der  Classe  mit,  dass  Herr  Pro- 
fessor Lagus  in  Helsingfcirs  ihm  seine  in  schwedischer  Sprache  ver- 
fasste  Biographie  des  im  Jahre  1871  verstorbenen  Professors  Gabr, 
GetÜin  zugesandt  habe.  Geitlin  hatte  in  seiner  Jugend  die  russische 
Sprache  erlernt,  zu  welchem  Zwecke  er  von  der  Regierung  nachMoskau 
geschickt  werden  war.  Später  wurde  er  Lector  der  Russischen 
Sprache  an  der  Helsingforsser  Universitiit,  dann  Professor  lor  mor- 
genländischen T.ileraluren  und  zuletzt  Professor  der  Theologie. 
Geitlin  hat  eine  lateinisch  abgefasste  Abhandlung  über  die  V'er- 
dienste  Lomonossow  s  ,  eine  schwedische  Uebersctzung  von 
Gre^sch's  Russischer  Grammatik,  ein  Russisch-Schwedisches  Worter- 
buch und  eine  Persische  Grammatik  in  lateinischer  Sprache  heraus-  * 
gegeben. 
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Tahlean  gtninl  n^diodiqiie  et  alphib^tiqne  des  matieres  ocmtemies  dam  les  Publi* 

cations  de  V  Acad^mie  Imperiale  des  sciences  de  St  Petershoui^g  depuis  sa  fondation . 
Ire  I'artie.  Pttblications  en  languek  6trang«res.  St.  P^tersboarg  1873.  XU  488 

SS.  8«. 

Mit  dieser  Ausgabe  kommt  die  liiesigc  Akademie  der  Wissen- 
schaften einem  in  gelehrten  Kreisen  allgemein  gefühlten  Bedürfniss 
in  entsprechendster  Weise  entgegen.  Wahrend  ihres  fast  anderthalb- 
hundertjährigen Bestehens  (seit  dem  Jahre  1726)  hat  sie  eine  ausser- 
ordentlich grosse  Anzahl  von  umfassenden  und  kleineren  Abhand- 
lungen, Berichten,  Notizen  und  ProtoGollen  in  ihren  seitdem}.  1728 
erscheinenden  periodischen  Schriften  und  eine,  wenn  auch  geringere, 
so  doch  immer  sehr  bedeutende  Zahl  von  einzelnen,  oft  bändereichen- 
Werken  ihrer  Mitglieder  und  auswärtiger,  sowohl  inlandischer  als 
ausländischer  Gelehrten  v(  1 . iltcntlicht.  Nach  diesen  wie  jenen  hat 
der  Einzelfnrseher  wie  der  Bearbeiter  der  (icscliichte  der  Wissen- 
.schaften  im  vorigen  und  gegenwärtigen  Jahrhunderte  nur  all  zu  oft 
zugreifen,  denn  es  giebt  wohl  nur  äusserst  wenige  Gebiete  des 
Wissens,  etwa  das  Studium  der  Hieroglyphen  und  der  assyrischen 
Keilinschriften,  zu  denen  in  den  Ausgaben  der  St.  Petersburger 
Akademie  keine  Beitrage  sicli  fanden.  Viele  der  einzelnen  Dis- 
ciplincn.  wie  /..  B.  /«lologie,  Botanik,  Miiu-raloLiie.  Russische  Ge- 
schichte, Orientalische  Numismatik,  l'-rd  ,  Sprachen-  und  Volker- 
kunde Russlands  und  Asiens  sind  in  den  Ausgaben  dieser  höchsten 
wissenschaftlichen  Körperschaft  des  Russischen  Reiches  besonders 
reich  vertreten!  Ein  Nachschlagebuch,  in  dem  man  nach  den  ein- 
zelnen Disciplinen,  und  in  jeder  alphabetisch  nach  den  Verfassern, 
die  von  ^  dieser  Körperschaft  veröffentlichten  Werke  und  Abhand- 
lungen geordnet  findet,  kann  daher  Jedem,  der  wissenschaftlich 
thätig  ist,  nur  äusserst  willkommen  sein. 

Die  periodischen,  seit  Beginn  ihrei  Th.itigkeit  erschienenen, 
Schriften  der  Akademie  sind:  Comnuntarii,  1728  — 175 1,  Novt 
Commentarii,  1750 — \j76,Acta,  1777  -  1782,  iViwiiiirAi,  1787 — 1806, 
zusammen  61  Bände  in  4°;  ferner:  Memoirts  1809— 1830,  11  Bände 
in  4^  Menufires,  VIe  Serie,  1831— 1859^  37  Bände  in  4^  Memoires, 
Vlle  Serie,  1859 — 1870  (jetzt  noch  erscheinend),  16  Bande  in  4"; 
d^iiww  Bullt  fiti  scicniißqtic,  i^^lG— \  ^42,  10  Bande  in  4",  BulUtin  Jt 
la  Classe  physico-maHtetnatiquet  1842—1859,  17  Bände  in  4*^,  BuiUtm 
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di  laClasst  histunio-phtlologiqiu\\^^2 — 1859,  16  Bände  in  4"  und 
Bulletin  de  CAcademie  1859— 1870  (jetzt  noch  erscheinend),  16 
Bände  in  4®. 

• 

Seit  1849  werden  die  in  den  Bulletins  erschienenen  Abhandlungen 
und  Aufsatze,  nacli  ihrem  Inhalte  zusammonj^cstellt,  in  sechs  Samm- 
lun<:^t-'n  wieder  abi^cdruckt.  Diese  SammkiiiLjcn.  welche,  um  den 
Specialisten  die  AnschalViin^  zu  erleichtern,  aucli  lieferungsweise 
(ein  Band  enthält  6  Lieferungen)  im  Buchhandel  zu  haben  sind, 
fiihren  die  Titel:  M^Ianges  math^matiques  et  astronomiques 
bis  1870,  4  Bände  in  8®,  M^Ianges  phy>stques  et  chcmiques, 
bis  1872.  8  Bände  in  8**,  Mölanges  biologiques,  bis  1871,  7  Bde. 
in  8**,  Melanges  russes.  bis  1S69,  4  Bände  in  8",  Melanges 
jjl^reco  -  romains.  bis  I.S72,  3  l^ande  in  S'\  und  Melanites  asiati- 
queS)  bis  1872,  6  Bande  in  8",  im  Ganzen  also  32  Bande  in  8^ 

Ausserdem  sind  noch  folgende  periodische  Ausgaben  der  Aka- 
demie zu  erwähnen: 

I.  Bericht  über  die  (jährliclie)  Zuerkennufig  der  Demidow'schen 
Preise,  seit  1831 — 1865  nur  russisch,  unter  dem  Titel:  IlpiicyÄAeHiji 
yMpoKAeBHuxi»  n.  H.  AeBin^oBUMii  HarpaAi>,  29  Bände  in  8^.  In 
letzteren' sind  die  Recensionen  thcils  russisch,,  theils  in  ausländischen 
Sprachen  a!r;cfasst;  2.  Beiträge  zur  Kenntniss  des  russischen 
•  Reiches  unil  tier  ani^renzendcn  Länder  Asiens,  bis  1868,  25  Bände 
in  8"  (ausser  dem  XV'I.);  3.  lieiträ^c  zur  Pflanzenkunde  des  russi- 
schen Reiches,  II  l^aiide  in  S".  1S44  [859.  Aucli  der  St.  Peters- 
burger Kalender  (den  die  Akademie  bis  1866  herausgab,  und  der 
seitdem  im  Verlage  der  Kaiserl.  Hofbuchhandlung  H.  Schmitzdorflf 
erscheint)  ist  hier  zu  erwähnen,,  ebenso  wie  die  « Anmerkungen  über 
die  St.  Petersburgschen  Zeitungen»,  14  Bände,  1729 — 1742,  in  8* 
und  das  -Archiv  für  asiatische  Literatur,  Geschichte  und  Sprachen- 
kunde. Verfasst  vun  Julius  von  Kloh-nfh-- .  von  welchem  nur  der  erste 
Band  erschien.  l.Sio.  in  4".  Als  .Sanunelwerke  sind  auch  zu  be- 
trachten die  Reisewt-rkc  \-on  Alex,  von  Midd<  udorß  ^  Reise  in  den 
äussersten  Norden  und  Osten  Sibiriens*,  in  4  Banden  (1848  -  1867) 
und  von  Leop.  v.  Sckrenfc  (Reisen  und  Forschungen  im  Amur-Lande) 
in  2  Bänden  (L  i.  2;  II.  1—3,  1858— 1867),  welche  von  den  genann- 
ten Autoren  in  Verbindung  mit  mehreren  anderen  Gelehrten  heraus« 
gegeben  worden  sind. 

Die  Anordnung  der  Materien  im  ,,Tableau  generah'  ist  folgende: 
voran  stehen  die  cxacten  Wissenschaften,  (die  mathematischen 
Fächer,  Astronomie,  Geodäsie,  Nautik,  Physik,  Chemie),  dann 
folgen  Naturwissenschaften  nebst  Medicin  und  AgricuUur,  ferner 
die  historisch-philologischen  (Russische  und  Allgemeine  Geschichte 
nebst  (jeographie.  Kthn()i;raphic,  Rcisebeschreibung,  Statistik,  Altcr- 
thumskunde.  M\  tliol( il^u:.  Xumisnialik,  LinL;uislik,  (ieschichte  des 
Orients  und  was  damit  zusammenhangt,  classische  Philologie  Mnd 


uiyui^n-ü  Ly  Google 


301 


Archäologie),  Politische  Occonomie  und  Finanzwissensch aft  und 
endlich  die  Abtheilungen  der  Geschichte  der  Akadettile  selbst  und 

der  Bibliographie. 

Den  Schluss  bilden  i)  ein  alphabetisches  Namensverzeichniss  zu 
dem  „Tableau  general",  2)  drei  Supplemente,  und  3)  ein  alphabe- 
tisches  Verceicteitss  der  Mitglieder  der  Akademie. 

Die  drei  Supplemente  geben:  I.  eine  bibliographische  Inhalts- 
angabe von  G.  F.  Müllers  „Sammlung  Russischer  Geschichte"9 Bde., 
1732  —  1764,  in  8".;  II.  eine  eben  solche  Inhaltsangabe  von  „Russ- 
land unter  Alexander  dem  Ersten".  Eine  historische  Zeitschrift 
hcrausG^.  von  H.  Storch.  9  Bde.,  1804  — 18 10.  in  8";  III.  ein  chrono- 
logisches Verzcichniss  der  Präsidenten  und  Mitglieder  der  Akademie 
seit  ihrer  Gründung,  mit  Angabc  ihrer  Geburls-  und  1  udcsdatcn,  so 
wie  der  Datea»  wann  sie  in  (£e  Akademie  eintraten. 

Ein  zweiter  Theil  des  hier  angezeigten  Buches  wird  den  in  nissi 
scher  Sprache  veröffentlichten  Ausgaben  der  K.  Akademie  gewid- 
met ^ein.  Als  Ausnahme  sind  schon  in  dem  gegenwärtigen  Theile 
die  kleine  Anzahl  von  Abhandlungen  und  Notizen  in  russischer 
Sprache  an^^aführt,  welche  in  den  ,^emoires"  und  in  den , Bulletins'* 
vcrotlentliciit  wurden  sind. 


A.  HHOiinf^aHueea.  reo-iuriiHCCiiui  HSCi-kAOiiniuH  iia  cfeBcpt.  l'occivi  hi.  iS6o  ii  1S70  n  . 

A.  htostranunf  Geologische  Lntersuchungeu  xax  NurUen  Ku^^laiidti  in  licii  jalircn 
1869  und  1870.  (Em  der  St*  Peterdnufer  Nalitrforsdier>Ge<iellic]uft  vorgelegter 
Berielit)  St  Fttenbwv  187a.  i79!fö*       Ißt  a  Tafeln  Abbilduagcn 

Im  3.  Heft  des  ersten  JahrL^angs,  bei  Gelegenheit  des  Referats  über 
die  Thätigkeit-  der  St.  Petersburger  Naturforscher  Gesellschaft,  ge- 
schah der  in  oben  verzeichnetem  Buche  beschriebenen  Untersuchun- 
gen Erwalinuiig.  Wir  begnügen  uns  hier  mit  einer  kurzen  Angabe 
des  Inhalts  des  gegenwärtigen  Berichtes,  welcher  ein  besonderer 
Abdruck  aus  dem  ebenfalls  unlängst  erschienenen  III  Bande  der 
erwähhten  Gesellschaft  ist. 

Der  Bericht  zerfällt  in  zwei  Theile,  einen  allg^emeinen,  weicherden 
geologischen  Character  der  bereisten  Gegenden  überhaupt  schildert, 
und  einen  spcciellen,  welcher  die  einzelnen  daselbst  auftretenden 
Fnrmationcn  bespricht.  , 

Im  ersten  Theile  werden  geschildert:  das  Ostufer  des  Onega- 
sees, besonders  die  Umgebungen  von  VVytegra  und  Andomsk,  der 
Weg  von  Pudosh  nach  Kargopol  nebst  den  Umgebungen  des  Ken-, 
Osero,  das  Ufer  des  Onega-Busens  von  der  Stadt  Onega  bis  Ssuma, 
dieSsorozkerWolost  und  der  Weg  von  dort  zum  Kloster  Ssolowezsk, 
endlich  die  Ssolowezkischen  Insebi. 
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Der  specielle  Theil  behandelt  die  krystallinischen  und  metarmor- 
phischen  Steinarten,  die  devonischen  und  Steinkohlenfonnationen 
und  endhch  die  post-tertiären  Bildungen. 

Ausführlicher  als  die  andern  von  Herrn  Inostranzew  bereisten 
Gegenden  sind  von  ihm  untersucht:  die  Ufer  des  Onega-Flusses  und 
einzelne  seiner  Zuflüsse,  so  wie  die  Oertlichkeiten  zwischen  dem  ge- 
nannten Fluss  und  dem  Onega-See.  Die  Arbeiten  des  Verfassers 
ergänzen  in  mehreren  Einzelnheiten  die  seiner  Vorgänger  Blasius, 
Murchison,  Keyserling  und  Helmesen. 


Revue  Uussischer  Zeitschriften. 


I.  Der  „Russische Bote"  (RusskijWjestnik — PyccKiftBicTKmn»). — 
Herausg^eben  von  M.  Katkow.  Band  Cm.  (Erscheint  jeden  Monat).  1873.  Januar. 
Inhalt: 

1.  D&i>  ncue&tc  Erzeugnis:»  des  philo!>u|ihi<«chen  Pessimismus  in  l)euuchland.  Von 
//(inrick  Stmve  (S.  I  -83).  —  II  Ssadko  Ein  Gedicht.  Vom  Grafen  A.  K.  Tolstoi 
(S.  84— 93)  —  III.  „Die  gance  Nacht  dnrch  drdhnt*  es  in  der  nahen  Schlacht.** 
Gedicht  von  A,  Ftt  »S.  94).  — -  IV.  Aus  den  Memoiren  einet  Offide»  vom  Schwanen 
Meere.  Von  A*  A  S*a^  (S.  95— 111.  Erlebnisse  aus  der  Behigening  von  Ssewa« 
stopol).  —  V.  Um  die  Wdt  in  achtxig  Tagen.  Et/ühlun^  von  yuies  Vtme.  Sdüuss 
(S  112—228.  —  Das  comparative  Studium  des  Volk>icliens  und  der  Volkspoesie. 
^  Vou  /'//.  /.  }iuss\a}ru<  (Koriscl/iniL,'  \  III  —  X:  I^ie  clhnugraplii.schc  Sctiiik-.  Ihr  \'er- 
hältniss  zu  philulogi.*<cl>en  Studien  über  das  clxsaische  Allertbum.  -  -  Baclioku  und  scju 
„Matlenradit*^  -  IKe  Sagen  in  den  Chroniken  der  slawiidien  Sttmne.  —  Die  aagcn- 
hafte  Genealogie  der  ersten  russischen  Fürsten.  ~  Die  epischen  Ueberiieferunfen  ttber 
die  Fürstin  Olga.  S.  292  -  329).  —  VIIL  Marina  aus  dem  „Rothen  Hon*'  Eine  Er^ 
Zählung  aus  der  Gegenwart  Von  />.  M .  Mat  hnvitsch .  1  —  VII.  (S.  330— 408). — 
IX.  „l'nerbittlich  hat  das  Schicksal".  Ein  Gedicht  von  D.  W.  Awerkijnv  (S.  409  bis 
410  '.  —  X.  Die  Formen  des  Wassers  in  den  Wolken  und  Flüssen,  im  Eise  und  in  den 
Gki-<  hern.  l  ebersetzt  aus  dem  Englischen  (J.  Tyndall's  Tlie  Form  of  Water.  Ixindon 
1872).  I  — XI  (S  411—434).  —  XI.  Wasöilij  der  Finstere  und  Schemjaka.  Tragödie 
in  5  Aufzügen  nebst  Prolog.  Von  D  W,  Atverki/'m.  (S.  435 — 460:  Prolog/.  — 
XIL  Byians  im  X.  Jahrhundert.  Von  5.  Stohm/tm  (S.  461  470).  —  Xm.  Antwort 
imf  die  Kritik  des  Buc&es  ,,Die  russischen  Staatseinnahmen^*-  Von  Buottaso» 
iS.  471— ^489).  -  Als  Beilage:  Bis  zum  bittern  Ende.  Roman  von  Miss  Biaddon« 
Uebersettt  aus  denS  Englischen.  Cap.  XXXI— XXXIV. 
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n.  .Journal  des  Ministeriums  der  Volksaufklärung''.  (Shumal 
Mtnisterstwa  Narodnowa  Proswjeschtschenija  —  JKypaajTb  Mhrh- 

CTCpCTBa  HapOÄRaro  TlpOCB-femeHia).  —  RMÜLirt  von  ).  FeokÜstow.  Vierte» 
Jalmdieiit.  Band  CLXV.  (i.  Heft).  1873.  Januar,  f  Erscbdnt  am  Ende  jedes  Monats). 
Inhalt: 

I  Veiordnai^en  der  R^erang.  (Abth.  1.  S.  1-  94).  —  II.  Gfschichtlteher  Abriss 
der  ThXügkeit  des  Vesnvs  seit  i8$7  bis  auf  unsere  Tage.  Von  J,  A,  Inostrwwm. 
(Abth.  n   S.  1—30.  Mit  I  Tafel  Abbadungen)   —  HL  Jasson  Smogorsbewsk^, 

Uniaten-Erzbisebof  von  Polozk,  später  Metropolitan  der  Untaten.  Von  J/.  Kojaloxmtsch. 
(Abth  II  S  31  -  39.  Inhalt     Cirun  !un;^'  de*  l'olozker  L'niaten-Erzbisthiims  nach  der 
ersten  Theihing  Tolens.  —   Sinof;(>rsht\v>ki'j  I'rnjecte    in  Betreff  des  Schulwesens  in 
Weissrussland  mit  der  Absiebt  von  demselben  die  Jesuiten  zu  entfernen         Sein  Pro- 
ject  das  getheilte  Polen  durch  die  Union  zu  einigen.  —  Misserfolge).  —  IV.  Die  Gothi- 
scbe  Eparcbie  In  der  Krim.   Vom  Archimandtiten  Arsenius.  (Abth.  II.  S.  60  -  86).  — 
V.  Ueber  „Specimen  historiae  Rossonun.   Pars  prior.  Auctore  Benihardo  Retdi. 
Chaiccnrlae.  181 1**.   Von  N,  lawrmtkif.  (Abth.  II.     87    10$).  —  VI.  Kritik  und 
BibKographie :    naiMTHMKa  Ann  KmarnHecKux-b  ciiomeiiiil  jtpesHeft  Pocciu  o  jep- 
'/VaBaMit  imocTpaMiiwvH.  Tovt.  X  d.  i.  l)onkn>i\lcr  dt-r  diplomatischen  Beziehungen  des 
alten  Kussland  mit  frtin(il;ui(lischen  Machten,  llcrausgegebm  von  der  Zweiten  Abthei- 
long  der  Eigenen  Kan/lci  Sr.  Majestät  des  Kaisen».    Band  X.    St.  Petersburg  1871. 
8°  maj.    Angezeigt  von  J.E.   (Abth.  II   S    106— 145).  —  VII     Die  EleroenUr- 
schule  in  Deatschland.   Von  >V  AVini^ier. .  (Abth.  HI.  S.  1—35).  -  Vm.  Chronik 
der  (kgenwart:  Ueberricht  der  Thitigkeit  des  Ministeriums  der  Volksaulkliirung  wSh- 
dn  Jahres  1872.  (Abth.  IV.  S.  1—28).    Nachrichten  Uber  die  Thitigkeit  und  den 
ZusLind  unserer  Lehranstalten,    a)  Universitäten,  b)  Niedere  Schulen.    S    29 — 7a. 
Hnef  aus  I'aris.   Von  L  I,  -  r.  (S.  73  -90)      Nachrichten  nnd  Bemerkungen  (S.  91  - 
97).     l  cbcT  die  von  den  I„anrlschaften  nach  iliren  üiidgel-.Xngabcn  fiir  1S68  frr  die 
Volksbildung  assignirlen  Summen.    Von  /.      A'ornilov     Abth.  V.  S.  1—  61). 

III.  ,.Dcr  Europäische  Botc^'  (Wjestnik  Jcwropy  —  BbcxHiiKb 

Eßpoilbl).  Zeitschrift  för  Geschichte,  Politik  und  Literatur.  Herausgegeben  und 
redigirt  von  M.  SiassjuicmUck*  Achter  Jahrgang.  Zweites  Buch.  Februar  1873. 
Inhalt : 

t  Alex^  Sslobodin    Eine  Familiengeschichte    Von  P.  Ainämkif.   Vierter  Theil 
(S.  481  —  569).  —  Q.  Die  Traditionen  der  ttr^»rangUchen  Russischen  Chronik.  Von 

N.  Kostomarou<  6 — 12.  (S.  570 — 624).  —  III.  Am  Scheidewege.  Roman  von  N. 
Dmiti ije^K'ii.  Schluss  des  ersten  Theiles  (S.  625  674).  -  IV.  Beobachtungen  des 
geschichtlichen  I^bens  der  Volker.  Von  A'.  Ssi'/^'rc/t>7i- .  Zweitci  Thcil.  l>ie  Neue 
Vieh  I.Barbaren.  (.S  675—705.  Der  erste  Theil  erschien  in  den  Jahrgaugen  1868. 
1869  und  187 1)  V.  Der  internationale  Congress  in  BetreiT  des  Gefangnisswesens 
und  die  englischen  Gefibignisse,  von  JV  Amunkvu,  (S.  706  798).  —  Chronik: 
vm.  Die  Fabrikaten  des  Schreibpapiers  und  ihr  gegenwärtiger  Zustand.  Yw'tV. 
(S.  799-'Si9)<  —  IX.  Rundschau  ha  Inlande:  Das  Reidu-Bodget  Air  1S73  -  Die 
Frage  von  den  Ausgaben  ftlr  das  Erheben  der  Staatveinnahraen.  —  Die  Belastving  der 
Steuern  laUenden  Classen  —  Die  ökonomische  Loge  der  Steuern  zahlemlen  Menge. 
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•  Die  Bilanz  des  Budgets.  Der  Bericht  des  Rechnungshofes  fUr  1871.  -  Die 
aussereUUsmisaigeii  Bewilligungen.  —  £xtFM»rdiain  Ressottroen.  —  Die  Notli* 
wendigkeit  der  ^nederherstdlung  des  G^dwerfhes.  —  Admir»!  Mordwinow*s 
Meinung  Uber  das  Sinken  des  Werthes  von  Papiei^eld.  (S.  821—843).  —  X  Um* 
schau  im  Auslande:  Fürst  Bistnark  imd  Graf  Roon-  -  Die  gegenwärtige  Lage 
<les  Katholicisnnis  und  des  Prote^tintismus.  -  I'farrer  Coqiicrel.  —  Pfarrer  Chantrc.  — 
Bi!»cliof  \'aulian.  —  Erzhi'^chof  Manning  —  Bischof  Dupaiiloup.  -  Da.s  Cicsclz  über 
das  Conseil  de  l'Instruction  Publique  in  Frankreich.  —  Die  Siege  Jules  Simon's.  — 
Der  Tod  Napoleon's  Hl.  (S.  844  S63).  -  •  XI.  Correspondenz  aus  Berlin.  JC. :  Die 
politische  Kzisis  in  Preutaen  (S.  864  ~  888).  —  XII.  Corre^KNidens  am  Florens,  von 
D.  C:  Die  geographischen  Stadien  in  Italien  (S.  889  **897).  -  XÜL  Rnssiaehe 
Literatur:  Katharina  II  nach  ihren  Briefen,  auf  Veranlassung  les  IX.  und  X  Bandes 
des  ,,Sbornik"  der  Russischen  Hislurischen  Gesellschaft.  (S  898  9O9).  —  XIV. 
Neue  Bücher:  .-/.  ^ohü  'A/'UKfH/f.  PiiMciti«  KaraKovCbi  h  naMsiTHHKH  nepBOHaHB^ibnaro 
xpiiCTiancuaio  ncKvccTiia  d  i.  ^-1.  ;on  /'lui-.n.  Die  römischen  Katakomben  und  die 
Denkmäler  der  ersten  ch  istlichon  Kunst  Moskau,  1872.  189  SS.  8°.  —  ^  B.  //«- 
tt^otuHi.  KopaÖJii'  ,,l'cTiui3atii>".  ToAi»  irb  Espon-b  a  ua  £Bponettcxiixi>  aopaxi». 
üfreaua  anewrjiktua  ■  aocnomHaiHii,  d.  i.  D,  IV,  GrigarvvMsA,  Der  Dampfer 
,,Retwisaa^\  Ein  Jahr  in  Europa  und  in  den  europäischen  Gewissere  Reiseeindrflcke 
und  Erinnerungen.  St.  Petersbui^  1873.  (S.  910-915):  <->  XV.  AnslSndisdie  Lite- 
.ratur:  Die  literarische  Thätigkeit  lur  Zeit  der  französischen  Revolution,  auf  Veran- 
lassung von  F.  Lotfuifcii'  ■  Literatur  und  (lesellschaft  in  Frankreich  zur  Zeil  der  Revo- 
lution, 1789-  1794.  Wien  1872  (S.  916  -929).  —  XV.  Neue  Bücher:  Comeil. 
Le^unä  el^mentaires  ä  l'usage  des  Etablissements  d'enseigncmeot  seconUaire  l'ariü 
1873.  (S.  930—931).  '  XVII.  Die  neueste  polnische  Journalistik.  Ein  Brief  an  den 
Redacteur  von  Z.  Z.  in  Wancliau  (S.  933  947).  -  XVm.  Nekrolog:  Dnitr^ 
Iwanowitsch  Xatschenowak^.  Von  %  B,  (S  948~9SsX  —  XIX.  Nachrichten:  1.  Die 
Gesellschaft  inr  Unterstützung  littUsbedttrftiger  Literaten  und  Gelehrten.  —  2.  Die 
Subscription  zu  einem  Denkmal  fiir  Puschkin.  (S.  9S3— 956)»  —  XX.  Inhalts-Ver- 
zcichniss  des  I.  Bandes  (Januar-  und  Fcbruar-Hefi  —  S-  957 ""95^)  ^  XXI,  Hiblio- 
grapbischea  Intelligenzblatt  (auf  dem  Umschlage). 


„Das  alte  Russland"  (Russkaja  Stariaa  —  PyccicaA  CxapHHa).  — 
Herausgegehen  und  redtgirt  von  M.  J.  SitmtmkiJ.  Vijerter  Jahigang.  .  Heft  n 
Februar  1873.  Inludt: 

I.  Memoiren  des  C.rafen  Th  P.  Tolstoi.  Cai)itel  VII  — X.  1809  —  16.  (S.  123  -I45">- 
-  n.  Memoiren  P.  A  K.iratyyins.  1820  32.  (S  146  180).  —  III.  Aus  früheren 
Jahren,  Erinnerungen  von  Frau  T,  P.  Passek.  Cap.  V  -  VIT.  1818 — 1823.  (S.  iSi 
— Sil).  —  IV.  Die  Kaiserin  Elisabeth  Alexejewna  1779^1826.  Briefe  an  ihren 
Lekrer  des  Englischen  Fftt  und  dessen  FVan.  (S.  212  227).  MitgetheOt  von  F. 
V0n  Kruse,  —  V.  IVass.  Nat.  Kwtuim,  Ueber  die  Mbglichkeil  den  electrisdien 
Strom  oberer  Schichten  der  Atmosphäre  den  Bedürfnissen  des  Menschen  dienstbar  zu 
machen.  (S.  228—235;  W.  X  Kamsin,  geb.  1773,  t  «842,  M-ar  Derjenige,  welcher 
die  (iründung  der  Charkower  Universität  veranlasste).  —  VI.  Die  Expedition  gt-gcn 
Cbiwa  im  J  1849.  C^.  236-  253.    Es  werden  hier  nach  kurzer  Einleitung  mitgelheilt: 
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a)  Das  Sr.  Majestät  dem  Kaiser  JVicolaus  f.  unterbreitete  Prnjcct  der  Expedition,  b) 
Vor^iclirift  des  Kriegsministers  Tschcrnyschcw  au  den  Gcneral-douvemeur  von  Oren- 
burg,  General  I'erowskij,  vom  27.  Februar  1S40  sub  iNo.  113.  in  Betreff  der  Aus- 
rfistung  einer  zweiten  Expedition,  c)  Brief  des  Gcneral-üouvcrneurs  von  Ureuburg  an 
den  Chao  Ton  CUw».  vom  ^.  August  1840,  .  welcher  aBer,  .4»  die  Geft^geDcn  }iiiler> 
dessen  vooi  Cbia  aiv^diefert  Yn^rden^  nicht  a^geeekidit  wurde).  —  VII.  Fürst  M.  S. 
Worodzow.  Sdae  Briefe  an  den  Fflrsten  W.  O..Bebutow,  Forts^nng  (S.  SS4— a6i). 
—  Mll.  BlXtter  nu-;  dem  Notizenbuch  der  ,, Russkaja  Starina"  (S.  262  —  270).  —  IX. 
Gedichte  von  -V".  Th.  Siktscfurbina.  (S.  271  276^.  —  X.  J/.  /).  67/fv//i><w'/ Project 
zu  einer  ,,Encyclopäcie  der  russischen  Vaterlandskunde''.  (.S.  277  -  282).  —  Xl. 
Nekrolog:  Fürst  M  A.  Obolcnskij.  12.  Januar  1872.  (S.  283  286).  —  XII.  Bil^lio- 
graphische  Notizen.  (S  287—289).  —  XII.  Bekanntmachung  von  Seiten  der  Verwal- 
tnog  des  «nter  dem  ikbtttae  Setner  Ajii[f^/«r«m  Hoheit  des  Groasfttnlen^ThnMtfoJgers 
bestehenden  neogegrttndeten  Rvsalyehen  National-Museums.  (S.  s89-«S9q).  -r- 
Xm.  Bibliocniphisches  IntdUgeac-Blat  (auf  dem  Uiischlage). 

Beilagt:  moiren  von  ^,  7*.  i?*/«p/f7.'  1738  1795-  Band  IV  und  letzter  Theil 
XXn  und  XXIU:  Briefe  No  227-  «32:  Das  Leben  des  russischen  Adels  im  18.  Jahr- 
hundert.  —  Das  schwarze  Jahr.  —  Reise  nach  Tula  und  Moskau  —  Adelswahlen.  — 
Literatur.  —  N,  W.  Repnin.  -  Katharina  Ii.  in  Tula.  —  FUrst  Prosorowskij.  u,  A,  — 
1787- 

V.  „Russisches  Archiv"  (Russkij  Archiw  —  Pyccicitt  ApxKBl).  — 
Ilerausf^eben  von  PtUr  Barimjew,    1873,  No.  a.  Inhalt: 

1*  Fttrst  GrigorQ  Gr^ijewitseh  Orlow.  Eine  ausiUhrliche  Biographie,  von  A.  P, 
Bansukon:  (S.  1  -  146)   --  II.  Anecdote  von  Ssuworow.  wMhrend  seiner  Anwesenheit 
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>55).  —  IV.  P.  .1/  S.uidi'wski/s  Er/.-ihluiig  von  der  französischen  Revolution  <)es 
Jahren  1S4S,  (S.  155  -  158).  —  V.  Sechs  Uriefcheu  A.  P.  Jermolow's  an  P.  M.  Ssa- 
dolvakij.  (S.  158—159).  —  VI.  Notk'ttber  den  Handel  mit  russischen  Büchern  unter 
den  ttstertdchischen  Setben  Im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  Von  Popow, 
(S.  159—163).  —  Vn.  Ein  halbes  Saecnlom  gewöhnlichen  Lebens.  Erinnerungen 
von  Iwan  Alexandrotoitsch  Schcstakno.  (S.  164 — 3oo).  —  VIII.  Eine  Bemerkung  über  ' 
einen  Artikel  der  russischen  „St.  Petersburger  Zeitung**  Uber  den  polnischen  Katechis;' 
mus  8.200-203).—  Anii-Cyprinus  Erinnerungen  an  N.  N  Nowossilzew. 
Von/*.  \\\  Kttkolnik,  iS.  203 -0200).  —  X.Antwort  an  H.  Prslic/l;nv^kij  Von 
M.  jHsefowitich.  (S.  0201— 0218).  —  XI.  Aus  einem  Briefe  au  den  Hcrau.gtl.er  von 
KaweBn.  (S.  0218—0219;.  —  301.  Ueber  den  Grafen  BTilorad  owiisch,  von  Gri^. 
MUormtwUsek.  (S.  0220—0221).  —  Xm.  Eine  Mittheilung  von  N.'Gerh'ei:  (S.  0222 
-<o«£|V'-*  XIV.  Berichtigungen  zum  L  Heft  des  „RnsMsehen  Archivs'*.  (8.  0224). ' 
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NEUERE  KARTEN. 


Kmrte  Ton  Hittelasien  i :  8,400,000. 
4  Blatt  Verbessert  im  Jahre  1873.  —  2  Rbl.  —  Dieselbe  colorirt 

3  Rubel. 

Karte  des  •OreDbargisehen  Gebteta 

.1:2,100,000.  2  Blatt.   Verbessert  im  Jahre  1872.  iRbl.  5oKop 

Karte  toh  WeataibirieB. 
l :  2,100,000.  4  Blatt.  Verbessert  im  Jahre  1872.  2  Rbl. 
Karte  der  Terkebrsire^e  and  TelegraphenllBfen  im 
Europäischen  Bnssland. 
Verbessert  1872.  4  Blatt.  2  Rubel. 

Neue  Specialkarte  des  Europaeischen 

Russlands. 

Diese  neue  vortrefTliche  Karte,  im  Maassstabc  von  i  :  420,000  ist 
auf  144  Blätter  berechnet,  von  denen  bis  jetzt  8  Blatt  erschienen 
sind;  dieselben  umfassen  die  Gouvernements:  St.  Petersburg,  Ost- 
seeprovinzen,  Pleskau,  K-owno.  Wilna,  VVitebsk,  Grodno.  Minsk, 
Mohilew,  Ssmolensk ,  Wolhynicn.  Tscherni|^o\v.  Kursk,  Ürel, 
\\  oronesh,  Tambow,  Pensa,  Ssaratow,  Kijew,  Kamenez-Podolsk, 
Poltawa,  Jekaterinosslaw,  Cherson,  das  Taurische  und  Bessarabische 
Gebiet  und  das  Land  der  Donischen  Kosaken,  und  Theiie  der  Gou- 
vernements: Archangel,  Olonez,  Kaluj^a,  Rjäsan,  Ssimbirsk,  Ssa- 
mara,  Astrachan.  Sie  ist  unstreitig  eines  der  bedeutendsten  Werke, 
n  cichc  seit  langer  Zeit  auf  karto£rraphischcm  Gebiete  erschienen 
sind,  d.i  sie  sich,  so  weit  irj^a-nd  moi^Iich.  auf  specielles  neuestes 
Original-Material  stutzte,  durch  grosse  Vollständigkeit  und  Genauig- 
keit sich  auszeichnet  und  die  glückliche  Mitte  hält  zwischen  den  un- 
zureichenden Generalkarten  und  topographischen  Specialkarten. 
Preis  pro  Blatt  50  Kop.,  mit  colorirten  Grenzen  60  Kop. 

(DieM  llbif  Karten  sind  herausgegeben  vom  Kaiserltchen  Russischen  Genenlsuih^ 

Karte  (leN  Kaukasus 
1869.  1  :  420,000.  2  2  Blatt.  Till  IS  1869.  20  Rbl. 
Strasseukartc  des  Kaukasus 
I  :  840,000.  6  Blatt.  Titlis  1870.  7  Rbl. 
Karte  des  Bergwerk-Bezirks  in  Altai. 
Vom  Ingeneur-Obersten  Meyer.  22  Blatt.  1868.  1$  Rbl. 
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Neue  Publication  des  Centralstatistischen  Comit^s: 

StatistiHcheH  Jahrbuch  des  Rnsslschen  Kciclics. 

Jahrgang  1872, 

1.  7 heil:  Bevölkerang  des  Slussischeii  Reiches  im 'Jahre  1867.  Mit 

'     dnerUebersichtskaite  der  Bevölkerung  des  ^Xiropälschen 
Russland,    i  Rubel.' 

2.  „       Materialien  zur  Statistik  der  Flussschifffah lt.    1  Rubel. 

5^     „      -Statistik  der  Klcing;ewerbe  und  der  Handarbeit  in  Russr. 
land.    I  Rubel  28  Kop. 

6.  ...  Materialien  zur  Statistik  der  Fabnic>Indust|:i6  in R\issland 

imjalire  1868.    i  Rubel. 

7.  tt  Reichs -Einnahme  II  Russlands,    ihre  Classification, 

jet/.iger  Ikstcind  und  ihre  Bewegung.  (1866 — 1872).  Von 

Besobrasow.  1  Rubel.  '  ' 

8.  Die  Bewcj^uiig  der  Bevölkerung  im  Jahre  1867   1  Rubel. 

9.  „       Statistik   der  Russischen  Banken  (von  H.  Kaufmann).  . 

I  Rubel. 

Karte  derwiebttgBten  Indnstriesirelse  imEnropftlseheiiBiiflslaBd 

1872.  I  :  2,520,000.  4  Blatt.  8  Rubel. 

(Alle  diese  Karten  und  Bilchcr  sind  in  Russist  iici  Spraclw  enchiflneil  und  dnrd)  «Ii« 
Kaiserlkhe  Hofbuchhandlung  M.  Sciuiilfterff  (Carl  Röttoer)  zu  besielien 


Kriegs-Technisches 

WÖRTERBUCH 

von 

Oberst  der  Kaiserlichen  Russischen  Artillerie. 

Prei«;  in  St.  Petcrsburj^  5  Rubel.  Hu  l  ebersendung  wilxi  das 
Büstporto  für  4  l'fund  Gewicht  berechnet.  Bestellung^en  werden  an- 
genommen in  St:  Petersbur^r  b^i  der  Rcdaction  des  Artillerie- 
Journals,  i'  uhrstatskaja  Strasse  «As!  13. 

Herausgegeber  und  verantwortlicher  Redacieur  Cari  R«>T"rr.ER, 
AoJuu.icii(>  neinyjioi.i    C-IIf  tc|)r,y|,i  1,,  27-ro  .i.eii|>3in  1S7}  i.M.a. 
'Buchdrucke rci  vnn  KorrOKR  &  Schnliukk.  New»ky-I'rospccl  No.  5. 
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Nftdiriehten  ftber  den  Aufstand  in  der  Ili-Proyinz 
In  den  Jahren  1863—1866. 

W.  Radioff. 


Der  Aufsatz  meines  l''reuntle.s  V.  Lcrch  .,Das  russische  Turke- 
stan"  in  den  beiden  ersten  Heften  der  Russischen  Revue'*,  i'n  dem 
auch  ein  Auszug^  aus  dem  Bcr'chtc  des  Lijn-tsun-han  über  den  Auf- 
stand im  Ili-Thale  mit<,retheilt  wird,  hat  mich  daran  erinnert,  dass  ich 
während  meiner  Reise  im  Sommer  1868  verschiedene  Nachrichten 
über  diesen  Aufstand,  theils  aus  officiellen  Actenstiicken,  theils  bei  den 
Schibö  am  Ho rogudsir  gesammelt ,  die  den  Bericht  des  Lün-tsun-han 
in  vieler  Beziehung  ergänzen.  Ich  hoffe  es  wird  von  einigem  In- 
teresse sein,  Genaueres  über  diese  Schreckcnsreit  zu  erfahren. 

Ich  habe  das  Iii-Thal  zweimal  besucht.  Zum  ersten  Male  im  Jahre 
1862,  als  es  noch  in  voller  Blüthe  stand  und  mir,  dem  Steppen- 
reisenden, wie  eine  Oase  des  Gewerbefleisses  erschien.  Ich  kann 
bis  jetzt  nicht  den  Eindruck  vergessen,  den  die  chinesischen  Städte, 
besonders  Kuldscha  (Iii),  damals  auf  mich  machten.  Das  bunte 
Treiben  einer  miabsehbaren  VoUcsnienge  auf  den  Strassen  dieser 
Stadt,  die  Läden ,  Gasthäuser,  Ausrufer,  selbst  der  Bettler  auf  den 
Strassen,  erinnerten  mich  trotz  des  bizarren  Wesens  der  Chinesen, 
trotz  aller  Eigcnthümlichkeiten  ihrer  Kultur,  so  sehr  an  das  Leben 
grosser  Städte  in  Europa,  dass  ich  mich  ordentlich  heimisch  fühlte* 
Wie  konnte  das  auch  anders  sein.  Monate  lang  war  ich  in  den  Jurten 
der  Kirgisen  umhergestreift,  wo  die  eintönige  Steppennatur  dem 
Einwohner  und  seinem  Leben  denselben  Stempel  der  Eintönigkeit 
aufprägt.  Der  Eindruck,  den  das  Leben  im  Ili-Thale  auf  mich 
machte,  war  so  stark,  dass  ich  bis  jetzt  noch  mich  der  unbedeu-  • 
tendsten  Ereignisse,  die  mir  damals  y.ugestossen,  erinnere,  und  dass 
ich  frei  gestehen  muss,  dass  der  Aufenthalt  in  Kuldscha  zu  meinen  . 
.angenehmsten  Reiseerinnerungen  gehört 
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Sechs  Jahre  später,  im  Sommer  1868,  hielt  ich  mich  abermals  im 
ni-Thale  auf.  Leider  war  es  mir  nifififc  vergömit  bis  Kuldscha  vorzu- 
dringen,  aber  ich  hatte  doch  Gelegenheit  die  früheren  Ansiede- 
lungen der  Solonen  zu  besuchen.  Was  war  aber  aus  dem  blühenden 
Ili-Thale  geworden?  Die  grauenhaften  Metzeleien  während  des 
Dunganen-Aufstandes  hatten  die  Bevölkerung  decimirt.  Von  den 
blühenden  Ansiedelungen  westlidi  von  Kuldscha  waren  nur  Rainen 
nachgeblieben.  Die  Fruchtgärten  waren  verdorrt,  die  Kanäle  aus^ 
getrocknet,  und  statt  der  wogenden  Kornfelder,  der  halbgrünen 
Reisfelder  und  der  frischgrünen  Gartenanlagen  war  überall  dürre 
graugelbe  Steppe.  Anstatt  der  sauberen  Häuserreihen  ragten  ein- 
gestürzte Mauern  und  verbrannte  Balken  in  die  Luft.  Ich  werde  nie 
vergessen,  wie  mein  Begleiter,  der  Schibo  Udsingga,  als  wir  in 
Ak-kent  die  Trümmer  seines  Hauses  besuchten,  den  Schauplatz 
seines  früheren  Glückes  betrachtete,  wie  er  mit  Thränen  im  Auge 
mir  erklarte,  wo  früher  seine  Stallungen,  Speicher,  Garten,  seine 
Mühle  standen,  wie  er  zuletzt  sich  umwandte  und  mir  zurief:  ,,Und 
Alles  habe  ich  verloren,  Weib  und  Kind,  Geld  und  Gut,  mein 
nacktes  Leben  habe  ich  nur  gerettet!  Nun,  es  war  die  Fügung  d^s 
hohen  Himmels'*. 

Bis  jetzt  waren  die  Spuren  der  Metzeleien  nicht  verwischt :  an 
vielen  Stellen  des  Weges  sah  man  Menschenknochen  und  bleiche 
Schädel  am  Boden  liegen. 

Und  was  iiatten  die  Kämpfe,  das  Blutbad,  die  Vernichtung  von 
Tausenden  den  Aufständischen  genützt,  was  hatten  sie  erkämpft?  — 
Eine  Herrschaft,  die  viel  schrecklicher  war  als  der  Drude  der 
Mandschuren.  Ein  betriebsames,  fleissiges,  wenn  auch  nicht  kriege- 
risches Volk  hatten  sie  vernichtet,  deli  Handel  und  Gewerbefleiss^ 
den  Reichthum  ihres  Landes  zu  Grunde  gerichtet  Dann  hatten  steh 
die  Aufrührer  selbst,  dieDunganenundXarantschi  bekämpft,  und  nun 
musste  das  kleine  Völkchen  der  Tarantschi,  das  früher  in  Frieden 
den  Ackerbau  betrieben,  Soldaten  spielen,  um  all  die  ihnen  unter- 
thänigen  Dunganen,  Chinesen,  Schibö  und  Kalmücken  im  Zaume  zu 
halten.  Dieses  Herrschen  kam  ihnen  viel  höher /u  stehen,  als  sie 
einst  der  Druck  der  Mandschuren  gekostet.  Hunderte  von  diesen 
Herren  des  Landes  flohen  jetzt  nach  Kaschgar,  Taschkend  und 
Russland,  um  ihrer  Herrenschaft  zu  entgehen. 

Zum  Glück  dieses  reichen  Landstrichs  ist  das  Iii-Thal  von  den 
.  Russen  besetzt,   noch  che  es  den  rechtgläubigen  Herrschern  ge- 
lungen, das  Land  vollständig  zu  Grunde  zu  richten. 
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Da  ich  in  memer  Schildeniiig  des  Oi-Thales  *  die  geographischen 
und  ethnographischen  Verhältnisse  des  chinesischen  Ili-Thales 
schon  ausführlich  darzulegen  versucht  habe ,  so  will  ich,  bevor  ich 
zu  der  Schildening  des  Aufstandes  im  Üi^Thale  übergehe,  hier  nur 
einige  Ergänzungen  in  Betreff  der  Daurischen  Militär^Colonisten 
vorausschicken,  über  welche  ich  im  Jahre  1862  keine  Gelegenheit 
hatte  genauere  Erkundigungen  einzuziehen. 

Die  Daurischen  Militar-Colonisten  waren,  wie  dies  schon  in  meiner 
früheren  Arbeit  erwähnt  ist,  in  16  Städten  zu  beiden  Seiten  des  Iii- 
Flusses  angesiedelt  worden.  Die  Uebersiedelung  geschah  etwa  vor 
90  —  100  Jahren  aus  der  eigentlichen  Mandschurei,  und  ich  traf 
drei  verschiedene  Völkerschaften  tungusischer  Zunge:  die  Schibö, 
Dachor-Solonen  und  Onkor-Solonen.  Die  Schibö  sind  eigentliche 
Mandschuren.  Sie  sprechen  die  mandschurische  Schriftsprache  so 
rein,  dass  man  annehmen  nuiss,  dass  die  Gründer  der  Mandschu- 
schriftsprache  unbedingt  zum  Schiböstamme  gehörten.  Die  Onkor- 
Solonen  sprechen  einen  sehr  abweichenden  tungusischen  T^ialect, 
der  dem  Maniagir-Dialecte  sehr  nahe  steht.  Die  Dachor-Solonen 
endlich  sprechen  einen  stark  mit  tungusischen  Wörtern  versetzten 
mongolischen  Dialect.  * 

Während  die  Schibö-Colonisten  sich  sehr  bald  Im  Ili«Thale  accli- 
matisirten  und  die  Bevölkerung  von  Jahr  zu  Jahr  im  Steigen  begriffen 
war,  nahm  die  Zahl  der  Solonischen  Ansiedler  von  Jahr  zu  Jahr  ab, 
so  dass  die  Regierung  schon  in  den  dreissiger  ' Jahren  eine  grosse 
Anzahl  von  Colonisten  der  Südlichen  Schibö-Colonien  zur  Vervoll- 
ständigung der  zusammengeschrumpften  Solonen-Banner  auf  dem 
rechten  IK-Ufer  ansiedeln  musste,  so  dass  mehrere  tausend  Scliibö- 
Ansiedler  officiell  als  Sofonen,  d.  h:  zu  den  Solonischen  Bannern 
gehörig,  bezeichnet  wurden. 

Jede  der  beiden  Colonicn  bestand ,  wie  schon  gesagt ,  aus  8  Ban- 
nern oder  Städten,  die  zusammen  eine  Ileeresabtheilung  «lusmachten. 
Jede  dieser  Abtheilungen  wurde  von  einem  Mejen  Amban  ^Divi- 
sionsgeneral)  commandirt,  welcher  seinen  Sitz  in  dem  chinesischen 
Kuldscha  (Iii)  hatte.  Der  Divisionsgeneral  war  gewöhnlich  ein 
Mandschu,  obgleich  auch  oft  Schibo  oder  Solonen  zu  dieser  Würde 
gelangten.  Ueberhaupt  rechneten  sich  die  Schibo-Solonen  durch- 
aus als  den  Mandschu  ebenbürtig,  als  herrschende  Classe  und  ihre 


'  Das  Iii-Thal  und  seine  Bewohner,  Fcterauum,  Geogr.  Mitthdl.  1866. 
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Officiere  sollen  oft  Mandsjphu-Abtheilungen  befehligt  haben.  Jeder  ' 
der  Mejen  Ambane  hatte  in'  Kuldscha  dnen  Gerichtshof  (jamun),  der 
die  Oberbehörde  für  die  8  ihm  untergeordneten  Aosiedeltingen  so- 
wohl  in  Militär-  wie  auch  in  Civil-Angelegenheiten  war.  Die  Ver- 
waltung der  Colonien  waren  folgende:  Jede  der  Heeresabtheilungen 
wurde  von  einem  Ucheri-da  (Obersten)  verwaltet,  dem  ein  Ilchi-da 
(Oberstlieutenant)  und  ein  Nim  Dschangin  (Major)  als  Gehülfen 
zur  Seite  standen.  Je  zwei  Ansiedelungen  befehligte  ein  Dschergi 
Dfchangin  (Kapitän)  und  jede  einzelne  Ansiedelung  ein  Fundu 
Boschko  (Lieutenant).  Alle  Beamten  ausm  dem  Mejen  Amban 
waren  Schibö  oder  Solonen. 

Die  Ansiedelungen  der  Solonen  waren  folgende:  i)  Turgen,  die 
westlichste,  am  Flusse  Borogudsir  gelegen,  war  mit  einer  Fe- 
stunfjsmaucr  umzogen  und  bestand  etwa  aus  300  Häusern.  Turgen 
wurde  von  Onkor-Solonen  und  Schibö  bewohnt.  Es  gehörte  zum 
reclitcn  Hcercsflügel  und  führte  das  mit  Verbrämung  versehene 
blaue  Banner.  2)  Samar  (von  den  Kirgisen  Dschar-kent,  Ufer-Stadt 
genannt)  bestand  aus  etwa  250  Häusern  und  wurde  ebenfalls  von 
Onkor-Solonen  und  Schibö  bewohnt;  es  führte  das  verbrämte  rotlie 
Banner.  3)  Tschischkan  (kirgisisch  Tischkan  ,  lag  ungefähr  lO  Li 
östlicher  und  bestand  aus  etwa  300  Häusern ;  es  wurde  ebenfalls  von 
Onkor-Solonen  und  Schibö  bewohnt  und  führte  das  einfarbige  rothe 
Banner.  4)  Tschedschi  (von  den  Kirgisen  Ak-kent  genannt)  bestand 
aus  200  Häusern  und  wurde  von  Onkor-Solonen  und  Schibö  be- 
wohnt. £s  führte  das  einfarbige  gelbe  Banner.  Tschedschi  lag  etwa 
'  1 5  Werst  östlich  von  Tschischkan. 

Etwa  60 14  östlich  von  Tschedschi  beginnen  die  vier  Ansiede-  - 
lungen  des  linken  Heeresflügels.  5)  Chorgos»  bewohnt  von  Dachor- 
Solonen,  bestand  aus  etwa  300  Häusern;  es  iiihrte  das  verbrämte 
gelbe  Banner.  6)  Fuseku,  etwa  5  Li  östlich  von  Chorgos  gelegen, 
bestand  aus  300  Häusern  und  wurde  nur  voji  Dachor-Solonen  be- 
wohnt. Es  führte  da^einfarbige  blaue  Banner.  7)  Ke,  etwa  10  Li 
östlich  von  Fuseku,  bestand  aus  400  Häusern  und  wurde  nur 
«vonDachor-Solonen  bewohnt.  Es  führte  das  einfarbige  weisse  Banner. 
8)  Alimtu,  7  Li  von  Ke,  bestand  etwa  aus  300  Häusern,  und 
wurde  ebenfalls  nur  von  Dachor-Soionen  bewohnt.  Es  führte  das 
verbrämte  weisse  l^anner. 

Die  acht  Ansiedelungen  der  Schibö  sudlich  vom  Iii  wurden  ge- 
wöhnlich nur  nach  der  Zahl  Udschun  niru,  Dschai  niru  (erste,  zweite 
u.  s.  w.  Escadroo)  genannt,  und  waren  so  vertheilt,  dass  i,  3f  4 
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dicht  bei  einander  südwestlich  vom  chinesischen  Kuldscha  lagen;  5, 
7>  8  lagen  einige  Werst  weiter  ab  vom  Iii,  gerade  gegenüber  den 
beiden  Kuldscha,  und  2  nicht  weit  vom  Iii,  südwestlich  vom  tatari- 
schen Kuldscha.  Die  bedeutendste  Stadt  dieser  Ansiedelungen  war 
die  fünfte,  wo  der  Ucheri-da  und  der  Ilchi-da  ihren  Sitz  hatten  und 
wo  ausserdem  ein  grosser  Tempel  war,  in  dem  der  Dalama  und 
viele  Priester  wohnten.  Dass  die  Militärcolonien  sich  hauptsächlich 
mit  Ackerbau  beschäftigten,  habe  ich  in  meiner  fnihcrcn  Schilderung 
schon  gesagt,  ich  will  hier  nur  noch  erwähnen,  dass  die  Soloncn 
hauptsachlich  Hirse  bauten,  während  die  Schibu  Wci/.cn  säetcn  und 
sich  mit  Gartenbau  beschäftigten.  Die  Schibo  der  südlichen  CoK)- 
nien  hatten  viel  zu  wenig  Land  undmietheten  daher  bedeutende  Acker- 
plätze von  den  südlich  wolinenden  Tarantschi. 

Sowohl  die  Solonische,  wie  auch  die  Schibö-Heeresabtlieilung 
stellte  jährlich  1 300  Mann  Soldaten ;  von  diesen  wurden  300  Mann 
nach  dem  Sechsstädtc-Gebiet  (Kaschgar)  geschickt,  während  1000 
Mann  Dienste  im  Ili-Thale  zu  versehen  hatten.  Dieser  Dienst  war 
für  die  Miiitär-Colonisten  sehr  leicht,  da  sie  für  den  Dienst  im  Ili- 
Thale  meist  nur  arbeitsunfähige  Kinder  und  Greise  ausschickten, 
die  während  des  Dienstes  viel  bessere  Bezahlung  erhielten,  als  sie 
ku  Hause  hätten  erarbeiten  können.  Daher  kann  es  nicht  Wunder 
nehmen ,  dass  gerade  die  Miiitär-Colonisten  sich  durch  ihre  Wohl- 
habenheit auszeichneten. 


Schon  im  Jahre  1862  ,  als  ich  meine  Abhandlung  üb^  „6äs 
ni-Thal  und  seine  Bewohner"  niederschrieb,  erschienen  mir 
die  Zustände  des  Ili-Thales  als  für  die  Regierung  des  Landes 
höchst  bedenkliche.  Das  bunte  Völkergewirr,  das  man  hier  absicht- 
lich zusammengewürfelt  hatte,  war  während  "eines  ganzen  Jahrhun- 
derts eine  treffliche  Stütze  für  die  Pekinger  Regierung  gewesen,  da 
sie  auf  solche  Weise  ohne  grosse  Ausgaben  die  entfernte  Provinz 
im  Zaume  halten  konnte.  Dies  konnte  ohne  Gefahr  geschehen,  so 
lange  dem  herrschenden  Stamme,  den  Mandschuren,  die  alte  Kraft 
inne  wohnte  und  sie  im  Stande  waren,  die  \  erschieilencn  Völker- 
stämme von  einander  zu  trennen  und  einzeln  mit  starker  Hand  zu 
beherrschen.  Doch  die  Zeit  der  Kraft  war  bei  den  Mandschuren 
schon  lange  vorbei  ;  schon  seit  mehreren  Jahrzehnten  hatte  sie  im 
Lande  an  Ansehen  verloren.  Die  Mandschu-Soldaten  waren  durch 
chinesischen  EinAuss  verweichlicht,  die  Militär-Coionien  beschaf- 
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tigten  sich  mehr  mit  Ackerbau  als  mit  dem  Kriegsdienste,  durch 
Härte  und  Ungerechtigkeit  hatten  die  Beamten  sich  bei  den  ver- 
schiedenen Stämmen  verhasst  gemacht,  und  es  bedurfte  nur  eines 
zündenden  Funkens,  um  das  alte  verdorrte  Gebäude  in  Brand  zu 
stecken. 

Was  ich  1862  niederschrieb  liat  sich  als  richtii;  bewährt :  ,,  Wehe  den 
Mandschii,  wenn  derHass  {^egen  sie  ein  Mai  starker  wird,  als  der  Hass 
der  Stämme  unter  einander;  wenn  sich  nur  zwei  unter  ihnen  vcr- 
l)in(lcn,  so  ist  die  Macht  der  ManUschu  hier  im  Westen  für  immer 
vernichtet". 

Das  einzige  Volk,  welches  die  Mandschurea  in  ihren  westlichen 
Provinzen  fürchteten,  und  gegen  welches  sie  auch  ihr  künstliches 
Colonisations-System  gerichtet  hatten,  waren  die  türkischen  Stämme 
des  östlichen  Turkestan.  Gegen  diese  hatten  sie  stets  alle  Vorsichts- 
maassregeln  gerichtet.  So  war  es  ihnen  auch  gelungen  alle  Aufstände 
im  Sechsstädtegebiete  und  im  Ili-Thale  zu  unterdrücken.  Die  türki- 
schen Ackerbauer,  die  Tarantschi,  waren  so  eingezwängt,  dass  sie 
in  der  That  an  keinen  Aufstand  denken  konnten.  Doch  die  Man- 
dschuren hatten  noch  andere  I'cinde,  die  Chinesen  und  Dunganen. 
Aber  diese  Feinde  hatten  sie  schon  seit  Jahrhunderten  verachten 
gelernt,  denn  es  war  ja  nicht  *(ar  zu  lange  her ,  dass  das  kleine 
Mandschuvolk  das  noch  hundcrten  von  Millionen  zählende  Volk  der 
Chinesen  sich  ohne  Mühe  unterjocht  hatte.  Daher  zeigten  sie  auch 
den  Chinesen,  zu  denen  sie  auch  die  Dunganen  rechneten,  stets  die 
grösste  Verachtung.  Erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  hatten  die  Dun- 
ganen im  Ili-Thale  bedeutend  an  Zalil  zugenommen,  so  dass  am 
Dan  allein  sich  bis  60,000  Familien  niedergelassen  hatten.  Die 
Chinesen  und  Dunganen  waren  viel  zu  feige,  um  ungeachtet  ihrer 
Menge  sich  gegen  die  Mandschu  zu  erheben.  Die  Dunganen  aber 
wurden  trotz  ihres  laxen  Muhamedanismus  von  ihren  Molla's  stets 
gegen  die  ungläubigen  Herrscher  aufgestachelt  Dennoch  war 
es  bis  zum  Jahre  1862  nie  zu  offenem  Widerstande  gekonunen. 

Da  brach  im  Jahre  1S62  der  Aufstand  der  muhamcdanischen 
Chinesen  in  der  Provinz  Schan-si  aus  und  verbreitete  sich  bald  über 
die  Provinzen  Kan-su,  Li-tschuan  und  Jun-nan.  Obgleich  der  Auf- 
stand von  der  Regierung  nicht  unterdruckt  werden  konnte,  so  wur- 
den die  Insurgenten  doch  aus  Kan-su  verdrängt,  fanden  aber  in 
Urumtschi,  dass  zum  grössten  Theil  von  Dunganen  bewohnt  war, 
Unterstützung.  Urumtschi  wurde  von  den  Insurgenten  eingenommen 
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und  hier  bildete  sich  jetzt  der  Hauptsitz  einer  dunganischcn  Herr- 
schaft. 

Die  Nachrichten  von  den  Fortschritten  der  Insurgenten  im  Osten 
kamen  schon  Ende  1862  nach  Kuldscha.  .  Solclic  Nachrichten 
stachelten  natürlich  den  so  lanj^e  unterdrückten  Hass  der  Dunganen 
an,  und  so  sehen  wir,  dass  in  San-dau-cho  se  am  Neujahrstage  1863 
eine  grosse  Menge  Dunganen  verschiedener  Orte  sich  versammelt, 
um  über  eine  lu  hcbung  zu  beschliessen.  Den  fanatisclien  Reden 
zweier  Priester  Lio-Acbun  und  Fai-dau-ma-1  gelingt  es  jedcjch  nicht, 
die  Massen  zur  That  zu  erregen,  und  Alles  geht  friedlich  ausein* 
ander.  Erst  nach  einigen  Tagen  vermögen  die  Rädelsführer  einige 
hundert  Menschen  zusammenzubringen,  und  so  wagen  sie  einen 
Angriff  auf  die  kleine  Stadt  Tardschf.  Da  aber  die  Mandschu  vor- 
bereitet waren,  so  wurden  die  Angreifer  auseinander  gejagt,  und 
etwa  50  und  die  beiden  Rädelsführer  Fai-dau-ma-1  und  Lio-Achun 
gefangen  genommen.  Die  Rädelsführer  wurden  in  Kuldscha  ent- 
hauptet und  ihre  Köpfe  in  Tardschi  zur  Warnung  ausgesteckt. 

Diese  Maassregel  schien  sehr  wirksam  gewesen  zu  sein,  denn 
nun  herrschte  während  des  ganzen  Jalires  Ruhe  im  Lande  und  erst  im 
dritten  Monat  1864  brachen  Unruhen  im  chinesbchen  Giorgos  aus, 
die  zwar  unterdrückt  wurden,  sich  aber  im  5.  Monat  bei  der  Nach^ 
rieht  der  Erhebung  in  Kutscha  und  im  6.  Monat  bei  der  Nachricht 
vom  Fall  von  Urumtschl  von  Neuem  wiederholten.  Während  dieser 
Unruhen  wurden  Hunderte  von  Dunganen  gefangen,  die  meisten 
derselben  wurden  hingerichtet  und  ihre  Köpfe  auf  allen  Wegen  des 
lli-Thales  ausgesteckt. 

Gleichzeitig  wurde  ein  Heer  gegen  die  nach  Kur-kara-usu  vorge- 
drungenen Insurgenten  aus  Urumtschi  abgesandt  und  diese  voll- 
ständig zurückgeschlagen. 

Trotz  dieser  Triumphe  war  die  Lage  der  Regierung  im  lü-Thal 
schon  damals  eine  sehr  ernste.  Der  Aufstand  in  Urumtschi  hatte  die 
nähere  Verbindung  mit  Peking  abgeschnitten  und  durch  Abbruch 
der  Brücken  und  Besetzung  der  Bergpässe,  wurden  die  Mandschu 
verhindert  mit  ihren  Truppen  dem  Sechsstädtegebiete  zu  Hülfe 
zu  eilen. 

Die  Aufregung  unter  den  Dunganen  im  Ili-Thale  wuchs  von  Tag 
zu  Tag,  und  wenn  in  den  ersten  Monaten  auch  keine  offenen  Kämpfe 
vorkamen,  so  waren  doch  schon  alle  Schichten  der  Bevölkerung  so 
erregt  und  die  commerdellen  Verhältnisse  des  Landes  waren  schon 
1863  so  zerrüttet,  dass  der  Secretar,  der  den  russischen  Consul  in 
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Kuldscha  vertrat,  es  för  nothwendig  eractitete,  die  Tartarei  mit  den 

Kosaken  zu  verlassen.  Der  grösste  Theil  der  russischen  Kaufleute 
folgte  dem  Secrctär. 

Während  die  Unruhen  bis  jetzt  meist  in  den  kleineren  Städten 
stattgefunden  hatten,  so  entstanden  im  8.  Monat  1864  schon  Zu- 
sammenläufe bei  der  Hauptstadt  der  Provinz,  dem  chinesischen 
Kuldscha.  Da  die  Consularbcamten  die  russische  P'actorei  verlassen 
hatten,  so  waren  von  der  chinesischen  Regierung  zwei  Officicre  und 
vier  Soldaten  beauftragt  worden,  selbige  zu  bewachen;  ausserdem 
befand  sich  in  derselben  der  Kosak  Bogdaschin,  der  aus  Versehen 
bei  der  Factorei  zurückgeblieben  war.  Als  die  Kämpfe  im  Septem- 
ber in  der  Gegend  der  Factorei  stattfanden,  flohen  die  Wächter  und 
Bogdaschin  und  letzterer  begab  sich  zu  den  Taschkendern,  tlic  sich 
-  mit  ihm  aber  nach  Vertreibung  der  Dunganen  jetzt  in  der  Factorei 
niederliessen.  Nun  erst  begann  der  Dsandsiin  ernstere  Vorbereitim- 
gen  zum  Schutze  Kuldscha's  zu  betreiben,  er  begann  einzelne 
Truppen-Körper,  wie  die  Schibö,  nach  Kuldscha  zu  beordern  und 
legte  allen  Kaufleuten  eine  ausserordentliche  Steuer  auf.  So  for- 
derte er  von  den  in  der  russischen  Factorei  wohnenden  Taschkendern 
300  Pferde.  In  Folge  dieser  Zwangssteuer  verliessen  die  Kaufleute 
die  Factorei  und  flohen  über  die  Grenze^  mit  ihnen  der  letzte  russi- 
sche Kosak  Bogdaschin. 

Während  des  ganzen  neunten  Monats  finden  täglich  Scharmützel 
mit  kleinen  Dunganenbanden  statt,  die  sich  in  grosser  Anzahl  um 
Kuldscha  herumtreiben.  Da  sich  aber  jetzt  grössere  Truppen massen 
bei  Kuldscha  zusammenziehen,  so  herrscht  zu  Anfang  des  zehnten 
Monats  fast  allgemeine  Ruhe. 

Als  am  12.  Tage  des  10.  Monats  eine  Solonische  Heeresabthei- 
lung  von  600  Mann  in  Kuldscha  eintraf,  war  das  Regierungsheer 
schon  über  8000  Mann  stark  und  hatte  bei  der  Fe  stung  ein  Lager 
aufgeschlagen.  Die  Mandschu  frohlockten  schon  und  meinten,  die 
Dunganen  unterdrückt  zu  haben,  da  dieselben  in  den  letzten  Wochen 
sich  dem  chinesischen  Kuldscha  nicht  genähert  hatten.  Da  traf  am 
13.  Tage  die  Schreckenskunde  ein,  dass  die  Dunganen  sich  gegen 
das  tatarische  Kuldscha  gewendet^  sich  mit  den  Sarten  der  Tataren- 
Stadt  verbunden  und  die  Beamten  vertrieben  hätten.  Sogleich  wurde 
von  Kuldscha  aus  der  Mejen  Amban  Siratu,  der  Befehlshaber  der 
-  Tschagaer  Kaknücken,  dorthin  abgesendet,  konnte  aber  nichts  aus- 
richten. 

Von  der  Einnahme  des  tatarischen  Kuldscha  an  muss  der  Beginn 
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des  eigentlichen  Aufstandes  gerechnet  werden,  denn,  durch  die  Be- 
setzung dieser  Stadt  hatten  die  Aufrührer  einen  Mittelpunkt  für  ihre 
Unternehmungen  gewonnen.  Der  grösste  Fehler,  den  die  Mand- 
schuren gemacht,  war  der,  dass  sie  nicht  augenblicklich  alle  ihre 
Heereskräfte  gegen  das  tatarische  Kuldscha  schickten;  es  wäre 
ihnen  damals  ein  Leichtes  gewesen,  das  tatarische  Kuldscha  dem 
Boden  gleich  zu  machen.  Denn,  wie  gesagt,  dem  Dsandsün  standen 
bis  8000  Mann  zu  Gebote  und  er  hätte  ausserdem  aus  Bajandai  noch 
bedeutende  Veistärkungen  mitnahmen  können. 

Die  Dunganen  handelten  viel  energischer;  schon  am  15.  Tage 
zogen  sie  in  bedeutenden  Haufen  gegen  die  Festungen  im  chinesi- 
schen Gebiete  aus. 

Als  wir  am  Morgen  des  1$.  Tages  erwachten^  erzählte  mir  einer 
der  Solonischen  Soldaten,  umschwärmten  Dunganen-Haufen  wie 
dichte  Schwärme  von  Raben  unsere  Standquartiere.  Etwa  600 
Solonische  Reiterund  2300  Fusssoidatcn  der  TschämpUn  und  Cham- 
bing  rückten  gegen  sie  aus.  Der  Kampf  währte  nicht  lange,  und 
bald  hatten  wir  sie  in  die  Flucht  geschlagen,  nachdem  sie  bis  50 
Todte  verloren  hatten.  Der  l^sandsün  hatte  dem  Kampfe  von 
der  Höhe  der  Festungsmauer  zugeschaut  und  war  über  den  Erfolg 
unseres  Kampfes  so  erfreut,  dass  er  uns  alle  in  die  Festung  rufen 
Hess,  uns  mit  Silber  belohnte  und  für  alle  Solonen  ein  Gastmahl  her- 
richten liess.  So  lebten  wir  4 — 5  Tage  in  Freuden,  —  besser  wäre 
es  gewesen,  wir  hätten  den  geflohenen  Feind  verfolgt. 

Am  22.  und  23.  zogen  die  Dunganen  noch  ii\  grösseren  Banden 
nach  Kuldscha.  An  diesen  beiden  Tagen  wurden  hauptsächlich 
Tschämpän  gegen  sie  ausgesendet,  die,  obgleich  es  ihnen  gelang, 
den  Feind  zurückzutreiben,  doch  39  Soldaten  und  einen  Mejcn  Am- 
bom  an  Gefangenen  verloren.  Die  Aufruhrer  Hessen  300  Todte  auf 
dem  Kampfjplatze  zurück.  Dreizehn  gefimgene  Dunganen  wurden 
am  selbigen  Tage  hingerichtet. 

Am  24.  kamen  die  Dunganen  noch  in  grösseren  Massen  herange- 
zogen. Der  Ka(ppf  war  an  diesem  Tage  viel  erbitterter  als  früher 
und  die  Feinde  wurden  erst  zerstreut  und  in  die  Flucht  geschlagen, 
als  aus  den  grossen  Kanonen  und  aus  den  Wallbüchscn  auf  sie  ge- 
feuert wurde.  Die  Solonen  und  Schibo  bci^anncn  eine  ernstliche 
Verfolgung;  der  Solonische  Uchcrida  und  einige  Mandschuren,  die 
sich  zu  weit  vorgewagt,  wurden  gefangen.  Daher  befahl  der  Dsan- 
dsün, der  nur  mit  Zagen  die  TrupjHMi  sich  von  der  l'V'stung  entfernen 
sah,  die  Verfolgung  abzubrechen  und  iuä  Lager  zurückzukehren. 
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Die  Dunganeii  hatten  an  diesem  Tage  sehr  viele  Todte  verloren,  so 
dass  sie  sich  bis  hinter  Bajandai  zurückzogen.  Der  Dsandsün,  über 
diesen  Erfolg  erfreut,  belobte  die  Truppen  und  Hess  Silber  und 
Esswaaren  unter  sie  verthcilcn.  Zehn  Tage  dauerten  die  Festlichkeiten 
und  während  dieser  Zeit  bekümmerte  sich  Niemand  um  den  Feind* 
Da  der  Feind  sich  nicht  wieder  zeigte,  so  beschloss  endlich  der 
Dsandsün  einen  Angnflf  auf  die  Dunganen  zu  wagen.  Zu  diesem 
Zwecke  Hess  er  am  4.  Tage  des  1 1.  Monats  allen  Heeresabtheilungen 
den  Befehl  zukommen,  sich  für  den  nächsten  Morgen  zum  Kampfe 
bereit  zu  halten. 

Wohl  lofioo  Mann  von  den  Truppen  aller  Stämme  veriiessen  das 
Lager.  Vor  der  Stadt  besichtigte  der  Dsandsün  die  Truppen,  blieb 
aber  selbst  in  Kuldscha.  In  dem  Orte  Da-^-we-fm  hatten  sich  die 

Dunganen  verschanzt  und  erwarteten  den  Angriff  der  Truppen,  hier 
konnte  die  Reiterei  nicht  wirken  und  so  wurden  nur  die  Fusstruppen 
der  Chambing  vorgeschickt.  Doch  diese  wurden  zurückgeschlagen, 
verloren  500  Mann  an  Todten  und  Gefangenen,  und  da  ihr  Führer, 
der  Mejan  Amban,  in  die  Hände  der  Insurgenten  fiel,  so  geriethen 
sie  in  Unordnung  und  flohen.  Ihre  Flucht  brachte  auch  das  übrige 
Heer  in  Unordnung,  und  die  ganze  Masse  zog  sich  nach  Kuldscha 
zurück.  Die  Dunganen  müssen  aber  ihrerseits  ebenfalls  bedeutende 
Verluste  erlitten  haben,  denn  sie  verfolgten  die  Regienmgstnippen 
nicht  und  hielten  sigh  noch  später  einige  Wochen  ruhig. 

Am  26.  Tage  dieses  Monats  traf  der  Befehl  aus  Peking  ein,  der 
den  Dsandsün  Tschan  absetzte  und  an  seine  Stelle  den  Chebei  Am- 
ban von  Tarbagatai  Ming  zum  Dsandsün  ernannte.  In  der  That 
hatte  sich  der  frühere  Dsandsün  so  feige  und  thöricht  benommen, 
dass  es  Wunder  ninmit,  dass  man  ihn  so  lange  an  seinem  Platze 
liess.  Der  neue  Dsandsün  machte  es  jedoch  nicht  besser.  Die  ein- 
zige Rettung  wäre  gewesen,  alle  kleine  Festungen,  wie  Tardschi^ 
Bajandai,  Süidüng  u.  s.  w.  aufzugeben  und  zu  zerstören  und  alle 
Truppen  zu  versammeln.  Der  ganzen  Macht  wäre  es  ein  Leichtes 
gewesen,  den  Feind  vollständig  zu  vernichten.  Anstatt  dessen  folgte 
Ming  dem  Vorbilde  seines  Vorgangers.  Schon  am  folgenden  Ts^e 
verfugte  iler  neue  Dsandsün  einen  Angriff  auf  die  noch  immer  in 
Da-di-we-iHi  weilenden  Dunganen.  Kr  beorderte  etwa  1500  Cham- 
bing  und  1000  Schibö  und  Solonen  zu  diesem  Angriff,  wahrend  er 
das  Gros  des  Heeres  in  Kuldscha  zuruckliess.  Zuerst  waren  die 
Regicrun<;struppen  im  Vortheil,  sie  nahmen  den  Insurgenten  meh- 
rere Wailbüchsen  ab  und  bemächtigten  sich  eines  Theües  der  Vor- 
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räthe  derselben  und  mclircrer  hundert  Kamecle.  Später  wendete 
sich  aber  das  Gluck.  Die  Fusstruppen  wurden  umringt  und  zum 
grössten  Thcil  vernichtet.  Die  Schibö  und  Solonen  erlitten  keinen 
grossen  Verlust,  sondern  retteten  sich  schnell  durch  die  Flucht. 

Nach  diesem  Siege  gehen  die  Dunganen  wieder  zum  Angriff 
über.  Sie  theilen  ihre  Truppen  in  zwei  Abtheilungen  und  ziehen 
gegen  die  Festungen  Kuldscha  und  ßajandai,  die  sie  fast  belagern. 

Die  Lage  der  Regierung  hatte  sich  bedeutend  verschlechtert.  Die 
Dunganen  verkündeten  prahlend  ihre  Siege  und  gewannen  dadurch 
an  Ansehen  bd  den  Kirgisen  und  Kara-Kirgisen,  die  nördlich  und 
südlich  vom  Ui-Thale  sich  aufhielten.  Einer  der  Hauptftihrer  der 
Dnnganen,  Sultan  Mahsaoiet  Chan,  forderte  durch  einen  offenen 
Brief  an  alle  Kirgisen  dieselben  zum  heiligen  Kampfe  gegen  die  Un- 
gläubigen auf,  und  selbst  bei  den  Russland  unterworfenen  Kirgisen 
suchte«  man  Bundesgenossen  zu  eriialten.  Die  Kirgisen,  die  als 
Bundesgenossen  der  Dunganen  sich  gute  Beute  versprechen,  strö- 
men sehr  zahlreich  herbei  und  durchschwärmen  in  wilden  Haufen 
lias  Gebiet  der  Chinesen,  so  dass  alle  Wege  ycf.ihrlich  zai  passiren 
sind.  Dadurch  macliten  sie  naturlich  die  Vetprovianlirung  Kul- 
dscha's  sehr  schwierig.  Zu  derselben  Zeit  wurden  die  Kalmücken  am 
Tekes  von  den  auf  russischem  Gebiet  wohnenden  schwarzen  Kir- 
gisen des  Stammes  Bugu  hcftiü^  bedranf^^t. 

Bei  Kuldscha  linden  jetzt  taglich  kleinere  und  grössere  Schar- 
mützel statt  und  es  gelingt  den  Dunganen  einen  Theil  der  Vorraths- 
speicher niederzubrennen;  auch  wird  die  russische  Faclorei  geplün- 
dert. Diese  Verhältnisse  scheinen  dem  Dsandsün  nicht  wenig  Furcht 
einzuflösien,  und  er  wendet  sich  wiederholt  an  den  russischen  Gou- 
verneur von  Ssenupalatinsk  mit  der  Bitte,  ihm  Hülfstruppen  zu 
senden. 

Drei  volle  Wochen  dauerten  die  Kämpfe  bei  Kuldscha,  ohne  dass 
die  zahlreichen  Truppen  sich  zu  einem  grösseren  Kampfe  ermannt 
hätten.  Endlich  am  19.  Tage  des  I2.  Monats  wird  ein  grosser  Aus- 
fall beschlossen,  und  es  gelingt  den  Regierungstruppen,  die  Dun- 
ganen vollständig  in  die  Flucht  zu  schlagen,  und  das  ganze  Gebiet 
um  Kuldscha  von  ihnen  zn  säubern. 

Damals,  sagte  mir  der  Solonische  Ucherida  Detschin,  war  der  gün- 
stigste Moment  für  die  Regierung,  alle  früheren  Fehler  wieder  gut 
zu  machen.  Die  Insurgenten  waren  geschlagen  und  waren  bei  einer 
energischen  X'erfolgung  vollständig  vernichtet  worden.  Ihre  V'cr- 
bundetcn,  die  Kirgisen,  hätten  sich  nur  so  lange  zu  ihnen  geliaitcn. 
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wie  die  Dufiganen  im  Vortheile  waren,  und  würden  ebenso  gerne 
Diinganen  wie  Chinesen  geplündert  haben.  Alle  unsere  Vorstel- 
lungen beim  Dsandsün  halfen  Nichts:  er  be&hl  den  Rückzug,  da  er 
für  Kuldscha  fürchtete. 

Die  Mandschuren  sollten  nur  allzubald  die  Früchte  ihrer  feigen 
Unthätigkeit  ernten.  Die  Dunganen,  aus  Furcht  vor  der  Rache  der 
Mandschu,  baten  nun  die  tatarischen  Ackerbauer  (die  bis  dahin  neu- 
tral geblieben  waren)  um  Hülfe  und  machten  ihnen  solche  Ver- 
sprechungen, dass  sie  einwilligten  und  schon  nach  wenigen  Tagen 
rückte  ein  Herrhaufen  aus  rarantschi  und  Dunganen  gegen  Bajandai 
vor.  Wahrend  die  Insurgenten  Kuldscha  nur  mit  kleinen  Streif- 
corps angreifen,  verwenden  sie  alle  ihre  Kraft  auf  die  Einnahme  der 
Festung  Bajandai,  die  sie  vom  siebenten  Tage  des  ersten  Monats 
(1S65)  an  vollständig  umzingeln  und  am  12.  erstürmen.  Die  ganze 
Besatzung,  etwa  8000  Mann  mit  dem  Mejan  Amban,  fallt  in  ihre 
*  Hände  und  wird  bis  auf  zwei  Soldaten,  die  man  mit  abgeschnitte- 
nen Nasen  nach  Kuldscha  schickt,  niedergemetzelt.  Die  Häuser 
werden  beraubt,  die  friedlichen  Chinesen  mit  Weib  und  Kindern  er- 
drosselt und  die  jungen  Mädchen  werden  in  die  Knechtschaft  ge- 
schleppt. 

£rst  nach  der  Einnahme  von  Bajandai  fangen  die  Insurgenten  an, 
feste  Hoffnung  auf  einen  (ur  sie  glücklichen  Ausgang  des  Kampfes 
zu  fassen.  Wie  wenig  sie  vor  diesem  Ereigniss  auf  Erfolg  rechneten, 
beweist  noch  eine,  wenige  Wochen  früher  von  Bajandai  aus  nach 
Urumtschi  geschickte  Gesandtschaft,  die  den  Nurgundsch  Achun, 
den  Oberbefehlshaber  in  Urumtschi,  um  Hülfe  bitten  sollte.  Diese 
Gesandtschaft,  die  von  25  Mann  Soldaten  unter  dem  Befehl  des 
Jüs  Baschi  Wiesa  Chodscha  begleitet  wurde,  konnte  in  Urumtschi 
Nichts  ausrichten  und  ging  daher  nach  Kutscha,  das  damals  der 
Mittelpunkt  des  Aufstandes  im  Sechsstadtegebiete  war.  Hier  er- 
hielten sie  die  Nachricht  vom  Falle  l^ajandai's.  Darauf  kehrte  die 
(ics.'uidtschaft  zurück  und  zwar  in  Begleitung  zweier  Achune  aus 
Kutscha,  dem  Dava  Achun  und  dem  Seid  Achun.  Es  scheint,  als 
ob  damals  ein  Schutz-  und  Trutzhündniss  zwischen  den  Aufständi- 
schen im  Sechsstadlegcbiete  vuid  dem  Ili-Thale  geschlossen  wurde. 

Das  Heer,  über  das  noch  der  Dsandsün  in  Kuldscha  verfügte,  be- 
stand aus  folgenden  Truppen:  Solonen  600,  Schibö  1200,  Mandschu 
20CX),  Chambing  800,  Tschagor  1000,  Tschämpän  6000  und  chine- 
sische Miliz  2000  Mann,  also  4800  Mann  Reiterei  und  8800  Fuss- 
soldaten.  Während  diese  Truppen  zum  grössten  Theil  sich  in  der 
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Festung  befahden,  hatten  die  Insurgenten  och  dkht  bei  der  Stadt 
Kuldscha  festgesetzt  und  die  letztere  ganz  ausgeplündert.  Die 
Regierungstruppen  waren  im  Norden  von  den  Insurgenten  fast  um: 
ringt  und  lieferten  mit  diesen  täglich  Scharmütsd,  die  ganz  ohne 
Erfolg  blieben.  Von  der  Sildseite  war  Kuldscha  frei  und  so  sucht 
der  Dsandsün  sich  von  dort  aus  zu  verproviantiren  und  befiehlt 
starke  Getreidevorrätbe  von  den  Schibö  und  Solonen  mit  Gewalt 
zusammenzubringen^  welche  Maassiegel  die  beiden  Völkerschaften 
nicht  wenig  erbittert. 

Die  fortschreitenden  Erfolge  der  Insurgenten  verschaffen  ihnen 
immemiehr  Ansehen  bei  den  Kirgisen,  die  überall  durch  umher- 
ziehende Mollas  zu  dem  ReHgionskampfe  aufgefordert  werden.  Nicht 
nur  im  Ili-Thalc,  sondern  auch  auf  russischem  Gebiet  fangen  die 
Kirgisen  an  sich  zu  regen.  Der  ganze  .Stamm  der  Adbaner  (von  der 
grossen  Horde)  geht  auf  chinesisches  Gebiet  über,  ebenso  bedeutende 
Aule  der  schwarzen  Kirgisen.  Letztere  greifen  die  Kalmücken 
am  Tekes  aQ>  die  den  russischen  Posten  am  Issikul  um  Hülfe  bitten. 

Zu  Anfang  des  Jahres  war  auch  noch  der  Aufstand  im  Tarbagatai 
ausgebrochen,  so  dass  das  Iii-Thal  jetzt  ganz  von  dem  übrigen  * 
Reiche  abgeschnitten  ist.  Daher  trifft  am  28.  März  ein  Brief  des 
Dsandsün  Ming  in  Ssemtpalatinsk  ein,  in  welchem  er  wie  frtther  um 
Hülfe  fleht  und  ausserdem  bittet,  ein  Placket  ofAcidle  Papiere  an 
das  Ministerium  in  Peking  durch  russisches  Gebiet  nach  Kobdo  zu 
senden.  Während  der  Monate  April  und  Mai  trug  sich  nichts  Er- 
hebliches bei  Kuldscha  zu.  Die  Dunganen  machen  fast  tägliche 
Angriffe^  aber  ohne  jeglichen  Erfolg;  zu  verschiedenen  Malen  mUssen, 
sie  sich  sogar  mit  grossem  Verluste  zurückziehen. 

Da  ihre  Anstrengungen  gegen  Kuldscha  durchaus  ohne  Erfolg 
bleiben,  so  verbreiten  sie  das  Gerücht,  dass  bald  Hülfe  aus  Kashgar 
eintreffen  werde,  und  dass  sie  daher  bis  zu  derenAnkunft  keine  ernst- 
lichen Kämpfe  unternehmen  wollen. 

Mitte  Mai  beginnen  die  Insurgenten  diejenige  Taktik,  die  ihnen 
allein  Erfolg  bringen  konnte,  d.  h.  sie  wenden  sich  gegen  die 
Militär-Colonien,  um  die  in  Kuldscha  befindlichen  Daurer  zum  Ab- 
fall vom  Dsandsün  zu  zwingen. 

Ein  Theil  der  Dunganen  löst  sich  in  einzelne  Streifcorps  auf,  zieht 

Kirgisen  an  sich  und  macht  die  Wege  zwischen  Kuldscha  und  dem 
Solonen-Ciebiete  uusicher.  Dabei  uberfallen  sie  einzelstehende  Ge- 
höfte, plündern  und  morden.    Auf  den  Aeckern  werden  an  ver- 
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schiedenen  Orten  Frauen  und  Kinder  mit  aufgeschlitzten  Leibern 
gefunden. 

Endlich  tn  An&uig  des  5.  Monats  rafft  der  Dsandsün  sich  zu 
einem  neuen  Unternehmen  auf  und  schickt  eine  bedeutende  Heeres- 
abtfaeiiung  zum  Angriff  des  Dunganen-Lagers  bei  Da-di-we-pu. 
Der  Kampf  war  sehr  heftig  und  die  Fusstruppen  der  Regierung  ver- 
loren gegen  2000  Mann.  Die  Dunganen  folgen  dem  fliehenden 
Feinde  bis  zu  den  Thoren  von  Kuldscha,  weiden  aber  mit  Mlfe  der 
Wallbüchsen  zurückgeschlagen.  Am  folgenden  und  dritten  Tage  er- 
neuert sich  der  Kampf  vor  Kuldscha;  es  gelingt  aber  den  Regierungs- 
truppen die  Insurgenten  vom  Sary  Rulak,  wo  sie  sich  festgesetzt,  zu 
verdrängen,  worauf  sich  die  Insurgenten  in  ihr  früheres  Lager  zu- 
rückziehen. 

Seit  dieser  Zeit  wurde  die  Festung  Kuldscha  wenii^cr  l)clastij:;^t 
und  nur  zweimal  im  Laufe  des  Juni  und  Juli  fanden  unbetleutciulc 
Angriffe  statt,  die  jedesmal  mit  Krfolg  zurückgcschlac^cn  werden. 
Während  dieser  Zeit  schicken  die  Insurgenten  eine  Hcercsabtheilung 
nach  dem  Gebiete  der  Solonen  und  greifen  die  Dörfer  Ke  und 
Alimtu  an.  Viele  Solonen  werden  niedergemetzelt,  an<^ere  fliehen 
nach  Choigos.  Die  Häuser  werden  zum  grösstea  Theil  ein  Raub 
der  Flammen.  —  Demselben  Streifcorps  gelingt  «s,  einen  grossen 
Transport  von  Mundvorrätii  von  mehreren  Hundert  Wagen  aufzu- 
fangen. ' 

Ein  anderes  Streifcorps  der  Insurgenten  zielet  gegen  Süiding  aus 
und  verheert  die  Umgegend  dieser  Stadt 

Ein  drittes  Corps  geht  östlich  von  Kuldscha  über  den  Iii  und  über- 
fallt den  grossen  Kalmückischen  Buddha-TempeL  Es  gelingt  ihm, 
die  Lama  zu  überrumpeln,  von  denen  mehrere  Hundert  unter  den 
schrecklichsten  Qualen  hingeschlachtet  werden.  Die  Tempel  wer- 
den 54an/.lich  zerstört,  die  Pagoden  zertrümmert  und  die  werth- 
vollsten Üpfcrgefässc  werden  geraubt.  Dem  Chamba-Lama  gelingt 
es  in  die  Schibö-Colonien  zu  entkommen  und  von  dort  flieht  er  zu 
den  Kalmücken. 

Ein  recht  lebendiges  Bild  der  Zustände  in  Kuldscha  im  Juli-Monat 
giebt  uns  der  Bericht  des  Lieutenants  Reinthal,  der  im  Juli  1865  die 
Stadt  Kuldscha  im  Auftrage  der  russischen  Regierung  besuchte. 
Ich  werde  daher  hier  einen  Theil  dieses  Berichtes  mittheilen. 

,Jn  diesem  Jahre  haben  die  Einwohner  nur  die  ihnen  unbedingt 
nothwendige  Menge  Getreide  gesäet,  ausserdem  aber  wurden  noch 
viele  Aecker  im  Auftrage  der  Regierung  bearbeitet,  ^as  in  früheren 
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Jahren  nie  geschehen.  Die  Ernte  ist  eine  ausgezeichnete,  aber  unter 
den  jetzigen  VerhaHsissen  ist  das  Einernten  mit  den  grös<5ten 
Schwierigkeiten  verknüpft,  da  nach  zahlreichen  Ueberfällen  der 
Dunganen  die  Arbeiter  jetzt  unter  dem  Schutze  von  Militärposten 
ihre  Feldarbeiten  verrichten  müssen. 

„Aa  Stelle  der  Tarantschi  beschäftigten  8k;h  jetzt  die  Mandschu- 
Soldaten  mit  Feldarbeiten,  und  es  ist  durchaus  kein  Mangel  an 
Arbeitskräften.  MSitärpiquets  auf  den  Feldern  haben  wir  aufunserm 
Wege  nicht  angetroflen,  sondern  nur  Arbeiter,  die,  sobald  sie  unser 
gewahr  wurden,  sich  eiligst  versteckten.  Die  Militärposten  auf  den 
Feldern  sldien  nur  dieht  bei  Cho^os  und  Kuldscha,  da  sie  aber  auch 
dort  keinerlei  Bewegung  unternehmen,  so  finden  die  Dunganen 
doch  stets  Gelegenheit  an  vielen  Stellen  die  Ackerbauer  zu  ermorden 
und  das  Getreide  zu  verbrennen. 

„Zu  der  Festung  Kuldscha  fulirtc  man  uns  durch  die  Stadt  Kuldscha 
um  uns  zu  zeigen,  wie  sehr  sie  durch  die  Dunganen  verwüstet  ist. 
Die  Strassen,  welche  wir  passirten,  befanden  sich  dicht  bei  der 
Festung,  und  waren  nach  Aussage  der  Chinesen  die  allerreichsten 
durch  ihre  Läden  und  Häuser.  Jetzt  waren  es  nur  Reihen  von 
Schutthaufen  und  Ruinen.  Der  grösstc  Theil  der  Stadt  ist  nieder- 
gebrannt, und  zwar  hat  derjenige  Theil  der  Stadt  am  meisten  ge- 
litten, der  an  die  Festung  grenzt. 

„Die  Festung  ist  in  Form  eines  Quadrates  gebaut,  dessen  Seiten 
etwa  700  Faden  betragen.  Die  Mauern  sind  aus  Lehm,  gezähnt  und 
mit  Schiessscharten  versehen.  Die  Dicke  der  Mauern  beträgt  etwa 
4  Arschin,  die  Höhe  11  Arschin.  An  der  Ostseite  ist  eine 
etwa  iVs  Arschin  lange  Kanone  aufgestellt,  deren  Kaliber  2I/2 
Werschok  beträgt.  Diese  ist  nach  Nordosten  gerichtet.  Gefertigt 
ist  diese  Kanone  aus  einer  gusseisemen  Röhre  von  */4  Zoll  Dicke 
und  dann  roh  mit  Kupfer  .umgössen.  Die  Kugelröhre  ist  rauh.  Aus 
ihr  schiesst  man  mit  schlecht  gegossenen  eisernen  Kugeln.  Befestigt 
ist  die  Kanone  auf  einen  gewöhnlichen  zweirädrigen  chinesischen 
Wagen.  Die  £nden  der  Scheeren  des  Wagens  stossen  an  den 
Rand  der  Plattform,  auf  der  dies  Geschtttz  steht  und  sind  mit 
Steinen  bedeckt  um  dem  Stoss  beim  Schusse  zu  widerstehen.  Ausser 
dieser  grossen  Kanone  sind  noch  zwei  kleinere,  der  grossen  ähn- 
Hche  Geschütze  von  verschiedenem  Kaliber  vorhanden,  und  ferner 
giebt  es  noch  bis  dreissig  eiserne  Böller,  die  nicht  langer  als  Ar- 
schin sind  und  ein  Kaliber  von  l  —  2  Zoll  haben. 

„Ausserdem  finden  sich  noch  eine  Menge  Wallbüchsen,  sehr  grosse 
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Gewehre,  die  auf  Gabeln  gestellt  und  mit  Bleikugeln  geladen 
werden.  An  vielen  Stellen  sind  bei  den  Sdueasscharten  Steine 
aufgehäuft 

,,Die  Chinesen  rechnen  ihr  Heer  auf  4000  Mann  und  das  der  Dun- 
ganen  auf  14000  Mann.  (Die  .erste  Ziffer  ist  wie  wie  wir  schon'  . 
wissen  viel  zu  klein  angegeben.)  Die  Reiterei  der  Chinesen  ist  mit 
Bogen  und  Piken  bewaffnet  (Gewehre  haben  sie  sehr  wenig)^  die 
Fusstruppen  aber  haben  Gewehre,  Piken  und  Säbel  ohne  Scheidcti. 
Ausserdem  kommt  auf  100  Mann  Reiterei  ein  BöUer,  den  ein  Knabe 
(seines  geringen  Gewichtes  wegen)  auf  einem  Reitpferde  mit  sich 
führt.  Das  Kaliber  dieser  Böller  ist  verschieden,  von  i  Zoll  bis  zu  2*/2 
Zoll ,  und  ihre  Län^e  ungefähr  eine  halbe  Arschin.  Uebcrhaupt 
sind  die  Schiessgewehrc  der  Chinesen  in  einem  jämmerlichen  Zu- 
stande. Ihr  Pulver  ist  schwach  und  lasst  nach  dem  Verbrennen  einen 
weissen  Nachsatz. 

„Die  Lcibf^ardc  des  Dsandsün,  die  zu  unserem  Empfange  in  der 
Festung  in  eine  Reihe  aufi^cstcllt  war,  hatte  durchaus  kein  kriegeri- 
sches Ansehen.  "Die  Soldaten  sahen  aus  wie  eine  Linie  sorglos 
lächelnder  Knaben,  die  in  ihren  Händen  Säbel,  Piken  oder  Gewehre 
hielten.  Ihre  Kleidung  war  äusserst  abgetragen.  Ueberhaupt  sind 
unter  den  chinesischen  Soldaten  keine  Leute  von  mittleren  Jahren 
zu  sehen,  entweder  sind  es  blutjunge  Menschen  oder  ganz  alte  Leute. 
Letztere  werden  hauptsächlich  zum  Wacfatdienst  auf  der  Mauer  ver- 
wendet. Die  Bewaffnung  der  Dunganen  ist  nach  Angabe  der  Chi* 
nesen  vollständig  dieselbe  mit  Ausnahme  der  grossen  Kanone, 
mit  der  sich  die  Chinesen  prahlen.  Munitk»  scheint  in  Kuldscha 
sehr  viel  vorhanden  zu  sem,  denn  die  Chinesen  schiessen  Tag  und  ^ 
Nacht  in.die  Luft  um  die  Dunganen  zu  schrecken. 

„Die  Preise  von  Essvorräthen  sind  jetzt  folgende.  Ein  Schwein 
kostet  10  bis  20  Rubel,  ein  Ferkel  2  bis  10  Rubel,  ein  mittelgrosses 
Schaf  3  bis  4  Rubel.  Gemüse  sind  wie  früher  sehr  billig,  aber  das 
Pud  Weizenmehl  kostet  2  Rubel  und  noch  mehr.  Die  Preise  aller 
Esswaaren  sollen  sich  seit  dem  P'rühjahr  wenig  geändert  haben.  Im 
Herbst  wird  der  Preis  wegen  der  Schwierigkeiten  der  Ernte  gewiss 
bedeutend  steigen. 

Schon  seit  langer  Zeit  schmeicheln  sicli  die  Chinesen  mit  der 
Hoffnung  auf  russische  Hülfe,  aber  in  der  letzten  Zeit  holTen  sie 
noch  ausserdem  auf  ein  chinesisches  liülfsheer,  das  über  Sibirien  aus 
Peking  eintreffen  soll.  Es  ist  schwer  zu  sagen,  ob  sie  selbst  in  der 
That  an  die  Ankunft  des  Heeres  glauben,  oder  es  uns  nur  glauben 
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mach««  wollen.  So  bald  man  ilmen  von  diesem  Heere  spricht,  so 
fugen  sie  hinzu,  dass  ihnen  auseerdcm  russische  Hülfe  nöthig  sei, 
wären  es  auch  nur  aooo  Mann  oder  gar  noch  weniger.  Unsere  Ge- 
genwart (wir  waren  nur  15  Mann)  verschaflfte  ihnen  schon  eine 
Zettlang  Ruhe,  und  dies  sagten  sie  uns  frei  heraus.  Während  der  5 
.  Tage  unseres  Aufenhaltes  zeigten  sich  nicht  einmal  die  Dunganen. 
Die  Chinesen  hatten  dies  bemerkt  und  baten  uns,  noch  einige  Zeit 
zu  verweilen,  da  sie,  wenn  wir  hier  wären,  freier  athmeten.  Kaum 
würden  wir  fort  sein,  -so  würden  die  Dunganen  sie  sogleich  be- 
drängen. Sie  bitten  dringend  ihnen  dep  Consul  zil  schicken,  und  den 
Handel  von  Neuem  zu  eröffnen.  Sie  fiigen  aber 'allemal  hinzu,  dass 
die  Kaufleute  von  Soldaten  begleitet  werden  müssten. .  Daraus 
kann  man  deutlich  ersehen,  dass  sie  nicht  so  sehr  den  Consul  und 
die  Kaufleute  wünschen,  wie  die  sie  begleitenden  Soldaten.  Sie 
baten  mich ,  die  Gebäude  zu  besichtigen,  die  für  den  Consul  und  für 
die  Faktorei  bestimmt  seien,  und  dabei  zeigten  sie  mir  ein  grosses 
Gebäude,  das  ais  K;k>CTnc  lind  Staliung  für  die  Soldaten- Abtlieilung' 
dienen  könne. 

,,Es  ist  schwer  zu  entscheiden,  auf  welciier  Seite  der  streitenden 
Parteien  das  moralische  Uebergewicht  ist,  d.i  die  Handlungsweise 
beider  ins  Ungewisse  verschwimmt.  Es  sclieint,  als  ob  die  Dun- 
ganen die  Chinesen  ebenso  furchten,  als  die  Chinesen  die  Dunganen. 
Wenn  die  Chinesen  auch  zugeben,  dass  die  Pferde  der  Feinde  in 
besserem  Zustande  seien,  als  ihre  eigeueJi,  so.  sind  sie  doch  überzeugt, 
dass  die  Dunganen  ihre  grosse  Kanone  fürchten,  denn  sp  bald  der 
erste  Schuss  aus  ihr  ertöne,  ergriffen  die  Dunganen  jedesmal  die 
Flucht.  Im  äusscrsten  Falle  wollen  die  Chinesen  sich  in  dreiPuncten, 
in  Turgen,  Chorgos  und  Kuldscha  festsetzen. 

mDic  beiden  Städte  Bajandai,  Dschindiase,  die  ungefähr  40  Werst 
von  Kwldscba  entfeml:i  sind,  bilden  den  HaupAaufenthalt  der  Dun- 
ganen und  ihrer  Familien.  Führer  der  Dunganen  sind  drei  Personen 
Tachausak,  Mak>  und  MawalkL  Der  Erstere  soll  sich  durch  seinen 
Reichthum  und  seine  Grausamkeit  auszeichnen,  von  den  übrigen 
wuaste  man  aidits  zu  sagen. 

JDie  Kampfweise  der  Dunganen  lässt  sich  mit  keiner  Gattung  .von 
Kriegföhrung  vergleichen.  Sie  ist  etwas  ganz  Originelles,  eine  Art 
von  Baranta  (Kriegszüge  der  Kirgisen)  nur  mit  dem  Unterschiede, 
das  die  Dunganen  regelmässig  mit  Sonnenuntergang  den  Kampf 
abbrechen,  sich  zurückziehen  nnd  während  der  Nacht  die  Chinesen 
nie  belästigen.    Die  Ueberfälle  und  das  Anzüden  des  Getreides  auf 
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dem  Felde  haben  die  Chinesen  so  eingeschüchtert,  dass  sie  sich 
fürchten  nach  Gras  tu  reiten.  Während  unseres  Aufenthaltes  wurde 
uns  sehr  wenig  Gras  fOr  unsere  Pferde  geliefert,  da  die  Chinesen 
sich  fürchteten  aufs  Feld  zu  fahren,  trotz  des  strengen  Befehles 
des  Gaklai. 

,,Der  Handel  hat  jetzt  in  Kuldscha  fast  {^^an/.  auf^^ehört,  alle  Läden 
waren  leer,  mit  Ausiialiiiie  der  Apotheken  und  Kleiderbudcn.  Thec 
ist  fjar  nicht  zu  sehen.  Ein  5  l'fund  schweres  Paket  ZieLjelthec 
kostet  fO  Rubel.  AU  ich  mit  dem  (ialdai  weisen  des  Theemanj^els 
sprach,  erzahlte  er  mir,  sie  hatten  ;^rosse  Vorrathe.  die  er  mir  zeii^en 
wollte,  aber  trotz,  meiner  wiederholten  Erinnerungen  führte  er  dieses 
Anerbieten  nicht  aus". 

So  weit  der  Bericht  des  Lieutenant  Reinthal. 

Die  Kaimucken  vom  i  ekes  hatten  bis  zu  dieser  Zeit  den  Man 
dschuren  die  «geforderte  Hülfe  verwcij^ert,  da  sie  erzürnt  waren,  diiss 
jene  ihnen  früher  nicht  Hülfe  g^esendet,  als  sie  von  den  schwarzen 
Kirgisen  der  Geschlechter  Hugu  und  Sary-Bagysch  so  heftig  beun- 
ruhigt worden  waren.  Jetzt  wurden  sie,  wie  es  scheint  durch  den 
geflohenen  Chaniba  Sama,  aus  ihrer  GleichguUiglcuit  aufgestört.  Zwei 
Monate  nach  der  Zerstörung  des  'grossen  Tempels  am  Iii  erscheinen 
sie  in  riesigen  Schaaren,  es  heisst  bis  20,000  Mann  stark,  im  lli-Thal. 
Am  Hnken  Ufer  des  Iii  sticssen  sie  mit  den  H<»erhaufen  der  Taian- 
tschi  und  Dunganeii  tusammen.  Es  gab  eine  .sehr  blutige  Schlacht 
und  die  Insurgenten  wurden  vöfHg  geschlagen,  in  wilder  Flucht 
flohen  sie  nach  dem  Iii  zu  und  suchten  sich  auf  die  Fähren  zu  retten; 
bei  dieser  Gelegenheit  soll  der  grösste  Theil  der  Fliehenden  er- 
trunken sein.  Die  Kalmücken  setzten  mm  über  den  Iii  und  ver- 
mehrten das  Heer  des  Dsandsiin  so  bedeutend,  dass  die  Insur- 
genten sich  nicht  nach  Kuldscha  wagten.  Der  Dsandsün,  der  sich 
nun  sicher  glaubte,  hielt  es  für  dasNöthigste  jetzt  schnell  die  Festung 
zu  verproviantiren.  Das  (ietreidc  war  reif  auf  den  Feldern  und  war 
nur  .uLs  l  urelu  \<)r  den  InsurLjenten  nicht  eingeerntet  worden.  Da 
jetzt  VVei-gu-shm,  wie  die  Maudshuren  die  Kalmücken,  Kirgisen 
u.  s.  w.  verächtlich  nennen.  Iiiei  wan  n,  so  h.itteu  natürlich  die  Man- 
dschu  keine  I  aist  mehr  dies  ihnen  ehrenrührig  erscheineniie  deschaft 
auszuführen  und  so  beordert  der  Dsandsün  die  Kalmücken  das  Ge- 
treide zu  schneiden  untl  einzuführen.  Dazu  zeigten  aber  die  Kal- 
mücken, die  fast  noch  weniger  Ackerbau  treiben  als  die  Kirgisen, 
gar  keine  Lust.    Sie  weigerten  sicli  den  tiefehi  zu  erfüllen .  und  da 
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man  drohte,  so  setJEten  sie  ohne  Verzug  über  den  Fluss  und  kehrten 
nach  Hau^e  zurück. 

Nach  Abzug  der  Kalmücken  zeigten  sich  auch  wieder  die  Dun- 
ganen  vor  Kuldscha  und  machen  das  Einbringen  der  Ernte  zu  einer 
vollständigen  Unmöglichkeit.  Ein  Theil  der  Insurgenten  geht  nun 
über  den  II!  und  beginnt  am  20.  Tage  des  8.  Monats  einen  Angriff  auf 
die  südlichen  Sthibö-Ansiedlungen.  Kaum  war  dieNachripht  von  dem 
Ai^riffe  nach  Kuldscha  gekommen^  so  weigern  sich  die  Sehibö 
länger  in  Kuldscha  zu  bleiben  und  der  Dsandsün  entiässt  das 
ganze  Schibö-Heer  in  die  Heiniath.  Trotz  der  Rückkehr  derselben 
währt  de  r  Kampf  noch  fort.  Zwei  der  Schibostadtc.  die  zweite  und 
achte,  werden  von  den  hisurgenten  erobert,  während  die  übrigen 
in  Händen  der  Sehibö  bleiben. 

*.,Die  Lage  von  Kuldscha",  schreibt  Lieutenant  Reinthal  in 
einem  zweiten  Berichte,  nachdem  er  abermals  Kuldscha  Anfangs 
September  besucht  hatte,  „und  seiner  Umgebungen  hat  sich  bedeu- 
tend verschlechtert,  der  Preis  der  Lebensmittel  ist  gestiegen,  die 
Läden  sind  noch  leerer  geworden.  Schwarzer  Thee  ist  gar  nicht 
mehr  vorhanden,  das  Pud  Heu  kostet  40  Kopeken,  das  Pud  Weizen 
3  Rubel^  ein  Hammel  4  Rubel;  Reis  ist  nicht  mehr  zu  haben,  Brannt- 
wein wird  sehr  wenig  gebrannt,  die  Flasche  kostet  jetzt  l  Rubel 
20  Kopeken.  Getreide  ist  nidit  mehr  auf  den  Feldern,  es  ist  theils 
vernichtet,  theils  unter  specieller  Aufeicht  hoher  Offidere  einge- 
erntet. 

^,Das  Heer  im  Lager  bei  Kuldscha  ist  in  einem  schrecktichen  Zu- 
stande. Es  besieht  etwa  aus  1000  Mann  Reiter  und  2000  Fuss- 
soldaten. Von  letzteren  haben  nicht  mehr  als  300  Mann  Gewehre. 
Alle  sehen  schrecklich  heruntergekommen  aus.  Der  Dsandsün  er- 
achien  sehr  besorgt,  eben  so  die  höheren  Officiere,  mit  denen  ich 
zusammentraf.  Besonders  schwer  trifft  es  sie,  von  einem  solchen 
niederen  Volke  wie  die  Dunganen  besiegt  zu  werden;  wenn  wir  von 
den  Russen  besiegt  würden,  h.igte  mir  einer,  das  wäre  noch  zu  er- 
tragen. Der  Dsandsün  bittet  um  schleunige  Hülfe  und  epsuchl,  we- 
nigstens die  Russland  unterworfenen  Kirgisen  von  dcrl  heilnahme  am 
Aufstand  abzuhalten." 

Je  mehr  die  Lage  der  Regierungstruppen  sich  verschlechterte,  um 
so  besser  organisirt  sich  der  Aufstand.  Dunganen,  l  arantschi  \iiul 
Kirgisen  handeln  jetzt  nach  einem  ganz  bc-^titnniteii  IM.uie.  Wahrend 
die  Dunganen  hauptsächlich  Kuldscha  und  Chorgos  beunruhigen, 
wenden  die  Tarantschi  sich  gegen  die  Schibu  und  die  Kirgisen 
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greifen  die  Solonen-Ansiedluiig^  an»  und  es  gelingt  den  lettteren, 
Mitte  September  die  grossen  solonischen  Viehherden  foirtzutreiben 
und  die  Wege  zwischen  den  solonischen  Städten  unsidier  zu 
machen. 

In  Folge  dessen  verlässt  die  etwa  500  Afiann  starke  solonische 
Reiterei  Kuldscha,  um  ihre  eigenen  Familien  vor  den  Kirgisen  zu 
schützen. 

Am  16.  October  fallt  endlich  die  kleine  Festung  Tafdschi  ond 
dadurch  wird  Kuldscha  von  aUcn  nördlichen  Städten  abgeschnitten. 
Die  Kirgisen  unter  den  Sultanen  Nur  Ali,  Bi  Säurük  und  Dschetän 
beunruhigen  den  ganzen  westlichen  Theil  des  Landes,  sodass  der 

Dsandsün  den  bedrängten  Soloncn  sogar  die  Flucht  nach  Russland 
gestattet.    Vergebens  schickt  der  Dsandsün  zu  den  Kalmücken  um 
sie  nach  Kuldscha  /u  l  uti  n  und  er  weiss  keinen  andern  Rath  mefir. 
als  die  russischen  ( iren/beatutcn    zu  bitten ,    die  Streitigkeiten  mit 
den  Insurgenten  durch  Schietlsgericht  zu  schlichten.    Die  russischen 
Keamten  können  natürlich  diesem  Verlangen   ohne  Krlaubniss  ihrer 
Regierung  nicht  nachkonmien.    Die  Noth  steigt  in  Kuldscha  nun 
zu  einer  solchen  Hohe,   ilass  tler  Ds.uulsun  sich  gezuungen  sieht, 
zuletzt  seine  letzten  1  lulfstruppen,  die  Tschargor-Kalniucken,  in  ihre 
Heiniath  zu  entlassen.   Die  Solonen  befanden  sich  in  einer  eben  so 
schrecklichen  Lage  wie  die  Stadt  Kuldscha.  Von  allen  Seiten  wurden 
sie  von  Kirgisen  umschwärmt,  und  die  Dunganen  und  Tarantschi 
drohen  sie  zu  vernichten,  wenn  sie  Miene  machen  sollten,  nach 
Kusaland  auszuwandern.  So  bleibt  ihnen  zuletzt  nichts  mehr  übrig, 
als  mit  den  Dunganen  l  'riedcn  zu  schücssen  und  sich  ihnen  zu  er* 
geben,  wenn  sie  sie  vor  den  Kirgisen  schützen  woUen.  Ebenso  er- 
gaben sich  die  Schibö  und  der  Arban  dürben  Sumul  der  Tsdu^or- 
Kabnucken,  so  dass  nun  nur  noch  die  Städte  Kuldscha,  Chorgos, 
Datosugung  und  Süldüng  in  den  Händen  der  Mandschu  sich 
befinden. 

Jetzt  wendeten  die  Insurgenten  ihre  Hauptkrafte  gegen  Kukbcha, 
das  sie  vollständig  einschliessen,  um  es  durch  Hunger  zur  Ueber- 
gäbe  zu  zwingen«  Die  Lage  dieser  Festung  ist  eine  fbrchteiliche. 
Die  Getreidevorräthe  sind  vollständig  verzehrt,  die  einzige  Nahrung 
sind  Pferde,  Hunde  und  Katzen.  Das  Pud  Salz  kostet  6  Rubel.  Der 
Hungertyphus  ist  in  schrecklicher  Weise  ausgebrochen,  sodass 
taglich  50  ^  icx>  Menschen  sterben.  Die  Todten  liegen  auf  den 
Strassen  umher  und  faulen,  die  hölzemen  Möbel  und  die  Dachbalken 
der  Häuser  werden  als  iircnn-  und  iieizmaterial  verwendet,  l'.in 
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russischer  Kaufmann,  der  sich  bis  in  die  Nahe  Kuldschas  wagt,  ver- 
kauft seine  Schafe  das  Stuck  zu  14  Rubel  Silber. 

Endlich  Mitte  Januar  begannen  die  Dungancn  ihren  Ang-rifF  auf 
die  Festung-.  Sie  unterminircn  einen  Thril  der  Mauer  und  sprengen 
ihn  in  die  Luft,  zerstori'u  ein  Stadttlior  und  dringen  in  die  Festung. 
Es  ist  ein  fijrchterliches(jenictzel ;  Weiber,  Kinder,  Männer,  Alles  wird 
hiogeschlachtet,  da  die  Halbverhungerten  sich  kaum  ?a\  wehren  ver- 
mögen. Der  kleine  Ueberrest  des  Mandschuheeres  mit  dem  Dsan> 
dsün  und  einigen  li^hcren  Heaniten  flüchten  sich  in  den  Palast  des 
Dsandsün  und  vertheidigen  sich  verzweifelt  gegen  die  Insurgenten, 
fid  diesem  Kampfe  fallt  der  frühere  Dsandsiin  in  die  Hände  der  Auf- 
ständischen, Da  der  jetzige  Dsandsün  sieht,  dass  er  sich  nidit  länger 
halten  kann,  so  lässt  er  das  Gebäude  unterminiren  und  sprengt  sich 
selbst  mit  allen  Beamten  in  die  I^ft  Die  Insurgenten  erbeuten 
bei  der  Einnahme  des  Palastes  noch  zwei  Kasten  mit  80,000  Unzen 
Silber. 

Nach  einigen  Wochen  der  Ruhe  wendeten  sich  dieDunganen  gegen 
die  kleineren  nördlichen  Festungen,  von  denen  sie  Süidiing  und  Da» 
losugung  am  Ende  des  dritten  Mons^ts  einnehmen:  Dann  zogen  sie 
nach  Chorgos.  Dorthin  hatte  sich  ein  grosser  Theil  der  reichen 

JCaufleute  zurückgezogen.  Chorgos  war  vcrproviantirt  und  reichlich 
mit  Munition  versehen,  so  d.iss  ein  «j^rosser  Heerhaufen  der  Taran- 
tschi  und  Dungaiien   mehrere  Wochen  vergeblich  .«.lie  Stadt  be- 

.  drängte.  Da  den  Finwolmern  von  C'horgos  keine  Hoffnung  auf  Sieg 
geblieben,  su  suchen  sie  mit  den  Insurgenten  /.u  uiitcriiandeln ,  und 
sie  unterwerfen  sich  ihnen  zuletzt,  indem  sie  eine  Contribution  von 
3000  Unzen  Silber,  100,000  Cho  Weizenmehl  und  einer  grossen  Menge 
Seidenzeug  zahlen,  wogegen  die  Insurgenten  tlie  Stadt  zu  verschonen 
versprachen.  Nach  Zahlung  der  Contribution  theilcn  sich  die  In- 
surgentenbanden, die  Tarantschi  gelten  nach  dem  tatarischen 
Kuldscha,  während  die  Dunganen  sich  nach  Norden  wenden.  Doch 

'  nach  5  Tagen  kehren  die  Dunganen  allein  zurück  und  überfallen  die 
Stadt,  plündern  und.sengen  und  metzeln  Garnison  und  Einwohner 
nieder. 

Vor  der  Einnahme  von  Chorgos  hatten  noch  Kämpfe  mit  den 
Solonen  stattgefunden,  dieselben  beklagten  sich  nach  ihrer  Unterwer- 
fung über  stete  Angriffe  der  Kirgisen  und  baten  die  Dunganen,  sie 
zu  schützen.  Dies  wurde  versprochen  und  die  Dunganen  luden  die 
oberen  Beajnten  der  Solonen  zu  einer  Berathung  ein.  Als  diese  er- 
.  schienen,  wurden  sie  aber  überfallen  und  niedergemetzelt.  Jetzt  be- 


«30  

• 

ginnen  die  Solonen  nach  dem  russischen  Gebiet  zu  fliehen.  Die 
Drnganen  aber  verfolgen  die  Fliehenden  und  übeHallen  in  Gemein- 
schaft mit  den  Kirgisen  alle  noch  unversehrten  Städte  von  Turgen, 
Samar,  Tschischkan  und  Tschedschi,  zerstören  und  plündern  sie 

und  tödten  einen  grossen  Theil  der  Einwohner. 

Nach  dieser  Zeit  brachen  Zwislipjkeiten  zwischen  den  Dunganen 
und  Tarantschi  aus,  die  erstcren  werden  von  den  Tarantschi  besiegt, 
die  nun  die  Herren  des  IH-Thals  bis  zur  Einnahme  durch  die  Russen 
bheben.  Nur  noch  einen  Kampf  hatten  sie  mit  den  früheren 
Regierungstrup])en  zu  bestellen  geiiabt,  und  zwar  mit  den  Kal- 
mücken, die  jetzt  zu  spät  ihre  frühere  Untliatii^keit  bereuten  und 
Ende  August  1866  zum  lU-Thal  herabzoj^^en.  Sie  zwangen  mehrere 
Schibo  ilinen  zu  folgen  und  drangen  in  das  Gebiet  Tokus  Tara  vor, 
wurden  liier  aber  von  den  Tarantschi  geschlagen  und  zogen  sich 
nach  dem  Issi-kul  zurück,  zum  Theil  ergaben  sie  sich  den  Taran- 
tschi, zum  Theil  traten  sie  auf  russisches  Gebiet  über. 

So  endigte  der  blutige  Aufstand  in  Ui,  das  von  nun  an  unbe- 
stritten im  Besitz  der  Tarantschi  blieb,  die  es  \'on  dem  tatarischen 
Kuldscha  aus  bcherschten.  Alle  Städte  und  Ansiedlungen  westlich 
vom  chinesischen  Kuldscha  blieben  wüst  darniederliegen,  denn  der 
kleinen  Schaar  der  Tarantschi  kam  es  schwer  genug  an,  die  wieder-, 
strebenden  Elemente  des  östlichen  Theiles  zu  beherrsch^. 
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Die  ErgelmitMe  des  abgesehlomeneii  ReiehHbuiigels 

für  das  Jahr  1871. 

Bearbeitet  nach  dem  ,,Meiiioraiiduni^^  derKeichacuntrole  zum  Rcebenschafisbertcht  ttber 
die  Volliiehiuig  des  Reichsbudgets  für  du  Jalir  1870 

voll 

Dr.  A.  V.  StiUH-Htlitoiii. 


Die  dem  Rechenschaftsberichte  der  Reichscontrole  Über  die 
Durchftihning  des  Budgets  eines  jeden  Jahres  beigefügte  „ErlSutc- 
rungsschrift"  hat  den  Zweck,  die  Ergebnisse  des  Staatshaushaltes 
während  des  betreffenden  Finanzjahres,  wie  sie  sich  als  vollendete 
Thatsachen  beim  Abschlüsse  der  Rechniinj^en  herausstellen,  mit  den 
bezüglichen  Annahmen  des  Voranschlai^cs  zu  vergleichen  und  die 
Ursachen  jener  Abweichungen  eingehend  zu  prüfen  und  darzu- 
legen. •  ^ 

Die  zuletzt  gegen  Ende  des  Jahres  1872  erschienene  Erlauterungs> 
Schrift,  über  die  Resultate  des  Finanzjahres  1871,  aus  weicher  wir, 
dem  gegebenen  Räume  entsprechend,  das  Wesentlichste  zusammen- 
lassen, folgt  der  Eintheilimg  des  Rechenschaftsberichtes  der  Reichs* 
controle  und  behandelt  demgemäss: 

1)  Die  Durchführung  des  Einnahmebudgets. 

2)  Die  Durchfuhrung  des  Aus^abebudgets. 

3   Die  Generalbilanz  des  abgeschlossenen  Budgets  für  1871. 

Als  unumgängliche  Ergänzungen  zu  diesen  Abschnitten  enthalt 
der  Rechenschaftsbericht  ferner: 

a.  Einen  Bericht  über  Bestand  und  Bewegung  der  Geldsummen  in 
sämmtKchen  Staatskassen, 


uiQui^uü  üy  Google 


233 

b.  Eine  Uebersicht  über  die  Rückstände  und  Guthaben  der  Reichs- 
rentei. 

c.  Eine  Uebersicht  der  Schulden  der  Reichsrentei. 

d.  Eine  Uebersicht  Über  Bestand  und  Bewegung  der  Summen  der 
besonderen,  für  den  Bau  von  Eisenbahnen  bestimmten  Fonds. 

e.  Eine  Uebersicht  über  Bewegung  der  Summen  der  Reichslands- 

Steuer  und 

f.  Angaben  über  eingelaufene  Loskaufszahlungen. 

Um  zuvorderst  die  indem  Voransclila^^H:  für  1.S71  vorausgesct/tcii 
Einnahnien  und  Ausgaben  zu  bätrachten,  waren  dics^ben  in  allge* 
meinen  Ziffern  folgende;  ^ 

An  Eirmakmen  waren  veranschlagt: 

a.  Ordenlliclie  llninahmen  (eigenliiclie  Kinnahmen 

und  durchgehende  Kinnalimepostenj  470,772,126  Kbi. 

b.  Besondere,  zum  Bau  von  Eisenbahnen  angewie- 
sene Reserven    10,^7.5^1  „ 

c.  Reste  und  abgeschlossene  Etats  früherer  Jahre  .     3,5cx>,cxx)  „ 

Im  Ganzen  .  .  .  484,619,707  Rbl. 

An  Ausgaben  waren  veransclil.igt: 

a.  Ordenthche  Ausgaben  (eigentliche  Ausgaben 

und  durchgehende  Ausgabeposten)  ,  4169^165,122  Rbl. 

b.  Besondere  Ausgaben  für  den  Bau  \<>nRisenbahneo   10(347,581  „ 

c.  Ausgaben,  welche  im  Laufe  des  Jahres  1S71  ein- 
treten konnten,  und  zwar  zur  Deckung  von: 

1)  unvorhergesehenen  Erfordernisten  d^  Jah- 
res 187 1    4,000,000  „ 

2)  Erfordernissen  früherer  Jahre   3,500,000  „ 

endlich 

d.  Für  den  Fall  von  Ausfallen  in  den  Einnahmen  .    2,000,000  „ 

Im  Ganzen  .  .  .  489,012,705  Rbl.  • 

Auf  diese  Weise  ubertraf  die  Summe  der  im  Budget  fiir  1871 
veranschlagten  Ausgaben  die  Summe  der  veranschlagten  Einnah- 
nahmen  um  4,392,996  Rbl. 


*  In  allen  nachfolgenden  ZtAera  sind  mur  die  Rabe!  angegeben«  die  Zahl  der  Kopeken 
tia^egcn,  der  grösseren  Kttne  «ndUebersichdidikeit  hafber,  for^dasacn. 
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ff 


Dieser  Mehrbetrag  sollte  mit  freien  Resten  aus  dem  abgeschlosse- 
nen Budget  von  1 869  gedeckt  werden. 

Die  Durchführung  dieser  im  Voranschläge  für  1S71  gemachten 
Voraussetzungen  stellt  sich  in  Wirklichkeit  folgendcrmaassen  dar: 

L  Ergebnisse  des  volbsogenen  Einnahmebudgets 

für  1871.  • 

An  ordentlichen  Einnahmen  (directen  Einnahmen  und  durchlau- 
fenden Einnahmeposten)  waren,  mit  Ausschluss  von  80,563  Rbl., 
welche  den  Werth  des  der  Krone  gehörigen  Kupfers  dar- 
stellen, uiul  dalicr  als  keine  eigentlichen  Einnahmen  zu  betrachten 
sind,  im  Budget  vcnanschlagt:  470,691,563  Rbl. 

In  Wirklichkeit  Ucfen  jedoch  ein . 

Während  des  Jahres  1871   495»307i663  Rbl. 

Im  Jahre  1872  (wahrend  der  Toleranzpcriode  des 

Budgets  für  187 1)   12,097,613  „ 

und  im  Jahre  1870,  für  Rechnung  des  Budgets 

von  1871   782,300 

Im  Ganzen  .  .  .  508,187,576 

d.  h.  um  37496,013  Rbl.  mehr  als  im  Voranschläge  angenommen 
worden  war. 

Der  Mehrertrag  vertheilt  sich  auf  24  der  wichtigsten  Zweige  des 
Staatseinkommens,  deren  Erträge  im  Ganzen  um  52,871,730  Rbl. 
die  Voraussetzung  des  Budgets  übertrafen!  wogegen  sich  an  den 
übiigen  13  Artikeln  des  Einnahmeetats  ein  Ausfall  im  Gesammt- 
weithe  von  I5»575i7i7  Rbl*  erwies. 

Die  gegen  die  Erwartung  bedeutenderen  Mehreinnahmen  wurden 
an  folgenden  Artikeln  gemacht: 

An  der  Getränkesteuer  um  24,905,594  Rbl. 

•  Zolleinnahmen                          »  7»779»'73  • 

»  Zuschüssen  an  die  Rekhsrentei  .    »  4-75  5 '^83  » 

•  zufalligen  Einnahmen   1,960,410  • 

»  Loskaufssummen  von  der  Rekru- 
tenpflicht  .*  .  .    •  1,185,060  • 

•  Verkauf  von  Staatsimmobilien .  .    •  1,171,3^0  • 

»  Der  nachstehende  Abichnitt  headeh  bloss  von  den  Ergebnissen  der  orHcnilkhen 
^Emnalimt-n:  die  beeondeien,  tum  Bau  von  Eisen»)ahncn  angewiesenen  Reserven  weH.-n 
we.'rn  !es /usammen»»anges  mit  den  für  deren  Kichtmnp  vo! /openen  Ausgaben  weiter 
untc)  n,  einem  besonderen  AbschntUe  über  „Die  Lmbäi«  der  Kisenbahnfonds«  be- 
Uachicl  werden. 


Tü  by  Google 


234 


An  Rückerstattung  von  Darlehen  .  .  um  908,704  Rbl. 

*  Abgaben  von  den  Bergwerken-.  >  874,144  • 

»  Stempelsteuer   »  866^198  » 

»  abgesonderten  Pachtungen.  ...  »  804,038  » 
»  Accise  von  der  RübenKucker- 

Fabrikation   >  763,256 

•  Postgebühren  ^  »  725,759 

»  Kanzlei-  und  Eintragsgebühren  .  »  614,472  » 

»  Handelspatenten   •  ,566^001  » 

Ausfälle  zeigten  sich  hauptsächlich: 

An  den  Einnahmen  von  Eisenbahnen  um  9^010,509  Rbl. 

»  Abg^aben   »  2,304,869 '  ■ 

Von  liiittcn  und  I^abrikcn  der  Bcrj^- 

/         industric   »  1,826.637  » 

Vom  Münzwesen   »  1,471,741  » 

*  Telegraphen   »      313,641  • 

Der  grösste  Theil  der  y^Zuschussc  an  die  Staatskasse  aus  fremden 
{iueUen'*  wird  durch  die  Erträge  der  ,.Kcichslandschaftssteuer*'  - 
(rocyjiapCTBCHHMll  seMCKin  c6opi>)  gebildet,  wolclic  für  1871  auf 
19,394,357  Rbl.  veranschlagt  waren,  dagegen  tliatsächlich  25,370,762 
Rbl.  ergaben,  d.  h.  gegen  85  der  in  dcni.selben  Jahre  einge- 
kommenen „Zuschüsse'*.' 

Von  der  letztgenannten  Summe  liefen  jedoch  eigentlich  für  Rech- 
nung des  Jahres  1871  blos  13, 179^067  Rbl.  ein,  die  übrigen  12,191,695 
sind  Rückstände  aus  früheren  Etats,  so  dass  sich  im  Jahre  1871  an 
der  Reichslandschaftssteuer  wiederum  ein  Rückstand  von  6^215,290 
Rbl.  bildete. 

An  sufälügen  Jiitmakmen  verschiedener  Art  liefen  im  Jahre  1871 
10,337,364  Rbl.  ein,  d.  h.  um  1,960,411  Rbl.  oder  23  "  0  mehr,  al3 
dem  Voranschlage  gemäss  zu  erwarten  war,  worauf  unter  anderem  fol- 
gender Umstand  Einfluss  ausübte:  zu  den  „zufalligen  Einnahmen" 
werden  auch  die  Ertrage  der  der  Reichskasse  gehörigen  zinstragen- 

*  Grösstentheils  von  Grandunscablungeii  in  Folge  de«  UebeigangeH  der  Keidi»* 
bauern  sur  Ablösung,  und  von  der  Procenuteuer  in  den  westlichen  tioavernemeacs  in 
Folge  von  Ermässigung  dieser  Steuer,  wovon  wdter  unten  auHrührlich  die  Rede  ist. 

'  Dieses  sind  Steuern,  welciie  in  jedem  Gouvernctnc  ui  ilui  cli  die  Laiulsiäntk  i  jor- 
tirt  und  für  die  Siaatslca^se  erlioben  werden,  und  hauptsächlich  aus  Kopisteuern  und 
Abgaben  für  Handelspatente  bestehen 
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den  Papiere  gerechnet,  welche  im  Jahre  1871  im  Ganzen  2,150^84 
Rbl.  ergaben,  d.  h.  um  1,376,510  Rbl.  mehr  als  erwartet  wurde, 
theils  weil  im  Voranschlage  die  Zinsen  der  dem  Staate  gehörigen 
Actien  der  Kursk-Kijewer  Eisenbahn  nicht  berechnet  waren,  theils 
endlich  weil  sich  in  den  Kassen  des  Finanzmioi^teriums  ^ine  bedeu- 
tende  Menge  von  BtUeten  der  Rdchsrentei  angehäuft  hatte. 

Die  Erträge  des  Verkaufs  tnmSkuitsmfiMUen,  RgknUensckeiiun  Hc, 
beUefensich  im  Jahre  187 1  auf  2,6*3,912  Rbl.,  was  um  1,171,381 
Rbl.  die  Erwartung  des  Voranschlags  und  um  ij  13,282  Rbl/  die 
Einnahme  des  vorhergegangenen  Jahres  übertrifft.  ^ 

Diese  unverhaltnissmas'^ig  starke  Zunalinie  erklart  sich  zum  Theil 
daduicii.  dass  im  Jahre  1871  bedeutend  mehr  Rckrutenscheine  ver- 
kauft wurden,  als  im  \^>ianschlage  angenomineii  woriien  war.  IJie 
Hauptursache  jedoch  besteht  darin,  dass  eine  grosse  Anzahl  der 
Reichsbauern  in  den  Gouvernements  Wilna,  Grodno,  Kowno  und 
Minsk,  nach  Bestätigung  der  revisorischen  Akten  und  nach  Erlan- 
gung zuverlässiger  Daten  bezüglich  der  ihnen  als  Eigenthum  darge- 
botenen Ländereien  bereits  begannen,  auf  Grundlage  des  Ukascs 
vom  16«  Mai  1867,  an  Stelle  der  früheren  Grundzinszahlungen,  d.  h. 
Zahlungen  ftir  die  der  Ablösung  unterliegenden  Ländereien,  nun- 
mehr  Loskaufssummen  zu  entrichten. 

Auf  diese  Weise  erfolgte  die  Steigerung  jener  Einnahmen  in  bedeu- 
tendem Maasse  auf  Unkosten  der  erwarteten  „Abgaben",  wodurch 
sich  auch  theilweise,  wie  bereits  bemerkt,  der,  bei  Erhebung  der 

Grundzinszahlungen  entstandene,  Ausfall  erklärt. 

T>\t  Loskauf ssummen  7'on  dir  Rikriitt  npfiic/if  Wcinn  un  Jaiire  1871 
im  Betrage  von  3,071,^0)  Rbl.  ei«,  was  ilio  Veranschlagung  im 
Budget  (i..SS6,74Ü  Rbl.  um  1,185,061  Rbl.  übertrifft. 

Dieser  Einnahmezweig  zeigt  in  den  letzten  fünf  Jahren  eine  sehr 
bedeutende  Steigerung  (von  1,168,551  ^^1-        3*071,808  Rbl.), 
welche  besonders  in  den  £wei  letzten  Jahren  hervortritt,  indem  der 
Mehrertrag  gegenüber  dem  Jahre  1867  beträgt:  im  Jahre  1870  95  ^'t,  ^ 
und  1871  i62*/«»/o.  '  .         .  , 

Eine  so  bedeutende  Vermehrung  der  Loskaufe  von  der  Rekruten- 
pflicht  erfolgte  hauptsächlich  durch  die  Beschränkung  der  Auf- 
nahme von  Freiwilligen  in  den  Dienst  walirend  der  Jahre  1870  und 

187 1,  was  ein  besonders  starkem  Hedurfniss  nach  Krsatzquittungen 
hervorrief  --  und  ilurch  das  erlolgreiche  1'jngeiicn  der  Cieldzahlun- 
gen  an  Stelle  der  Leistung   der  Kckruicuplhcht  in  natura  (im 
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Betrage  von  2,000,000  Rbl.)  im  Königreich  Polen  wahrend  des 
Jahres  1871. 

Die  Accise  von  der  Rübenzucker-Fabrikation  trug  im  Jahre  1871 
3,486,696 R.  ein,  um  763,2 56 R.  mehr  als  im  Budget  en^'artet  wurde. 
(2,723,440  Rbl.).  Die  Einnahme  von  der  Rübenzucker-Fabrikation 
zeigt  im  Laufe  der  letzten  fünf  Jahre  eine,  fast  fortwährende  Stei- 
gerung. Mit  der  technischen  Vervollkommnung  der  Production 
erwiesen  sich  die  ftir  die  Erhebung  der  Accise  seit  dem  Jahre  1863 
festgestellten  Nonnen  als  unvergleichlich  geringer  wie  die  faktische 
Ausbeute  von  Sandzuclcer«  und  wenngleich  diese  Normen  bis  zum 
I.  August  1872  unverändert  blieben,  so  stieg  doch  mit  der,  gemüss 
dem  am  16.  Juni  1867  Allerhöchst  bestätigten  Retchsrathsgutachtenf 
erfolgten  Erhöhung  der  Accise  auf  70  Kop.  vom  Pud  Sandsucker, 
die  Einnahme  in  demselben  Jahre  schon  bis  auf  2,480,755  Rubel 
und  erreichte  im  Jahre  1871  die  Summe  von  3,486,696  Rubel, 
d.  h.  bei  Erhöhung  der  Accise  um  40*  q  gegenüber  dem  Jahre  1869^ 
stieg  die  Einnahme  von  diesem  Artikel  um  87'/« '^/o,  was  auf 
die  unzweifelhafte  Verstärkung  der  Production  selbst  hinweist, 
uaniciulich  in  solchen  Jahren,  welche  der  Gewinnung  der  Runkel- 
rüben günstig  sind. 

Die  Berg7K'erks'i^>i;;(ibeH  liefen  im  Betrage  von  3,727,731  Rbl.  ein, 
die  ZifH'er  der  budgetmässigen  Veranschlagung  12,^^53,5^6  Rbl.)  um 
874,145  Rbl.  übertreffend. 

Zur  Vergrösserung  dieser  Einnahmen  trugen  einzelne  Umstäm)^ 
bei,  welche  die  Verarbeitung  des  Goldsandes  begünstigten,  wie  z.  B. 
durch  eine  gute  Korn-  und  Heuernte  in  Sibirien  in  diesem  Jahre 
der  Unterhalt  der  Arbeiter  und  Pferde  wohlfeiler  wurde,  und  vielen 
Inhabern  von  Goldwäschereien  die  Möglichkeit  gegeben  wurde,  die 
Bearbeitung  der  Gruben  in  grösserem  Maassstabc  zu  betreiben. 

Die  Stefn/^elsteuer  trug  im  Jahre  1871  :  7,591, 19<S  Rbl.  ein,  um 
866,198  Rbl.  oder  13  "  o  mehr,  als  nach  dem  Budget  e  rwartet  wurde 
;6.72<,000  Rbl.).  Die  ICrtragc  dieser  Steuer  otienbarten  jedoch  im 
Laufe  der  letzten  fünf  Jahre  ein  bedeutendes  Schwanken. 

Dieses  Schwanken  erklärt  sich  einerseits  dadurch,  dass  seit  dem 
EnAe  des  Jahres  1868,  gemäss  dem  am  18.  Juni  i  S68  Allerhöchst 
■  ■Hij^Un  Reichsrathsgutachten,  der  Preis  für  Wechsel  und  Air 
SMM  Handelsdokumente  bedeutend  ermässtgt  wurde,  und  anderer- 
em- Jyrch  die  mit  dem  beständigen  Wachsen  der  Ilandelsbeaehun- 
m  .Mtecade  Nadifirage  nach  Stempelpapier. 
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Die  Kanzlei-  und  Eifttragegcbuhreu  betrugen  im  Jahre  1871 
5,174,472  Rbl.,  um  614,472  Rbl.  mehr  als  nach  dem  Budj^^ct  zu  er- 
warten stand  (4,56o,OCX)  Rbl.  )  und  62^,004  R^bl.  mehr  als  der  Ertrag 
des  Jahres  1870  (4,547,468  Rbl.).  Die  Fiträge  der  Kanzlei-  und 
Eintragegebühren  wuchsen  während  der  letzten  fünf  Jahre  in  fol- 
gendem Verhältnisse:  im  Jahre  1867  ergaben  sie  2,981,802  Rbl. 

Im  Jahre  1868  —  3-335724  Rbl.  (um  1  r'  V'/o  mehr) 

1869  -3,8i3/j9i     *      *    i4'/4"o  » 

1870  —  4,547,468    •      »    1974"  0  » 
*     •    1871  —5,174,472    »     »    i3*/4*/o  • 

Diese,  für  die  Reichsrentei  so  günstige  Bewegung  jener  Einkünfte 
erklärt  sich  vor  Allem  durch  die  Qnfiihrung  der  neuen  Gerichts- 
ordmmg  laut  welcher  fiir  Ausführung  von  Geschäften  die  £ntrich> 

tung  der  Kanzlei-  und  Eintragegebühren,  die  in  den  meisten  Fällen 
mehr  betragen,  als  der  in  den  früheren  Gesetzesbestimmungen 
vorgeschriebene  Maassstab,  erfordert  wird;  ferner  durch  l^in- 
führung  des  Notariatswesens,  welches  die  Vollziehung  von  civil- 
rcchtlichcn  Akten  überhaupt  erleichtert  und  endlich  durch  Grün- 
dung einiger  Hypothekenbanken,  welche  die  Benutzung  des  Credits 
erleichternd,  einerseits  den  Verniögcnsverkehr  vermehrten,  anderer- 
seits auf  das  Steigen  des  Bock  nwci  thes  und  niilhin  auf  Erhöhung 
der  Summe  der  (Gebühren  einwirkten. 

Die  PoskinkUnfte  liefen  im  Jahre  1871  im  Betrage  von  9,702,796 
Rbl.  ein,  was  um  T^^tl^^  Kbi.  die  veranschlagte  Summe  (8,977,037 
Rbl.)  übersteigt. 

Diese  Einnahmen  wuchsen  vor  der  Einfuhrung  des  neuen  Post- 
nglcments  im  Jahre  1872,  dessen  Einfluss  auf  die  Betrage  der  Post- 
einkünfte erst  in  der  Folge  beurtheilt  werden  kann,  durch  das  Zu- 
sammenwirken vieler  allgemeiner  und  natürlicher  Ursachen,  wie  die 
EntWickelung  des  Handels  und  der  industriellen  Unternehmungen, 
das  Anwachsen  der  Bevölkerung,  VergrÖsserung  der  Zahl  der  Schrift- 
kundigen unter  dem  VoUee  und  andere  ähnliche  Umstände,  welche 
das  Bedürfniss  nach  schriftlichen  Beziehungen  vermehren. 

IM  Hanäilspatenie  ergaben  im  Jahre  1871  —  12,239,001  Rbl., 
um  566,001  Rbl.  mehr  als  die  veranschlagte  Summe  (11,673,000 
Rubel.) 

Die  Erträge  dieser  Steuer  erweisen  in  den  letzten  vier  Jahren  eine 
fortwährende  Steigerung,  welche  in  folgender  Abstufung  vor  sich 
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Im  Jahre  1867  (im  zweiten  Jahre  nach  Einführung  des  jetzt  gelten- 
den Patentreglements  lief  sie  ein  im  Betrage  von  9,5 16,053  R^K; 

im  Jahre  i8d8  betrug  sie  10,352,925  Rbl.,  d.  h.  um  S'/«*/»  mehr 
als  im  Jahre  1867; 

im  Jahre  1869  betrug  sie  11,687,116  Rbl.,  d..  h.  um  i^^k  mehr 
alsim  Jahre  1868; 

im  Jahre  1870  betrug  sie  11,956,141  Rbl.,  d.  h.  um  i^k^h  mehr  • 
als  im  Jahre  1869; 

im  Jahre  187t  betrug  sie  i2,239,cx)i  Rbl.,  d.  h.  um  2'/3%  mehr 
,als  im  Jahre  1 870. 

Die  Vermehrung  dieser  Einnahmen  in  den  Jahren  1868  und  1869 
erfolgte  durch  besondere  Umstände,  nämlich:  vom  Juli  1868  an 
wurde  das  im  Reiche  geltende  Patentreglement  auf  das  Königreich 
Polen  ausgedehnt  und  im  Jahre  1869  wurden  zu  dieser  Steuer 
hinzugerechnet  die  Strafgelder  für  Ausübung  von  Handel  und 
Gewerben  ohne  Einlösung  eines  Patentes.  Später  jedoch 
kann  die  Steigerung  dieser  Einnahme  in  den  Jahren  1870  und 
1871  dem  natürlichen  Einflüsse  der  Kntwickelung  des  Handels 
und  der  Industrie  zugeschrieben  werden,  wenngleich  beziiglich  des 
Jahres  1871  das  in  diesem  Jahre  in  Kraft  trelende,  am  23.  Marz 
1870  Allerhöchst  bestati<;te  Keichsraths^ailachten  nicht  unbeaciitet 
bleiben  kann,  da  auf  Cjriinclla^e  desselben  solche  Zweige  des 
Handels  und  der  Gewerbe,  welche  früher  von  der  Steuer  beireit 

• 

waren,  nunmehr  mit  derselben  belegt  wurden. 

Die  Etnnahfneti  vom  Sa/z  ergaben  im  Jahre  1871  —  12.686,633 
Rbl.,  um  357,073  Rbl.  mehr  als  veransclilagt  worden  war  (12,329,560 
Rubel). 

Zur  Vergrösserung  dieser  Einnahmen  konnten  ausser  der  natür- 
lichen Zunahme  des  Bedürfnisses  nach  Salz,  auch  die  Krleichterungen 
zu  dessen  Absatz  mitwirken,  welche  sich  den  Händlern  durch  die 
Verbesserung  der  Communicatbn  darbieten. 

Die  Forste inkunfte  erreichten  im  Jahre  1871  —  8,643,791  Rbl.  • 
und  übertrafen  die  im  Budget  veranschlagte  Summe  (8,340^71 1  Rbl.) 
um  303,080  Rbl. 

Die  fortwahrende  Steigerung  dieser  Hinkünfte  wahrend  der  Periode 
1867  "I871  ist  die  directe  l^'olge  der  Krweiterung  des  l^iscnbahn- 
netzes  und  der  Vermehrung  der  Fabriken,  welche,  bestandig  die 
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Nachfrage  nach  Heizmitteln  verstärkend,  dadurch  auch  dieHolzpreise 

erhöhten. 

Alle  oben  dargelegten  Erörterungen  und  Nachweise  bezogen  sich 
aut  diejenigen  Kinnahnie/wci<:(c.  welche  im  Jahre  1871  einen  hnhcren 
Ertrag  lieferten,  als  nach  dem  Voranschlage  und  nach  dem  Eifolge 
der  letzten  Jahre  zu  erwarten  stand. 

Wa»  die  Einkünfte  anbetrifft,  welche  in  geringem  Summen 
einliefen  als  veranschlagt  war,  so  lenken  nach  den  ZtiTem  der  Aus- 
ßUle,  wie  bereits  oben  erwähnt,  folgende  die  Aufmerksamkeit  auf 
sich:  die  Binnahmen  von  den  Eisenbahnen,  die  Erhebung  der  Ab- 
gaben, die  Einnahmen  von  den  Hütten  uq^  Fabriken  der  Berg- 
industrie, vom  Münzwesen  und  von  den  Telegraphen. 

Die  Einnahme  von  den  EisenbakneH  ergab  14,035,526  RbL,  um 
9,010,509  Rbl.  weniger  als  die  im  Budget  veranschlagte  Summe 
(23,046,035  Rbl.)  jedoch  immerhin  um  52,794  RbL  mehr  als  dietm 
Jahre  1870  eingelaufene  (13,982,733  Rbl.j. 

Diese  Einnahme  verringerte  sich  überhaupt  wahrend  der  letzten 
fünf  Jahre  bedeutend,  in  l'olt^e  des  aMmahli<Tcn  Uebcrganges  der 
StaatsbahiK  11  an  l'iivat «Gesellschaften.  Vom  l.  August  1871  an 
wurde  die  Moskau-Km^ker  Ijsenbahn  einer  Privatgesellschaft  über- 
geben, Wodurch  die  l".\|)l(»it.ai< >n  derselben  statt  der  veranschlagten 
9,000,000  Rbl.  blos  4,if>9.79.'  Rbl.  ergab. 

Die  lur  die  Ueberg.ibe  der  Kisenbahuen  gebührenden  Zahlungen, 
welche  im  Huilgel  ebenf.ills  /.u  den  Kinnahmen  der  ICisenbahnen  ge- 
rechnet werden,  kommen  zwar  von  denGescUschaften  nicht  immer  in 
vollem  Hetragc  ein,  in  l  'olge  ungenügender  Rentabilität  gewisser 
Eisenbahnlinien ;  da  jedoch  die  Reichsrentei  von  allen  Unkosten  der 
Kxploitation  befreit  ist,  so  repräsentiren  jene  Einnahmen  nicht  den 
Rohertrag,  sondern  bereits  den  Reinertrag. 

An  Abgt^H  (Kopfsteuern  und  Grundzins)  wurden  nach  dem 
Budget  96,778,812  Rbl.  erwartet,  liefen^edoch  wirklich  94,473,943 
Rubel  ein,  d.  i.  um  2,304,869  Rubel  weniger.  Dieser  Ausfall 
rührt  übrigens  nicht  daher,  dass  die  Steuerpflichtigen  einen  Theil 
der  nach  dem  Etat  festgesetzten  Beträge  schuldig  bleiben,  sondern 
vorzugsweise  daher»  dass  bezüglich  der  Steuerpflichtigen  der  Gouver- 
nements Wilna,  Kowno,  Grodno  und  Minsk  die  früheren  Grund- 
Zinszahlungen  (06i>om,  wie  bereits  oben  angeführt,  durch  Loskaufs- 
anzahiungen  ersetzt  wurden,  welche  gemäss  der  Klasseneinthetlung 
des  Reichsbudgets,  einen  besonderen  Einnahmecweig  bilden,  sowie 
auch  daher,  dass  gemäss  dem  am  51.  December  1870  AUeihöchst 
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bestätigten  Reichsrathsgutachten  der  Raumfuss  der  von  den  Grund« 
besitzern  polnischer  Nationalitiit  im  westlichen  Gebiete  erhobenen 
AhgBht  ermässigt  wurde:  in  den  Gouvernements  Wilna,  Kowno, 
Gfodno,  Minsk,  Wttebsk  und  Mohilew  um  50^/«,  in  Wolhynien  und 
und  Kljew  um 

Zieht  man  von  der  Ziffer  des  Ausfiills  in  den  Abgaben  (2,304,869 
Rbl.)die  Summe  von  9371841  Rbl.  ab,  welche  durch  die  Loskaufsan- 
zahlungen an  Stelle  der  Pacbtzinssahbingen  einliefen ,  so  wie  die 
Summe  von  847,ocx>  RU.,  um  welche  nach  dem  neuen  Gesetze  die 
von  den  Grundbesitzern  polnischer  Nationalität  erhobene  Abgobe 
verringert  wurde,  so  Iptiügt  der  wirkliche  Ausfell  an  Abgaben  gegen 
die  Erwartung  des  Budgets  520,000  Rbl.,  was  ungefähr  */tV«der 
ganzen  Summe  der  veranschlagten  Abgaben  au5;macht. 

Die  Reichscontrole  hält  es  bei  ilicscr  Cieloq^cnhcit  für  angemessen 
zu  bemerken,  dass  eine  f^enaucrc  Bestimmung  über  das  erfolg- 
reiche Eingehen  der  Abgaben  nur  aus  der  gleichzeitigen  Betrach- 
tung aller  eingelaufenen  directen  Steuern,  welche  in  die  Steuerlisten 
eingetragen  sind,  möglich  ist,  und  daher  mit  Hinsicht  auf  die  Steuer- 
zahler in  engem  Zusammenhange  mit  einander  stehen. 

Die  allgemeinen  Ergebnisse  über  diesen  Gegenstand  weriden 
weiter  unten,  bei  Erklärung  der  Angaben  über  die  Rückstände, 
erörtert  werden. 

Die  Einnahmen  vom  Ber^uesen  ergaben  im  Jahre  1871 — 3,253,026 
Rbl.,  um  1,826,638  RbL  weniger  als  die  veranschlagte  Summe 
(5^0791664  Rbl.)  und  um  170*825  Rbl.  weniger  als  die  Einnahme  des 
Jahres  1870  (3,423,851  Rbl.). 

Ausser  dem  Umstände,  dass  die  Ausfalle  in  den  Einnahmen  die- 
ser Categorie  gegen  die  veranschlagte  Summe  eine  gewöhnliche 
Erscheinung  sind,  die  sich  fast  beständig  von  Jahr  zu  Jahr  wieder- 
holt und  sich  durch  die  von  der  Regierung  selbst  zugegebene  UnvoU- 
kommenheit  der  Verwaltuifg  des  Staatsbergwesens  erklärt,  besteht 
eine  der  Ursadien  <iUeses  Ausfalls  im  Jahre  1871  darin,  dass  wegen 
einiger  Bestellungen  des  Kriegsministeriums,  die  auf  644,000  Rbl. , 
veranschlagt  waren,  die  Rechnungen  von  dem  Bergdepartement 
zwischen  beiden  Ressorts  noch  nicht  zum  Abschluss  gebracht  wor- 
den sind. 

Der  ICrtrag  vom  Miotswesen  betrug  im  Jahre  1871  die  Summe  van 
4,059,899  Rbl.,  um  1,471,742  Rbl.  weniger  als  veranschhigt  war 
(S'53^64<  )  "i^^  ^i"^  728,182  Rbl.  mehr  als  der  Ertrag  des  jalires 
1870  (4,788,079  Kbi.). 
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Der  Ausfall  in  diesen  Einnahmen  erklärt  sich  dadurch,  dass  in 
Folge  einer  Umwandlung  der  Werkstätten  des  St  Petersburger 
Münzhofes,  um  denselben  in  einen  der  seitgemässen  technischen 
Vervollkommnungen  in  der  Münzprägung  entsprechenden  Stand  zu 
fletMD»  die  AfiCertiguag  von  Münzen  in  bedeutendem  Maasse  ein- 
geschränkt wurde,  und  dass  in  Folge  von  Einstellung  der  Thätigkdt 
des  K9tharinenbttigschen  Münzhofes  die  Anfertigung  von  Kupfer- 
Imünzen  sich  auf  die  Summe  von  534^7  Rbl.  beschränkte^  statt  der 
im  Budget  angenommenen  1,750^000  RbL 

Die   EitmaJtme    von  den  Telegraphen    betrug    im   Jahre  1871 
3.986,566  Rbl.,  um  313,642  Rbl.  weniger,  als  im  Budget  veranschlagt 
war  (4,300,208  Rbl.),  jedoch  verglichen  mit  den  Einnahmen  frülierer 
Jahre  mehr. 

gegen  1870  (3,653,704  RbU  um    332,862  Kbl. 
„     1869  (3,326,726  659,840 
„     1868(2,826,670  „     „  '1,159,867  „ 
„     1867(2^^52,172  „     „    i,S34»393  « 

Diese  Ziflfern  beweisen,  dass  die  Einnahme  von  den  Telegraphen 
gleichzeitig  mit  Ausdehnung  der  Linien  und  der  natürlichen  Ent- 

wickelung  des  Bedürfnisses  nach  rascheren  Beziehungen  im  Volke 
sich  beständig  im  Anwachsen  befindet,  und  wenn  die  Einnahme  des 
Jahres  187 1  nicht  vollständig  den  veranschlagten  Betrag  erreichte, 
so  kann  hierzu  sowuiü  die  übertriebene  Annahme  bezüglich  der 
Telegraphenemkunfte  im  Budget  für  1871  überhaupt,  als  auch  zum 
Theil  tlcr  Umstand  als  Erklärung  dienen,  dass  die  Telcgraphen- 
linic  am  Amur,  deren  EroMiiung  im  Jahre  1871  erwartet  wurde,  im 
Laufe  jenes  Jahres  fioch  nicht  zur  YoUenduog  gelangte. 

Nachdem  geseigt  worden,  in  welchem  Grade  sieh  die  Voraiia' 
setfun^  des  EianahmeBudgets  im  Allgemeinen  und'  mi  den 
wichtigsten  Theilen  desselben  im  Besonderen  gerechtfertigt  haben, 
und  Ursachen  entwickelt  wurden,  welche  den  meisten  Einfluss  anf 
den  Mehr-  oder  Minderertrag  der  StaaUseinkünfte  gegen  die  Be- 
rechnung im  Budget  und  gegen  wirkUehe*  Eitrfige  Torhergeherider 
Jahre  ausübten,  hält  es  der  Reichscontroleur  Äir  angemessen,  zur 
VervdllstSndigung  der  Angaben  ober  die  der  Reichsrentei  nur  Vct^ 
fUgung  gewesenen  Mittel,  in  diesem  Abschnitte  der  Erläuterungs- 
schrift auch  die  Bewegung  der  Summen  der  Reichslandschaftssteuer, 
tler  Loskaufsoperation,  der  Rückstände,  Guthaben  und  Schulden 
dör  Reichsrentei  zu  berühren. 
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a.  Bewegung  der  Summen  der  I^ndschaftssteiier. 

Dte  Erträge  dieser'  Steuer  werden  für  dreijährige  Zeiträume  vcr- 
ahschlagt  und  bilden  einen  besondern  Fond,  aus  welchem  die  Sum- 
men theil«;  unniittelbär  vorausgabt,  theils  auf  die  allgemeinen  Mittel 
der  Staatskasse  übertragen  werden. 

Dem  Voranschlage  für  den  dreijührigen  Zeitraum  seit  1869 
gfinSss  sollten  sich  die  Erträge  jener  Steuer  im  Jahre  1871  auf 
19,95^,954  RbL  belaufen,  in  der  That  jedoch  liefen  ein:  lür  Han- 
delspatente 799»  183  Rbl.  und  an  Abgaben  der  steuerpflichtigen 
Klassen     20,o$9goo7  Rbl.  —  im  Ganzen  20  858,190  Rbl. 

Hierai  trat  aodi  ein  Rest  aus  dem  vorhergegangenen  Jahre  und 
nach  Vollziehung  sämmtlicher  Ausgaben  verblieb  in  den  Kassen  des 
Steuerfonds  aum  i.  Januar  1872  ein  Activstand  von  17,797,657  Rbl. 
(um  5,446,786  RbL  weniger  als  zum  i.  Januar  1871). 

b.  DU  LaskaufsaakluHgen, 

Um  in  Kurzem  das  Wesen  der  Loskauhingsoperation  darzustellen, 
schicken  wir  folgende  kleine  Erläuterung  voraus: 
Zur  Unterstützung  der  Erwerbung  von  Landanthetlen  durch  die 

Bauern  giebt  die  Regierung  letzteren,  auf  Grund  der  am  19.  Februar 
1861  bestätigten  Vorschriften  für  den  Loskauf,  im  festgesetztem 
Umfange  Vorschüsse  auf  lanj^c  Fristen  in  Forrn  von  zinstragenden 
Papieren,  welche  durch  saninitlicc  Mittel  der  Rcichskasse  sicher 
gestellt  sind.  Solche  V'orschussc  werden  mit  der  Bedini^im^  einer 
jährlichen  luitrichtunj^  von  der  erhaltenen  Summe  wahrend 

49  Jahren  den  Bauern  bewillij^t.  Den  Kmpfangerp.  der  Vorschüsse 
bleibt  das  Recht  vorbehalten  das  Schuldkapital,  thcilweise  oder 
ganz  ,  auch  vor  dem  festgesetzten  Termine  (49  Jahre)  zu  tilgen;  iu 
letzterem  Falk  hören  selbstverständlich  die  jährlichen  Zahlungen  auC 
in  ersterem  vennindem  sie  sich  vorschriftsroässig  im  Verhältniss  zur 
abgezahlten  Summe. 

Auf  diese  Weise  übernahm  dieReichsrentei  einerseits  alle  Zahlungen 
und  Ajnortisationen  der  emittirtcn  zinstragenden  Papiere  und  die  bei 
den  (diemaligen  Kreditinstitutionen  contrahirten  und  an  den,  von 
Bauern  erwoirbenen  Landantheilen  haftenden  Schuklen,  andeni- 
thtils  stehen  ihr  gewisse  Resourcen  aur  Deckung  jener,  so  wie 
andeesr,  aus  der  Ldtung  dieser  Operation  anwachsenden  Unkosten 
ai.  Bezüglich  der  Nachweise  über  die  im  Jahre  1871  eingelau- 
fenen («oakaufungszahlungen  bemerkt  die  Reichscontrolcy  dass  sie 
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es  wegco  der  Con^curdieit  der  OpenlioB  nicfat  vermodit  ha^  eine 
genaue  Zifferangabe  derkückstände  an  jenen  Zahlungen  festzosteUai 
und  sich  dafauf  beschränken  muss»  die  in  der  Rechnung  der  Käme- 
-ralhöfe  figurirenden  Summen  anzugeben. 

Die  Ziffern  der  bis  zum  Jahre  1872  gewährten  Vorschusse  zum 
Zwecke  des  Loskaufes  dagegen  müssen  als  vollständig  genau  ange- 
nommen werden  und  repräsentirten  am  1.  Januar  1872,  laut  Rech- 
nungen der  Kameralhöfe,  eine  Gesammt-Summe  von  586,199,636 
Rubel. 

D^m  entsprechend,  so  wie  mit  Rücksicht  auf  die  Rückstände  ans 
firüherer  Zeit  und  aus  dem  Jahre  1871  selbst»  waren  im  Gancen  die 
einzulaufendeaLoskaufszahlungen  nachdenRechnui^gen  der  Renteicn 
liir  1871  auf  5  $»670,372  RbL  veranschlagt 

Von  dieserSumme  blieben  zum  Beginn  des  Jahres  1872  18,853,445 
Rbl.  rückständig,  wovon  6,111,050  Rbl.  von  den  Gutsbesitzern  der 
westlichen  Gouvernements  geschuldet  wurden.  Dieser  letztere  Rück- 
stand entstand  auf  folgende  Weise:  In  Folge  der  Ukase  von  1863 
sollte  jede  Abhängigkeit  der  zeitweise  verpflichteten  Bauern  von  den 
Gutsherren  im  Laufe  desselben  Jahres  aufgehoben  werden.  Die  für 
die  Ablösung  gebührenden  Zaiilungen  hatten  die  Bauern  eventuell  bis 
zur  Bestätigung  der  Loskaufsacten  direct  in  die  Kreisrenteien  zu 
entrichten,  von  wo  sie  in  den  vollen  eingegangenen  Beträgen  den 
Gutsbesitzern  übermittelt  wurden.  Nach  Beendigung  der  Arbeiten 
der  fiir  diesen  Zweck  eingesetzten Revisionscommision,  sowie  nach  Be- 
stätigung der  JLoskaufsacte,  sollte  dann  an  Stelle  der  früheren  bäuer- 
lichen Zahlungen  eine  5  \  iproc.  fortlaufende  Rente  vom  Werthe  der  ab- 
gelästenLandereien  geleistet  werden.  Durch  die  vorgenommene  Revi- 
sion erwies  sich»  dass  die  Bauern  bisher  m  den  mebtenFällen  mehr  ge- 
zahlt» und  die  Gutsherren  mehr  erhalten  hatten,  als  der  Werth  der 
abgelösten  Grundstücke  betrug;  daher  wurde  durch  die  Verordnung 
vom  1 1.  ^»ril  1864.  festgesetst »  dass  jene  Uebeischüsse  den  Bauern 
bei  den  nächsten  Loskaufszahlungen  und  den  Gutsbesitiem  bei 
Entrichtung  der  Zahlungen  anzurechnen  seien,  weshalb  dieselben  bis 
zum  Rechnungsabschlüsse  als'  von  den  Gutsbesttzem  geschuldete 
Rückstände  betrachtet  wurden. 

Ausser  den  bereits  in  früheren  Jahren  für  Rechnung  des  Etats  des 
letzteren  Jalires  und  den  im  Jahre  1871  eingelaufenen  Loskaufszahlun- 
gcn  liefen  auch  Summen  a  Conto  der  Etats  kuiiliigcr  Jahre  ein,  sowie 
Kapitalabtragszahlungeu  vor  dem  Termin ,  von  weichen  letzteren 
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«ch  dicbetoitciidstcp  in  6ea  Gottvemcmenta  Kijew»  Wladnotrund 
Jaroslsw  erwiesen» 

a  Conto  der  eingelaufenen  Summen  wurden  fürZahlung^  von  Zinsen 
und  Amortisation  der  eniittirten  zinstragenden  Staatspapiere,  für 
Arbeiten  in  der  Loskaufsopcr.ition ,  für  Unterhalt  der  Hauptver- 
waltung der  Loskaufsoperation,  für  Uebersendung  von  Summen, 
endlich  für  verschiedene  andere  Unkosten  im  Ganzen  20,624^747 
Rbl.  verausgabt. 

Vergleicht  man  letztere  Summe  mit  der  Ziffer  der  sämmtlichen 
im  Jahre  1S71  eingelaufenen  Loskauiszahlungen  (36,105,915  Rbl.), 
so  erweist  sich  ein  Ueberschuss  der  Einnahmen  über  die  Aasgaben 
im  Betüage  von  7,479,167  Rbl.  Rechnet  man  hierzu  die  aus  früherer 
2^it  zurückgebliebenen  haaren  Reste  von  27,684,677  Rbl.^  so  er- 
weist sich  am  1.  Januar  1872  ein«  Acitivbestand  der  Loskauisfonds 
im  Betrage  von  3 5>  163,845  Rbl. 

Dieser  Activstand  reicht  jedoch  nicht  hin.  um  alle  diejenif^en 
Ausgaben  zudecken,  welche  auf  den  Etat  von  187 1  fallen,  aber 
durch  verschiedene  Umstände  erst  nach  dem  i.  Januar  1872  zu  be- 
streiten sind.-  Diese  betragen  im  Ganzen  37,109,728  Rbl.,  d.  h.  um 
ungefähr  1,950,000'  RbL  mehr,  als  der  vorhandene  Baarfonds. 

• 

.  c.  ^Mcästatuü  uud  Gutkaben  der  RekksretUeu 

'  Die  Rückstände  und  Guthaben  betrugen  am  Jahresschlüsse 
1872  im  Ganzen  326,533,183  Rbl..  d.  h.  um  8,988^50  Rbl. 
mehr  als  am  Schlüsse  des  vorhergegangenen  Jahres.  Die  bedeu- 
tendste Vermehrung  des  Guthabens  der  Staatskasse  erfolgte  durch 

Zahlungen  an  FisenbahngeseHschäften  für  die  ihnen  gewährte  Zins- 

i^arantie,  wozu  1871  12,443,088  Rbl.  verausgabt  wurden.  Fer- 
ner wuchsen  die  Guthaben  der  Staatskasse  in  den  Rechnungen  der 
ordinirenden  Verwaltungsbehörden  um  mehr  als  2  Millionen, 
namentlich  durch  riickständige  Zahlungen  für  .aus  Kronsmagazinen 
geliefertes  Material  (zumeist  Salz  t. 

Dagegen  verminderten  sich  die  Rückstände  und  Guthaben  in  den 
Rechnungeuder  Renteicn  um  nahezu  13  Millionen  Rbl.^  hauptsach- 
lich in  Folge  von  Streichungen  der  rückständigen  Summen  aus  dem 
Rechnungen  bei  verschiedenen  Gelegenheiten,  worunter  die  bedeu- 
tendsten an  den  Rekrutenquittungen  (fast  5'/«  Millionen  Rbl.)  und 
nn  -der  Ptocentsteuer  der  pblnischen  Gutsbesitzer  In  den  westlichen 
Provinzen' (Uber      Millionen  Rbl.)  erfolgten. 
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Ein  bedeutender  Theil  der  in  den  Rechnun^^eii  der  Renteien  ver- 
zeichneten Riickstande  besteht  in  den  etatraässigen  Steuern  (über 
IS^/a*^  0  oder  21,623,792  Rbl.). 

Die  Riickstande  in  den  Abi^Mben  (Kopfsteuer  und  Grundzins) 
verminderten  sich  gegenüber  früheren  Jahren  in  37  Gouvernements 
(niitEinschluss  der  Gouvernen^cnts  des  westlichen  Gebietes,  in  denen 
mit  Allerhöchster  Genehmigung  über  iVi  MiUion  Rbl.  rückständi<;cr 
Summen  erlassen  wurden);  in  den  UbHgen  24  Gouvernements  jedoch 
erwies  sich  eine  Vermehrung  der  Rückstände.  Die  stärkste  Rüth' 
standsziffer  findet  sich  im^  Gouvernemeiit  TixIkH^  ('ff  1 7*843) } 
hierauf  folgen  Mohilew,  Ssmolensk,  Nowgorod, '  Kdwno;  die  gering* 
sten  Rückstände  weisen  dieOoitvernementsTula,  Jaröshtw,  Kostroma, 
Charkow,  Kursk  auf. 

Eine  Vet^leichung  dieser  Rückstände  mit  den  rückständigen  Los- 
kaufszahlungen erweist  eine  auffallende  Uebereinstimmung,  indem 

sich  die  Maxima  und  Minima  der  Ziffern  fast  stets  in  denselben , 
Gouvernements  zeigen;  so  sind  für  beide  die  höchsten  Ziffern  in 
Ssmolensk,  Mohilcw  und  Nowgorod,  dagei^en  die  niedrigsten  '  in 
Tauricn,  Charkow  und  Tula.  I-'ür  die  erste  Gruppe  der  Gouverne- 
ments übersteigt  die  in  aufsteigender  Reihenfolge  gehende  Summe 
der  Rückstände  um  ein  bedeutendes  den  halben  Jahresaiischlag  der 
schuldigen  Zahlungen  (in  Mohilcw  übersteigt  sie  den  ganzen  Johjre»» 
etat).  In  der  zweiten  Gruppe  betragt  sie  2'/^  —  z'^'*/«- 

Als  Ursachen  des  mangelhaften.  Einlaufens  der  Rückatände  mii^aeA 
verschiedene  Calamitäten  angenommen  werden,  welche  die  betreffen- 
den Gegenden  heimsuchten,  wie  Epidemien,  Viehseuchen,  Missemten 
u.  a.  m.  In  gewissen  Fällen  wird  sogar  Unterstützung  der  Verschul- 
deten seitens  des  Staates  geleistet. 


d.  6chiääi  n  der  Räclisrentei. 

Am  I.Januar  187 1  betrugen sämmtliche Schulden 

der  Reichsrentei  i^855,S;^6^2;tRbl. 

Davon  verzinsliche  Schulden  i>K94iS^55tO^.  \ 

Unverzinsliche  Schuld  (Reichscreditbillcte  ohne 

Bletalldeckung)   566,086,395  '» 

Schulden  des  Königreichs  Pblen   95,035,468'  > 


*  Hierbei  sind  Astrachan,  renn  und  Sta#ro(X}l  ausser  Acht  gelassen,  ftf  trfelche 
dii  Zahl  der  gegebtMn  VftchHiww  ieB»t  eine  liddMt  geringft^ge  «1«  •  » 
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Im  Laufe  des  Jahres  1871  wurden  getilgt: 


1)  Durch  Temninzahlungen 


12,379k  iSSRbl. 


2]  Durch  Rückkauf  von  BOleteii  vor  dem  Termin  .  .  2,927,360  » 


Wir  lassen  hier  noch  eine  summarische  Uebersicht  der  Bewep^ung 
der  Staatsschuld  während  der  fünfjährigen  Periode  von  1867— 187 1 
folgen,  wobei  jedoch  die  Schulden  des  Königreichs  Polen  ausser 
Betracht  gelassen  sind,  da  dieselben,  in  Folge  der  Verschmelzung 
der  Finansverwaltungen  des  Reiches  und  Polens,  auf  die  Reichs» 
hassen  übertragen  worden  sind. 

Am  I.Januar  1867  betrug  die  Staatsschuld  1,816,180,231  Rbl/ 
(mit  Einschluss  der  unverzinslichen  Schuld  in  Reichsbankbillcten 
für  die  Summe  von  568,467,029  Rbl.).  Im  Laufe  der  fünf  Jahre 
kamen  neue  Schulden  im  Betrage  von  16,000,000  Rbl.  hinzu;  hier- 
von war  eine  Million  zur  Entschädigung  des  Fürsten  von  Mingrelin  für 
Verzichtleistung  auf  seine  Souveräni*^ätsrechtc  angewiesen  und  \  5 
Millionen  stellten  eine  neue  Emission  (die  dritte)  der  5proz.  Bank- 
bill ete  dar,  zum  Zwecke  der  Einziehung  von  umlaufenden  Credtt- 
biUeten.  Dieses  sind  die  einzigen  Anleihen,  welche  in  jenem  Zeit- 
räume ausgeführt  wurden.  Hingegen  wurden,  sowohl  durch  Zah- 
lungen  zum  Termin,  wie  vor  dem  Termin  getilgt: 


Hiemach  betrug  die  Staatsschuld  am  i.  Januarl872 —  1,748,553,140 
Rbl.  (davon  566,086,395  Rbl.  unverzinslicher  Schulden  für  Reichs- 
bankbillete). 

Auf  solche  Weise  verminderte  sich  die  Stimme  der  Staatsschulden 
um  67,627,091  Rbl. 

Hierbei  muss  zwar  erwähnt  werden,  daas  die  im  Jahre  1866  durch 
die  sproc  Eagüieh-Holländisclie  Anleihe  eriialtetien  38S'ilifiUioaen 


Im  Ganzen  .  .  .  i$,3o6^4i8RbL 


Im  Jahre  1867 

»  (868 

•  1869 
9  1870 

•  18;  I 


•5»794,i55  I^bl 
21,236,840  » 
16,697,227  . 
17,610,549  . 
12,288,320  » 


Summa  83,627,091  Rbl. 
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bereits  im  Laufe  der  ersten  drei  Jahre  des  erwähnten  fiinfjährigcn 
Zeitraumes  fast  vollständig  verausgabt  waren,  was  nicht  ohne  Ein- 
fluss  auf  jene  Lage  der  Dinge  bleiben  konnte;  dennoch  weist  aber 
die  stattgefundene  Verminderung  der  Staatsschulden  auf  eine  gün- 
stige Finanilage  während  der  letzten  jähre  hin. 

II.  Von  der  Durchführung  des  Ausgabe- 
Voranschlagas. 

Im  Budget  für  1871  vvaren  folgende  Ausgaben  veranschlagt: 

Ordentliche  Ausgaben  (eigentliche  Ausgaben,  so 

wie  durchgehende  Ausgabeposten)  469^  16s»  12a  Rbl. 

Ausserdem  kamen  im  Laufe  des  Finanzjahres  1871 

durch  ausseretatmässige  Assignationen  hinzu  41,449,079  » 

Demnach  sollten  die  Ausgaben  des  Budgets  l«ir 

1871  im  Ganzen  betragen  $lQj6t^20l  » 

Hiervon  wurden  im  Laufe  des  Finanzjahres  wirk- 
lich verausgabt  .  .  -  .r  480^890,010  • 

Und  sollten  im  Laufe  der  bekien  folgenden  Finanz- 
jahre gedeckt  werden   18,844,623  • 

Summa  .  .  .  499»734»633  RU. 

Hiernach  verblieben  beim  Absclihiss  des  Budgets  für  1871  dis- 
ponible Credite  im  Betrage  von  10,879,567  Rbl. 

A.  AssigttatioH  der  onkntliclun  Ausgaben, 

Von  dar  Gesammtziflfer  der  im  Laufe  des  Finanzjahres  1871  er- 
öffneten ausseretatmässigen  Credite  ist  die  Summe  von  5,751,012 
Rbl.  auszuschliessen,'  welche  keine  eigentliche  Ausgabe  der  Staats- 
verwaltung darstellt,  sondern  vorschussweise  mit  der  Bedingung 
späterer  Rückerstattung  bewilligt  wurde.  Hiernach  beläuft  sich 
die  Summe  der  ausseretatmässigen  Credite,  welche  definitiv  auf  die 
Mittel  der  Reichsrentei  fallen,  auf  35,698,066  Rbl.,  was  7',x';o  der 
ursprunglich  im  Budget  veranschlagten  Ziffer  ausmacht. 

Die  Beträge  der  ausseretatmässigen  Assignationen  lur  die  letzten 
fünf  Jahre  und  deren  Verhältniss  zur  Veranschlagung  im  Budget 
stellt  sich  folgendermaassen  dar: 
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Im  Jahre  1867 
>  »  1868 
»  »  1869 
»    »  1870 

»   *  i8;i 


32,573,695  Rbl.  oder  8  ^/d 
30,019,591  p  .  7 
37,181,880  » 
35,801,426  *  »  7^/«% 
35,698,066    *     ß  flt^U 


Die  Ziffer  der  ausseretatmässigen  Anweisungen  des  Jahres  1871 
ist  also  geringer,  als  die  der  beiden  vorhergehenden  Jahre,  wenn« 
gleich  sie  die  der  Jahre  iS6y  und  1868  übersteigt. 

Die  l^edeutendsten  Ziffern  der  ausseretatmäss^n  Credite  des 
Jahres  1871  «nirden  fiir  folgende  Ressorts  eröffnet:  Finanzministe- 
rium  (Maximum  9,224,689  Rbl.),  Ministerien  der  Wege- Verbindungen, 
des  Krieges,  Cfeditsystero,  Ministerium  des  Kaiserfichen  Hauses,  des 
Innern  und  Civilverwaltung  Transkaukasiens. 

m 

Von  den  ausscretatmässipcn  Crcditcn  des  Fiuan.':}ni)iish'r{nms 
(9,224,689  Rbl.  oder  1  1"  0  der  veranschlagten  Summe)  bezieht  sich 
der  weitaus  grösste  Theil  (über  7  Millionen  Rbl.)  auf  Erfordernisse 
der  gesammten  Staatsverwaltung,  wie  ^u  Unterstiitzungen  verschie- 
dener Art  an  Untermilitärs,  für  ausserordentliche  Bedürfnisse  der 
Gouvernements  und  verschiedene  andere  Ausgaben.  Der  geringere 
Theil  der  Suppiementskredite,  welche  iiir  eigentliche  Bedürfnisse 
des  Finanzministeriums  erforderlich  waren  (über  2  Millionen  Rbl.), 
becogen  sich  anf  Belohnungen  von  Beamten,  Unkosten  bei  Exploi- 
tationeo  im  Staatsbergwesen  u.  a.  m. 

Von  den  ausseretatmässigen  Cre||diten  des  Ministeriums  der  Wege- 
Vertmäun^en  (8,055,176  Rbl.  oder  2gV*^h  der  veranschlagten 
Summe)  wurden  nahezu  7  Millionen  Rbl.  für  Zahlungen  wegen  ver- 
liehener Zinsgarantien  an  Eisenbahngesellschaften  verwendet,  über 
I  Million  Rbl.  für  Coupons  und  Amortisation  der  Obligationen  der 
Nicolaibahn,  und  das  Uebrige  für  verschiedene  administrative  Aus- 
gaben. 

Für  das  Kriegsministerium  betrugen  die  ausseretatmässigen  Cre- 
5»393»^93  ^^1-  ^^^^  3'/2*'/o  der  veranschlagten  Summe,  von 
d^nen  das  meiste  für  folgende  Bedürfnisse  verwendet  wurde: 
1,19  Millionen  Rbl.  für  Truppenverpflegung,  0,61  Millionen  Rbl.  fülr 
Belohnungen  und  Unterstützungen,' 0,51  Mill.  RbL  iiir  Anfertigung 
von  MetallfMitronen,  Waffen  u.  a.  m. 

Dem  Marifumiiusteriim  wurden  2,999,794  Rbl.  dordi  ausser- 
ctatmässlge  Credite  bewilligt  (i6^l%V9  von  der  veranschlagten 
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Summe),  wdobe  tum  grässten  Theil  flir  Anfertigung  von  Schiffs- 
material und  Vorrätfien,  för  MarinehArtiUerie»  Arbeittlöhne,  Neu- 
bauten und  Remonte,  weite  See-Expeditionen,  für  sibirische  Häfen 
(100,000  Rbl.  )  u.  a.  m.  verwandt  worden  sind. 

Die  ausseretatmässigcn  Assignationcn  für  das  CrcditsysUni 
(2,379,403  Rbl )  waren  fast  ausschliesslich  für  Deckung  der  Curü- 
differenz  bei  Zahlungen  ins  Ausland  erforderlich. 

Für  das  MmUlerium  des  KaUirUchen  Hauses  wurden  an  ausser- 
etatmässigcn Crediten  1,967,340  Rbt.  erfordert,  d.  h.  fast  22^/0  von 
der  im  Budget  veranschlagten  Summe. 

Für  das  Ministcnuvi  dis  Inncni  bc trugen  sie  1,753,157  Rbl.  oder 
4^  2°  0  der  veranschlagten  Summe  und  wurden  vorzugsweise  ver- 
wendet: für  aussergewöhnliche  Ausgaben,  für  Unterhaltung  von 
Gefängnissen,  von  Fabriken  für  Zwangsarbeitcr  und  Hospitäler, 
für  auf  der  Post  abhanden  gekommene  Güter  (130,000  RbL)  u.  a.  nu 

Für  die  Ckfiluerwiäiung  Transkaukasiens  wurden  ausserctatmässige 
Credite  im  Betrage  von  1,179,399  Rbl  oder  21^/0  der  veranschlagten 
Summe  erfordert,  davon  die  bedeutendsten  für  folgende  Ausgaben: 
für  die  Reise  Sr.  Majestät  des  Kaisers  im  Kaukasus  (700,000  Rbl.), 
fiir  Befreiung  der  früher  unfreien  Stände  in  Abchasien  (260,050  Rbl)» 
für  Wegeremonten,  Unterhaltung  von  Arrestanten  u.  a.  m. 

Für  das  Ministerium  der  Reichsffonicvii-u  wurden  über  den  Etat 
938,940  Rbl.  oder  10' z*"/©  der  veranschlagten  Summe  bewilligt  und 
meist  zu  Zahlungen  bei  den  Expropriationen  der  Besitzer  von  Land- 
gütern an  den  Küsten  des  Kaspischen  Meeres  bei  Eröffnung  des 
freien  Fischfanges  auf  letaterem,  ferner  bei  Entrichtung  der  Land- 
Schaftssteuern  von  Kronsgütem  und  Forsten  u.  a.  m^  verausgabt 

Für  die  übri'j^en  Ministerien  und  Centraibehörden  erstreckte  sich  . 
dieGesammtsumme  der  ausseretatmässigcn  Assignation  auf  1,806,376 
Rubel. 

Vergleicht  man  im  Allgemeinen  die  ausseretatmässigcn  Credite 
des  Jahres  1871  mit  denen  der  beiden  vorhergehenden  Jahre,  so 
zeigt  sich  an  einigen  Ausgaben  ein  Zunehmen,  bei  anderen  ein  Ab- 
nehmen gegen  früher.  Erstere  sind  hauptsächlich  solche,  die  im 
Voranschlage  nur  annäherungsweise  berechnet-  werden'  konnten, 
ferner  Ausgaben  för  Neubauten  und  andere  nach  Bestätigung  des 
Budgets  erfolgte  Operationen,  endlich  für  Unterstützungen  und  Be- 
lohnungen an  Beamte. 
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Die  Verstäricung  der  Ausgaben  der  ersten  Categorie  erklärt  sich 

vorzugsweise  durch  die  fast  allgemeine  Erhöhung  der  Preise,  wes- 
halb die  ausseretatmässigen  Credite  für  diese  Ausgaben  als  mehr 
oder  \veiii<;er  unvermeidlich  betrachtet  werden  müssen;  dagegen 
hätten  die  Ausgaben  der  letzten  Categorie  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  ohne  besonderen  Nachtheil  für  die  Sache  auf  die  Etats  der 
nächsten  Jahre  verlegt,  oder  bei  Berechnung  des  Voranschlags  selbst 
vorausgesehen  werden  können. 

Unter  den  Ausgabeposten,  welche  gegen  frühere  Jahre  geringere 
ausseretatmässige  Anweisungen  erforderten,  nehmen  die  erste  Stelle 
die  Unterstützungen  an  Privatpersonen  bei  Brandschäden,  Miss- 
ernten u.  s.  w.,  —  femer  die  Ausgaben  fUr  Staatsschuldentilgung 
ein,  was  einerseits  von  einer  Hebung  des  Volkswohlstandes,  anderer- 
seits von  einer  günstigeren  Finanzlage  zeugt,  indem  letztere  Aus- 
gaben durch  ein  bedeutendes  Steigen  des  Curses  des  Creditrubels 
verringert  wurden. 

Immerhin  erscheint  die  Gcsainnitsummo  der  im  Jahre  1871  er- 
öffneten ausscrctalmassif^cn  Credite  (35,698,066  Rbl.)  als  unverhalt- 
nissmässig  hoch,  und  wenni^leich  rinThci!  derselben  einestheils  durch 
Reste  aus  dem  budgetmassigen  Etat  für  1871  (10,87^568  Rbl.), 
anderenthcils  durch  die  für  den  Fall  von  ausseretatmässigen  Assig- 
nationen  im  Voranschlage  desselben  Jahres  angewiesene  Summe 
(4  Millionen)  gedeckt  ist,  so  bleiben  doch  nach  alledem  ungefähr 
21  Millionen  nach,  welche  nur  durch  den  ungewöhnlichen  Ueberschuss 
der  im  Jahre  1871  über  die  veranschlagte  Summe  eingelaufenen 
Einnahmen  bestritten  werden  können,  ein  Resultat,  auf  welches 
alljährlich  zu  bauen  im  höchsten  Grade  unvorsichtig  wäre.  Daher 
hat  der  Reichscontroleur  in  dem  betreffenden  Berichte  besonders 
betonen  zu  müssen  geglaubt,  dass  für  die  Zukunft  emstliche  Schwie- 
rigkeiten nur  durch  möglichste  Beschränkung  der  Bewilligung  von 
Summen  über  den  Etat  zu  vermeklen  sein  möchten. 

B.  DunhfiUmmg  der  ttaimässigtn  und  ttHsserekOmässigeH  Assigtudwn 

für  die  ordentlichen  Ausgaben, 

Wie  bereits  im  Vorhergehenden  gezeigt,  betrugen  die  thatsäch- 
Itchen  Ausgaben  des  Finanzjahres  i8;n  im  Ganzen  499^734,633  Rbl., 
was  die  etatmässige  Summe  (469,165,132  Rbl )  um  30,S<H^5ii 
oder  6*^t^/«  übertrifft.   Die  Zunahme  der  Staatsausgaben  in  den 
letzten  vier  Jahren  stellt  sich  folgendermaassen  dar: 
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Die  Ausgaben  des  Jahres  1871  übertrafen  die  des  Jahres 

1870  (485,4  Millionen  Rbl)  um  14.2  Millionen  Rbl.  ' 
1869  (468,7        »        j>      »   30,9        •  » 
1868  (441,2        .        *      •   58,4        *  » 
1867  (424,9        »        *      »  74,8        »  » 

Die  Ausgaben  des  Jahres  1871  stellen  also  gegenüber  denjenigen 
des  Jahres  1867  eine  Steigerung  um  mehr  als  i7Vs*/o  dar. 

Die  Ausgaben  wuchsen; 

Für  das  Kricgsministcrium  (von  127,284,116  Rbl.  auf  159,257,317 
Rbl.)  um  31,973,199  Rbl. 

Für  das  Finanzministerium  (von  79,376,962  Rbl.  auf  91,103,389 
Rbl.)  um  11,726,427  Rbl. 

Für  das  Ministerium  der  Wegecommunicationen  (von  24,411,666 
Rbl.  auf  34,026,195  Rbl.)  um  9,614,529  Rbl. 

Für  das  Ministerium  des  Innern  (von  36,792,953  Rbl.  auf  42,459^265 
Rbl.)  um  5,666,312  Rbl. 

Für  das  Mannemtnisterium  (von  18,183,407  Rbl.  auf  21,144,813 
Rbl.)  um  2,961,406  Rbl. 

Für  die  Synode  (von  6,784,590  Rbl.  auf  9,222^707  Rbl.)  um 
2,438,117  Rbl. 

Für  das  Ministerium  der  Reichsdomänen  (von  7,255,857  Rbl.  auf 
9^638,481  Rbl.)  um  2,382,624  Rbl. 

Für  das  Ministerium  der  Volksauf  klär  ung  (von  8,655,625  RbL  auf 
10,810,1 10  Rbl.)  um  2,1 54,485  Rbl. 

Für  das  Reichscreditsystem  (von  82,945,271  Rbl.  auf  85,067,291 
Rbl.)  um  2,122,020  Rbl. 

Für  Transkaukasien  (von  4,807,400  Rbl  auf  6,599^006  Rbl.)  um 
1,791,606  Rbl. 

Für  das  Justizministerium  (von  9,060,254  Rbl.  auf  10,703,362  Rbl.) 
um  1,643,108  Rbl. 

Eine  Verminderung  der  Ausgaben  des  Jahres  1871  gegen  die  des 
Jahres  1867  zeigt  sich  nur  für  das  Ministerium  des  Auswärtigen  (von 
2>755»7>9  Rbl.  auf  2,473,268  Rbl.)  um  282,451  Rbl.  oder  loV^«*/«». 

Für  das  Kne^sminisd  >  iiiin  stiegen  ^ie  Ausgaben  seit  1867  von 
127,2  Mill.  Rbl.  auf  159,2  Mill.  Rbl.  und  zeigen  eine  fortlaufende 
Steigerung,  die  nur  im  Jahre  1870  unterbrochen  ist,  welches  eine 
unbedeutende  Verminderung  gegen  1869  zeigt. 

Die  Zunahme  der  Ausgaben  speciell  im  Jahre  1871  gegenüber  dem 
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Jahre  1870  (um  14  Afillionen)  wtnrde  bauptsädiiich  durch  folgend* 

Umstände  hervortrerufen : 

Durch  verstärktes  Oforderniss  von  Metallpatronen,  für  deren  An- 
ferti^une;  im  Jahre  1871  über  5  Millionen  Rbl.  mehr  als  im  vorher- 
gehenden Jahre  verwandt  wurden;  Unianderungen  in  der  Tulaschen 
Gewehrfabrik,  welche  i'  i  Millionen  beanspruchten;  Un'forniirunys- 
kosten  für  die  Rekruten  aus  den  Jahren  187 1  und  1872,  Rationen* 
Zulage  für  die  Truppen  und  Baukosten. 

Die  Ausgaben  des  Ministeriums  der  Rcichsdomänen  befinden  sich 
in  ununterbrochener  Zunahme  seit  1B67 — 1871  von  7,2  Millionen 
Rbl.  auf  9,6  Millionen  Rbl.  und  weisen  die  bedeutendste  Steigerung 
im  Jahre  187  t  dar  (gegen  1870  um  1,2  Millionen  Rbl.),  welche  durch 
die  erfolgte  Entschädigung  der  LandeigenthUmer  am  KasiHschen 
Meere  ftir  expfopriirte  Küstenstriche,  sowie  durch  Umformungen 
der  Forstverwaltung  herbeigefiihrt  wurde. 

Für  das  Ministerium  des  Innern  steigerten  sich  die  Ausgaben  wäh- 
rend des  genannten  Zeitraumes  in  bestandiger  Reihenfolge  von 
36,7  Millionen  Rbl.  auf  42,4  Milli<inen  Rbl  ,  welche  im  Jahre  1871 
unter  anderem  die  Reform  des  l^irstwesens  in  Sibirien,  verstärkte 
Unterstutzungen  an  die  Städte,  Begründung  neuer  Telegraphen- 
stationen u.  a,  m.  zu  Ursachen  hatte. 

•Die  Ausgaben  des  Marineminisierinuis  wuchsen  von  18,1  Mill. 
Rbl.  auf  21,1  Mill.  Rbl.  an,  und  wurden  im  letzten  Jahre  hauptsach- 
lich für  den  Bau  neuer  Fahrzeuge  erfordert  (für  749,000  Rbl.). 

*  Die  beständige  Zunahme  der  Ausgaben  für  das  Justmmiüstermm 
von  9  Millionen  Rbl.  auf  10,7  Millionen  Rbl.  erklärt  sich  im  Allge- 
meinen durch  die  fortschreitende  Einführung  der  Justizreform  im 

Reiche,  und  fSr  das  Jahr  1871  insbesondere  durch  die  Eröftnung  der 
neuen  Gerichtsinstitutionen  im  Kasanschen  und  Ssaratowschen  Ge- 
richtsbezirk. 

Die  Ausgaben  des  Ministeriums  des  Katscrlichvn  Hauses  vermin- 
derten sich  unbedeutend  im  gedachten  Zeiträume  —  von  10,95 
Rbl.  auf  10,90  Mill.  Rbl. 

Für  das  Mimsterium  der  Volksautklanmg  nahmen  die  Ausgaben 
beständig,  wenngleich  in  geringem  Verhältnisse,  zu,  von  8,6  Mill. 
Rbl.  auf  10,8  Mill.  Rbl.,  was  speciell  für  187 1  die  Einführung  des 
neuen  Etats  in  den  Gymnasien  und  Prbgymnasien,  sowie  Verstär- 
.  kung  der  Mittel  der  Kaiseriichen  öffentlichen  Bibliothek  zur  Ur- 
sache hat 
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Die  Ausgaben  der  Spwdf  wuchsen  beständig,  und  swte  voa 
6,7  liüKooen  Rbl.  auf  9,2  MilKonen  Rbl.;  die  Zunahme  des  Jaims 

1871  wurde  durch  die  endgültige  Verstärkung  der  Mittel  zur  Unter- 
haltung der  vicistKchen  I^hranstaltcn,  welche  bereits  seit  1866  in 
festgesetzter  Gradation  erfolgt,  begründet. 

EÄnzAinahmc  der  Ausgaben  im  Jahre  1871  gegen  das  vorher- 
gegangene Jahr,  zeigte  sich,  wie  gesagt,  in  den  Ministerien  des  Aus* 
wältigen,  dessen  Ausgaben  im  Laufe  der  letzten  fünf  Jahre  unbe- 
deutend, jedoch  beständig  abnahmen,  der  Wegeverbinduflgen  und 
in  dem  Ressort  des  Reichscreditsystems. 

Die  Ausgaben  des  Ministeriums  der  Wfgeverbindmtgm  ▼erringetten 
sieh  1871  gegen  diejenigen  des  Jahres.  1870  um  4,6  NKllionen  Rbl.  in 
Folge  des  Uebei^ganges  dreier  Eisenbahnlinien  vom  Staate  an  Privat- 
gesellschaften, wodurch  die  Kosten  ihres  Hotriebes  aufhorten.  Die 
tu r  das  Jahr  1871  gemachten  Zahkini;cn  an  Eiscnbahngesellschaften 
wegen  verliehener  Zinsgarantie  belaulcn  sich,  nach  Abzug  derjenigen 
Betrage,  die  für  Rechnung  früherer  Jahresumsätze  entrichtet 
wurden,  auf  13,201,356  Rbl. 

Die  in  den  letzten  drei  Jahren  sehr  beträchtliche  Erhöhung  der 
Ausgabe]}  für  Garantiezahlungen  an  Eisenbahngesellschaften  ist 
hauptsächlich  eine  directe  Folge  der  vergrösserten  Zahl  von  Eisen- 
bahnen, denen  die  Zinsgarantie  gewährt  worden.  Zieht  man  jedoch 
in  Rechnung,  dass  ein  grosser  Theil  der  in  Rede  stehenden  Bahnen 
erst  seit  Kurzem  dem  Betriebe  ubergeben  ist,  so  erweist  sich ,  dass 
einige  der  bereits  zwei  und  mehrere  Jahre  in  Thätigkeit  befind- 
lichen Linien  eine  nicht  unbemerkbare  Verminderung  von  Ausgaben 
xeigen,  da  die  Reineinnahme  derselben  allmählig  gewachsen  ist,  und 
dass  einzelne  sogar  keinerlei  Zuschüsse  fUr  Deckung  von  Zinsen  und 
Amortisation  ihrer  Papiere  mehr  erfordern. 

Im  Keichscreditsystem  verminderten  sich  die  Ausgaben  im  Jahre 
187 1  (über  85  Mill.  Rbl.)  gegen  1870  (über  86  Mill.  Rbl.)  um  nahezu 
I  Mill.  Rbl.,  worauf  folgende  Umstände  von  Einfluss  waren:  a)  die 
Einlösung  der  Billete  vor  dem  Termin  geschah  im  Jahre  1871  für 
eine  um  3,7  Mill.  Rbl.  geringere  Summe  wie  im  Jahre  1870  ,  b)  dir 
Bettag  der  Terminsahlungen  für  einige  noch  nicht  getilgte  AnleMlen 
verringerte  sich  um  0.7  Mill.  Rbl^  c)  die  Unkosten  wegen  der  Curs- 
düTerenz  v^minderten  sich  um  0^6  MilL  RbL  u*  a*  m*  Hmgegen 
nahmen  die  Ausgaben  um  4,7  MilL  Rbl.  zn,  wegen  bevorstehender 
Zahlottgen  iiir  cKe  consolidirtenObHgattonent  welche  zum  erstemnele 
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m  den  Etat  pro  1871  aufgenommen  sind.  Die  Differenz  zwischen 
Zu*  und  Abnahme  der  Ausgaben  beträgt  0,97  Mill.  RbL  zu  Gunsten 
der  Abnahme. 

Nach  den  im  Laufe  des  Finanzjahres  1871  wirkHch  verausgabten 
Summen  blicbLii ,  wie  oben  erwähnt,  nach  Schluss  des  Jahres  noch 
Z;ihlungen  für  Rechnung  des  abgeschlossenen  Etats  im  Betrage  von 
18,^44,623  KbU  auszuführen,  und  zwar: 

a)  Zahlungen  fUr  Staatsschulden  3,7  MilL  Rbl. 
'  d)  Baukosten  7,4  Mill.  Rbl. 

c)  Laut  Namensverzetchniss  von  StaatsgläuBigem  bei  den  Ver- 
waltungsbehörden 7,7  Mill.  Rbl. 

Hiernach  bildete  sich,  wie  oben  erwähnt,  aus  den  Assignationen  des 
Jahres  1871  ein  Ueberschuss  von  10,879,568  Rbl. 

Eine  Vergleichung  der  Er^^^cbnisse  von  Ausgaben  und  Einnahmen 
in  den  letzten  Jahren  ergiebt  Folgendes : 

1.  Im  Laufe  der  Jahre  1867  —  1871  stiegen  die  Ausgaben  von  • 
424,9  Mill.  RbL  auf  499,7        ^^l-»      ^  74*^ 

•  um  i87o. 

2.  Im  Laufe  der  Jahre  1867  —  1871  stiegen  die  Einnahmen  von 
419,8  Mill.  RbL  auf  508,1  Mill.  Rbl.,  d.  h.  um  88.3  Mül.  Rbl.  oder 
um  21  °/o. 

3.  Trotz  der  raschen  Zunahme  der  Einnahmen  im  Vergleich  zu  der 
Steigerung  der  Ausgaben  reichten  in  früheren  Jahren  die  Einnahme 
Ergebnisse  nicht  hin,  um  die  Erfordernisse  der  letzten  Finanz- 
jahre zu  decken  und  im  ^ahrw  1871  iUerintf  sum  ersien  Male  die 
Ziifer  der  emgeka^enm  Ekmakme»  die  der  Au^aöeH  um 
8,452,944/?^/. 

So  ist  endlich,  nach  einer  bisher  ununterbrochenen  Reihe  für  die  » 
Staatskasse  drückender  Dcticits,  durch  die  beschleunigte  Ent- 
wickelung  der  reichen  Hülfsquellen  desLandes,  nicht  bloss  das  Gleich- 
gewicht zwischen  Staatseinnahmen  und  Ausgaben  hergestellt, 
sondern  sogar  ein  nicht  unbedeutender  Ueberschuss  der  Einnahmen 
über  die  Ausgaben  erreicht  worden. 

Wenngleich  ein  Theil  dieser  Summen  auf  Deckung  von  Aus- 
gaben früherer  Zeit  verwandt  werden  soll,  so  wird  hierdurch  die 
Bedeutung  jenes  Umstandes  keineswegs  abgeschwächt,  sondern  viel- 
mehr noch  erhöht,  wenn  hierbei  die  schwierigen  Verhältnisse  in 
BetiBcht  gezogen  werden,  aus  welchen  die  Staatskassen  soeben  her- 
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vortreten,  und  von  wddien  sie  voimusnclitlich  fUr  immer  befreit  sind, 
es  mUssten  denn  nicht  vorherzusehende  und  aussergewöhnlich  un- 
günstige Umstände  eintreten. 

%     C.  AmufisuKg  von  Summen  tatä  Deckung  von  Attagi^in  ßir  den  Bau 
vamEiseuäakHenundHa/enÖ4uUen,weUheimfbiSdmderemisseror«^^ 

Ressourcen  Mijgeunesfn  sind» 

In  den  Rechenschaftsberichte  für  1870  hatte  die  Reichscontrole 
auf  die  Schwierigkeiten  hin geiviesen,  welche  sich  der  genauen  Fest- 
stellung der  Umsätze  im  Eisenbahnfonds  entgegenstellen,  indem  der 
*  grösste  Theil  der  Ausgaben  für  den  Eisenbahnbau  unmittelbar  aus 
der  bezeichneten  Quelle  bestritten  werde ,  ohne  vorhergegangene 
Eröftnung  vonCrediten  in  der  festgesetzten  Form  und  ohne  rechtzei- 
tige Eintragung  in  die  Rechnungen  der  Renteicn.  In  Anbetracht 
dessen  ist  gegenwartig  mit  Genehmigung  des  Reichsrathes  eine 
Commission  aus  Gliedern  des  Finanzministeriums  und  der  Reichs- 
controle zum  Zwecke  der  Bildung  eines  besonderen  Etats  für  Ver- 
zinsung der  Umsätze  im  Eisenbahnfonds  zusammengetreten. 

Bis  zur  Erreichung  jenes  Zweckes  muss  die  Reichscontrole  noch 
bei  dem  früher  beobachteten  Verfahren  zur  Darlegung  der  genannten 
Umsätze  verbleiben. 

Eine  eingehende  Prüfung  der  HülfsqueUen,  welche  im  Jahre  1871 
zur  Deckung  der  Ausgaben  für  den  Eisenbahnbau  dienten,  so  wie 
ihres  Veihältnisses  zum  Reichsbudget  desselbm  Jahres,  führte  zu 
nachstehenden  Resultaten. 

Vom  Jahre  1870  verblieben  baare  Reste  aus  sämmtlichen  zu  ver- 
schiedenen Zeitpunkten  in  den  Bestand  des  Eisenbahnfonds  überge- 
gangenen Ressourcen  zum  i.  Januar  1871  —  3 1 ,970,990  Rbl. 

Im  Jahre  1 87 1  liefen  ein :  « 

A.  Für  Werthpapiere,  welche  in  dem  Eisenbahnfond  neu  umge- 
setzt und  im  Jahre  1871  realisirt  wurden: 

1)  Für  die  consolidirten  Obligationen  Russi- 
scher Eisenbahnen  2.  Emission   71,422,063  Rbl. 

2)  Für  die  Obligationen  der  Rybinsk-Bologojcr 
Eisenbahn   2,188,715  » 

B.  Für  Papiere,  welche  vor  1871  realisirt  wurden: 

I )  Nicht  rechtzeitig  eingelaufene  Zahlungen 
für  die  Obligationen  der  Nicolaibahn  2.  Emi- 
sion nebst  Strafgelder   2000 '  * 
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Ä)  Vom  Verkaufe  der  Übrigien,  früher  der  Krone 
gehörigeo  Obligationen  der  Nicolaibahn  2. 
Emission   toS^QijRbL 

3)  Zinsen»  welche  auf  alle  diese  Summen  in  den 
Contocorrenten  ausländischer  Banquiers  an- 
gewachsen sind   539t  133  * 

Im  Ganzen  liefen  bei  ausläJidischen  Banquiers  im 
Jahre  1871  für  Rechnung  der  Eisenbahofonds  .  .  .  74,96o^24RbL 
ein,  welche  zusammen  mit  den  Reste  vom  Jahre  1870 
und  in  Folge  der  Curswcndung  im  Jahre  1871  einen 
Betrag  von.  i05,oi6«284  Rbl.  darstellen. 

B&  Beurtheilung  sämmtlicher  Mittel,  welche  der  Regierung  zum 
Zwecke  der  Ausbeutung  des  Eisenbahnnetzes  im  Reiche  zur  Ver- 
fügung standen,  müssen  ferner  noch  gewisse  Summen  mit  in  Be- 
tracht gezogen  werden,  welche  zwar  in  die  allgemeinen  Mittel  der 
ReichsK^entd  flössen,,  dageg^  als  Rückerstattung  von  Ausgaben  ein- 
>  liefen,  welche  aus  den  Mitteln  des  Eisenbahnfonds  bestritten  worden 
waren;  deshalb  sind  hier  Summen  zii  diesen  Fonds  hinzuzurechnen. 
Dies  sind  zurückerstattete  Vorschüsse,  welche  ^er  Staat  unter  ver- 
schiedener Form  an  Eisenbahngesellschaften  gemacht  hatte,  und 
betragen  im  Ganzen  3,413,964  Rbl.  Rechnet  man  letztere  Summe 
zu  der  oben  ^^enannten  Ziffer  des  Eisenbahnfonds  hinzu,  und  zieht 
üaraul  die  Summe  von  14,048,162  Rbl.  ab,  welche  eine  Schuld  des 
EiscnbahnfoiuN  an  die  allgemeinen  Mittel  der  Reichsrentei  darstellt, 
so  stellt  sich  die  Summe  der,  thatsaclilich  im  Jahre  187  i  zur  V'er- 
fugunj,^  der  Regierung  gewesenen  Mittel  des  Eisenbahn fonds 
auf  94,382,086  Rbl. 

Die  aus  dieser  Summe  im  Jahre  1871  bestrittenen  Ausgaben  be- 
ziehen sich  auf  folgende  drei  Categorien : 

1)  Realisirung  und  Umsatz  von  zum  Eisenbahnfonds  gehörigen 
Papieren. 

2)  Unterhaltung  der  Staatsbahnen  und  Ehirichtung  von  Häfen. 
'3)  Unterstützung  von  Privateisenbahngesellschaften. 

i.  Auigaten  bei  Realisirung  und  Umsais  des  Eiaenbalmfmuis, 

Die  Ausgaben  dieser  Calegorie,  welche  im  Jahre  1 871  grössfen- 
theils  aussertialb  des  Etats,  unmittelbar  aus  den  bei  ausländischen 
Banquiers  zur  Verfugung  stehenden  Sunnmen,  vollzogen  wurden, 
vertheüten  sich  auf  folgenden  Erfordernisse: 
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l  )&ar ftegahhaig  vMiZnsen  ftir  «die  consoK» 
I.  FiMiiinn  «  i,d60iOOoRM, 

2)  Zur  /Zahlung  der  Stcmpclstnjcr  für  Antctli- 
guT\g  und  Uebersendung  der  Obligationen, 
Uebenn'eisung  der  Summm  und  andere 
Banquicrspcscn  bd  Rcaiisirung  vonPapieten      496>436  > 

3)  Für  Zu8chtag  von  Zinsen  Cur  die  ObKga- 

tioiien  der  Kursk-Kijewer  Eisenbahn  .  .  ,  954  » 

lBi.Ganzcn  fkr  Realisirung  und  Umsats  des  Eisen* 
bnhnioods  im  Jahre  1S71  verausgabt   ii7S7ii9oRbl. 

n.  Ausgaben  fiireUn  Bau  um  StaatsnstHhakmen  und 

Auspikrun^  von  Hafenofh^ikm  .  .   91, 1 14,271  Rbl. 


III.  Ausgaben  Jur  UnUrstutzung  von  l^rwatbahngc^^clUckalUH, 

Die  Ver^ieidenen'  Unterstttttungcn»  die  iiAJaline  1871  an  Privat- 
gfsdllchhiVen'ans'dc^EisenbnhtHbndB'ervtPleseti  wurden,  besitahdetit 


a)  In  Erwerbung  von  Actien  und  Obliga- 
tionen der  Eisenbahngesellschaiten  mit  Ent- 
richtung Mvr/  gQb#l|cefl4ep  ZahiHBgen 
nach   dem  verabredeten  Curse   44*4S9«9^  l^^l* 

b^Verleihuffg  vonY:Qrschijs!iejiaa4ieGescll.scliaf-  1 
tei;i  2ur  Hntwickeiung  ^nd.Vqrbe9ser^ng  dfs^Uc«  * 

■ 

tri^|)qs.,,deii  ^^iyatbahncn,   sow,!«;  Bescahlung  .V/On 
Zio^eii  fijr       4up-ch  die  Rc^ncrung  nicl|t  garan-  ^ 

c)  Ankauf  von  Transpoitmatt  i i.il.  Scliictuni  und 
anderem,  zum  Zwecke  der  Kelordenm^  d(  r  l'ro- 
duction  dcrartij^cr  Artikel  in  Rus~.lan<l,  .owie  ange- 
fertigtem Zubehör  für  die  Gesellschaften   4,1 37.497  * 

^   _^ » 

Ini  Ganzen  zur  Untersti^tzung  vun  i'rivatbahn- 

gc^lUchaltcn .  ,  •  •   52,111,021  l:bi. 
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Von  dieser  Summe,  welche  swar  tfiataidllicii  auf  Redkming  des 
Eisenbabnfonds  vollsogefi  wurde ,  waren  jedbch  in  dem  Etat  des 
•Ministeriums  der  Wegecommunication  bis  zum  i.  Jallilar  '187^  blos 
51,799,624  Rbl.  angegeben.  Rechnet  man  letztere  5um<;ne  zu  den 
beiden  oben  genannten  Auagabeposten  (9,114,271  und  51,799,624 
Rbl.)  hinzu,  so  ergiebt  sich,  dass  in  den  Rechnungen  des  Jahres  187 1 
Ausgaben  im  Betrage  von  62,671,286  Rbl.  verzeichnet  standen, 
welche  aus  den  für  jenes  Jahr  angewiesenen  Eisenbahnressourcen 
(94,382,086  Rbl.)  bestritten  wurden.  Hiernach  verblieben  zum  i. 
Januar  1872  disponible  Mittel  des  Eisenbahnfonds  im  Betr«^e  von 
31,710,800  Rbl. 

Diese  Summe  stellt  übrigens  noch  weitaus  nicht  alle  Mittel  der 
Re^nerung  dar,  welche  zur  Förderung  fernerer  Ausdehnung  des 
Eisenbahnnetzes  bestimmt  sind. 

Am  I.  Januar  1872  verblieben  im  Portefeuille  der  Regierung  zins- 
tragende Papiere  von  Piivateisenbalingesellschaften  im  Werthe  von 
1,125,000  Pfd.  Sterl.  und  1 50,276,294  Rbl.;  ausserdem  hatte  die 
Staatscasse  bei  den  Gesellschaften  ein  Guthaben '  von  36,782,^8 
Rubel. 

Endlich  contrahirte  die  Regierung  im  Jahre  1872,  zur  Deckung 
fernerer  Ausgaben  für  den  Eiseobahnbau,  eine  Anleihe  in  Form 
von  Emission  consolidirter  Obligationen  im  Betrage,  von  15  MiU. 
Pfd.  St. 


m.  Sehlussbüanz  des  Budgaits  voti  1871. 

Um  den  Umiang  der  Mittel  festzustellen,  über  welche  die  Staats- 
casse zur  Bestreitung  sämmtiicher  Ausgaben  verfiigte,  die  im 
Laufe  des  Jahres  1871  bevorstanden»  ist  es  unvermeidlich,  äusser  den 
Ausgaben  und  Einnahmen  des  Budgets  filr  1871  selbst,  auch  das- 
jenige Verhältniss  zu  prüfen,  welches  zwischen  den,  m  jenem  Jahre 
vollzdgenen  Ausgaben  früherer  Jahre  und  den,  hierzu  vorhandenen 
Resten  aus  den  Einnahmen  entsprechender  Jahre  besteht 

A.  Dfchtt^  mchi  vaäzoginer  Ausgaben  frUkerer  Eiats  im  yaJire 

1871. 

Die  Summe  der  Ausgaben  aus  abgeschlossenen  Etats,  welche 
im  Jahre  1871  zu  bestreiten  waren,  bclief  sich  auf  48,236,418  Rbl., 
zu  deren  Deckung  baare  Reste  aus  früheren  Etats  im  Befrage  von 


uiyui-n-ü  Ly  Google 


54, 574,7^^3  Rbl.  vorhanden  %varen.  Im  Jahre  1871  wurden  für 
Dedcimg  der  Au^aben  aus  früherer  Zeit  im  Ganzen  35,442,61 1  Rbl. 
venrand^  so  dass  nodb  14, 198,814  Rbl  ungedeckt  blieben.  Indessen 
belieim  akk  gegen  fiepim  dos  Jahms  1872  die-  fiir  de«  in  Rede 
stebctMk*  Zweck  vcrfiigbanen  Ifitftcl  des  FaiMisinmisterinBra  bktts 
auf  S4i^93&ltbl;  aAUn^fidVsA  13,656^876  RbL  ^«MschlieisKcfa  auf 
RcBtc  aiHS  dkm  abgesdildssttien  Elat  von  1871. 

Dieser  erst  im  Jahre  1871  klar  hervortretende  Mangel  an  verfUg- 
baren  Mittehi.  des  Bin^namintstermtos .  aur  Deokung  von  Ausgaben 
frühenpr  Zeit  bestand  thatsächlich  bereits  seit  dem  Jalif  e  1866,  da  xur 
Bestreitung  der  nicht  vollzoijenen  Ausgaben  dieses  Etats  eine  bei 
Weitem  nicht  zureichende  Sunuiic  angewiesen  worden  w,ir. 

Wenn  ied«.)ch.  wie  v<jrauszusctzen  steht,  für  künftige  J.ihre  den» 
Finanzministerium  zur  Bestreitung  von  ungedeckt  gcbhebcnen  Aus- 
gaben des  abgeschlossenen  Etats  Mittel  im  vollen  Betrage  jener 
Erfordernisse  assignirt  >ein  werden,,  so  kann  ein  soicl^er  Maji^el  icr- 
nerl)in  nicht  mehr  eintreten.  ! 

*  .  ■      1  ■     .  « 

B4  Biianz  ärs  Budgets  ifon  1 87 1 . 

Aus  dem  ]l(^henschafjtsbeiricht  über  die  Durchfiihning  des  Vor- 
aoschlags  von  1871  ist  ersichtlich,  dass'fur  Recluiung  desselben 
Einnahmen  einliefen  (ei^ntliche  und  durchgehende  Einnahme- 
posten): 

^IfnJ^reiS/o   782,300  Kbi. 

b)  ^\   »    1871  4»$,i^7Mi'  * 

c)  »      »    1872  im  Laufe  der  Toleranz- 

pen^de  für  das  Budget  von  1S71   12,097,613  • 

Im  Gänzen  508,187,576  Rbl. 

Für  Rechtiun^  desselben  Budgets  wurden  etatmässige  unU  ausscr- 
etatmässige  Ausgaben  vollzogen: 

aihn  Jahre  1870  \ orschussweise  für  1871      i  7, 1 43,^00  Rbl. 

b)  »     •      1871   .  '  4-'3,i5-.Oi^'*,  • 

c)  »      »      1872  wahrend  der  Toleranzpe-' 

riode  des  Budgets    für    1871    .  .  .       4(j. 394.700  » 

Im  Ganzen  480,890,01 1  Rbl.  , 

•7 
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Ausserdem  verbbeben  beim  Abschlüsse  des  Budgets  ungedeckte 
i^usgaben,  welche  im  I^aufe  der  zwei  fulgcnden  Rcchaungäpprio^^ 
zu  voUxiehen  waren»  \ax  Betrsige  von  iä»Ö44,^3  R^. 

Hiaai»  ergiebt  sich,  dios  die  GeaaBimfcBiiiiHiie  der  Aosgaben  des 
Budgets  fibe  iftf   so^hl  der  voUsogenen,  als  der  kfioAigküi  btwiMr- 

steheoden  (499>7S4^3S  W*)  M53*9i5  i^l-  geringer  \m  -ab 
die  2Sffer  der  für  Redmung  jenes  Budgets  eüigidattfeMn  Ein- 
nfllimen« 

Aus  der  Verglcichung  der  Einnahmcziffer  des  Budgets  für  1871 
(508,1 87,576  Rbl.)  mit  der  Ziffer  der  bis  zum  Tage  des  Budget- 
abschlusses vollzogenen  Ausgaben  (480,890,010  Rbl.),  erweist 
sich  ein  Ucbcrschuss  der  Einnahmen  über  die  Ausgaben  im  Bctrai^e 
von  27,297,566  Rbl.,  welche  als  Hülfsquelle  zur  Deckung  der 
noch  nicht  vollzogenen  Ausgaben  des  Budgets  für  i&ji  dienen 
sott. 

Auf  diese  Weise  sind  alle  wirklich  vollzogenen  Ausgaben  des  ab- 
geschlossenen Budgets  für  1871  durch«  die  ordentlichen  Einnahmen 
desselben  gedeckt,  wobei  ein  Ueberschuss  der  letzteren  nachbleibt 
Zu  den  ordentlichen  EiMuhnien  Jedoch  mttssen  zur  genaueren  Fest- 
stellung der  Mittel,  welche  sich  zur  Verfügung  des  Finanzministe- 
riums be&nden,  noch  folgende  ausserordentliche  Hülfsquellen  hm- 
zugerechnet  werden: 

a)  Rcsic  aus  dem  abgeschlossenen  Etat  von 
1869,  entsprechend  der  Anweisung  im  Voran- 
schlage   4,392,996  RbU 

b)  Disponible  Reste  aus  dem  Etat  von  1870.  .  .  5f375»0)4  • 

Im  Ganzen  9^768,030  RbL 

Hiemach  steUte  die  Durchführung  des  Voranschlages  fhr  187 1  in 
der  Gesanuntsunmie  folgende  Resultate  dar: 

Für  Rechnung  dieses  Budgets  wurden  Ausgaben  vollzogen  im 
Betrage  von  480,890,010  Rbl. 

Zu  deren  Deckung  liefen  ein: 

a)  Ordentliche  Kinnahmen  508, 187^576  Rbl. 

b)  Ausserordentliche  Einnahmen   9^768,029  • 

Im  Ganzen  517,955,605  Rbl. 
d.  h.  um  37^5*5St5  Hbl  mehr  als  der  Betrag  der  Ausgaben. 
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Hadtk  Verwendung  von  18,844,623  Rbl.  aus  dieser  Summe 
(37,065,595  Rbl.)  auf  Decicung  der  noch  nicht  vollzogenen  Aus- 
gaben des  Jahres  1871  und  von  13,656,876  RbL  auf  Dedamg  von 
Aiwgabc«  aMS  der  Zeit  vdn  1871,  bildet  sieh  ete  voHstkndig  dispo- 
nibier  Resfvon  4,564,096  Rbl. ,  welcAier  tiir  BeftMigung  von  Erfor- 
denüssen  späterer  Jahre  «fienen  kann. 


Ue  rassiaeken  SUw^pkUmi  ini  vtorieM  hte  mm 

sechsten  Jahrzehent  diescH  JabrhuiidertH« 

Nach 

Pypin.  .  . 

Die  geschichtliche  Anschauungsweise  der  Slawophilen  war 
en^  verbunden  mit  ihrer  theologischen  Anschauung:  die  ortho- 
dox-slawische Welt,  und  insbesondere  das  russische  Volk,  bil- 
det den  wahren  Ausdruck  der  christlichen  Crundla^'en  der  Gesell- 
schaft und  des  Staates,  die  Welt  des  Willens  dagegen  rcpriiscntirt 
ihre  Entartung. 

In  diesem  Snne  war  die  Frage  von  den  Brüdern  Kirejewskij  und 
später  von  D.  Walujew  gestellt  worden.  Darauf  xvurde  sie  .  auf 
Grundla<;e  rechtsgeschichtKeher  Combinationen  von  dem  slawophilen 
Polemiker  M.  .  .  .  S.  .  .  .  K.  .  .  im  Stroit  mit  Herrn  Kawelin  iiber 
die  Rolle  und  Bedeutung  der  Persönlichkeit  in  der  Geschichte  der 
russischen  Gesellschaft  entwickelt,  und  zuletr.t  am  Klarsten  von 
AI  Akssaktrw  ausgesprochen. 

Kirejewskij's  gesdiichtliche  Anschauung  hier  abergehend ,  wenden 
wir  uns  der  des  Erwähnten  Gegners  von  Kawc^in  zu.  Er  sprach  sie 
aus  in  seinem  im  Moskwiijamn  für  1847,  Tbefl  II,  S.  135  —  147, 
abgedruckten  Aufsatze  „über  die  historischen  und  literarischen  An- 
sichten des  Ssaioremenik  fZeitgen^tssen ).  auf  Veranlassung  von 
Kaw^Üns  Aufsatz  über  das  Rechtsleben  im  alten  Russland". 

Die  wichtigsten  Sätze  des  Streiters  für  das  Slawophilcnthum  sind 
folgende. 

Indem  er  die  Ansicfaten  Kawelin's  von  der  Bedeotung  des  (te- 
sdikcStts  and  der  SdMdie  des  Gemeindewescns  im  altnissischcn 
Leben  nrGdbmost,  findet  er,  dasa  auf  der  (SemelndcveftoJMig  dife 
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Q^ic  russische  Geschid^e  ruhe,  nicht  allein  die  vergangene,  s^- 
dern  auch  die  gegenwärtige  und  zukünftige.  , »Nicht  die  Gemeinde- 
verfassung.  sondern  die  Stamnncrfassunt;  ging  dem  Verfalle  ent- 
gegen, und  da  in  Ersterer  Keime  selbstbewussten  Lebens  vorhanden 
waren,  so  hat  sie  sich  gerettet  und  eine  andere  Gestalt  angenommen. 
Die.SlaiiifiiveHSE^ung  ging  unier,  di?  iQeiimiiK^fverfassiing  htt  ddi 
im  Dorfe  und  in  der  Stadt  erhalten,,  -  geißxigjtc  jpiod  Ausdruck  in  den 
Volksversammlungen  der  Städte,  später  in  den  allgemeinen  Land- 
tagen. Geheiligt  und  gerechtfertigt  von  dem  Princip  geistiger  Ge- 
meinschnft,  welches  ihr  die  Kirche  verlieh,  entwickelte  sich  und 
erstarkte  die  altslawische  Gemeindevcrfassun^  beständig. 

„Die  Familie  und  das  Geschlecht  sind  eine  auf  Blutsverwandschaft 
gegründete  Gemeinschaft ;  die  Stadt  mit  ihrem  Weichbilde  ist  eine 
andere  Art  der  Gemeinsdiaft,  welche  auf  der  provinciellen,  später 
eparchialen  Einheit  beruht;  endlich  ist  in  der  einheitlichen ,  ganz 
Ruai4h\d  ayfati^end^  StiMt^lilJyiiildb'^dk^att^tel^ofiTrderGe^ifike, 
die  landschaftliche  und  kirchliche  Einheit  gegebx;n.  Alle  diese  Formen 
sind  zwar  uMtr  sich  verschiedet^,  sind  aber;  hictir  rrteliir 'als  Formen, 
Momente  der  allmahligen  Erweiterung  eines  und  desselben  Gemein- 
dewesens, des  allgemeinen  Bedürfnisses  nach  einem  gemeinschaft- 
lichen Leben  in  Eintracht  unU'liöbe — %ines  Bedürfnisses,  dessen 
jedes  Mitglied  der  Gesellschaft  sich  bewusst  ist,  als  eines  Grund- 
gesetzes,  welches  fiir  Alle  verbindlich  ist  und  seine  Rechtfertigung 
in  sich  selbst,  nicht  in  der  persönlichen  Willkür  jedes  Einzelnen 
trägt.  Darin  besteht  das  Wesen  der  Gemeindeverfassung:  sie  grün- 
det sich  nicht  auf  die  Persönlichkeit  und  kann  auch  nicht  auf  sie  ge- 
gründet werden  (die  entgegengesetzte  Ansicht  behauptete,  dass 
das  Gcscilschaftsiebcn  des  alten  Kussiands  ein  schwaches  gewesen, 
eben  weil  die  Persönlic:hVfiit  nickt  hinrejchend  entwickelt  war); 
sie  hat  zu  ihrer  Voraussetzung  —  den  köcksten  Act  perimUchtr  FrH^ 
hfU  und  BipmstsseviS'^-^  Silbskntäussetui^,  . 

„In  jedem  Momente  iVcr.Entwickeluiig  gelai^  di^  Gemeindever- 
fassung in  zwei  Erscheinungen,  die  mit  einander  parallel  gehen  und. 
einander  unentbehrlich  ^.ind,  /.um  Ausdruck  :  die  Versammlung  der 
Mitglieder  des  Geschlechts  {z.  B.  die  Furstentage)  und  das  Ge- 
schlechtsobcrhaupt;  die  Versanmilung  der  Stadtbewohner  i  Wjätsche  > 
und  der  Fürst..  Die  Versammlung  der  Ipfiodschaften,  oder  die 
Duma,  und  der  2^.  ,  , 

„Die  eine  ist  der  Ausdruck  des  ^g^ciim  bindenden  Principe, 
die  andere  der  P^rsöt^ichkevt;-  ' 

,, Nehmen  wir  an,  dass  die  gegenseitigen  Beziehungen  der  Fürsten 
von  der  Stanmiverfassung  bestimmt  worden  waren,  so  ist  der  I"ijrst 
in  Beziehung  zur  Gemeinde  dennoch  nichts  Anderes,  als  der  Kcpra- 
sentant,  der  Allen  gleich  nahe  stehl^  der  berufen«;  Beschüt^r  «upd 
Vertreter  des  Einzelnen  vor  der  Gemeinde,  denn  woher  kann  tbi|  die- 
selbe nicht  entbehrend .      ,    .  .    ,  . 

Besiig  zu  derselben  war  er  m^hr  als  Ifar  Kfi^s^ici^r,  «{id  in 
dem  yorziige,  .welcher  demjeim^aJf.vrsteii  yjor.dem  a9^Nn\£egcb$n 
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warde,  sind  nicht  die  Spuren  etwa  einer  patriarchalen ,  vorwarägi- 
schen  Vertretung  durch  Aelteste,  sondern  die  eines  höheren ,  christ- 
Hchen  Begriffes  von  dorn  Berufe  der  persönlichen  Macht,  von  den 
moralischen  Pflichten  der  freien  Persönlichkeit  zu  suchen  .  . 

Der  VerfaBier  der  Streitschrift  fragt,  „weicher  Volktstamm«  der 
gerauuiiscfae  oder  4er  «lawcMriissische,  nach  dem  Zeugniss  der 
Geschichte,  das  Christenthuio  freiwilliger  angenommen  habe? 
welcher  von  ihnen  von  demselben  mehr  durchdrungen  wäre  und 
ihm  mehr  nationale  Vmurtheile  und  unmoralische  Gebrauche  ge- 
opfert haber  Und  vergleicht  man  das  ganze  russische  Leben  wah- 
rend der  Kijewer  Periode  im  XI.  und  XU.  Jahrhundert  mit  dem 
gleichzeitigen  Leben  jedes  beliebigen  germanischen  Stammes ,  auf 
welcher  Seite  erweist  sich  wiederum  der  EioAuss  der  neuen  Lehre 
in  mehr  wahrnehmbarer  Weiße?'*  —  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
die  Antwort  des  Verfassers  zu  Gunsten  des  russischen  Volkes  lautet 
Ueberhaupt  erscheint  ihm  die  Kijewer  Periode  der  russischen  Ge- 
schichte in  einem  viel  helleren,  anziehenderen  Lichtf.  als  die  spä- 
teren Zeiten  derselben,  was  denn  auch  völlig  gerechtfertigt  ist.  Er 
gesteht  dabei,  dass  in  der  Kijewer  Periode  jene  beschrankte  Exclu- 
sivitftt  und  rohe  Unwissenheit  die  in  späteren  Zeiten  sich  bemerkhar 
machen — )L  Akssakow  läugnet  sie  auch  für  spätere  Zeiten, — fehlen, 
doch,  beeilt  er  sich  hinzuzufügen,  „ist  daraus  kein  Eintreten  eines 
Riickschritts  in  der  Geschichte  zu  folgern,  denn  andere  Bedürfnisse 
machten  sich  später  geltend,  es  musstcn  andere  Ziele  erreicht 
werden,  und  wenn  das  Leben  aucli  gegen  früher  in  einem  engeren 
Bette  floss ,  so  floss  es  dafür  mit  grösserer  Schnelligkeit  nach  einer 
Richtung  hin ;  die  Kijewer  Periode  bleibt  aber  immer  der  glänzende 
Piolog  211  unserer  Geschichte." 

Die  Schriftsteller,  welche  sich  zur  Theorie  der  Stammverfassung 
hiniieigten,  liatten  in  dem  ,,VVjätsche"  nur  eine  sehr  unvollkommene 
Form  gesellschaftlicher  (iestaltung  erblickt,  da  demselben  irgend 
welche  genaue  Bestinunungen  abgingen  ;  die  Slawophilen  dagegen 
fanden.,  dass  es  eben  die  beste  Gesellschaftsform  wäre.  (legcn  die 
Anseht  KaweUn's,  dass  auf  dem  „Wjätsche"  die  Angelegenheiten 
nicht  nach  Stimmenmehrheit,  nicht  mit  Einstimmigkeit  entschieden 
wurdetf,  sondern  siemlich  unbestimmt,  erwidert  sein  Kritiker : 

„Die  Entscheidungsweise  nach  Stimmenmehrheit  verurtheilt  die 
Gesellschaft  zur  Spaltung  in  Majorität  und  Minorität  und  bereitet 
die  Auflosung  des  Gemeindewesens  vor;  das  Wjätsche,  der  Aus- 
druck des  Gemeindewesens,  ist  der  Versöhnung  der  (iegcnsatze 
wegen  noth wendige  sein  Zweck  ist  —  die  Einheit  zu  erhaltcu  und 
«  wa  retten.  Datier  riihrt  der  Sdilusa  des  Wjätsche  in  den  Annalen  mit 
dem  Ausdruck  „und  Alle  gingen  in  Liebe  auseinander"  . .  .  Mit  dem 
Vorurtheil  des  Verfassers  (Herrn  Kawelin's  zu  Gunsten  der  for- 
mellen Regehnässigkeit  und  gegen  die  innere  Einstimmigkeit  und  die 
lebendige  Einheit,  kann  man  weder  die  Gemeinde  (oömuHa.  Ob- 
schtschina],  noch  die  russische  Geschichte,  überhaupt  keine  histori- 
sche Aeusserung  der.  Volksidee  begreifen/' 
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Nach  M     .  .  S.  .    .  K.  .  .  .  ^  Th<»oric  und  Hypothesen  machte 
die  Entwickelunc^  der  Persönlichkeit  j^ar  nicht  jene  Stufen  durch, 
welche  sein  Get^nrr  in  Uebereinstimnuitif^  mit  den  westeuropäi- 
schen Begriffe  von  der  Persönlichkeit  annahm.  Nach  ihm  „kann  die 
Efitwiekeking'des  germanischen  PHneips  der  FeMiitiehkeit"  (Wie 
sie  nach  den  damaligen  gesehichtspMlosophisdicn'  «nd  redits^hiliK' 
sophischen  Begriffen  bestand)  an  und  für  sich  nicht  tu  6cm  voraus- 
gesetzten Resultate,  d.  h.  zur  noimlen  Gestaltung  der  Gesellschaft' 
führen;  dieses  Princip  (die  Idee  vom  Menschen,  oder  genauer  —  die 
Volks:idfe\  erschien  nicht  als  natürliche  Frucht  der  Entwickelung  der 
Persönlichkeit,    sondern  als  die  VVidersacherin  dieser  I''ntwickelung. 
und  trat  ins  Beu  usstsein  der  Denker  des  westlichen  I^^uropa  aus  der 
Religionssphäre;  die  Welt  des  Westens  stellt  jetzt  die  FordeMitigfr 
dnei*  organischen  Vereöhnong  der  Persönlichkeit  mit  dür'MifMäyW 
allgemein  gültigen  Norm  —  die  Forderung  der  CoidimfMe,  undr^AdV' 
Forderimg  fällt  mit  unserer  Wesenheit  zusanimen:  'wa*  dort 
fordert  wird, /j/  bei  uns,  und  hier  liegen  die HerühfungSpUnetti 
serer  Geschichte  mit  der  des  Westens. 

M    .  .  S  .  .  .  K  .  .  .  hat  seine  Theorie  nur  in  flüchtigen  Umrissen 
gekennzeichnet,  doch  aus  diesen  wenigen  Strichen  sieht  man ,  dass 
er  auf  einem  Boden  mit  lCifi^#skij  stand.   In  der  Literatur  hait  er 
zuerst  die  Grundlehren  des  slawoplnlenthums  von  dem  faistoriscjfteuf' 
Gang  des  russischen  Lebens  und  seinerinneren  Bed^tuHg  ausge^* 
sprochen.    Die  historischen  Ansichten  der  Schule  waren  haupt- 
sächlich  die  weitere  Entwickelung  des  Systems   von  M  .  .  . 
S  .  .  .  K  .  .  .  * 

Das  Programm  war  somit  gegeben,  doch  fehlten  die  historischen ^ 
Nachweise.    Als  reine  Hypothese  ist  der  Gedanke  zu  betrachten, 
dass  unser  Leben  die  Losung  der  socialen  t'tage  biete,  indem  es  die 
VerS5l>ntung  der  FersönUchkeft  mit  der  objet^ive^  Norm  ausdriieke/l 
oder  den  normalen,  alle  Interessen  einigenden  Gesellschaftsbuiidi 
repräsentire.   Eine  eben  solche  Hypothese  war  der  Satz,  dass  das 
Genieindcwesen  der  Slawen  nicht  auf  der  Abwesenheit  der  IVf^on- 
lichkeit  beruhe,  uml  das'^  das  Christcnthum  ihm  Hewiisstsein  imd 
Freiheit  verliehen.  Die  vermeintlichen  Vorzüge  der  alten  VVjatsche* 
Gemeinde,  welche  nicht  allein  wegen  der  Unbesttmmthe{l^del^  F\inc*/ 
tionen  dieser  Gemeinde,  söndem  auch  In  Betreif  des  weiteren  Sditck- 
saües  derselben,  da  sie  die  histbrische  Probe  nicht  bestariden  hatte^' 
wurden  angezweifelt  und  bildeten  später  den  Streitpunct  bddtfr 
Taj^er.  wobei  die  Slawophilen  die  Beweise  für  ihre  Ansicht  noch  bH 
iet/t  nicht  haben  liefern  können.    Die  TVage  über  die  Tjemeinde 
rrhielt  zur  Bauern-F.tiiancipati<m  ein  besonderes  Interesse  und  tlie 
Bauerngenieinde ,  wie  sie  bestand,  fand  auch  ausserhalb  des  Lagers 
der  Slawophilen  ihre  warmen*  Vertheidiger ,  welche;  wenn  "Ak'yOtdi 
die  .Ansicht  der  Slawophilen  über'' die  Gemeinde  theilten,  -^nftoelP 
mit  derert  historischer  Theorie  im  Ganzen  nicht  einverslIaiftttfe^'S^ölllf 
konnten.  Es  bleibt  immerhin  ein  Verdienst  der  Slawophilen j  'ftiJf^ie^ 
Bedeutung  des  Genieinde#teMs  hn  altrussis^beift'  iAfebmjt^^fciMlrt» 
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#te'  attf  dtei  gc^eiiwärti'f^c  Dorf^fen^ltldfi '  lihtgeWiesen  zu  haben,' 
wenn  man  auch  die  Uebertreibungen,  auf  welche  sie  ihre  ideale 
Theorie  der  russischen  Geschichte  aufj^febaiit  haben,  zurückweisen 
muss.  Denn  wo  sind  die  Beweise  für  jene  ..IVeiheit'*,  für  jenes  ,,Bc' 
wusstsein",  jene  „Liebe",  welche  die  Slawophilen  jn  der  altnissi- 
^hen  Gemeinde  gefunden  haben  wollen?  Und  wenn  letztere  sich 
^Hibleen  liat;  so  hat  sie'  sfch  als  eine  j^er  L^iüfbl-rittb/  ilfe 'einer 
jkfner  Grebräuche  eMttn,  wdche  der  iblttfidieii  ^t^rSöttelülig 
iJJcht  im  Wej^e  waren  und  mit  den  Forderungen,  welche  'd?6  Zeit  im 
Laufe  der  Geschichte  steifte,  nicht  collidirten,  wie  z.  B.  mit  der 
EntwickdiiniT  des  Grn'jsfürstenthiims,  den  Zielender  moskowitischen 
Selbstherrschaft,  der  Reform  Peter's  des  Grossen  u.  A.  Und  hat  das 
Gemeindewesen  in  der  russischen  Geschichte  jene  Bedeutung  gehabt, 
wdlchö  ihr  die  Slawophilen  Euschreiben,  wie  kam  es  denn,  dass  das 
russhche  Leben  bis'  zu  jcnetri  orienttiischei^  Despotismus,  io  der' 
Admhiistration  und  jener  Armuth  an  geistiger  Büduni»,  Svddie  das* 
moskowitische  Russland  characterisiren,  herabsarik? 
J'Die  historischen  Beweise  für  die  Theorie  seiner  Schule  beizu- 
bringen, übernahm  A',  Alssiii'mi'.  Slawophile  war  er  nicht  gleich 
geworden,  doch  gleichzeitig  mit  dem  h'rscheinen  seiner  Dissertation 
über  Lomonossow  (1846)  ist  er  Theilnehmcr  an  den  „Moskowskije 
Sbomiki'*»  vo  er  an  der  damaUgen  Literatur  die  Kritik  eines  Slawe- 
phUen  übte.  S^ine  Lieb«  (Ürs  Volk  und  Vaterland  fand  im  S\a»o^  ■ 
philenthum  die  ihn  am  meisten  ansprechende  Form.  <  Als  Pichter 
wie  als  Kritiker^  als  Publictst  wie  als  Historiker  —  immer  bekannte 
•er  seine  Liebe  zum  Volke. 

K.  Akssakow's  Ansichten  gründen  sich  zunächst  auf  den  Satz,  dass 
die  Geschichte  unseres  Vaterlandes  so  sehr  eigenthumiich  sei,  dass 
sie  von  der  eiiropaischcn  Geschichte  vom  aller  ersten  Anfang  an  sich 
tMiN^1i^d<^.  Von  !f aus  aus  theilten  sich  die  Wege,  welche  die 
russische  und  die  westeuropäische  Geschichte  eingeschlagen  hätten, 
und'Wären  g'etrennt' geblieben  bis  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  Russland 
plcitziich  eine  ungeheure  Wendung  macht,  den  hetmathlichen  Weg 
Varlakst  und  den  des  Westens  betritt. 

'  '„Alle  europäischen  Staaten  sind  durch  Eroberung  gegründet. 
Ihr  Ürsprung  ist  die  Feindseligkeit.  Die  Herrschaft  trat  feindlich 
undb^waffnet  auf  und  hat  sich  Geivalt  bei  den  unterworfenen 
vWK^Sni  befestigt. , . .  ^ 

^^er  russische  Staat  dagegen  ikt  nicht  durch  Eiroberurtg  gegrün- 

aäj  sondern  durch  einen  Act  fnin'ilUger  Bcrufioig  der  Herrscher. 
Daher  ist  sein  Anfang  nicht  die  Feindseligkeit,  sondern  Friede  und 
Kintracht.  Die  Herrschaft  trat  bei  uns  als  eine  erwünschte,  als 
kerne  feindliche,  sondern  als  eine  schützende  auf,  und  befestigte 
srch'.mit  der  Einwilligung  des  Volkes.  .:  .  '  ''  '  '  '  ' 
*SjSo  ist  denn  die  Grundlage  des  Staates  im  Westen  die  Gewalt^ 
^tkßm^  dti«  dUe  Feimkeägkea,  die*  des  mssisdieh  &ekr 
Wm,  FreiMi  \iti<i  Friede.  Hierin  Hgt  der  Wichtige  und  entschfei-> 
dt$ttde<llht^hiMl<fe«MichlMl  Rassland  ^nd*  dem  «ra«li«ih^  £uropa. 
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Dieser  Untmc^iiod  bfptiqfuiit  .die«  Qefchicfale  de»  eine«  und  des 

andern. 

,,Die  Wege  sind  entschieden  getrennte,  liegen  so  weit  von  ein- 
ander, dass  sie  sich  niemals  kreuzen  können»  und  die  Völker,  zureiche 
SHS  betreten  haben;  iveideii  in  ihren  Anschaintngen  nienials  ach 
einigen.  Der  Westen,  indem  .er  aus  dem  Zustande  derSclaverei 
in.den  des  Aufruhrs  übcrp^ing,  hält  diesen  für  Freiheit ,  praliU  mit 
ihn^,  und  sieht  im  alten  Russland  Sclaverei.  Dieses  aber  bewahrt 
die  von  ihm  anerkannte  Herrschaft,  bewahrt  sie  freiwillij^,  und  sieht 
daher  im  Aufrührer  den  Sclaven,  der  sich  vor  dem  neuen  Götzen 
des  Aufruhrs  beugt,  wie  er  sich  vor  dem  alten  Grützen  der  Gewalt 
geheugt  faati  denn  dn  Aufrührer  Icasn  mir  ein  ßclave  sein»  und  der 
n-ei^  Mensch -empört  sidi  nicht. 

'»^Oocb  diese  Wege  trcnnteii  iich  noch  mehr,  als  die  wiiehtigtle 
Frage,' die  es  für  die  Mcihschheit  giebt,  die  Religionsfrage,  dazu 
kaih.  Das  Heil  kam  über  Russland:  es  nahm  'den  rechten  Glauben 
an.  Der  Westen  schritt  auf  dem  Wc(je  des  Katholicismus  weiter. 
Man  /»rr///r/ sich,  in  solchen  Din^^en  seine  Ansicht  auszusprechen: 
.  wenn  wir  uns  nicht  irren,  mochten  wir  behaupten,  dass  nach  Ver- 
dienst der  Weg  des  wahren  Glaubens — Kussland,  der  deslrrthums— 
zugewiesen  wurde. 

„Dem  rassischem  Volke  wurde  es  klar.dass  die  wahre  Freiheit  mir 
da' s^  wo  der  Geist  des  Herrn  weilt."  (Gesammelte  Werke  IC  Akssa- 
ktcyn/s,  Th.  I  [bisher  eimtiger],  S.  7  —  9.) 


Man  sieht  aus  dem  Angeführten,  wie  weit  die  Theorie  ging. 
Schon  Poj,'odin  hat  nachi^ewiesen,  wie  zweifelhaft  die  Freiwilligkeit 
war,  niit  der  man  den  berufenen  Warägern  entgegen  kam,  als  sie 
ihre  Herrschaft  zu  erweitern  begannen.  Die  „erwünschte", 
»^schützende'' Herrschaft  breitete  sich  In  ciaer  Reihe  von  „Kämpfen", 
„Unterwerfungen*'  aus.  Der  Widerspi  uch  wurde  nicht  widerlegt 
und  K.  Akssakow  fuhr  fort,  die  „freiwillige  Berufung"  zu  idealisiren, 
sie  zu  einer  grossartigen  That  des  Volksgeistes  zu  erheben. 
Wohl  kann  man  einen  gewissen  Unterschied  in  der  Gründung  des 
Staates  bei  uns  und  im  Westen  zugeben,  doch  tlieser  Unter- 
schied rechtfertigte  durchaus  nicht  den  Scliiuss  von  dem  voUigcn 
Gegensätze  zwischen  Westen  und  Osten.  Diesen  Gegensatz  hat 
Keiner,  wie  Akssakow,  in  so  grellen  Contrasten  geschildert;  den 
unglücklichen  Westen  verurtheilt  er  zur  Sclaverei«  und  die  Freiheit 
gewährt  er  allein  dem  Osten.  Diesen  sonderbaren  Missbrauch  mit 
dem  Worte  Freiheit"  finden  wir  nicht  ^Ite^  iif  seinen  Gr^$9|^f;l^tS7 
bctrachtungen. 

Die  russische  Vorzeit  erscheint  Akssakow  in  den  glänzendsten 
Fwbcn;  noch  als  Heiden  waren  nach  seiner  Meinung  die  russi- 
^iuiii  .l^lawen  bereit^  für  die  chnst,Uc;iic  i^romungkeit  reif  und 
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christlicher  Tugenden  fähig.  Akssakpw  heliauplft,.  daes  das  russi- 
sche Volk  von  Alters  her  die  Neigung  äusserte,  die  Heilswahr- 
htitcn  in  sich  aufzunehmen.  In  seinem  Aufsatze  ,,über  das  Hei- 
denthum der  alten  Slawen"  (S.  311  u.  flg.)  sucht  er  nachzuweisen, 
dass  noch  in  der  heidnischen  Zeit  die  Slawen  „in  Erwartung  des 
Christenthums"  lebten.  „Das  Heidentluino  des  ruMtaadm  Slinven, 
war  dßf  Umkrtk  NHäfn^hmii^*,  heilst  e»  bei  Akssakow,  „war,  beim 
Gläfiben  an  ein  böchsUS'We9«pii  ein  beständiges  Heiligen  des  irdi^ 
sehen  Lebens,  ein  beständiges  Ahnen  des  allgemeinen  höchsten 
Sinnes  der  Dinge  und  Ereignisse,  folf^lich  ein  dunkler,  unbestimmter 
Glaube«  bereit  zur  Erleuchtung  und  harrend  des  Stniiiles  der  Wahr- 
heit" .  .  .  ..Rührend  ist  es  sich  zu  vergegenwärtigen,  wie  das  russi- 
s9he  Volk  sich  taufen  liess.  Es  Hess  sich  leicht  und  ohne  Kampf 
tauflsa,'  wie  ein  Kind,  und.  die  christliche  Lehre  erleuchtete  seine 
ganse  kindliche  Seele.  In  dieser  waren  keine  heidnischen  Erinne* 
Hingen,  war  keine. verstockte,  bestimmte  Lüge*^  u.  s.  w. 

Wir  haben  es  hier  wieder  mit  der  reinen  Theorie  zu  thun.  Schon 
damals,  als  Akssakow  dieses  schrieb,  hatte  man  aus  den  bereits  in 
Angriff  genommenen  mytholoj^'ischen  Studien  ersehen,  dass  die 
russische  heidnische  Mythologie  dergleichen  Eigenthümlichkeiten 
vor  anderen  heidnischen  Mythologien  durchaus  nicht  voraus  habe, 
im  Gegentheil  viel  fles  Gemeinschaftlichen  mit  der  ganzen  indo-euro* 
päischen  Mythol<^e  biete,  besonders  mit  der  germanischen  und 
Uthauischen,  —  dass  der  Hauptunterschied  der  russischen  Mytho- 
lotj^ie  von  den  andern  eben  darin  bestehe,  dass,  als  sie  vom  Chri- 
stenthum beriihrt  wurde,  sie  nocli  nicht  alle  Stadien  durchgemacht, 
welche  das  Heidenthum  anderer  Volksstamme  bereits  hinter  sich 
hatte.  Daher  —  die  Abwesenheit  von  Opferpriestern  und  eines 
ausgebildeten  heidnischen  Cultus.  Andererseits  war  aber  die  Ein- 
fiihrong  des  Christenthums  keine  so  friedliche  und  ruhige,  wie  Ak- 
ssako'v  sie  schildert. 

Wie  arm  an  th.itsächlichen  Nachrichten  über  diesen  Gegenstand 
unsere  Annalen  auch  sind,  so  haben  in  ihnen  Erinnerungen  an  den 
Widerstand  des  Hcidcnthums  in  verschiedenen  Gegenden  des  alten 
Kusslands  sich  dennoch  erhalten.  Endlich  legt  die  Geschichte 
der  Volkspoesie  md  der.  Volksüberlieferdngen  Zeugnis^  von  vielen 
„Heldnisenen  Reminiscencen*'  ab  und  sogar  ein  Schriftsteller  des 
XIV.  Jahrhunderts,  also  mehrere  Jahrhunderte  nach  der  „Erleuch- 
tttrig",  spricht  mit  Entrüstung  von  dem  Doppelglauben  des  Volkes. 

In  einem  andern  Aufsatze  über  die  Grund/(i[:^e  tler  russischen  Ge- 
schichte findet  Akssakow  die  unterscheidende  Eii;cnthümlichkeit  des 
russischen  Volkes  und  seiner  Geschichte  in  der  christlichen  Ein- 
falt und  Demuth.  ' 

'  „D(e  nMi^Sche  Gfeschichte,  sagt  er,  wenn  man  sie  'mitf  der  ^9es 
W^tens  vergleicht,  uhter^(6!ileidet  sicffi  durch  eine  Einfacliheit, 
w*fche  Öen,  der  an  theatralische  Effecte  gewöhnt  ist,  zur  Ver- 
zweiflung bringen  kann.  Das  russische  Volk  liebt  es  nicht, 
sjch.  «u  4rapiri9iii    in  seiner  Geachiohte  ist  keine  v  von  jenen 
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Vhrmtn,  Wker ')^nef  '' schönen  F^ftecte,  keine  jener  l^liiftäk 
Decoratiohen  ^ii finden,  Wnt  6tnet\  die  Geschichte  des  Westttis  über^ 
rascht  und  hinrcisst";  dfe  Persönlichkeit  !^pielt  in  der  russischen 
Geschichte  durchaus  keine  grosse  Rolle;  ein  nothwendif^es  Attribut 
derPecsönlichkeit  ist  der  Stolz,  aber  der  Stolz  und  seine  ganze  bezau- 
bernde Schönheit  —  sind  bei  uns  nicht  zu  finden.  Es  fehlen  uns 
ömf  RStt««thuni  mit'  seinen  blutigen  Heldeftthäten,  dermmlkeli^hliclie' 
B^kehnmgtieifbl',  dieiCireAzettge,  iJlbetlmtplfklt^mlK^ 
alle*Blegtti:e'di^afn«ti8cher  LeMenschaften.  '       ,    "  ' 

'  tJSliK  gan%  anderes  BQd  bietet  die  russische  Geschichte.  Das  ni'ä^«^ 

sehe  Volk  hat  sich  eine  andere  irdische  Aufgabe  gestellt,  die  clinj^-', , 
liehe  Lehre  bildet  das  feste  Fundament  seines  Lebens.  Daher  auch 
diese  Stille  des  Gebets  und  diese  Dcmuth  inmitten  der  Stürme  und 
Unruhen,  die  über  uns  erginc^en ,  daher  das  innere  geistliche  Glau- 
benslebcn.  Nicht  Mangel  an  Kraft  und  Muth  erzeugten  diese  Er- 
scheinung. Wenn  Umstände  es  zwangen, .  seine  Kräfte  zu  zeigejn, 
dann  äusserte  das  russische  Volk  dieselben  in  einem  so.hohenGrade, 
däss  die  stolzen  und  durch  ihre  Tapferkeit  berühmten  Volker,  jene 
kühnen  Kämpfer  für  dicMenschheit,  in  dcnStaub  hinsanken  Vor  ihm, 
das,  demuthsvoll  im  Augenblicke  des  Sieges,  ihnen  Schonung  ge- 
währte. Die  Dcmuth,  in  ihrem  wahren  Sinne,  ist. eine  viel  grössere 
und  höhere  Geisteskraft,  als  aller  stolze,  furchtlose  Muth.  Von 
einer  solchen  Seite,  von  der  Seite  christlicher  Dcmuth ,  mu.ss  man 
auf      russische  Volk  gnd  seine  Geschichte  blicken*^'  (S.  i8). 

lÖie  Gegenwart  erscheint  Akssakow  als  der  Lohn  fiir  diese  0e- 
n1^th:  —  „Und  Gott  hat  das  demuthsvolle  Ru.ssland  erhöht.  Von 
seinen  streitsüchtigen  Nachbarn  und  Eindringlingen  zum  verzwei- 
felten Kampfe  i;en(Hhigt,  hat  es  sie  Alle,  eipen  nach  dem  andern, 
niedcri^eworfen  " 

Ks  bedarf  kaum  der  Bemerkung,  dass  diese  Ansprüche  auf  christ- 
lihe  Tugend  schwer  in  Einklang  zu  bringen  sind  mit  den  histo- 
rischen Thatsachen.  Es  ist  wohl  kaum  anzunehmen,  dass  die  seit 
depi  XV.  Jalirhundert  statttindcndcn  Erob^rrupgen  Ausflüsse  der 
Dlenuith  gewe^ien  seien,  und  in  dieser  Besiehwog.  «heiiit  Akssaü^ow 
nichts  gegen  die  „St.  Petersbuirger  Periode",  die  ihm  sonst  .doch  so 
aiitipathisch  i.st,  zu  haben.  Was  die  Abwesenheit  eifies  Haspfooil* 
nach  ICffect  im  altru.ssischen  Leben  anbetrifft,  so  war  diess  .QUr  ejq^ 
natiirliche  Folge  der  einfacheren  .  patriarhalischon  Lebensweise,  die 
ihrer  Zeit  auch  dem  w  estlichen  Europa  nicht  fremd  gewesen  ist. 
Andererseits  warder  ..schone  Effect"  im  uccidentalischcn  Leben  nur 
der  natürliche  Gefährte  der  Civilisatioi},  ciijic  verfeinerte  Lebensform, 
eine  natürliche  Art  sein,  die  das  Temperament  g^^fsier.  Na*'^ 
ttoi|i(en»  .1.  B.  der  beweglicheren  Südländer  mj^  sjeh  bnch^  |£ben 
sq  w^fiig'Megt  ein  Vorwurf  in  dei>  Icbjjjaf'ten  Farben  der  Tracht,  wie 
aHch/keiner  in  demi^Comfort",  den  .p.  Wi^ujew  dem  Occidtnt  ipicbW 
vei;|Keihen  kann, 

'  M4er<£%aräkt«KsiMng'd^iimr^nM  gelangt 
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K.  Akssakow  zu  dem  Satze  vou  dem  giUickiichi.il  N^btnelifdiar 

gehen  von  Landschaft  und  Staat. 

„Das  Volk  bcruit  die  ilcrr:>chatt  iroviül)^,  bciutt  sie  in  da:  rer;>«>n 
euies  XiintÜcheQ  Monarchen»  als  dem  b«(i|eft  Auadrwcke  der  ilerr^ 
scbuft^  und  ttifc  gegenseitigen  Beziehung««  sind  öit  freundUdMloi. 

Es  ist  ein  Biitadniss  des  Volkes  mit  der  Macht ,  oder  ein  Bilndniss 
des  Tjindeg  mit  dem  Sbiale.  Das  Laad  beri«(  den  Staat  m  .meinem 
Schutze,  zur  Abwehr  zunächüt  der  äusseren  Feinde,  dann  der  in- 
neren. Anfangs  herrschte  ein  ganzes  Geschlecht ,  meluere  l'^ui  sie« 
in  mehreren  Furstenthuniern,  und  in  jeden)  der  letzteren  wiederholten 
Mch  dieselben  Beziehung e^\  von  J^kI  und  Staat.  Der  Fun»t<n  wiu- 
den  viele, .  es  entstanden  .nnter.  ttui«A.2wia(igkciten;  man  konnte 
unter  ihnen  wählen,  dober'Wnrden.sie  of|  gewnchsek.  i 

Endlich  yrar  die  Zeit  der  fiirstlidlen  Uneinigkeit  vorüber.  JUnr 
Grossfürst  trat  auf,  dann  der  Zar  von  Moskau  und  aller  Kousstfn, 
ein  erbUchcr  Autukrat.  Das  Verhältniss  von  Land  und  Staat,  von 
Volk  und  Regierung,  tl.ts  frühere  ^e;^^enseitige  Vertrauen  waren 
die  Grundlage  ihrer  Jicziehunuien.  Wie  der  Furbt  da">  ..WjalschC 
susan^menuef,  versafiimelte  der  Zar  den  Landtag*  die  Land-DuinA. 
Dan  Volle- verlfinjtdai^hti  d««i.  dec  MofUmsh  «s  um  «eine  Uninuni; 
fri^  dfsr  JNKofiarch  schewibe  ^c^  nic^  .nach  der  Meinung  dea  Volkfs 
SU  frage».  Man  fragte  die  aus  allen  Ständttti«  GewikUUen» .  di^fc 
sprachen:  Solches  ist  unsere  Meinung,  ubri^ans  ^'cschehc  was  der 
Monarch  will,  liier  war  keine  personliche  L>genliebe,  niclu  der 
Stolz  der  occidentalischen  Freiheit,  sondern  auf  beiden  »^'il<;u  nar 
der auiricht-ige  Wunsch  zu  nuLz«,*n*  ,         .  ,  * 

««Während  der  gaiujsn  iUlt  der  russiscb|cn:G«schiGbte  im  das  Volk 
dea  R^;i«rüi|gi(  der  lyionarchie  nicht  untreu.gewordva.  Kamen  Un- 
gvium  vcff»  dann  handelte  es  sich  nur  um  die  Frage  nüch  derfMif- 
sonlkihen  Berechtigung  des  Monarchen,  wer  herrschen  .aoUc  ♦  -  ob 
Boris,  ob  der  falsche  Demetrius,  ob  Schuiskij.  Nie  aber  wurde  im 
Volke  eine  Stinmie  laut:  wir  brauchen  keine  iMonarchie,  keinen 
Selbstherrscher,  keinen  21ai"en,  Im  Gcgentheil,  im  Jahre  iOJ2,  als 
das  Volk,  naclideui  es  seine  1  einde  bewältigt^  ohne  llerrüchcr  • 
bfieb,  berief  es  laut  und  einstinunig  einen  Zaren« . ,  • 

„Ganz  Russland  stand  unter  zwei  Mächten  —  unter  der  des  JLan- 
des  und  der  des  Staates,  zer5el  in  zwei  Jheile die  Leutp-dcs 
JLandes  und  die  Diener  des  Thrones. 

„Was  verband  denn  diese  beiden  iheile;  IL»  worcflC  dcii  Glaube 
und  das  Leben. 

„Es  fehlt  aber  die  GaranUe,  uird  mau  uns  .saj.ien,  tienn  (  nlw< der 
kimnte  vom  Volke  oder  von  der  kegieru^  die  i  reue  gcbroclien 
weiden^  man  bedarf  also  der  Garantie!  i«t  knine  Garaotk 
nöthigl  Denn  sie  kanh  nur  schaden«   Wo*sie  notbwendig  ist»  dn 

giebt  es  Unheil i  möge  lieber  das  Leben  untergehen  als  durch  ein 
Uebel  bestehen.  /Ules  beruht  auf  dem  /äta/.  Lad  was  helfca«allc 
Vereinbarungen,  wenn  die  mnere  Kraft  fehlt?  Keine  Vereinbarung 
wird  die  Leute  zuruckhalteu^  wenn    sie  f^kt  mubr  anerkennen 
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wollen.  Alles  beruht  auf  der  moralischen  Ueberzeup^ung.  Diesen 
Schatz  besitzt  Russland,  denn  es  glaubte  immer  an  ihn  und  nahai 

•  daher  nie  seine  Zuflucht  zu  Vereinbarungen".  (S.  9 —  14).^  • 

"  Aktt^ow'Wfll  also  hier,  indem  er  dn  Bild  de»  AltrMfcisdÜÜi 
Staats»  tifld  GcMllseliaftaiebens  entwirft,  uns .  »igleleli'  ein* 'Ideal 
vorftihren.  '  .        .  l 

:  Oft  genug  ist  von  den  Slawophilen  ihren  Gegnern  vorgeworfen 
worden,  dass  diese  aus  Kuropa  Tlicorien  herübernchmen,  welche 
auf  das  russische  Leben  nicht  anwendbar  sind ,  und  auf  solchen 
Theorien  die  russische  Geschichte  aufbauen.  Allein  im  vorliegen- 
dem'  Ftalie  =  kann  den  Slawophilen  der  Vorwurf  zurückgegeben 
werdetf.  K.  AlcMakow*«  Aofiassuilg  der^  msischen  Gesemoht«  4bt 
auch  eine  Theorie,  «mächet  Vom  GdiiU  cfinigegebien  und  dtf  Ge- 
•96l^chte'inigfepasst,  ehe  die  Bearbeitung  es  gestattete,  dtte  solche 
Auffassung  geltend  zu  machen.  Völlig  willkürlich  ist  sie  wohl 
nicht,  (loch  können  nur  wenige  Einzelnheiten  aus  ihr  durch 
Thatsachen  belegt  werden.  Die  Veranlassung  /ur  Construction 
dieser  Theorie  gab  freilich  das  sehr  lobenswerthe  Mitgefühl  für  das 
Volk,  und -die  Ge9chichte  desselben  «rarde-  mit  allen  »den  idealen 
Eigenschaften,  die  er  ihm  in  Wirklichkeit  wünschte,  ausgesehmtickl. 
Die  Darstellungsweise  war  aber  der 'Methode  der  abendländischcta 
Wissenschaft  entlehnt,  welche  erst  eben  mit* 'dem*  Aufbau  eifler 
Philosophie  der  Geschichte  beschäftigt  gewesen  war  und  sich  be- 
mühte, die  (nschichte  der  Völker  durch  abstracte  ethisch -sociale 
Principien  /u  erklaren,  die  besonderen  idealen  Aufgaben,  welche  die 
Vorsehung  jedem  der  Volker  in  seinem  geschichtlichen  Dasein  ge- 
eilt hatte,  likdisttw^i«»!;  WShrcnd  dämals  di«  Gegner  der  Sla- 
wdphikn  mehr  bemfiht  waren,  auf  dem  Boden  der  l^atsaehen  su 
bleiben,  warf  Akssakow  sich  einem  Idealismus  in  die  Arme}  der  dn 
die  Romantik  cler  zwansiger  und  dreissiger  Jahre  erinnerte.  Das  ganze 
'Wesen  seiner  Theorie  zeigt  mehr  von  der  Kraft  des  Gefühls,  das 
ihn  hingerissen,  als  von  Tiefe  des  Verständnisses  für  Geschichte. 
Mit  fertigem  Enthusiasmus  geht  er  an  das  Studium  des  Alterthums :  . 

•  ihm  genügen  einzelne  Thatsachen,  die  sein  erregtes  Gefiüil  be- 
riihren,  um  sie  zu  einem  historischen  Princip  zu  erheben;  er'ldtnU 
liaift  sie.      '  ' 

Bfit  Recht  weist  er  auf  das  Vorhandensein'  zweier  Kiemente  fhi 
altrussischen  Leben  hin.  Doch  wären  die  gegenseitigen  Beziehungen 
dlteser  beiden  Elemehte  —  des  „Landes"  und  des  .,Staates**  -  nicht 
so  cordial,  wie  Akssakow  sie  schildert,  vielmehr  ist  die  (leschichte 
dieser  Ik-ziehungen  die  Geschichte  eines  bestandigen  Kampfes,  aber 
nicht  freiwilliger  Einigung.  Die  alte  Gemeinde,  das  Wjätsche,  der 
LüMkag  („Semskaja  Puma** — aeiic&aa  ^yMa),  welche  in'Akssa- 
kow's  Theorie  so  eng  mit  einander  verbunden  sind,  waren  es  ün 
'Leben  nicht  Der  „Staat  "  entwickelte  sich  nicht  parallel  und  gleich- 
mässig  mit  dem  „Lande**,  letzteres  blieb  zurück.  Die  Meinung 
seiner  Repräsentanten  verpflichtete  den  Machthaber  nicht  und  konnte 
als  nicht  vorhanden  betrachtet  werden.       '  .-fy    j  ^ ^      ;  Ji2iäm 
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MftRccht  weist  Akssakow  auch  auf  die  religiöse  und  socinle  Einheit 
im  altrussischen  Leben,  oder  richtiger  auf  die  ICinforniij^keit  in  Be- 
gaffen und  Sitten.  Doch  diese  Einheit  im  Leben,  welche  sich  über 
alle  Schichten  des  Volkes  erstreckte,  konnte  nur  deshalb  bestehen, 
Weil  das  Lieben  selbst'  ein  amnittelbared,  ein  patriarchafisches  war. 
•Die  Wehansehammg,  von  welcher  dieses  Leben  getnig^  wurde, 
war  eine  mythiscimligiäse,  blieb  unberührt  von  aller  KiitOt;' die 
Bildung' war  so  gering,  dass  die  höheren  Classen  sich  kaum  von  den 
unteren  in  dieser  Hinsicht  unterschieden;  eben  so  verhielt  es  sich 
mit  den  Sitten.  Daher  verfiel  Kussland ,  weil  der  (rang  seiner  Ge- 
schichte es  von  der  übrigen  Welt  getrennt  hatte,  einer  nationalen 
und  religiösen  Kxciusivität,  die  wiederum  zum  Widerstande  gegen 
l^'N^erung  führte  und  zur  Eihaltung  alter  Sitten  und  Ansehanüi- 
gen  beitrug.  In  soleher  Rxekisivitlit  sind  ganxe  Ji^hunderte  ver- 

lebt  worden.  :< :  •  ' 

In  solchen  Verhältnissen  konnte  ein  Volk  nicht  bleiben,  wertn 
seine  politische  Thatigkeit  sich  erweitern  sollte.  Stabiiitat  und  Ver- 
fall des  Volk.sthuins  waren  die  I'^olgen  gewesen.  Warm  Keime  zur 
Entwickelung  vorhanden,  so  mu.ssten  dieselben  nothwendig  zum 
Conflict  mit  der  Ueberlteferung  fuhren.  Ein  solcher  Conflkt  wSre 
audi  ohne  die  Petrintache  Reform  eingeti^en.  Schon  im  altrussi- 
schen  Leben  ist  eine  ganze  Reihe  von  Spaltungen  zu  bemerkeh: 
'verschiedene  Ketzersecten ,  in  denen,  ungeachtet  ihrer  vielen  Ver- 
irrungen,  das  Ik-nuihen,  die  Tradition  zu  enveitcrn  oder  rn  besei- 
tigen, ihr  eine  breitere  Unterlage  zugeben,  nicht  zu  verkennen  ist. 
Eine  höhere  Stufe  der  Bildung,  eine  grössere  Summe  von  Kennt- 
nissen in  Betreff  der  Natur,  der  Geschichte  der  Menschheit,  mit 
einem  Worte:  die  Bekanntschaft  mit  dem  bereits  damäls  von  der 
etii«ti&iicheh  Bildung  Ehirorbenen,  hätten  die  alte  Traditio^  in 
Allem,  wo  sie  dem  neuen  Inhalte  des  Wissens  nicht  ^ntspfrochen, 
unvermeidbar  beschrttakt'  und  untergraben.  Das  wäre  auch  ohne 
die  harten  und  gewaltsamen  Mittel  der  Refomi  l'eter's  des  (^rossen 
geschehen.  Die  Slawophilen  behaupten,  dass  auch  vor  Peter  Russ- 
land ,, alles  Gute"  entlehnt  hal)c,  nline  seine  Wesenheit  zu  opfern. ^ — 
inderThat  wurde  aber  lange  nicht  Alles  w  asNolhthat,  überhaupt  nur 
Weniges  angenommen,  und  nur  aus  diesem  Grunde' konnte  dits 
Alle  ruhig  bestehen,  denn  des  entlehnten  „Gutert*"#ar  m  wenig, 
um  letzteres  zu  berühren.  Die  traditionelle  Anschauung  des  alten 
Russland  hätte  bei  grösserer  Bildung  nicht  Stand  gehahen:  die  hö* 
hcren  Schichten  der  ('»esellschaft,  welche  anfangs  die  einzigen  In- 
haber der  damaligen  Bilduni;  waren  ,  hatten  in  Folge  dieses  Um- 
standes  nicht  wegen  des  Wesens  der  Bildung  .selb.st,  tiem  Volke 
sich  entfremden  müssen.  1-  reilich  war  das  bedauernswerth,  doch 
bei  dem  schon  bestehenden  Unterschied  der  S^de  in  materietter 
Ofid  raditlidier  Hinsicht' wäre  das  unvei^fdUch- gewesen/  -  ' 
'-'^Piese  gegenseitige 'Entfremdurrg  tntt  nun  mit  Peter  ein.  Das 
heisst  aber  nicht,  dass  sie  verhängnissvoll  und  unausgleichbar  wäre. 
Denn  schon  jetzt  bessert  sich  die  materielle  und  rechtliche  I^e  der 
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unteren  Stände;  mit  der  socialen  Gleichberechtigung  crufi'aet  sich 
4ie  Möglichkeit  eines  grösseren  I^fplges  der  Bilcjung  in  Mt^'^ 
'  4e^  VqBces.  Die  Bemt|hangen  der  Bo^e^eo  ia  der.Gesdlsch^ft  der 
Gegenwart  gehen  eb^en  dahin,  die  alte  Einheit  wied^  hcfm«t«Ueii 
nicht  dprch  Austreibiing  und  Aufgeben  derwwtlidbea  Bildung,  auch 
nicht  durch  eine  Restauration  des  Alterthums  und  seinqr  ]^mi^q|ty 
sondern  durch  Verbreitung  der  Bildung  im  Volke  selbst. 

Die  Slawophilen  klagen  übfcr  den  Verfall  der  alten  Sitten  und 
Gebräuche,  über  ihf^  gewaltsame  Beseitigung  durch  Peter  4^ 
Qnossan.  Alte  Sitten  und  Gebräuche  haben,  je  nachdem  sie  mit  ver- 
schiedenen Seiten  det  Lehen»  ved^üpft  sind,  einen  veracbiedenen 
Werth:  einen  hphereo,  wenn  sie  der  Ausdruck  gewisser  pcditischer 
flechte,  ^nq»,  geringeren»  wenn  sie  nur  zur  äusseren  Decoratiopi 
des  Lebens  gehören.  Man  wird  schwerlich  behaupten  wollen,  dass 
die  Reform  Tcter's  viele  alte  Gebrauche  der  erstcrcn  Art  beseitigt 
habe.  Ausserdem  ist  in  dem  ^^cy^ebenem  Falle  zu  berücksichtigen, 
dai^  auf  d^s  Schicksal  aller  Gebrauche  auch  das  Wachsen  des 
Staate»  in  feinem  Umfange  von  Eii|flt|ss  ist«  |n  dep  eqgen  Gr^ium 
des  moskowikischftn  Lebois  war  die  Beibehaltung  jener,  akai  .Ge- 
bräuche in  den  .Jböheren  Klassen ,  angefangen  vom  l^ofe,  noch 
leicl^ti  schwerer  wurde  sie  im  Staate  Peter 's  des  Grossen,  welcher  2u 
Europa  in  nähere  Beziehungen  trat,  über  Länder  mit  occidentali- 
scher  Civilisation  sich  auszudehnen  anhng  und  eine  Menge  neuer 
Elemente  in  sich  aufnahm,  deren  Assimilitation,  sobald  der  Staat 
^ie  anstrebte,  nicht  ohne  gewisses  Kachgeben  in  mancher  Hifisicht 
von  seinem  Sdt^  sich  vollziehen  .konnte.  Gqgen  diese  Erwc^ft^rungen 
•des  Sf^atsgel^ietes  haben  die  Slawophilen,,  -  wie  AndeilPt  w^l^tsein- 
^wenden. 

Dass' Ak^sakow  sich  zu  den  verschiedenen  Erscheinungen  des  a^t- 
russischen  Lebens  sehr  optimistisch  verhalt,  ist  bei  der  Weise,  ^e 
er  auf  die  vorpetrinische  Zeit  blickt,  vollkommen  begrciHich.  In  den 
Sitten  der  alten  Slawen  sieht  er  nur  Milde,  das  licidealhum  der 
russischen.  Slawen  scheint  ihm  4^  läuterst^.  Sepf  Aas|p|>(  wird 
du^h  Iceines  ^.FiiC^  die  vom  Giegenthqil  in.yiden  FiUlen  zeugen, 
erpchultec^.Er  bemüht  sich  auch  zu  beweisen,  dass  Jepe  Pifnapv?» 
der  Vernunft  und  diei^  Freiheit,  welche  die  Gegner  des,-$la^oj4ulf9i' 
thums  für  eine  Errungenschaft  und  ein  Verdienst  der  europaischen 
Bildung  halten,  der  alten  Volksanschauung  bereits  innewohnten,  — 
er  läugnet  die  nationale  Exclusivitat  im  alten  Russland.  Einzelne 
Stellen  aus  Nestors  Chronik  werden  (|aher  in  tcndcniyjs>i»<if  \Vcjse 
ZU  Gunsten  seiner  Ansicht  ausgebeutet.  Höchstens  Jj^atH) 
gitben»  dass  aliandie  Kijcwsche  Periode,  mit  wel<^.  die.  fiyjgify»- 
.den  wevig  Aednüchkeit  bieten ,  einige  Lich^unkte  4ufiniwei9ien,l|^ 
«nf  die  ein  Slawophiie  mit  Recht  sich  stützen  darf.  ;  . .«{ 

Nach  Ak&sakow's  Ansicht  war  das  alte  Russland  also  ein  idealer, 
echtchristlicher  Staat,  und  wenn  auch  das  Leben  in  ümi,  wegen 
der  allgememen  menschlichen  Schwache,  kein  völlig  ghickliches 
war,  folgte  .er  dotjh  dem  yVege  d^r  Wahrheit ,  und  wenn  dieser 


uiyii.-iCü  üy  Google 


273 


nicht  vollendet  wurde,  so  lag  die  Schuld  an  der  Reform.  Wie  schon 
bemerkt,  war  Seine  Ansicht  über  dieselbe  anfangs  eine  ganz  andere, 
als  später.  In  seiner  Dissertation  betrachtet  er  sie  als  ein  nothwen- 
diges  Moment  in  unserem  Geschtchtsleben,  als  die  Verneinnng  der 
nationalen  Exclusivität  und  die  Wiederaufnahme  allgemein  mensch* 
Ücher  Entwickelung.  Nun  betrachtete  er  sie  aber  als  einen  Verrath 
der  Macht  am  Volke,  die  ihm  die  Treue  gebrochen.  (S.  to,  1$,  i6 
und  49). 

Das  Raisonnemcnt  Akssakow's  über  die  Reform  ist  etwa  folgendes. 
Der  von  Peter  vollzogene  Umschwung  ist  der  wichtigste  in  der 
ganzen  russischen  Geschichte,  denn  er  traf  die  Wurzeln  des  russi- 
schen Baumes.  Aus  einem,  besonders  durch  den  Glauben  und  sein 

inneresLeben,  durchDemuth  imtlStillo  mächtigem  Lande  wollte  Peter 
eine  irdische,  ruhmreiche  Macht  schaffen,  folglich  Russland  von  der 
natürlichen  Quelle  seines  Lobens  gewaltsam  entfernen ,  es  auf  den 
Pfad  des  Westens ,  der  ein  gefährlicher  Irrweg,  stossen.  Glück- 
licher Weise  folgte  nur  die  eine  Hälfte  des  russischen  Volkes  die- 
sem Stesse  und  verliess  den  Pfad  der  Demuth,  und  von  ihr  ist  ab- 
hängig die  andere  Hälfte,  welche  dem  angeborenen  Glauben  und 
der  Heimath  treu  blieb.  Wenn  auch  früher  Entlehnungen  Statt  ge- 
funden hätten,  so  dass,  wie  einige  Historiker  behaupten,  Peter  nur  das 
fortgesetzt  hätte,  was  früher  begonnen  wäre,  so  hätte  derselbe  doch 
mehr  gethan,  als  fortsetzen.  Er  nahm  Alles,  nicht  nur  das  Nützliche 
und  allgemein  Menschliche  an,  auch  Einzelnes  und  Nationales, 
fremdes  Leben,  fremde  Gebräuche,  fremde  Kleidung,  mit  einem 
Worte,  er  gefiel  sich  in  sclavischer  Nachahmung,  wodurch  die  Re> 
form  zur  Revolution  wurde.  Wo  er  von  der  „St.  Petersburger. 
Periode**  (er  theilt  die  russische  Geschichte  in  die  Kijewsche,  wladi- 
mirsche,  moskowitische  und  St.  Petersburger  Periode)  spricht,  charak- 
terisirt  A.  dieselbe  mit  folgenden  Worten:  ,,Der  Staat  erlebt  eine 
Umwandlung,  bricht  mit  dem  „Lande"  und  ordnet  sich  dasselbe  unter, 
indem  er  eine  neue  Ordnung  der  Dinge  beginnt.  Er  eilt,  eine  neue, 
seine  eigene  Residenz  zu  bauen ,  die  nichts  mit  Russland  gemein, 
keine  russischen  Erinnerungen  hat.  Indem  er  dem  russischen  Lande, 
dem  Volke,  die  Treue  bricht,  bricht  er  dieselbe  auch  dem  Volks- 
thum, gestaltet  sich  nach  dem  Muster  des  Westens,  wo  das  Staats- 
thum sich  vor\viegend  entwickelt  hat»  und  führt  die  Nachäffung 
fremder  Länder,  dem  Westen  Europas,  ein.  Alles  (?)  russische 
wird  verfolgt.  Die  dem  Staate  dienen  treten  auf  seine  Seite.  Das 
Volk,  eigentlich  das  gemeine  Volk,  bleibt  dem  Alten  treu.  Der 
Umschwung  vollzieht  sich  gewaltsanii  Die  Verfeinerung,  die  Vor- 
theile und  Vorrechte  der  höheren  Gassen  verführen  auch  das  gemeine 
Volk,  dem  Einzelne  sich  wohl  entfremden  und  ins  feindliche  Lager 
übergehen,  das  Volk  im  Ganzen  bleibt  aber  dasselbe.  Russland  hat 
sich  gespalten,  hat  zwei  Hauptstädte.  Auf  einer  Seite  ist  der  Staat 
mit  seiner  auslandisclien  Hauptstadt  St.  Petersburg,  auf  der  an- 
dern —  das  Land,  das  Volk  mit  seiner  russischen  Hauptstadt 
Mockau«"  Darauf  werden  die  weiteren  Beziehungen  von  Staat  und 
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Land  folge ndermaassen  gekennzeichnet.  „Napoleon's  Invasion  in 
den  russischen  Staat  und  das  russische  Land.  Der  Staat,  in  Ver- 
wirrung, wendet  sich  um  Hülfe  an  das  Land  und  an  Moskau. 
Moskau  empfängt  den  Schlag,  Moskau  und  das  Land  retten 
sich  und  den  Staat.  Dessenungeachtet  bleiben  die  höheren  Dassen, 
welche  dem  Staate  sich  angeschlossen,  in  voHkommener,  moralf* 
scher  Knechtschaft  unter  dem  Joch  des  Westens.  Endlich  beginnt 
der  Kampf.  Moskau  beginnt  und  setzt  fort  das  Werk  der  mora- 
lischen Befreiung.  .  .  .  Die  russische  Idee  fängt  an  sich  von  der 
Knechtschaft  zu  befreien ;  ihre  ganze  (?)  Thätigkeit  ist  in  Moskau 
und  geht  von  Moskau  aus,  —  und  es  scheint  nicht  mehr  fem  das 
Ende  der  langen  Prüfung,  und  mit  ihm  der  Triumph  und  das  Wie- 
deraufleben des  wahren  Russlands  und  Moskaus.  .  .  .  Die  Haupt- 
sache, das  Wesentliche  ist  —  die  moralische,  geistige  Freiheit  Sie 
ersteht".  (S.  23,  41  —  43,  49  —  50). 

In  den  angeführten  Worten  ist  die  slawophilische  Auffassung  der 
Reform  stärker  als  irgendwo  ausgesprochen.  Die  „St.  Peterburger 
Periode"  war  der  Gegenstand  eines  sehr  lebhaften  Streites  Kwischen 
den  Slawophilen  und  ihren  Gegnern.  Letztere  haben  viele  Wider- 
legungen jener  sonderbaren  historischen  Ansichten  zusammenge- 
bracht, doch  muss  man  gestchen,  dass  auch  sie  ihrerseits  nicht 
frei  von  Uebertreibungen  waren:  indem  sie  die  Reform  verherrlichten, 
vettheidigten  sie  das  Staatsthurn  bis  aufs  Acusscrstc.  Daher  ist  es 
ein  Verdienst  der  Slawophilen,  das  entgegengesetzte  Extrem  ver- 
treten zu  haben,  denn  dadurch  zwangen  sie  die  Gegner,  ihrem  F^me- 

*  gyricus  auf  die  Reform  ein  wenig  Einhalt  zu  tfaun  und  deren  Vor- 
züge und  Nachtheile  näher  ins  Auge  zu  fassen.  Dessenungeachtet  ist 
Akssakow's  Ansicht,  in  der  bedingungslosen  Form,  wie  er  sie  giebt, 
nicht  stichhaltig.  Wie  in  andern  Fällen,  baut  er  auch  hier  ein  voll- 
standiges  System  auf,  das  in  den  Thatsachen  durchaus  keine  Be- 
rechtigung findet.  Erstens  ist  der  ,,Verrath''  am  Volksthum  für  die 
grosse  Menge  von  Leuten,  welche  der  Reform  folgten,  ein  Ding  der 
Unmöglichkeit.  Wenn  auch  Peter  und  seine  Anhänger  viele  Gebräuche 
und  Sitten  aufgaben,  so  war  mit  diesen  Sitten  und  Gebräuchen  das 
russische  VoUathum  lange  nicht  erschöpft.   Viele  seiner  Maass- 

'  regeln  waren  gewaltsam,  und  in  Betreff  vieler  kann  er  kaum  gerecht- 
fertigt werden,  doch  war  der  Bruch  mit  dem  Alterthum  unvermeid- 
lich bei  der  Lösung  seiner  Aufgabe.  Diese  bestand  in  der  That  in 
einer  Umwälzung,  einer  Revolution,  doch  dieselbe  tvar  nach  dem 
bisherigen  Gang  der  Geschichte  durchaus  nothwendig,  und  der- 
gleichen Umwälzungen  smd  überhaupt  nicht  Sache  eines  Einzelnen; 
und  es  darf  hier  noch  der  Umstand  nicht  aus  dem  Auge  gelassen 
werden,  dass  die  Umwälzung  von  dem  Repräsentanten  derjenigen 
Macht  unternommen  wurde,  mit  welcher  das  Land,  nach  Ansicht  der 
Slawophilen,  ein  freies  Uebereinkommen  getroffen,  der  sie  eine 
durch  keine  , »Garantie"  beschränkte  Vollmacht  verliehen  hatte  und 
die  daher  schon  lange  vordem  „ selbstherrschend geworden  war. 
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Wo  ist  denn  die  Berechtigitog  von  Seiten  der  Geschichte  zur  Be* 
schuldigung  des  ,,Verraths"? 

Akssakow  spricht  ferner  von  der  auf  „Glauben"  und  „Demuth" 
gestützten  Madit  vorpetrinischen  Russlands  und  von  dem  Stre- 
be» Petet's'nach  „ifdischer**  Maclrt,  als  6b  die  Russen  vor  ihm  neu- 
tcstamentliche  Isnieliten  und  das  moskowische  Zarthuni  ein  himm- 
lisches Reich  gewesen  wären.  Akssakow's  Aufrichtigkeit  und  Ueber- 
zeugung  sind  über  allen  Zweifel  erhaben ;  bei  ihm  sind  diese  Worte 
der  Ausfluss  treuherziger  Begeisterung,  bei  einem  Andern  hätte  man 
sie  als  unausstehliches  Pharisäerthum  betrachten  mögen.  Das  alte 
Rouiand  war  fimnm,  doch  batte  seine  Frömmigkeit  viele  Mängel 
«id  seine  Madit  war  eine  sehr  bedingte.  Vettr  erhöhte  seine  mate- 
tlellen  Kräfte  zeitig,  denn  sonst  hätte  dem  Lande  ernste  Gefahr  von 
seiner  europäischen  Nachbarschaft  gedroht.  Auch  kann  man  nicht 
geradezu  behaupten,  dass  vor  Peter  alles  Gute"  von  Europa  ent- 
lehnt worden  wäre,  im  Gegentheil,  das  Gute  kam  von  dort  sehr 
spärlich  und  auch  sehr  spät.  So  sind  die  Feuerwaffen  sehr  spät  ein- 
geführt worden,  die  ersten  gedruckten  Bücher  erschienen  bei  uns 
erat  bmdert  Jahre  "naehdem  Gutenberg  seine  Erfindung  gemacht 
hatte.  Wenn  es  in  demselben  Schritte  weiter  gegangen  wäre,  so 
wäre  es  Russland  kaum  in  einem  Jahrhundert  gelungen  zu  vollführen, 
was  allein  während  der  Regierungszeit  Peter's  geschah.  Bei  der 
raschen  Entwickelung  des  westlichen  Europas  musste  dieses  lang- 
same P'ortschreiten  sehr  gefährlich  sein. 

Die  gemäissigten  Slawophilen  beurtheilten  die  Reform  nicht  so 
atreng  wie  z.  B;  K.  Akssakow;  wenn  sie  auch  nicht  den  gewaltsamen 
Bruch  mit  den  Sitten  and  GebiSnchen,  die  Verlegung  deir  Residenz 
billigten,  so  waren  sie  doch  mit  der  von  Peter  dem  Grossen  gestifte- 
ten Macht  zufrieden.  Selbst  K.  Akssakow  weist  mit  Zufriedenheit 
auf  diese  Macht  Russlands  hin,  indem  er  sie  als  einen  „Lohn  für  die 
bewiesene  Demuth"  betrachtet.  Einige  der  Slawophilen  hielten 
diese  Machtgrösse  sogar  für  nothwendig,  damit  Russland  das  slawi- 
■die  Element  in  Europa  rette. 

Die  Gegner  der  Shwophilen  waren  nicht  allein  von  Jer  Nothwen- 
digkeit  und  Folgerichtigkeit  der  Reforai  überzeugt,  sondern  waren 
auch  der  Ansicht,  dass  das  wahre  russische  Volksthum  eben  von 
demjenigen  TheOe  des  Landes  rtf)rä8entirt  sei,  welcher  die  Reform 
annahm. 

Seit  den  vierziger  Jahren  hat  in  beiden  Lagern  ein  Umschwung 
Stattgefunden.  Man  vertheidigt  die  Reform  nicht  mehr  bedingungslos 
und  vefdamratsie  auch  nidit  so  ausnahmslos  wie  Akssakow  es  that. 
Das  Studium  der  Reformperiode-  hat  zu  einer  mehr  nüchternen  Be^ 
tracfatuag  gefilhrt.  Historiker,  welche  sich  dem  SlaWophilenthuni 
zuneigen  oder  entschiedene  Slawophilen  sind,  fangen  an,  bei  vielen 
historischen  Persönlichkeiten  des  XVIII.  Jahrhunderts  viele  russi- 
sche Tugenden  zu  finden,  die  in  der  früheren  Charakteristik  der 
,iPetersburger  Periode"  von  Seiten  der  Slawophilen  schon  keinen 
Flals  .mdnr  finden  komlen.  Je  melM^  unaera  Historiker  mit  den  Bege- 
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benheitcn  aus  Peter's  Zeit  und  seiner  Persönlichkeit  vertraut  werden,  ^ 
desto  mehr  entdecken  sie  in  Peter  selbst  eine  rein  russische,  hoch- 
bcj^^abte,  freie  und  oft  unbezähnite  Natur  mit  allen  ihren  Vorzügen 
und  Mängeln.  Man  (angt  auch  an  einzusehen,  dass  Peter  durchaus 
kein  eBtscfaiedener  Feind  rososcher  Gd>räUicbe  war,  im  Gegestkeil, 
sdbtt  seine  Liebe  f)ir  sie  zuweilen  bekannte»  wie  aw  N^kijew^s 
Memoiren  zu  ersehen.  Auch  die  Ansichten  von  dem  ganzen  XVHI. 
Jahrhundert  scheinen  sich  zu  verändern.  Die  Sympathien  für  das 
XVI.  und  XVII.  Jahrhundert,  welche  bei  Akssakow  und  den  Slawo- 
philen  überhaupt  so  stark  sind,  fangen  an,  wie  es  scheint,  ganz  zu 
verrauchen  und  die  Schriftsteller  des  modernen  Slawophilenthums 
scheinen  die  „gute  alte  Zeit"  nicht  mehr  so  weit,  sondern  im  vorigen 
Jahrhundert,  unter  der  „bescheidenen"  Regierung  Elisabeth's,  unter 
der  „weisen"  und  ruhmvollen"  Regierung  Katharina's  II.  zu  suchen. 
Mit  einem  Worte,  das  eingehende  Studium  der  Geschichte,  nach- 
dem es  einige  Entgegnungen  der  Slawophilen  gegen  die  früheren 
Meinungen  berücksichtigt  und  modificirt  hat,  weist  jedoch  ihre 
Theorie  zurück  und  gelangt  zu  einer  neuen  Anschauung,  welche  den 
früheren  Anschauungen  —  nicht  der  Slawophilen,  sondern  ihrer 
Gegner  näher  su  kommen  scheint. 


Das  Slawophilenthum  betrachtet  Akssakow  als  die  Regeneration 
des  echtrussischen  Elements,  als  die  Sühnung  des  zu  Peter's  Zeit 
geübten  Verrathes,  als  den  Anfang  der  neuen  Herrschaft  der  „innem 
Wahrheit*'.  Und  diese  Wiedergeburt  geht  von  demselben  Hoakn 
auß,  welches  in  der  besten  Zeit  das  staaidiche  und  sittlidie  Centrum 
Russlands  gewesen  ist.  War  Mölkau  das  Palladium  des  echtrussi- 
schen Elements  gewesen^  so  müsste  —  das  folgte  ja  theoretisch 
daraus  —  es  jetzt  auch  die  Stätte  der  Wiedergeburt  sein.  Unbc« 
rücksichtigt  blieb  freilich,  dass  Moskau  ebenso  gut  wie  St.  Peters^ 
bürg  Gegner  des  Slawophilcnthums  in  seinen  Mauern  barg.  Mit  der 
Liebe  zu  Moskau  ist  natürlich  die  Abneigung  gegen  St.  Petersburg 
verbunden;  Letsteres^  von  dem  übrigen  RusalaMi  getrennt  ist  die 
Frucht  und  die  Stätte  des  Verraths. 

Diese  Vorliebe  iiir  Moskau  verräth  auch  'die  schwache  Seite  des 
Slawophilcnthums,  welches  dadurch  zum  moskowischen  Particula- 
rismus  wurde,  der  auf  die  allgemeinen  Grundla^^en  des  russischen 
Lebens  ausgedehnt  werden  sollte.  Zwischen  beiden  Städten  besteht 
ein  bedeutender  Unterschied.  In  Moskau  leben  noch  die  alten 
Penaten,  dorthin  wendet  sich  das  fromme  Gemüth  des  russischen 
Volkes;  das  Leben  und  die  Sitten  sind  doft  ungebundener,  man 
lässt  sich  dort  mehr  gehen  als  in  dem  administrativen  und  militäri* 
sehen  St.  Petersburg.  Zu  gleicher  Zeit  ist  Moskau  aber  Provinsial> 
Stadt  geworden. 

Bei  der  abstrakten  Vorliebe  der  Slawophilen  für  das  Alterthum, 
dessen  Repräsentant  ivl  vieler  Hinsicht  Moskau  geblieben  ist,  war 
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es  natürlich,  dass  in  ihnen  der  Wunsch  rege  Wurde,  die  Würde  der 
alten  Hauptstadt  aufrecht  zu  erhalten. 

Das  Verlegen  der  Hauptstadt  nach  Nordwesten  hatte  seine  histo- 
rische Berechtigung,  welche  Akssakow  nicht  einzusehen  vermag. 
War  aneh  in  Hkisicht  des  Klinias  die  Wahl  keine  glückliche  und 
ausserdem  die  Lage  der  neuen  Hauptstadt  «ine  su  äusseilidie,  so 
bedurfte  das  neue  Reidi  Peter*s,  Im  Hinblick  auf  die  Mittel  zur 
Vertheidigun^:^  des  Staates  und  zur  Volksbildung,  jedenfalls  der 
Lage  in  der  Nähe  des  Westens,  ferner,  zur  Entwickelung  der  bis 
dahin  nicht  existirenden  Seemacht,  der  Lage  am  Meere.  Kndlich 
war  die  nationale  l'"nt Wickelung  in  ein  neues  Stadium  getreten,  das 
nicht  mehr  dem  der  moskowitischen  Periode  glich,  eben  so  wenig  wie 
diese  der  Kijewschen  geglichen  hatte.  Die  neue  grossartige  Ent* 
widoelung  des  Staates  brachte  in  sein  Ld>en  'neae  nationale  Elemente, 
veranlasste  den  Process  einer  neuen  politischen  und  nationalen  Assi- 
milation und  als  Resultat  bildete  sich  ein  neuer  nationaler  Typus» 
dem  das  moskowitische  Gepräge  aufzudrücken,  sonderbar  und  sogar 
unmöglich  gewesen  wäre.  Während  der  St.  Petersburger  Periode 
erwarb  der  Staat  den  südlichen  Theil  des  heutigen  Russlands,  die 
südwestlichen  und  nordwestlichen  russisch-polnischen  Provinzen,  die 
Ostseeprodnaen,  Polen  u.  s.  w.,  deren  Aufiudime  nicht  ohne  Einflu^s 
auf  den  Staat  bkuben  konnte;  der  grösste  Thdt  dieser  neuen 
Elementen  schloss  sich  viel  natürlicher  anSt.Petersburgab  an  Moskau 
mit  seinem  früheren  exclusiven  Charakter. 

In  der  Literaturperiode,  von  welcher  hier  die  Rede  ist,  konnten  sich 
die  Folgen  der  moskowitischen  Einseitigkeit  in  den  Anschauungen 
und  Bestrebungen  der  Slawophilen  nicht  kund  thun.  Später  aber, 
als  sich  mehr  Gelegenheit  bot,  die  Theorie  auf  das  wirkliche  Leben 
anuwenden,  verfehlte  diene  Etnaeitigkett  nicht  sich  zu  äussern. 


Welches  war  nun  das  Programm,  nach  welchem  die  Slawophilen 
ihre  Principien  in  Anwendung  zu  bringen  dachten? 

Kirejewskij's  Ansicht  geht  dahin,  dass  wir,  ohne  die  Resultate  der 
westlichen  Bikiung  surttckzuwciaen,  diese  letstere  dem  wahren 
Principe  unsers  Lebens  unterordnen  müssen.  „Wenn  die  europäi- 
sche Bildung",  sagt  er,  „in  der  That  eine  irrende  ist;  Wenn  sie  dem 
Wesen  der  wahren  Bildung  widerspricht,  so  muss  dieses  Wesen,  als 
ein  wahres,  solchen  Widerspruch  nicht  bestehen  lassen  imGeiste  des 
Menschen,  im  Gegentheil,  ihn  erfassen,  wiirdigen,  seine  Grenzen  ihm 
anweisen  und  hiermit  ihn  der  eigenen  Ueberlegenheit  unterordnen, 
seinen  wahren  Sinn  klar  legen.  Der  vorausgesetzte  Irrthum  dieser 
Bildung  schliesst  durchaus  nicht  die  Möglichkeit  ihrer  Unterordnung 
der  Wahrheit  aus."  An  einer  andern  Stelle  sagt  er:  „Einer  der 
Wege,  die  am  ehesten  zur  Beseitigung  des  Schadens  führen,  den 
die  fremdländische,  dem  Geiste  der  christlichen  Aufklärung  wider- 
sprechende Bildung  angerichtet  hat,  wäre  ireüich  der  durch  Ent- 
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Wickelung  der  Gesetze  des  selbstständigen  Denkens  den  ganzen 
Inhalt  der  westlichen  Bildung  der  Herrschaft  der  orthodoxen  Christ- 
heben  Ueberzeugung  unter  zu  ordnen." 

Von  der  ninlschcA  liteiatur  hatte  Kirejewskij  keine  Mie  Blei« 
nung.  Die  Erzeugnisse  derselben,  als  widersclicin  evn^päiscfaer 
Erzeugnisse,  könnten«  meinte  er,  fUr  andere  Völker  nur  ein  statisti« 
sches  Interesse  haben:  nur  als  Ausweise  über  das  Maass  unserer 
Schülerfortschritte  im  Studium  ihrer  Muster  könnten  sie  gelten. 
Für  uns  selbst  hätten  sie  Interesse  nur  als  Ergänzung,  als  Erläute- 
rung, als  Aneignung  fremder  Erscheinungen;  doch  auch  in  unsern 
Augen,  bei  der  allgemein  verbreiteten  Kenntniss  fremder  Sprachen 
unter  uns,  ständen  unsere  Nachahmungen  immer  den  Originalen 
nach.  Eine  Ausnahme  lässt  er  nur  för  grosse  Talente^  wie  Der- 
shawin,  Karamstn,  Shukowskij,  Puschkin,  Gogol  gelten.  Solche 
Geister  würden  immer  stark  wiiken»  unabhängig  von  der  erwähnten 
Kichtung. 

Diese  gerin£je  Meinung  von  der  russischen  Literatur  war  allge- 
mein gehalten  nicht  ungerecht,  denn  in  der  That  war  die  Literatur 
damals  arm,  was  auch  dte  Kritiker  des  entgegengesetzten  Lagers 
eingestanden  haben,  z.  B.  Bielmskij  in  den  „Phantasien  über  Lite- 
ratur", 1834.  Zum  grössten  Theil  bestand  die  russbche  Literatur 
aus  schülerhaften  Nachbildungen,  doch  musste  sie  während  einiger 
Generationen  diese  Schule  durchmachen,  um,  wenigstens  in  den 
Hauplzügen,  mit  dem  Inhalte  der  fremden  Literaturen,  welche  ihr 
weit  vorangeeilt  waren,  bekannt  zu  werden.  Die  Nothwendigkeit 
einer  Schule  unterliegt  also  keinem  Zweifel  es  fragt  sich  nur,  welchen 
Erfolg  diese  Schule  hatte,  ob  die  Literatur  Fortschritte  mächte? 
Ein  Fortschreiten  ist,  bei  unparteiischer  Benrtheilung,  nicht  zu  ver- 
kennen und  am  Ende  traten  Schriftsteller  wie  Puschkin  und  Gogol 
auf.  Ausserdem  oflfenbarte  sich  selbst  während  der  Periode  der 
eifrigsten  Nachahmung  ein  rein  russischer  Inhalt,  an  dem  allmäh- 
lich die  nationale  Idee  zur  Reife  gelangte,  was  die  Slawophilcn  frei- 
lich nicht  bemerkten,  denn  für  reines  Volksthum  halten  sie  da^  von 
ihnen  auf  theoretischem  Wege  gefundene  Volksthum. 

Bei  Schriftstellem,  wie  Kantemir,  Lomonossow«  Dershawiiiy  von 
Visin,  Oserow,  Krylow,  Grybojedow,  Puschkin,  Kolzow,  GogoU  wird 
niir  eigensinnige  Befangenheit  ein&aUmählicbe  Entwickelung  socialer 
Begriffe  und  nationalen  Bewusstseins  —  wenn  auch  nicht  im  Sinne 
der  Slawophilen  —  nicht  anerkennen  wollen.  Vor  Gogol  neigten 
sich  übrigens  die  Slawophilen  selbst. 

Kirejewskij  meinte  also,  dass  un^  die  wahre  Bildung  wiederherzu- 
stellen es  nur  der  Un^erbtdnung.der  europäischen  Bildung  den  alten 
Principien  unseresLebeM,  dem  griechtsch-slawischenGeiste,  bedürfe. 
Eine  solche  Aufgabe  schien  ihm  sehr  leicht,  und  seine  Ansicht 
wurde  auch  von  andern  Anhängern  seiner  Schule  getheilt. 

K.  Akssakow  in  seinen  kritischen  Aufsätzen  im  „Moskowskij 
Sbornik"  für  1847,  wirft  unserer  Bildung  Ignorircn  und  Unvcrsland- 
ixiaa  des  Volkes  vor.    Dieser  Vorwurf  tsiht  nur  einen  Thcii  der  Kc- 
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Präsentanten  unserer  Bildung  und  nur  gewisse  Seiten  derselben. 
Im  Leben  und  der  Literatur  der  „gebildeten"  Gesellschaft  waren 
seit  Peters  Zeiten  verschiedene  Strömungen  bemerkbar,  welche 
nicht  mit  einander  verwechselt  werden  dürfen.  Schwerlich  können 
als  entfrqndet  dem  Volke  gelten  Schriftsteller  wie  Lomonossow, 
Nowikow,  Radischtschew.  Auch  in  dem  Kreise,  welcher  dem  Volke . 
*  den  Rücken  zugekehrt  hatte,  fanden  sich  Leute,*  die  wie  Schuwalow, 
Bezkij,  Rumjanzow  durch  ihre  Bestrebungen  um  nationale  Interessen 
sich  Verdienste  erworben  haben,  wenn  sie  auch  nicht  frei  waren 
von  den  Fehlern  ihres  Jahrhunderts,  ihres  Standes  oder  persön- 
lichen Mängeln.  In  der  mittleren,  selbst  in  der  höheren  Classe  der 
gebildeten  Gesellschaft  lebten  die  alten  Sitten  viel  stärker  fort  als 
Akssakow  annahm.  Man  kann  ach  davon  überzeugen,  wenn  man 
die  Memoiren  aus  dem  XV IIL  Jahrhundert  liest. 

Wie  sehr  Akssakow  sich  irrte,  wenn  er  den  St.  Petersburger  Lite- 
raten Unverständniss  für  das  Volksthum  vorwarf,  hat  er  selbst  an 
Turgenjew  erfahren.  Als  dessen  erste  Erzeugnisse  in  gebundener 
Rede  erschienen,  stellte  er  ihn  in  die  Reihe  der  „abgeschmackten 
Petersburger  Schriftsteller".  Während  Akssakow  diese  Kritik  schrieb 
erschienen  „-Chorj  und  Kalinitsch",  die  erste  Erz|ihlung  aus  den 
MMemoiren  eines  Jägersf*.  Die  ausgezeichnete"  Erzählung  be« 
merkend,  fügte  er  seinem  erwffhnten  Urtheilc  folgende  Bemerkung 
hinzu:  „Hier  sieht  man,  was  es  heisst  den  Boden  und  das  Volk  be- 
rühren, im  Augenblicke  gewinnt  man  Kraft!  ...  er  berührte  das 
Volk,  trat  an  dasselbe  mit  Theilnahme  und  Mitgefühl  und  lieferte 
eine  schöne  Erzählung!  Das  Talent,  das  im  Schriftsteller  schlum- 
nierte,  in  ihm  verborgen  blieb,  so  lange  er  sich  bemühte  sich  und 
andere  von  abstracten,  folglich  nicht  dagewesenen  Seelenziiständen 
zu  überzeugen,  dieses  Talent  hat  sich  plötzlich  geäussert,  und  zwar 
so  stark  und  schön,  als  er  von  andern  Dingen  zu  reden  anfing^/' 
Man  fragt  sich  unwillkürlich,  wie  war  denn  eine  solche  Metamor- 
phose möglich,  wo  kam  denn  dies  ,, Mitgefühl"  für  das  Volk  beim 
„St.  Petcrsburgci  Literaten",  der  von  Akssakow's  Kritik  schon  be- 
graben war,  her?  Die  ersten  Erzeugnisse  Turgenjew 's  mochten 
schwach  sein,  aber«  soviel  bekannt,  war  im  Zeiträume  zwischen 
ihrem  und  dem  Erscheinen  .der  envähnten  Erzählung  in  ihm  keine 
Wandlung  vor  sich  gegangen.  E>  blieb  damals,  wie  auch  später,  bei 
denselben  Ansichten,  bei  derselben  Richtung,  die  Akssakow  als  leer, 
■  dem  Volke  entfremdet  betrachtet  hatte;  wie  konnte  namentlich  aus 
der  Mitte  dieser  entfremdeten  Richtung  ein  so  schönes  Mitgefühl 
fUr  das  VoHc^  ein  Erzeugniss  kommen,  welches  den  slawophilischen 
Kritiker  so  begeisterte?  Das  „Herantreten  an  das.  Volk'*  konnte 
ihm  nicht  Talent  verleihen,  eben  so  wenig  als  vielen  Andern, 
und  unter  ihnen  vielen  Schriftstellern  und  Dichtern  aus  dem  Lager 
der  Slawophilen,  die  nach  dem  Volke  griffen.  Man  muss  also  fol- 
gern, d;iss  Akssakow  nicht  ganz  richtig  die  von  ihm  verurtheilte 
Richtung  autfasste,  dass  hinter  den  einzelnen  Mangeln  der  Schrift- 
steller dieser  Richtung  er  deren  eigentliche  Anschauungen,  ihr  Ver- 
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halten  zum  Volke  nicht  wahrnahm  u.  s.  w.    Einem  Kritiker  aus  der 

Mitte  der  Sl.wophilcn  kam  es  schwer  an  einzuj^estchcn,  dass  auch 
ausserhalb  dieser  Schule,  in  der  Richtimg,  welche  der  letzteren  als 
unverbesserliches,  schädliches  Apostatenthum  erschien,  eine  Mög- 
lichkeit für  Vcrständniss  und  richtige  Schilderung  des  Volkslebens 
bestehe. 

Giomjakow^s  Ansichten  über  die  Literatur  stimmen  wesentlich 

mit  denen  Kirejewskij's  und  Akssakow's  überein.  Das  Thema  ist 
bei  ihm  dasselbe:  das  Irrthümlichc  der  herrschenden  literarischen 
und  gesellschaftlichen  Ansichten,  die  Ohnmacht  unserer  dem  Volke 
entfremdeten  Civilisation,  die  Nothwcndigkeit  der  Einheit  mit  dem 
Volke  und  dessen  Anschauungen. 

Im  Allgemeinen  beschuldigt  Glomjakcyw  unsere  Bildung  des 
Mangels  an  Nationalbewiisstsein,  ohne  welches  sie  auch  keine  Kraft 
besitze.  I>ie  westliche  Biklnng,  die  zu  uns  herüberkam,  hätte  sich 
von  dem  Leben,  dem  sie  entsprungen,  losgerissen  und  hätte  anderer- 
seits auch  bei  uns  keine  Wurzeln  gefasst.  Bildung  und  Gesellschaft 
hatten  bei  uns  einen  colonialen  Charakter,  wären  leblose  Waisen, 
in  denen  alle  edleren  Bedürfnisse  der  Seele  einer  egoistischen  Sclbst- 
zufriedenlieit  und  egoistischen  Berechnung  Platz  machen.  Unser 
Verhalten  Europa  gegenüber  bestände  in  einer  furchtsamen  Anbe* 
tung  und  in  unserer  Gutmöthigkeit  hielten  wir  jede  Erscheinung  des 
Westens  fiir  Civilisation.  Wir  filrchteten  nns  den  Westen  zu  fragen, 
ob  Alles  was  er  rede  Wahrheit  und  Alles  was  er  thue  schön  sei? 

In  diesen  und  ähnlichen  Raisonnements  der  Slawophilen  ist  über- 
haupt viel  Uebertreibung.  Zutreffend  sind  sie  höchstens  für  jenen 
Thcil  der  höheren  Gesellschaft,  welcher  eine  französische  Bildung 
erhalten  hatte  und  im  Genüsse  grossen,  fertigen  Einkommens  in  der 
That  sich  vom  Volke  abwendete  und  französische  Schneider  anbe- 
tete. Doch  gegenüber  solchen  Leuten  sind  Argumente  jeder  Art 
Verschwendung.  In  dem  übrigen  Thetle  der  Gesellschaft  war  die  - 
Anbetung  des  Westens  kaum  so  allgemein  verbreitet  wie  Chomjakow 
vorgiebt,  um  so  weniger,  als  die  grosse  Mehrheit  der  sogenannten 
Gesellschaft  seit  lange  und  bis  jetzt  aus  Leuten  bestand,  die  sich 
um  Literatur  nicht  viel  kümmerte.  Dass  aber  Leuten,  die  sich  um 
Literatur  kümmerten,  die  wissenschaiUlche  wie  die  practische  Bil- 
dung Achtung  einflösste,  war  völlig  naturgemäas,  und  auf  dfese  Bil- 
düng  mit  Geringschätzung  herabsehen,  ziemte  sich  nicht  (Ihr  ein 
Volk,  das  mit  ihr  noch  nicht  thatsächlich  gewetteifert  hatte. 

Den  Slawophilen  schien  es,  dass  unsere  Gesellschaft,  „die  schrei- 
benden, wie  nicht  schreibenden  Literaten",  nur  die  von  ihnen  ge- 
predigten volksthümlichcn  Grundlagen  anzunehmen  brauchte,  um 
Alles  zu  erlangen  :  selbstständige  Ideen,  eine  weltgeschichtliche  Be- 
deutung und  die  Achtung  des  Auslandes.  Dergleichen  ist  leicht  aus- 
gesprochen, aber  geistige  Selbstständigkeit  ist  nicht  so  b^  erreicht. 
Um  von  der  westlichen  Civilisation  unabhängig  zu  werden  und  <fie- 
sclbc  7A\  Überflügeln,  um  sie  unsem  nationalen  Elementen  unterzu- 
ordnen, wie  es  Kirijewskij  verlangte,  —  muss  man  erst  die  dazu  ge- 
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hdingt  Kraft  eriangen,  den  Inhalt  der  idiemfländischen  Gvilisattoo 
sidi  aneignen  und  verarbeiten  und  von  sich  selbst  aus  auch  Etwas 

beitragen.  Kein  patriotischer  Enthusiasmus,  auch  der  edelste 
nicht,  kann  geistiges  Schaffen  ersetzen.  Die  Stärke  ihres  Gefühls 
machte  die  Slawophilen  glauben,  dass  es  ein  Leichtes  sei,  die  west- 
liche Bildung  sich  „ unterzuordnen",  ~ mit  dem  Gefißil  IM  man  aber 
k^e  Fragen  der  Wissenschaft,  nnd  diese  sind  Fragen  der 
Bildung. 

Chomjakow  ist  der  Ansicht,  dass  schon  die  Gegenwart  (die  vier- 
ziger Jahre)  die  Zeit  unserer  Selbstständigkeit  sein  müsse.  Er  be- 
zeichnet sogar  die  wissenschaftlichen  Aufgaben,  die  wir  eher  als 
andere  Völker  lösen  könnten,  übersieht  dabei  aber,  dass  die  von 
ihm  angedeuteten  Fragen  schon  eine  Lösung  in  der  europäischen 
Wissefuchaft  gefunden  haben. 

Die  nationale  Idee  und  das  nationale  Leben  können  nach  Chomja- 
kow's  Ansicht  nur  von  denen  ausgedrückt  und  zur  Erscheinung 
gebmcht  werden,  welche  in  dieser  Idee  und  diesem  Leben  ganz 
aufgehen.  Das  wäre  aber  bei  uns  mit  unserer  Civilisation  nicht  der 
Fall.  Daher  verlangt  Chomjakow  die  Einheit  zweier  Kräfte ,  welche 
die  regelmässige  und  vernünftige  Entwickelung  der  Gesellschaft: 
ermöglichen:  derGesammtheit  der  Gesellschaft  unid  ihrer  der  Vergan- 
genheit angehörenden  Lebenskraft  und  der  Kraft  der  Vernunft  der 
einzelnen  Persönlichkeit,  die  (ur  sich  allein  nichts  schafTen  könne, 
der  allgemeinen  Entwickelung  aber  stets  beiwohne  und  dieselbe  vor 
todter  Einseitigkeit  bewahre.  Beide  Kräfte  wären  nothwendig,  doch 
müsse  die  zweite  mit  der  ersten  durch  lebendigen  und  hingebenden 
Glauben  verbunden  sein  —  sonst  erfolge  Entzweiung  und  Kampf. 

Eine  naturgemässe  Uebereinstimmung  zwischen  den  traditionellen 
Sitten  und  der  vernünftigen  persönlichen  Freiheit  fand  Chomjakowr 
im  älteren  Russland.  Die  Lage  der  Dinge  verändert  sich  mit  dem 
Florentiner  Concil  und  zum  völligen  Bruche  kommt  es  mit  der  Re- 
form Peters.  Peter  tödtete  die  traditionellen  Sitten  und  wir  —  ver- 
stehen sie  nicht. 

Der  Bruch  z^vischen  der  Tradition  und  der  vernünftigen  Idee  — 
als  solchen  betrachtete  Chomjakow  die  Reform  —  vollzog  sich  nach 
seiner  Ansicht  in  Folge  „historischer  Zufälligkeiten^.  Als  eine  Revo- 
lution —  sahen  wir  —  betrachtete  sie  Akssakow.  In  dem  revolu- 
tionären Wesen  derReform  lag  für  Akssakow,  ebenso  wie  für  Chomja- 
kow, die  Vcrurtheilung  derselben.  Wenn  auch  ein  Umsturz,  eine 
Revolution  nicht  als  zeitige  Entwickelung  aufgefasst  werden  können, 
so  sind  sie  deswegen  noch  keine  ZuHilligkeiten  und  kein  Act  der 
Willkür  einer  Person  oder  der  Gesellschaft.  Im  Gange  der  Ent- 
wickelung hat  eht  Umsturz  auch  seinen  Platz,  aber  nur  als  rascher, 
äusserster  Entsehluss,  der  durch  das  entgegengesetzte  Extrem  und 
den  Stillstand  der  vorhergehenden  Periode  bedingt  wird.  Als  ge- 
waltsamer Umsturz  konnte  die  Reform  nicht  ohne  Excentricitäten 
vollzogen  werden,  doch  die  Veranlassung  zu  denselben  lag  in  dem 
cigenthümfichen  Wesen  des  moskowitischen  Lebens.  Uebrigens  ist 
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auch  von  den  Slawophilcn  zugegeben  worden ,  dass  unter  den  vielen 
Anschuldigungen,  welche  gegen  die  ReXorm  erhoben  wurden^ 
Manohes  nicht  ihr,  sondern  ihren  Folgen  zur  Last  gelegt  werden 
könne,  denn  Manches  blieb  erfolglos:  der  von  Peter  veranlasste 
Fortschritt  gcrieth  ins  Stocken;  die  Thätigkeit  der  Epigonen  war  be- 
schränkt, mittelmässig,  und  in  dieser  Verschleppung  und  Be- 
schränktheit machte  sich  die  Reaction  der  alten  Denkiaulheit  und 
der  moskowitischcn  Stabilität  bemerkbar. 

In  den  letzten  Jahrhunderten,  besonders  in  den  vierziger  Jahren, 
.  hat  bei  uns  ein  eingehenderes  Studium  des  Volksthums  und  des 
Alterthums  begonnen. '  Dasselbe  durfte,  als  ein  erfreuliches  Zeichen 
dessen,  dass  man  dem  Vollcsthümlichen  sich  zuwende  und  an  ihm 
Interesse  nehme^  betrachtet  werden.  Doch  Chomjakow  hat  audi 
dafür  kein  Interesse.  ,,Es  ist  wahr  — sagt  er,  —  dass  seit  einiger 
Zeit  Viele  um  das  Eiiisammehi  und  Veröffentlichen  der  Völks- 
gebräuchc  sich  bemuhen.  Künftigen  Zeiten  werden  diese  Samm- 
lungen als  ein  interessanter  gedruckter  Kirchhof  g£U)dteU:r  Gebräucite 
geltes.  Augenscheinlich  ist  das  eine  gelehrte  latme«  die  durchaus 
nicht  von  Achtung  zeugt  Freilich  kann  die  Nid^eachtung  sich 
mit  Unwissenheit  entschuldigen;  andererseits  ist  aber  völlige  Üft- 
Henntniss  nicht  ohne  vollkommene  Missachtung  möglich**  .  ,  « 
(S.  i66).  Vom  Standpunkte  der  Slawophilen  war  eswahrschcnilich 
eine  unmittelbare  Wiederherstellung  des  Gebrauches,  eine  senti- 
mentale Unterordnung  demselben,  was  wünschenswerth  war,  aber 
nicht  diese  ethnographische  und  historische  Kritik.  Chomjakow; 
handelte  auch  in  diesem  Sinne.*  er  wollte  sogleich  und  unmittelbar^ 
indem  er  die  Gebräuche  des  Volkes  beobachtete,  mit  demselben 
sich  verschmcl/.cn;  er  beobachtete,  wie  man  sagt,  streng  die  Fasten, 
legte  den  Kaftan  und  die  Murmolka  (Name  für  die  alte  Mütze)  an. 
Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  Chomjakow  mit  diesen  Mitteln  wenig 
dem  Volksthum  half. 

Die  Slawophilcn  waren  mit  der  Bildung  der  Gegenwart  unzu- 
frieden, bedauerten  ihren  Bruch  mit  den  Elementen  des  Volksthums. 
Was  wollten  sie  aber«  .womit  dachten  sie  das  ihnen  missiallige  Ver- 
halten der  Gesellschaft  xum  Volke  zu  bessern?  Die  von  ihnen  aus- 
gehenden Andeutungen  ihres  Programms  blieben  allgemein  und 
unbestimmt.  Ihrer  Theorie  lag  schon  eine  unausführbare  Forde- 
rung zu  Grunde,  nämlich  —  eines  schönen  Morgens  sich  von  der 
„vernünftigen"  Bildung  loszusagen  und  dieselbe  einer  dogmatischen 
Bedingung  unterzuordnen.  In  der  socialen  Frage  stellten  sie  eine 
eben  so  sonderbare  Forderung.  Wie  es  schien,  sollte  die  Gesell- 
•  Schaft  (oder  der  Staat?),  weldie  dem  Lpande  die  Treuje  gebrocheOi 
eines  schönen  IVf  orgens  zu  den  alten  Grundlagen  des  Lebens  zurück- 
kehren und  sich  auf  dem  Principe  der  „Liebe"  constituiren.  Als 
die  Slawophilen  dieses  Princip  der  „Liebe"  in  allem  Ernste  als 
Grundlage  des  Staates  verkündeten ,  war  Chomjakow  sehr  betrübt 
darüber,  dass  die  Gegner  dieser  Idee  nicht  die  gehörige  Aufmerk- 
samkeit schenkten,  sondern  sie  etwas  idyllisch  und  naivrphantastisch 
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fanden.  Wie  sollte  man  sich  denn  anders  zu  einer  politischen  Theorie 
der  „Liebe",  der  „Freiheit  in  der  Einheit"  und  der  , .Einheit  in  der 
Liebe"  verhalten?  Will  man  auch  zugeben,  dass  ein  solches  Princip 
dem  altrussischen  Leben  zu  Grunde  lag,  so  ist  es  doch  schon  längst 
vor  anderen  politischen  Priocipien  weniger  zarter  Art  zurückgetreten 
und  mm»  jetztin  die  Sphäre  der  Pastoralcfichtiing  verwiesen  werden. 
Dabei  ist  zu  bemerken»  daaa  die  Slawophilen  flir  Liebasprincip  sorg- 
sam von  jener  Bewegung  unserer  Gesellschaft  zu  trennen  suchten, 
die  sich  im  Interesse  der  Volkszustände  und  zu  Gunsten  der  Bauern- 
eniancipation,  als  einer  klar  erfassten  Nothwendi|^keit ,  aussprach. 
Dieses  Interesse  hielten  die  Slawophilen  für  nichts  weiter,  als  eine 
fremdländische  Mode,  eben  so  wie  sie  das  Studium  des  Volksthums 
als  eine  gelehrte  Laune  beCiachteten*-  Freilich  war  es  keine  idylli- 
sche Liebe,  auch  kein  mystisches  GefUhl,  sondern  der  Anfang 
eines  realen  Verständnisses  für  die  sodalea  Rechtsbedürfinsse  und 
fiir  dasi  was  dem  Staate  Noth  tbat. 

An  wen  war  denn  die  Forderang  der  Liebe  gestellt?  Hauptsäch- 
lich, wie  es  scheint,  an  die  Gesellschaft,  die  g^ebildeten  Classen. 
Sollten  dieselben  ihre  Sympathie  für  das  Volk,  wie  Chomjakow, 
durch  ihr  „Aeusseres^*  und  ihre  „häuslichen  Beziehungen"  aus- 
drücken? Darauf  konnte  doch  kein  Gewicht  gelegt  werden,  was  nun 
den  erwähnten  Slawophilen  aufs  Aeusserste  verdross,  so  dass  die 
froflie  der  Gegner  sehr  unwirsch  vgn  ihm  beantwortet  wurde.  'Diese, 
ebtosowenig  wie  sie  die  philosophisch-religKisen  Anschauungen  der 
Slawophilen  zu  theilen  geneigt  waren,  theilten  auch  ihre  Ansichten 
fiber  das  gesellschaftliche  Leben  nicht.  Sie  begriffen,  dass,  um  den 
socialen  Bedürfnissen  zu  genü^jen,  man  von  der  Bildung  sich  nicht 
lossagen,  sondern  sie  erweitern  müsse,  man  kein  ascetisches, 
fruchtloses  Selbstnegiren  sich  auferlegen,  sondern  gegen  die 
practisch  existirenden  Bedingungen  des  niedrigen  und  ohnmächtigen 
Zustandes  des  Volkes  ank&npfen  müsse.  Eins  der  irächsten  Ziele 
war  fUr  sie  die  Bauememandpation,  denn  hur  mit  dem  Bestehen 
gewisser  socialer  Rechte  ist  das  nationale  Bewusstsein  mc^lich, 
welches  die  Slawophilen  durch  Predigen  des  Gefühls  zu  wecken 
glaubten.  Die  Perspective,  welche  die  Slawophilen  eröffneten  — 
den  Staat  in  altrussischen  Formen  —  fanden  ihre  Gegner  wenig  an- 
ziehend, denn  die  altrussische  Ordnung  der  Dinge  war  eben,  nach 
deren  Ansicht,  derjenige  Boden,  auf  dem  die  Rechdosigkelt  der 
Gesellschaft  und  des  Volkes  gewachsen  war. 

.  Diese  von  den  Slawophilen  gepriesene  Ordnung  der  Dinge  war 
in  den  Augen  der  Andern  eher  eine  speciell  moskowitische,  wö  erstens 
das  russische  EUmcnt  nicht  vollständig  vertreten,  und  sweitens  mit 
tatarischen  und  byantiniachen  Elementen  vermischt  war.  Chomja- 
kow  hatte  kfcht  sagen:  „  .  .  •  die  umverselle  Entwickdung  der 
Geschichte,  nachdem  sie  die  ungenügenden  und  einseitigen  Prin- 
cipien,  welche  sie  bisher  leiteten,  verurtheilt  hat,  verlangt  von  un- 
serm  H.eiijg^  Kusslanci^  dass  es  jene  vollständigeren  und  aUseiti- 
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geren  Principien,  auf  denen  e«;  erwachsen  Ist  und  auf  die  es  sich 
stützt,  zum  Ausdrucke  brinc^c"  S.  169) — aber  welche  traurige 
Ironie  ergab  sich  aus  diesen  Worten! 


Nachdem  wir  das  Slawophnenthum  der  ersten  Periode  nach  sei- 
nen allgemeinen  Ideen  betrachtet  haben,  dürfen  wir  ohne  Be- 
denken aussprechen,  dass  es  in  der  Entwickclung  der  russischen 
Gesellschaft  sich  ein  grosses  Verdienst  erworben  hat.  Geboren 
unter  den  unläugbaren  und  nachhaltigen  Einflüssen  romantischer 
Bestrebungen,  hat  es  —  wesentlich  auch  bis  jetct  —  diesen  roman* 
tisch-idealen,  wenig  anwendbaren  Character  bewahrt;  die  Beharr- 
lichkeit, mit  welcher  dies  Ideal  verfolgt  wurde,  eben  so  wie  das  auf- 
richtige Vertrauen  in  dasselbe  und  endlich  der  heisse  Kampf  filr 
dasselbe  haben  ihm  eine  Bedeutung  in  der  Literatur  und  der 
Meinung  der  Gesellschaft  gesichert.  Dies  Ideal  war  das  Volk  und 
darin  lag  die  Kraft  des  Slawophilcnthums.  Wenn  auch  seine  Auf- 
fassungen Aiberlricben  waren,  so  niusstcn  sie  in  den  dreissiger  und 
vierziger  Jahren  doch  ab  Verdienst  gelten.  £s  war  von  Seiten  der 
Slawc^^hifen  gewissermaassen  eine  Idibne  That,  auf  da»  Volk  als 
das  einzige  iGiterium  des  staatlichen  und  socialen  I^bens»  hinzu- 
weisen, damals  wo  das  Gesetz  es  noch  nicht  anerkannte,  wo  Alles 
was  über  den  untersten  Classen  stand,  dasselbe  vernachlässigte,  wo 
man  es  nur  als  rohe  Arbeitskraft  betrachtete.  Die  Slawophilen 
wiesen  die  Gesellschaft  hin  auf  ihre  Losgerissenheit  vom  Volke,  auf 
die  Nothwendigkeit  der  Wiedervereinigung ,  welche  allein  der  Ge- 
Seilschaft  moralischen  Halt  zu  verleihen  und  ihre  Bildung  fruchtbar 
zumachen  vermochte;  sie  wiesen  die  historische  Wissenschaft  hin  aufdie 
von  ihr  bisher  erst  wenig  berührte  Aufgabe:  — die  inneren  Grundlagen 
des  Volkscharacters  aufzudecken,  welche  allein  im  Stande  sind 
wirkliches  Licht  über  das  historische  Schicksal  des  Volkes  und  des 
Staates  zu  verbreiten. 

Hierin  hegt  das  grösste  und  der  Anerkennung  würdige  Verdienst 
der  Lehre  der  Slawopbiloi.  Dieses  Verdienst  war  aber  nicht  so 
universell,  wie  sie  selbst  und  ihre  Verehrer  behaupten.  Die  Theil-. 
nähme  für  das  Volksthum  war  —  in  verschiedenen  Beziehungen  — 
den  Slawophilen  nicht  ausschliesslich  eigen;  sie  war  in  der  Lite- 
ratur seit  lange  vorhanden  und  die  Slawophilen  haben  sie  durch  ihr 
enthusiastisches  Gefühl  gesteigert,  —  waren  aber  durchaus  nicht 
jene  Reformatoren  unseres  inneren  Lebens,  für  welche  sie  sich  selbst 
hielten  oder  von  Andern  gehalten  wurden.  In  der  historischen  und 
ethnographischen  Wissenschalt  waren  sie  nicht  die  einzigen  Atbdter, 
wenn  sie  auch  nicht  wenig  zur  Erklärung  der  nationalen  Seite  histb» 
rischer  Ereignisse  beitrugen  und  die  Exciusivität  der  Historiker, 
welche  das  Staatsthum  vertraten,  mässigten.  Doch  ihre  histori- 
sche Theorie  in  ihrer  Gesammtheit,  ward  nicht  anerkannt  und  wird 
CS  wohl  auch  nie,  weder  von  der  Wissenschaft,  noch  von  der  Met- 
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Hing  der  Gesellschaft.  In  Hinsicht  des  Volkslebens,  des  nationalen 
Alterthums,  der  Volkspocsie  haben  sie  auch  viel  mit  Sichtung  des 
Materials  und  Untersuchung  einiger  Specialfragen  geleistet;  indem 
sie  aber  auf  ethnographische  Tiiatsachen^  und,  zum  Beispiel  beim  Stu- 
dium der  alten  Volkspoesie,  Ihre  Methode  idealistischer  Deutungen 
anzuwenden  versuchten»  fielen  sie  in  Fehkri  die  von  ihren  Gegnern, 
denselben  welche  sie  der  Abhängiglcett  von  der  „deutschen  Wilsen- 
sch^t"  ziehen,  gerügt  werden  mussten. 

In  der  ästhetischen  Literatur  entwickelte  sich  die  nationale  Rich- 
tung auch  unabhängig  vom  Slawophilenthum  und  hatte  sich  bereits 
vor  dessen  Auftreten  geltend  gemacht.  Diese  Richtung  hatte  nichts 
romantisches  an  sich ,  atrebte  nach  realistischer  Dantellung  und 
gewann  dadurch  eine  gesellschaftUche  Bedeutung»  wie  z.  B.  in 
GogoFs  nRevisor'*j  „Enählungen",  ,,Todten  Seelen".  In  ihnen 
war  keine  Spur  von  slawophilischer  Tendenzt  tm  Gegentheil,  als 
Gogol  sich  den  Slawophilen  näherte,  sagte  er  sich  von  seinen  frü- 
heren Erzeugnissen  los.  Wir  haben  vordem  angeführt,  dass  von 
Herrn  Turgenjew,  einem  Schriftsteller,  der  den  Slawophilen  durch- 
aus nicht  nahe  steht,  K.  Akssakow  zur  Begeisterung  hingerissen 
wurde,  nachdem  er  ihm  bereits  eine  vernichtende  Kritik  gewidmet 
hatte.  Die  Tendenzen  der  Slawophilen  haben  dagegen  keinen  ein- 
zigen Schriftsteller  hervorgebracht,  welcher  eine  Bedeutung  in  der 
Literatur  sich  erworben  hätte,  es  wäre  denn  T.  S.  Akssakow,  dessen 
Erinnerungen  aus  dem  Leben  übrigens  eine  ganz  specielie  Bedeu- 
tung haben. 

Die  Tendenz  der  Slawophilen  hatte  als  Bestrebung,  in  der  Ge- 
sellsGfaaft  ein  ethisches  Bewusatsdn  zu  wecken,  freilich  Air  die  Menge 
einen  nicht  geringen  Werth;  sie  war  auch  von  Werth,  fiir  die  Lite- 
ratur, für  jenen  Theil  der  Gesellschaft,  in  welchem  eine  Gährung 
der  Begriffe  bereits  begonnen  hatte,  und  zwar  als  Forderung 
grösserer  Aufmerksamkeit  für  das  Leben  des  Volkes,  grosserer 
Achtung  für  die  eigenen  Anschauungen  und  die  Wünsche  des 
Volkes,  auf  welches  man  meist  mit  gewisser  selbstzufriedener  Her- 
ablassung zu  blicken  gewohnt  war.  Weiter  aber  gingen  die  Rollen 
und  der  Sniluss  der  Slawophilen  nicht.  Wohl  hatten  sie  die  Entfrem- 
dung der  Gesellschaft  dem  Volke  gegenüber  erkannt,  irrten  aber  in 
der  Deutung  der  Ursachen  dieser  Entfremdung  und  in  den  Mitteln 
zu  ihrer  Beseitigung,  denn  unsere  Bildung  fehlte  nicht  in  den  Prin- 
cipicn,  sondern  durch  ihren  geringen  Umfang,  sowohl  dem  Inhalte 
nach,  als  in  Hinsicht  der  Verbreitung  in  der  Gesellschaft.  Diese 
Beschränktheit  der  Bildungsthatigkeit  war  nicht  durch  die  Bildung 
sdbrt  rerschttldet^  sondern  Folge  äusserer  Umstände;  Mangel  an 
Schtilen,  Fernhalten  von  ihnen  des' Volkes,  wenigstens  der  leib- 
eigenen Bauern,  eine  übermässige,  misstrauende  Bevormundung  der 
-Schulen.  Selbstständige  Bildung  war  also  nicht  durch  Zurückweisen 
dieser  dürftigen  Bildung,  sondern  durch  grosstmugliche  Verbreitung 
derselben  in  der  Gesellschaft  zu  erreichen;  ,,Occidentalisches"  war  in 
dieser  GeseUscbaft  in  so  geriugciju  Maas^c  vorhaiidcn,  dass  es  lacher« 
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lieh  war,  ihm  einen  schlimmen  Einfluss  »untscfareiben.  Auch  hg 
der  eigfentliche  Grund  ihrerEntfremdung"  von  dem  Volke  damals  nicht 
in  der  Kluft,  welche  die  Bildung  etwa  schuf,  sondern  in  der  trost- 
losen Lage  des  Volkes  und  in  der  politischen  Unreife  der  Gesell- 
schaft selbst.  Ueber  alle  diese  Fragen  haben  die  Slawophilen  leider 
yiele  schiefe  Ansichten  verl>reittt  und  Ihr  Irrthum  wurde  eben  durch 
die  Thatsache  widerlegt,  dass  sobald  ab  der  Einfluss  der  Bildung 
auf  die  Gesellschaft  in  irgend  wie  nachtftelffiger  Weise  sich  geltend 
machte ,  in  dieser  Gesellschaft ,  welcher  nach  der  Ansicht  der  Sla- 
wophilen das  ,Joch  des  Westens"  den  Untergang  bereitete,  tiefe 
Sympathien  für  das  Volk  keimten,  und  zwar  in  dem  Lager  der  Lite- 
ratur^ in  welchem  sie  die  schlimmsten  Feinde  des  ^.nationalen  Ele- 
ments'* tu  suchen  gewohnt  waren. 

Das  war  die  La^  der  Slawophflen  In  der  Literatur  und  in  der 
gesellschaftlichen  Meinung.  Sie  haben  viel  durch  ihren  anregenden 
Enthusiasmus  gewirkt,  haben  aber,  nach  des  Verfassers  Ansicht,  '■ — 
auch  nicht  wenig  7.ur  Verwirrung  der  Ansichten  der  Gesellschaft 
beigetragen,  theils  in  Folge  der  Unklarheit,  an  welcher  ihre  Lehre 
litt  und  an  der  sie  im  Ganzen  auch  noch  jetzt  leidet. 

In  der  Literatur  hat  sich  in  letzter  Zeit  die  Zahl  der  Anhänger  des 
Slawophilenihums  vermehrt.  Früher  hatten  sie  nur  zeitweilige, 
zufällige  Organe  (die^bomfld'')*  in  den  jüngsten  Jahren  gab  es  mehh 
rere  Publicationen  mit  mehr  oder  weniger  ausgesprochener  slawo- 
philischer  Richtung,  wie  die  Russkaja Beseda**,  ,,Denj",  ,,Wremja", 
„die  Epoche",  ,,Sarja",  ,|Beseda".  Gegenwärtig  erscheint  keine 
dieser  Zeitschriften. 


Kleine  Mlttheiluigeii. 


(Did  Thfttigkeit  der  Odessaer  Gesattsehalt  für  Ge- 
schichte und  Alterthttmer.)   Die  Unzulänglichkeit  der  bald 

nach  der  Befestigung  der  russischen  Herrschaft  an  3en  Niordufcrn 
des  Schwarzen  Meeres  von  Seiten  mehrerer  Gelehrter,  inländischer 
wie  ausländischer,  ausgegangenen  Bestrebungen,  dieses  an  histori- 
scher Ausbeute  so  viel  versprechende  Feld  nach  allen  Seiten  zu 
durchforschen,  musste  schliesslich  zu  der  Ueberzeugung  RÖircfl, 
dass  jenes  Ziel  nur  schrittweise  und  dann  auch  nur  in  dem  Palte  ei^ 
reicht  werden  könne,  wenn  dabei  mit  vereinten  Kräften,  nach  einem 
einheitlichen,  wohl  durchdachten  Plane  vorgegangen  würde.  So 
kam  denn  auf  Betrieb  mehrerer  Freunde  der  Alterthumskunde,  frei* 
lieh  etwas  spat,  die  Gründung  einer  Gesellschaft  für  Geschichte  und 
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Altefthflmer  in  Odessa  zu  Stande,  die  unter  dien  Auspiclen  des 
damaligen  Statthalters  von  Neurussland,  des  verdienstvollen  Grafen 
Woron/.ow,  im  Jahre  1839  in  Wirksamkeit  trat  und  am  14.  November 
1869  ihr  dreissigjäriges  Bestehen  feierte.  Zur  Feier  dieses  Jahres- 
tages ist  von  einem  Mitgliedc  der  Gesellschaft,  F.  Bruun,  eine  Schrift, 
gedruckt  unter  dem  Titel  „Das  dreissigjährige  Bestehen  der  Odes- 
saer Gesellschaft  fiir  GesdUchte  und  Alterthümer,  ihre  Memoiren 
und  archäologischen  Sammlungen",  verfasst  und  in  dem  unlängst 
erschienenen  VIII.  Bd.  der  „Süpiski**  der  Gesellschaft,  veröffentlicht 
worden  —  „TpiiAUaTH.rtTie  O^eccKaro  OömecTBa  ITcTopiw  h  /IpcB- 
HocTcfi,  ero  aanucKU  h  apxeojiorHHecKiji  coOpaniii/^  auch  separat 
24  SS.  4°. 

Zweck  der  Gesellschaft  war,  die  historischen  und  arhäologischen 
Forschungen  über  Neurussland  und  Bessarabien  nach  Möglichkeit 
zu  fördern.  Zu  dem  Ende  sollte  sie  alle,  in  Sfidrussland  aufgefun* 

denen  Alterthümer  sammeln,  beschreiben  und  sdiätzen;  die  auf 
die  Geschichte  jener  Gegend  bezüglichen  Acten  und  Documente 
ans  Licht  ziehen,  prüfen  und  erklären;  die  Angaben  der  Schrift- 
steller des  Alterthums  über  die  betreffenden  Oertlichkeiten  und 
Denkwürdigkeiten  einer  eingehenden  Kritik  unterwerfen,  so  wie 
deren  gegenwärtig  noch  nachweisbare  Spuren  verfolgen;  Material 
ftlr  die  zukünftige  Geschichtsschreibung  des  Landes  schaffen;  alle 
einschlägigen  Werke  des  In-  und  Auslandes  wissenschaftlich  ab- 
schätzen, so  wie  endlich  die  Resultate  ihrer  eigenen  Thätigkeit 
durch  den  Druck  veröffentlichen.  Für  ihre,  in  Gross-Quart  erschei- 
nenden Memoiren  (SaniicKH)  adoptirte  die  Gesellschaft  folgende 
Dreitheilung  jedes  Bandes:  die  erste  Abtheilung  enthält  Abhand- 
lungen über  Archäologie,  Geschichte,  Geographie  und  Statistik 
Neunisslands;  die  zweite ^  Sammlungen,  Be^hreibungen  und  £r> 
kfärungen  sonstigen  historischen  Materiales,  wie  z.  B.  von  Münzen, 
Urkunden,  Denkmälern,  Inschriften  u.  s.  w.,  desgleichen  auch  biblio- 
graphische Notizen,  so  wie  Reiseberichte  von  Vereinsmitgliedern ; 
die  dritte  Abtheilung  bringt  Vermischtes,  wie  Jahresberichte,  Ne- 
krologe, Correspondenzen  und  verschiedene  Nachrichten.  Dieser 
Anordnung  entsprechend  waren  bis  1869  sieben  Baude  Memoiren 
erschienen,  deren  vollständiges  Inhaltsverzeichniss  Herr  Professor 
Bruun  auf  S. '8  bis  13'seiner  Broschüre  mittheilt.  Die  chronologische 
Folge  dei-  einzelnen  Bände  ist  keine  regelmässige  gewesen;  Rand  I 
war  1844  erschienen;  ihm  folgte  1848  die- erste  Abtheilung 
und  1850  die  beiden  anderen  Abtheilungen  von  Band  II;  im 
Jahre  1852  wurde  Band  III  publicirt,  der  mittlerweile  eingetre- 
tene Krimkrieg  verzögerte  das  Erscheinen  der  ersten  Abthei- 
lung des  IV.  Bandes  bis  1858  (wäreud  der  Blokade  von  Odessa 
waren  die  seltenen  und  transportablen*  Stücke  des  Museums  vom 
Secretär  der  Gesellschaft  zur  Abfubr  verpackt,  die  nicht  transport- 
fähigen vergraben  worden),  worauf  dann  die  zweite  und  dritte  Ab- 
theilung des  Bandes  IV  erst  1 860  folgten;  nächstdem  erschienen 
Band  V  iS6S,  Band  VI  1867  und  schliessUch  Band  VU  1868. 
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Ausser  de»  Meai€»ireii  hat  die  GeseUsdiaft  nocb  folgende  Arbeifeeii 

ihrer  Mitglieder  besonders  herausgegeben:  i)  Die  feierliche  Sitzung 
der  Gesellschaft  am  4.  Februar  184O;  2)  Descriptio  Musei  publici 
Odessani,  cura  et  labore  N.  Murzakewitsch,  184I;  3)  Russische 
Münzen,  die  im  Jahre  1839  im  Gouvernement  Rjasan  auf<;cfundca 
wurden,  beschrieben  von  Grigorjew,  1841;  4)  in  deutscher  Sprache: 
Prospectus  der  der  Odessaer  Gesellschaft  für  Geschichte  und  Alter- 
thümer  (rehörenden  hebräischen  Manuscripte,  von  Finner,  1845; 
$)  Geschichte  der  Saporoger-Kosäken,  vom  Fürsten  Myscheaäd, 
1851 ;  6)  Nötige  sur  la  Societö  Odessoise  d'Histoire  et  d'Antiquites, 
etc.,  von  Bruun,  1846;  endlich  7)  Kurzer  Wegweiser  durch  das 
Museum  der  Gesellschaft,  von  Murzakewitsch,  1867. 

Daneben  gewährte  die  Gesellschaft  ihren  Mitgliedern  Unter- 
Stützungen  zu  wissenschaftlichen  Reisen  innerhalb  des  Gebietes  von 
Neurussland  oder  auch  über  dasselbe  hinaus.  So  z.B.  bereiste  im  Jahre 
1841  Nadeshdin  die,  flir  die  russische  Gesellschaft  so  überaus  inter- 
essanten slawischen  Provinzen  des  österreichischen  Kaiserthums, 
während  gleichzeitig  Murzakewitsch  die  im  Altcrthum  berühmte 
Insel  Phidonis  besuchte.  In  den  nächstfolgenden  Jahren  durch- 
forschte der  Correspondcnt  der  Gesellschaft,  der  Karaite  F"irko- 
witsch,  die  Krim  und  den  Kaukasus  nach  alten  hebräischen  Manu- 
scriptcn^  die  später  nebst  anderen  Alterthümern  für  die  namhafte 
Summe  von  100,000  Rubeln  in  den  Besitz  der  Katserlichen  OeSent- 
lichen  Bibliothek  zu  St.  Petersburg  übergingen.  Im  Sommer  1861 
beschäftigte  sich  Jurgewitsch  in  Ssudak ,  Theodosia  und  Balaklawa 
mit  der  Erforschung  genuesischer  Schriftdenkmäler;  im  folgenden 
Jahre  untcrnalim  Bruun  eine  Excursion  in  die  Umgebungen  des  alten 
Olbia.  Jurgewitsch  gelang  es  1863  in  den  Ruinen  von  Soldai  eine 
grosse  Anzahl  bisher  noch  nicht  bekannter  genuesischer  Inschriften 
zu  entdecken,  während  Murzakewitsch  in  Akerman  die  Inschriften 
der  alten  Feste  Moncastro  aufdeckte  und  vor  gänzUchem  Verderben 
schützte,  Tschirkow  aber  bei  Olbia  und  anderen  historisch  wich- 
tigen Punkten  am  unteren  Laufe  des  Dnjepr  topographische  Stu- 
dien trieb  und  bis  in  das  folgende  Jahr  (1864)  verfolgte.  Im  Auf- 
trage der  Gesellschaft  richtete  Murzakewitsch  1864  in  Theodosia  ein 
Museum  für  Alterthümcr  ein,  dessen  Bestand  1869  in  einem  Führer 
durchs  Museum"  bekannt  gemacht  wurde.  Dasselbe  Mitglied  und 
derzeitiger  Secretar  der  Gesellschaft  wurde  von  ihr  1867  in  des 
Flecken  ReschetiloiHtka  zur  Besichtigung  der  dortigen  Archive  ent- 
sandt, die  in  der  That  auch  eine  unerwartet  reiche  Ausbeute  an 
bisher  noch  unbekannten,  für  die  Geschichte  von  Neurussland  sehr 
wichtigen  Documcnten  lieferten.  Dieselben  werden  jetzt  in  Odessa 
von  einer  besonders  dazu  ernannten  Conimission  bearbeitet.  1869 
finden  wir  den  Secretär  *  Murzakewitsch  wieder  in  der  Krim, 
diesesmal,  um  im  Namen  der  Gesellschaft  die  ihr  auf  Aller- 
höchsten Befehl  ttberlassene  Parceüe  (16  Dessjätinen)  mit  den 
Ruinen  der  Festung  Soldai  in  Besitz  zu  nehmen.  An  diese 
Schenkung  war  die  Verpflichtung  geknüpft,  (Ur  die  Erhaltung  dieser 
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Krim"  nadl  lldgli^shktit'  S^rge  'xa  t^gem   Im  jahr^        warde  ' 
diK'Museinii  'zu  Theod6^  unt^  H^tm  MutralteuHtscVs  Leitung  ih  ' 
dtn,   von  dem  Akademiker  Aiwasowsk^'  errichteten  NcTibau  iiberge-  , 
führt  und  von  Neuem  geordnet.    Die  Krj^ebni<?sc  sammtücher  oben 
genannten  P2xcursionen  sind  von  den  betreffenden  Herren.Mitglie- 
deni  in  den  Memoiren  der  Gesellschaft  publicirt  worden.  •      ' '  • 

lUW'  denUketiilich  btat^trmktin  Gt\6itnk^n'^  m 
w^Miiet  «iHfM^  tsiMt^^EiAtflhMfei»  i^feicH!^  cler  Begründung  von 
Seiten  des  Kaisers  Nicolai  L  dn  jährifehe'r- Züschiiss  von  5000  Rbl. 
Bnnk-Assignationen  f^e^^-fibrleistet "Wifrde,    i^t  in  Anbetracht  der 
namhaften,   fiir  Pubhcationen .  Reisekosten  «.  s.  w.  vrrwendetrn  , 
Ausgaben,   doch  aiicli  fiir  CompK  tirung  (Ut  Sainnihmgen  und  für  * 
die  Vergrö9i5erung   der  Bibliotiiek  eben  das  Möghche  |jelcistet 
Wdfdim«.*         •    "  •         ■     '     ■  '  ' 

AM:t4.'ll^ytetnW  >        cäfHte ''dfo  BfblMfeh^k  'f  j^^-^rtet^  fit 
200$  Imätn,  tnduaive  Broschftren  «nd  -Zoitschrifien;  88  Hand-  '* 
Schriften  \'erschiedenetv  Irthaltes';  1 70  KaiH<rn  und  Pläne;  188  Zeich-  ^ 
nimgen;  60  alte  Urkunden  nnd  Oocumentc.    Zu  derselben  Zeit  be-  ' 
sass  das  Museum  für  Antiquitäten  80  Inschriften  und  über  1 200 
andere  Gegenstande,  als:  Statuen  und  Statuetten,  Grabdt  nkmaler,  | 
arcMfektoiiiMhe  Ornamente,  Vasen,  Gefösse  ^aus  Glas,.  Tlion  und  . 
Kupfer;  9d       G^gemtüffdifr^  a«  edten  ftietaflcir.  'lUiitei^-  dtit  ln^'^ 
schtiften  sind'  60  grtecHischen  Ursprung»?  "vtri  lat^inrsch^^dirie-^^* 
ben«nl4t  die  Sammlung  nicht  reich,  be?5itzt  jedoch  diir  scjlr  Vfert^i- 
volle,  die  am  linken  Ufer  des  Dnjestr  unterhalb  Tira^pnl  \V^r  unge- 
fähr 30  Jahren  aufgefunden  worden  ist,  nämlich  einen  um  das  Jahr 
201  \^or  Chr.  von  den  Kaisern  Septimius  Severus  und  Cavacalla  den 
Kaufleuten  von  Tiras  ertheilten  Freibrief.   Dieser  interessante  Fund 
ist  berbifs'  mehrffich  besprocfren*  wdrden,   sowdhf '  int*  H.,  und 
nL^^flSe'<ler1llimie2ren  ^  Gesdlsdiaft;  als.  auch 'in*  Verschiedenen 
archäologischen  Zeitschriften  des  Auslandes.  Das  Münzcabinet  ent-  ^ 
hielt  am  14.  November  1869  mit  Etnschluss  der  Dubletten  13,186' 
Münzen,  unter  denen :  100  goldene,  3'^)39  silberne,'  384  versilberte, 

Qi65kupferae  und  15  ^us  Zinn;  dazy  noch  117  Medaillen.  ' 
-in:;::.':  .j  5iJi>l;,Ci-"i;.r        'i^-'^^w  i -^»^  iijyit;,.\j-;i        ,  !>ij>(wr  ::«./f.  ♦ 

*f:,»  t..LL.  i'  i"'-**."  ••  i.*'*^-d   :  .''..fi  .■ 

(EMe  Thfttigkeit  'def  St.  PeW^sbürger' j^ktuWdlf^c^ei*- 
G^föell^bhÄft).  Im  3.  Heft  des  r.  Jahrganges  der  Russischen 
R^vue**  ist  auf  S.  293  u.  ff,  die  Organisation,  sn  wie  die  'rhatii^^kt.  Jt 
der  hiesigen  Naturforscher-Gesellschaft'  eingehend  besprorbcn  und 
ein  Referat  über  den  Inhalt  der  ersten  zwei  Bande  ihrer  Publicutioncn 
gegeben  worden..  Anknüpfend  daran  möge  hier  die.  Anzeige  von  ' 
deAl-'MiIgng^-eiiidikMerien  3.  BaWi  ^Aer  J^tbcfttri  JgreuannCer'Ge- 
seHftdiBlt  *Ö'p3WrM  C-ITerellpeyprcKärjtJ  OonCeC:^ '  EcfecWiicuw-  j 
TaTeJieR,  li^rausgbgeben  Von  A,  BelrtfiöW,  St.  t*etei^^urg, iS;^, 
434f8S.'^ebsCl;  Tafeln  in-8^  folgen:  'Ausser*  den  Sitssuitjgi^p'rotekolleh 

19 


Digilized  by  Google 


finden  wir  in  dem  vorliegenden  Bande  den ,  von  dem  Secretär  der  * 
Gesellschaft,  Professor  A.  Faminzin  abgefassten  Jahresbericht,  aus  ! 
dem  wir  entnehmen,   dass  wahrend  des  Jahres  1871  7  Excursionea^. 
ausgeführt  worden  sind,  und  zwar  von  den  Herren  Frotopopow  un4b 
Rehbinder  in  der  Scction  für  Mineralogie  und  Geologi^i  von  HerraA 
S<^malhausen  und  Kurilin  in  der  botaaiscben ,  und  von  Herm^ 
Ssaikowskyi  Partschinsky  und  Walujew  in  der  zoologisdiea  Section^b 
ausserdein  sind  noch  2  Excursionen  im  Auftrage  .der  zoologischen 
Section  ausgeführt  von  dem  Herrn -AJtademilfier^OiVjljsHU^    Und  de^^; 
Herren  Strembitzky  und  Grimm-  v', 
Herr  Protopopow  hatte  sich  mit  dem  Character  der  Ufcrforma»ff 
tion  des  Weissen  Meeres  von  der  Stadt  ArchangeUk  \n»  an  den  Onegs^Tvd 
Fluss»  vormgswei««  aber  ,  mit  der  Frage  yon  der  Uferhebuai;  de»/-, 
genannten  Meeres  besdiäftigt  und  war  binsichtlicb.  d^  letstfrevtfi 
durch  eingehende  Untersuchungen  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,^ 
dass  die  Uferstrecke  vom  Onega  bis  an  das  Dorf  Pcnhara  deutliche 
Merkmale  einer  Hebung  aufweise,  während  die  Küste  von  Archan- 
gelsk bis  gegen  den  Oncga  hin  keine  derartigen  Anzeichen  biete. —  , 
Herr  Rehbinder  liat  auf  seiner  gleicbCalls  ifloi  Auftrage  der  mineralos^ 
gisch-geologiscbdi  Abtbeilung  ui>temomycaett  l^etM  in  die  Gcen»>.:> 
Provinzen  Finnlands  und  in  daa  Gouvernement  Olonez  folgend9u> 
Resultate  gewonnen:  i)  das  Ostuler  der  unter  dem  Namen  Ssaimair. 
bekannten  Seen-Kette    besteht  aus  Gestein    des  Laurentiu6-Sy*  '■ 
stems,  vornehmlich  aus  grauem  Gneiss;  2)  dasselbe  Gestein  zeigt, 
sich  auf  dem  Westufer  jener  Seen  und  erstreckt  sich  weit  in  das.  ! 
westliche  Finnland  hinein^  3)  der  von  dem  Uleaborgsclien  Gouver- 
nement übtf  K^fcmiq  bis  in .  die  nördlichen  Theile  des  Wiborgschen 
sich  hinziebende  Qiiarzit  ist  mit  dem,  an  dem  Fluspe  Ssula»  beia»;-: 
Wasseriallc   von  Girwas  .zu  Ti^e  tretenden  von  gleicfaxeitiger;-} 
BUdung^;  4)  ilie  Gesteine  des  Laurentius-Systems  sind  unzweifdbi>i 
haft  älter  als  die  Gesteine  im  Olonezschen.    Ausser  diesen  streng  ' 
wissenschaftlichen  Resultaten  deutet  Herr  Rehbinder  auch  auf  jene 
Gesteine  hin,  die  in  wirth:>chaftlicher  Beziehung  bereits  eine  üe-.,f 
deutung  für  die  genannten  Gegenden  erlangt  baben^  der  Talkrt^ 
schiefer,  Randstein  und  Dolomit^  mit  dem,  iliqfi  .ufitergeordneteni^ 
Thonschiefer;  mit  letzterem  sind  Ls^er  von  Eisenglanz  unzeftrenn* 
lieh  verbunden.  Der  erwähnte  Talkschiefer  ist  so  weich,  dass  er 
mit  einem  Messer  bearbeitet  werden  kann,   daher  sich  aus  einem 
solchen  Material  denn  auch  verschicdentUchc  Gegenstände  ftir  den 
häuslichen  Bedarf  trefflich  herstellen  lassen.  Wichtig  ist  auch  die  •» 
Fabrikation  eines  feuerfesten Thones  daselbst^  sp  wie  das  Vorkommen 
von  Eisenglanz  im  Oloaezer  Bergrevier  und  .im  östlichea Finnland, 
dessen  Lageir  jedoch  noch  einer  genaueren  Ourchforsehung  eot- . 
gegensehen.  •  , , 

Herr  Schmalhausen  hat  den,  ihm  von  der  botanischnn  Section  . 
gewordenen  Auftrag,  die  Flora  im  Kreise  Neu-Ladoga  zu  durch« 
forschen,  mit  vielem  Fleisse  und  grosser  Sorgfalt  erfolgreich  ausge-  • 
fül^rt,  zugleich  auch  noch,  eine  ansehnüclie  i^qlWc^on  von  MoPSfi^;- 


 5'  

mit  lidmgebracht,  wahrend  HerrKurilbf  im  JaffibOfglMlieii  Krdfle  eme 

gleiche  Aufgabe  verfolgte. 

Die  zoologische  Scction  wünschte  Fra^^cn  von  praktischer  Wich- 
tigkeit gelöst  zu  sehen  und  entsandte  zu  dem  Ende  den  Akade- 
miker Owsjanikow,  so  wie  den  Herrn  Strembizki  an  die  Wolga, 
um  die  Lebensbedingungen  des  Sterletts  zn  erforschen  und  wo  mög- 
lich die  Vcfpflanung  dieses  Fisches  in  die  Gewässer  des  St.  Peters- 
burger Gouvernements  xu  bewerkstelligen.  Herr  Giknm  i^r  er- 
hiek  den  Auftrag,  im  Nowgorodschen  Gouvernement  Untersuclliiil* 
gen  über  die  Sibirische  Pest  anzustellen,  die  dort  bekanntlich  ganz 
besonders  verheerend  aufgetreten  war.  —  Auch  verdient  hier  eine, 
in  der  zweiten  Lieferung  des  zweiten  Bandes  abgedruckte  Arbeit  von 
Woronin  über  den  Kostpilz  an  der  Sonnenblume  (Purcinia  Helianthi) 
Eiwihnang,  um  so  mdsr,  ab  eine  strenge,  wisseiischaftliclie  Er- 
fofadusi^  der  UMBdben  jener  KMlcheit  weg^  d^  darcb  dieselbe 
angerichteten  VCTheerang  in  landwirthschaftlichem  Interesse  durch- 
aus geboten  erachten.  So  viel  über  die  Ldstiangcn  der  Gesellschaft 
während  des  Jahres  187 1. 

Der  vorliegende  3.  Band  der„Trudy"  giebt  nun  ausser  denRechen- 
sdsiftsbehchten  der  Herren  Grimm,  Woronin  und  Schmalhausen 
über  ihre-  oben  orwähnten»  auf  Kosten  der  GescMsdiaft  ausge- 
fiihften  fikeunioncn,  eine  grBssere  Arbeit  (S.  165  —  34a)  von ' 
A.  Inostnnzew,  in  welcher  die  Ergebnisse  einer  in  den  Jahren  1869 
und  1870  ansgeführten  geologischen  Untersuchung  in  dem  Norden 
des  europäischen  Russlands,  spcciell  von  dem  Onega-See  bis  an  das 
Weisse  Meer,  dahin  präcisirt  werden,  dass  auch  hier,  ähnlich  wie  in 
Skandinavien  eine  allmähliche  aber  stetige  Hebung  des  Bodens  sich  . 
nachweisen  lasse.     A.  Petrowski  bespricht  (S.  340  —  544)  die  Ein* 
Wirkungen-  der  Tcfn^ieratw  auf  dieBüdong  *der  beweglichen  und 
unbeweghcbsn  Formen  von  Baglena  viricfis.  —  N.  Wa^Mier  berichtet 
von  einer -neuen  Gruppe  Ringwürmer,  die  er  am  Golf  von  Neapel 
bei  seinen  Untersuchungen  der  Seewasser-Fauna  entdeckt  und  Sagi- 
teUa  Kowalewskii  benannt  hat  (S.  344  —  348). — Ladowskij  liefert 
eine  histologische  Arbeit:  „Zur  Embryologie  der  terminalen  Nerven**  • 
(S.  348  —  371),  in  welcher  er  die  Vater-Paciaischen  Körperchen 
behandslt  ^  h  PortichinBki  vera^hnet  die  von  ihtii  im  Kreise  ' 
Gdow«  Gcnvemement  St  Petersburg«  -  beobachteten  WiiMthieiw 
(S.  371  —402).  —  D.  Karabanowitsch  giebt  eine  Untersuchung 
über  den  Bau  des  Rückenmarkes  beim  Frosche  fS.  402  —  42!).  — 
Den  Schluss  des  Bandes  bilden  die  beiden  Arbeiten  von  Welikij:  ' 
„Ueber  die  Nervenausläufer  an  den  Haaren  einiger  Säugethiere** 
(S.  431  —  425)  und  J.  Schmalhausen:  „Verxeichniss  der  im  Sommer 
1871  im  Kreiie  von  Neu4^doga  gesammeHen  Lebermoose**  (S.  425 

bis  434). 

I        ••    .     .  . 


(Dmitrij  Iwanowilsch  Katschenowskij.  —  Nekrolog.)  ' 
Zu  den^  nicht  sehr  aahlreichen,  auch  im  Westen  bekannten  russischen  ' 
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Gelehrten  auf  dem  Gebiete  der  Staatswissenschaften  gehörte  der 
kürzlich  (am  2 1 .  Dccember  des  vorif^en  Jahres)  im  Charkow  ver- 
storbene i'rofesspr  de3  Völkerrechts  Katsqhenowskij;  Sowohl  die 
„Charkower'GouvcxiK^nientszeituug"  als  die  rvisaisQht  ifJäL  Feions" 
burger.  Zeitung**  haben  dem  Vjerstotfbetion  Nadmife  gvwidniet. 
Einen  ausOlhrliehen  Nckroloi:^  verfasste 'für  den  Jähreabefickt  .der 
Universität  Charkow  der  Professor  Stojanow.  Wir  eatnehm^n  deü» 
Februarheft  der  Zeitschrift  des  Ministeriums  der  V'olksautklärimg^  die 
folgenden  auf  Grund  jener  Aufsätze  /.usammenj,'efassten  Ang^aben 
über  das  Leben  und  Wirken  des  in  verhaitniHSmassijj  jmijren  Jahren 
vorn  Tode,  dahingiiraö^ten  Gelehrten,  weJeher  sowohl  durch  eme  aus^» 
g^tekjliketr  «U^flleine  Bildung  eine  sieht  .geivcflii]|dHe\Sttlkkig 
innffrhaltx'der  rowehfi».  Gelehrte«wielt  «innthiu  Mid  ideaate  libkaftr' 
unt^fhailtcne  Beziehungen  zu  mehreren  Fachgenossen  im  Aoslando* 
ebensowohl  für  die  Strebsamkeit  des  Vei)f«^i9lQtl>jalä/är.iiiq'Bnlsi>*- 
tung  se  ner  Arbeiten  Zeil L^Miiss  ablegen. 

JDmitrij  hvaninvitsch  KaL^c/ufKncskiJ  wurde  am  8.  December  1827 
in  Korotschew,  einer  Stadt  im  Gouvernement  Offcl,  geboren.  Schon 
als;er.die:Getti«uidescMa  seiner  Vat^t^tiadt  i  besuchte,  vessiaminelte 
er.  wohl  häufig  seine  Schtilgeiios^'ei^  Mm  ihiMii«ttwrii  vonulaschraiid 
das  Gelesene,  mat  Brläiit^rungen  zu  begleiten.   Au£  vcrschiedeor 
Weise  wusste  er  sich,-  von  Wissensdurst  getrieben,  möglk^t  rviele 
Bücher  zum  Studium  zu  verschaffen.    Nach  Beendigung  des  Gym- 
nasialkursus trat  er  bereits  in  dem  Alter  von  15V*  Jahren  in  die  Uni- 
versität ein,  wo  er  al.sbald  durch  seine  Strebsamkeit,  seine  Fähig- 
ketten und  Kenntnisse  die  AufmerksamMeit  der  Professoren  der. 
juristischen  J^icultät  .aifC.fichilfeiiktew  Nachdem'  er  .im  jahie  I847 
die  Universitiätsstudien  beendet  hatte,  «ear  .er  befreite  iftiip'iia  Stande . 
den  Magistergrad  7u  erwerben;' wobei  er  etoe.Dtssertatibn  „Uehec 
die  Herrschaft  auf  den  Meeren"  vertheidigte*.  Der  Dtrubk  dieser 
Arbeit  unterblieb  auf  den  Wunsch  des  Verfassers.    Seit  jener  Zeit 
wirkte  er  dreiundzwanzi^^  Jahre  hindurch  als  Universitätslehrer,  ein 
Arbeitsfeld,  zu  welchem^ er  in  ung^ewöhnlich  hohem  Grade,  befähigt 
wai;,  nnd  auf  wakhem.  ^  .mit:aus0eFordeAtliQhejri&)gtbung:<widete. 
Sein«  Ztthdhrer  rihaaeA  die  Li^^endigl^eit'  d«ls  «Vortrages  ^md  die 
VielsetUgkfilt  des  Wissens  des  VeDPtorben^.:!  WeUteriStttt  SMiii*t^  • 
das  Völkerrecht  —  innig  hebte,  gehog  es  ihtn^  st^iSf.'ta- '4ai:l  stwtt* 
renden  Jugend  ein  lebhaftes  Interesse  für  dasselbe  zu  erwecken.  Er 
betrieb  seine  Thätij^keit  als  Universitätslehrer  nicht,  wie  dies  leider 
bisweilen  angetroffen  wird,  als  ein  mit  einer  gewissen  Routine  zu 
handhabendes  Geschäft, '  aondigrn  im  wahrj^n  Siniae  tks  Wortes  ais- 
einen Beruf.  tTxat  er^ab  EvafQinater  awfj  aihhatfei  liie  gcwphahcbim 
Kunst<,^rif¥Q^  daa^aech^ßche  Ai4Swendiglera^«i>iea£MbQ^dMieftav 
das  leider  so  sehr  oft  in  solchen  Verhältnissen  hinreicht,  uipz-tlio  • 
Prüfunt^  zu  bestehen,  gar  nichts.    Er  verlangte  von  seinen  Schülern 
selbststandigcs  Arbeiten,  mitlhätiges  Studium,  wirkliches  Interesse 
für  den  Gegenstand.    Wer  bei  der  Prüfung  keine,  dieser  Anforde«» 
ruo^  eutiipreqheaiden  KvJ^uiUte  au^wcis(}n,..kpnntß>  fi^i  dur^b..  ia 
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solch«!  DHigen  w^r  Katschcnowsklj  unerbittlich  ulkd  durch  keine 
Instanz  zu  einer  Rcduction  seiner  an  die  Studirenden  gestellten  An- 
forderun[T  zu  bereden.    Dafür  stand  aber  auch  sein  Haus  iederzcit 

'  allen  denjenigcnStudircnden  oft'en, welche  irj^endwie  beiihren  Arbeiten 
seines  Rathes  bedurften.  Mit  grösstcr  Sorgfalt  pflet^c  er  derartige 
BcdäHhim.  sdtter  Schiller  m  iMrfHedigen,  stundenlang  konnte  er  im 
IVifaligespfilck  mit  Uineii*erUiiiteni^  vätheti;  keifen,  atich  wenn  es 

''smti  nu  die  An fang.<;gründ6ides'Padies^ handelte.  Dieser  Zug  zeugt 
von  einer  sittlichen  Tiefe,  von  einem  gründlichen  Verständniss  der 
Aufgabe  des  Universitätslehrer'^,  wie  sie  leider,  namentlich  bei  den 
Juristen,  aa  unseva  Universitäten  nicht  immer  ^getroffen  zu  werden 

-pflegen»  '  »  • 

.  .  .  •  •     .     •         •    '  .  • 

•  •  Abch'sehie  schriftsleUefiaclie  Thätigkeit  zeugt  vön  bedeutender  Af- 
beitskrafl  und  hat  seinen  Namen  i»  England," Frankreicfc  undDeut^eh- 
Jand  IsekaAnt  gemacht  Den  Doctorgrad  erlangte  er  an  der  Mos* 
.kaucr  Universität  mit  einet  Promotion^^chrift  ..Ueber  das  Kaj^er- 
wesen  und  die  Prisenfrerichtc",  welche  eine  in  der  I  ,ilera(iir  über 
das  Seerecht  herrschende  Lücke  ausfüllte,  in  sehr  anerkennender 
.  Weise  von  dem  bekannten  Publicisten  Christian  Friedrich  Wurm  re- 
•oeaslft  und  von  (fem- Advokaten  Pratt  hikEnglische  überaebt  wurde. 
:Sie  «wird"  seitdem  in  v61kerreehtlicheh  Schnfteti  Vidfaeh'  cttirt.  ^ 
Eine  eingehende  Besprechung  widmete  Katschenowskij  dem  Buche 
A.  Stanislawski] *s  Ueber  die  Entstehung  des  positiven  Rechts".  Er 
übersetzte  ferner  die  Schrift  des  bel<;isrhen  Gelehrten  Laurent  über 
die  Fortschritte  der  Völkerrechtswissenschaft  in  Deutschland  und 
England,  sowie  die  Abhandlung  Macouley's  über  den  spanischen 
£rbiblffekrieg:in  das  Riissisehe.  E(ne  Abhandknig  über  das'VölIcef- 
■recht  bei  den*  alten  Griechen*,  erschien'  in  der  russischen  Zeltschrift 
,iDie  Propyläen^*.  —  Im  Jähre  1^59  schrieb  er  eine  Abhandlung  über 
die  Geschichte  der  Staatswisscnschaften  in  Kuropa,  sowie  eine 
Studie  über  den  nordamerikanischen  Staatsmann  Daniel  Webster, 
welche  zui,deich  in  französischer  Sprache  in  Brüssel  erschien.  Im 
Jahre  1862  erschien  in  englischer  Sprache  in  den  Schriften  der  Lon- 
doner juristischen  Gesellschaft  Katschenowskij's  Memoire  über  den 
dermaligen  Stand  der  Wissenschaft  des  intematiolen  Rechts  und  in 
russischer  Sprache  als  selbstständiges  Werkchen  (in  Charkow  ge- 
druckt), eine  Schrift  ül^er.  den  gegenwärtigen  Stand  der  Staats- 
wissenschaften im  westliclion  Kiir^pa  tirtd' ih  Russland.  Zwei  Lie- 
ferungen freier  Universiliitsvortrage  über  das  Volkerrecht  er- 
schienen noch  bei  seinen  Lebzeiten  und  wurden  von  Pratt  in  tlie 
cuglis^li^.'  Sprad)c  übersetzt.  Die  dritte  Lieferung  war  druckbereit, 
alQ'dQr  Jodiden  VerÜMser-  abrief.  —  Inttetetcn  Jidire  nbch  craehien 
in  der  „Revuededroit  internationaI"Katschenowskij's  Anzeigiövondcs 
bekannten  franznsischen  Staatsmannes  und  Akademikers  Hippol^e 
14iffib€rt  Passy's  Werk  über  die  verschiedenen  Regierungsformen. 
Als  dieser  berühmte  französische  Gelehrte  von  dem  Tode  Katsche- 
nowskij's erfuhr,  schrieb  er  einen  CoUegen  desselben;  „Wer  ein 
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so  hohes  Alter  erreicht  wie  ich  *,  hat  viele  Schläge  erfahren  und  ge- 
sehen, wie  ringsumher  Freunde  und  Genossen  junger  Jahre  ins  Grab 
sinkeiL  Katschenowskij's  Tod  fügt  eine  neue  Tswier  hhiai;  kh 
werde  denselben  stets  unveränderlich  b«khi0eii«  Nielit  Ihr  Laad 
.  allein  hat  einen  schmerzlichen  Verlus(t  erlitton«  sottdem  die  ganze 
wissenschaftliche  Welt.  Allein  seine  Arbeiten  auf  dem  Gebiete 
des  Völkerrechts  sichern  dem  Verewigten  eine  ehrenvolle  Stellung  in 
der  Sphäre  seines  Berufsfachcsj  aber  man  erwartete  von  ihm  noch 
Grosseres  in  der  Zukunft." 

Von  grossem  Interesse  ist  der  Umstand,  dass  KaÜcbdMywsldj 
grosse  iVnlagen  und  eingehendea  Verstäadoias.liatte  die  Kaut 
Ausser  seiner  Liebe  zur  Musik  Jn  welcher  er  besonders  den  Schöpfun- 
gen deutscher  Meister  Annerkennung  zollte/ hat  er  .sehr  fleissig 
dem  Studium  der  bildenden  Kunst  obgelegen.  Auf  seinen  wieder- 
holten Reisen  im  Ausliinde  studirte  er  mit  Vorliebe  die  Denk- 
mäler der  Baukunst  und  der  Malerei.  Dass  er  den  Gegenstand 
behef  rschtCj  ist  aus  einem  vor  anderthalb  Jahren  in  der  russischen 
Zeitschrift  „Der  Eurppäische  Bote"  erschieneneii  ilbhandhmg  „öbir 
die  ülterea  Florentiner  Maler'*  zu  eraefaen.  Davon  seugt  feraier  äac 
unvollendete  Monogrs^hie  über  Michd-Angelo ,  aa  woclMr  er  nodi 
in  der  letzten  Zeit  seines  Lebens  zu  arbeiten  pflegte,  so  oft  dies 
nur  bei  dem  Leiden,  dessen  Opfer  er  wurde,  möglich  war.  Davon 
zeugen  endlich  zehn  Bandchen  handschriftlicher  Rciseta^gebücher, 
welche  iibcrhaupt  grosses  Interesse  darbieten  sollen. 
.  Katschenowskij  hielt  sich  wiederholt  im  Auslande  auf»  xum 
erstenmate  in  den  .Jahren  185S  und  i8S9^  kbrrekh  ist  sein 

über  diesen  anderthalbjährigen  Aufenthalt  im  Westen  verfasster 
llericht,  welcher  im  Jahre  1860  im  Drucke  effscfaiea«  Während 
einer  Reise  in  Italien  im  Sommer  1870  zog  er  sich  eine  Erkaltung 
zu.  l*ls  entwickelte  sich  ein  Lungenleiden,  welches  durch  einen 
Aufenthalt  im  Bade  Gleichenberg  im  vergangenen  Sommer  nicht 
gehoben ,  ,  sich  stets  verschhmmerte  und  am  3t.  Decembcr  1872 
meinem.  Leben  ein  £nde  machte,  r. 


LIteratarbericht. 


JKjpvMi  Mmiicnpcim  üftpouam  IlpocaiawNii^  T.  CUX  —  €LX|V.  »Sya.  Jcmr> 
.   nal  <Iai  NKniitciiiiau  der  Todktmniiflnn«' Ufr  it?!    Bbn«  CIIR  CLXIV. 
IS  Hefte. 

Diese  officielle  ZeiUchrift»  welche  seit  mehr  als  dreissig  Jahren 

'  Vaa^  ist  1793  gebore«. 
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besteht,  bringt  ausser  den  Regicrunj^svcrordnungcn  im  Ressort  des 
Ministcnums  der  Volksaiifklarunir  und  Nachrichten  über  die  höheren, 
mittleren  und  niederen  Lehranstalten,  stets  eine  Reihe  von  Spccial- 
ablniidlung«n  fast  aus  allen  Wissefistweigen ,  Recensionen  über 
nMie  wissenschaiUiche  und  pädagogische  Bücher,  so  wie  Aufsätze, 
die  in  '  nXchster  Bezieining  «um  Erziehungswesen  Uberhaupt 
stehen. 

Wir  beabsichtigen  in  Nachstehendem  die  wichtigsten  der  ira  letzten 
Jahrjrang  des  Journals"  veröfientlichten  Aufsätxe  wissenschaftlichen 

Inhalts  zu  besprechen. 

Wir  beginnen  mit  den  auf  den  Orient,  seine  Geschichte,  Eid' 
kundc  und  Literatur,  bezüglichen  Arbeiten. 

Das  April-Hcft  brachte  (Abth,  IT.)  unter  dem  Titel  „HeiT3- 
.AaHHoe  cuFiÄ'feTejibCTBo  MacN'AH  o  noxoji'b  PyccKitxb  wa  H,aph- 
rpaAi«*'  (Ein  unedirtes  Zeugniss  des  Magudy  über  eine  Expedition 
def  Russen  gegen  Byzanz),  einen  Artikel  von  A,  Harkavy,  welcher 
die  einher  arabischen  Hs.  des  lüiab  at>Tasibih  (in  der  Pariser  BibUo- 
th^ue  nalioniÜe)  entnommene  Nachricht  über  einen  Zug  der  Russen 
nach  Byzanz,  im  X.  Jahrhundert  bespricht.  Der  Verfasser  beschäf- 
tigte sich  mit  den  orientalischen  Nachrichten  über  Slawen  und  Russen 
bereits  in  seinem  1870  erschienenen  Werke:  ,,CKa3aHia  Myc}vib- 
MauciOixi»  nHcarejieü  o  CjiflfiHHaxi>  u  l'yccKiixb",  und  im  Supple- 
OMot  dazu:  „AonojiHeHti  cxaMHunrb  n.  s.  w.  1871".  Die  eigent- 
liche Nachricht  über  die  RiBsen-Expedition«  von  H.  auf  die  ^of'- 
sobea  Feldzüge  gegdn  Byians  (941  und  944)  bezogen,  ist  in  allge- 
meinen Ausdrücken  gehalten.  Von  Interesse  dürfte  aber  sein, 
erstens,  der  Versuch  den  Namen  Russ  zu  deuten  (als  roth  oder 
Menge),  besonders  im  Munde  eines  Arabers ,  aus  dem  X.  Jahrhun- 
dert n.  Chr.,  zweitens,  das  Vorkommen  des  Namens  des  wichtig- 
sten Russenstamroes.  Er  lautet  hier  Kndkanatu  Herr  Haricawy 
meint,  das»  hinter  diesem  Namen,  sö  wie  auch  hinter  dem  der  £«- 
4anah  in  einem  andern  Magudischen  Werke  (Die  goldenen  Wiesen), 
welcher  letztere  Name  die  Orientalisten  seit  Frähn  vielfach  beschäf- 
tigte, der  Name  Kujabanah  (die  Kijewer)  steckt.  In  diesem  Punkte 
hat  Herr  Akademiker  Dom  (im  Bulletin  der  hiesigen  Akademie) 
H-  beigestimmt.  In  einem  Postscriptum  meldet  H.,  dass  die 
veränderte  Fassung  des  arabischen  Textes  in  der  Hs.  des  British 
Muaeuoi  eiae  andere  Deutung  zutasac,  so  dass  von  einer  Expedition 
hier  gar  nicht  die  Rede  sein  dürfte. 

Das  August-Heft  bringt  aus  der  Feder  desselben  Verfassers  einen 

andern  Aufsatz  (ursprünglich  ein  Vortrag  in  der  russischen  Philolo- 
gischen Gesellschaft),  dessen  Ueberschrift  lautet:  O  ApeBH'&nuieMi>, 
HbiirfecymecTnyiomeMT>ropOÄ'fe  bo  BceM-b  Mip'fe  (Ueber  die  älteste,  jetzt 
existirende  Stadt  der  Welt),  weder  \'erfasser  nachzuweisensucht,  dass 
die  jetzige  Festungsstadt  Samana  oder  Samira,  um  rechten  Ufer  des 
Tigris,  unweit  Bagdad,  noch  ehe  die  Semiteo  nach  Chaldaea  und 
Mesopotamien  kamen,  existirt,  und  schon  vor  5000  Jahren  unter 
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d^Nwa»eiiSeittamr  ßfß  Centnua  eii^es  vot^scnutiscl^ii:  Reioliet  und 

einer  gewissen  Cultur  bestanden  habe.  .         '  ' 

Nacli  der  Meinung  Iis.,  würden  die  verschiedenen  Namen*.  Sa- 
man'a,  Sa}nira,Sur-maiM'aa  [hex  den  Arabern),  ^^///^Vr  (bei  Ammianus 
Marccllitius),  Z'/y)i  (bei  Ptulcmaus  und  Zosimus,  statt  L'>u}iaf^;) 
und  Sckiiinir  (in  den  assyrischen  Kcilinsehriften)  eine  und  dieselbe 
Stadt  bezeichnen.  Zu  den  hier  aufgezählten  Gelehrten,  welche  die 
bezeichnete  Stadt -als  vorislanutisch  halten, :  ist  noch  .Wjlstenfeld 
(Zieitschrift  der  deutschen  morgenl.  Gesellschaft  Bd.  XVIII,  1864, 
pag.  427)  hinzuzufügen.  In  seinem  neueisten  Werke;  „Essai  de  conA- 
mcntaire  des  fragments  cosmocroniques  de  Beröse  (Paris,  1872, 
p.  43)"  nimmt  auch  F.  Lcnonnant  die  Identität  von  Schuuiir  und 
Ammian's  Suiucn-  an,  jedoch  ohne  den  Zusammenhang  mit  den 
griechischen  und  arabisclien  Nachrichten  zu  erkennen.  • 

Das  September-Heft  bringt  dnei,  die  orientalische  Wfesentchflft 
)  betfeflUle  Artikel.  Der  erste  von  W,  Giigofjttif .  Ist  betitelt: 
.H06b  *apa6iKoici»  n3rreiiiectB6HBHK'ib  X.  ekKa,  A6y- Jojie4>^  ,  h 
ctpancTBOMHin  ero  no  CpeÄ"efi  Aniit  *  (lieber  den  »rabischen  Rei- 
senden des  X.Jahrhunderts  Abu-Dolcf  und  seine  Wanderungen  in 
Central-Asien).  Mit  der  ihm  gewöhnlichen  Belesenheit  und  kriti- 
schen Genauigkeit  unterwirft  Grigorjew  denvermeinten  Reisebe- 
äcltt  Abs-Dolefs)  der.  besonders  Mit  den  spedellen  Arbeiten  yon 
F.  Wüstehfeld  und  Kur^  von  Sehlözer  cinef  gewissen  Bertihmheft 
in  der  onentalischen  literatur  genossj  einer  strengten  Untcrsuchongr, 
indem  er  die  dort  angiegiebene  Marschroute  Schritt  für  Schritt  ver- 
folgt und  das  über  die  verichicdt-nen  Oertlichkeiton  Berichtete  mit 
dem  anderweitipf  aus  arabischen,  chinesischen  und  indischen  Quellen 
Bekannten  vergleicht.  Das  Resultat  der  Untersuchung^,  welches  ein 
für'  did  ZdverlSssigkeit  des  auf  uns  gekommenen  Reiseberichtos 
Abn-Dolefj  wenig  günstiges  ist,  theilen  wir  frier  in  desf  Verfessefs 
eignlen  Worten  mit:  „Was  gehört  «Asoi  in  dem  angeführten 'Rebe- 
>b^icHte  dibn  lAbu-Dolef  ah?  Kaum  mehr  als  die  ersten  zwei  Zdlen-^ 
über  H.imdan  und  Clianqwa.  Alles  Uebn;Tc  ist  den  Rrzahlunn^en 
irgend  welcher  spanischen  .Araber  und  sonstigen  uncitirten  Quellen 
cntnonuTien.  Um  niitzutheilen,  dass  die  Hauptstadt  Chinas  HamJan 
hcisst  und  dass  es  dort  noch  ausserdem  eine  Handels»  und  Hafen- 
stadt ChanqSva  giebt  dm  bratichte  wahrlich  4MK|I  eiki'  Ai^ 
'ber  desX.  Jahrhiädaits-'feeinb  weitere'Reise,-al$  bi»  zu  den  Ufern 
des  persisthen  Meerbusdns  Eu  machen^  ,  wo  ei*  in  Siraf  dies  und  noch 
viel  mehr  erfahren  konnte.  Aber  schon  in  didKn  aWei  Zeilen  ging 
es  ohne  ;grvbe/  Uüge,  nicht  ab     .die  Stadt.  Chai^W4  spU  aSo  Werst 

'  Im  2.  r.andc  ticr  Zeitso'uift  für  voi^Ieicheiulc  Knlkuinle.  Wir  crgfeif<-ii  /liose 
tio.egcuheit  ,  um  einen  iJruckfcliler  iu  (i'a.  Awl&aU  zu  vcrlM^^scn».  J>er  Rcisiülieticiit 
Ahu-Dolef befindet  sich  im  Jacuf  sdien  geographisclitn  WecterbucUe  aicl^  0,  444  bi« 
54^5,  wie  c'!>  im  Jüurn.  des  Min.  |i.  i,  Anni..  la's^t.  son  lrrn  HT.  445  — 45^. 

*  Auch  dies,  glauben  wir,  war  nicht  not'  i,':   man  könnte  es^  leicht  cntwedör 
'  elienraiftbisdi  'g«a£ltrkbciien  gcoßrapWM^ii  CompfliidiiAn,  «A*^  iiii«-d«ni  lfttiMle  ante 
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umfassen!  was  Achoa 'übrigim  flo»iiUtor  dc^y^tMat  i^ui^NteUiii) 

aufgefallen  ist  . .  . 

„Bis  irgend  welche  neue  N'achricliten  über  diesen  Gegenstand  auf- 
gefuukdeo,  \vcrden,  bleibt  uns  nichts  weiter  übrige  als  uns  mit  der 
3iBhUi«sio)g!i«wi^>4«fiMoti  £u  gebeo,  da^».  io  Hiflsjbbi)  der.Glanb- 

.  wiHr4iKk«il(i(kf.msiii«er«iA'Be^  D§t$,,  tetatmc.kd- 

neswegs  denselben  Werth  bcanspnicheiü  darf,  «wie-jder  Bericht  «m6s 
Istachri,  Ma^di,  Birunt  umi  anderer  Araber,  welche  dit.ta.iliran 
Werken  beschriebenen  Länder  selbst  besucht  haben." 

Eine  deutsche  Uebersetzung  dieses  lehrcctchea  AttfeaUes  wäce 

.  $ehr  zu  wünschen.  ... 
Däi^  2<weite  Aufsatz:   „O  apeAaojiacaeiMo.MT>  cpoACTßii  rpysHH- 

,GKS|FO'  c>  HH^OeBponeficKJiMl»  h  lypanciuiMM  JiBiMaMo" 

(lieber  die  vermuthete  Verwaodtachalt  dei  Gtoh^tadieii  mitidcbisdo- 
ge^anii^ben  «od  turanischen  Sprachen)»  aberofeab .  ein  Vbimg^  in 
.4^.i)iflsjgiSJi  Philolog*ischeii  GtseUsohaft«  gdiört  A.  Z^ijgar^  m. 
Von  demselben  Verfasser  erschien  friiher  eine  litho^raphisclie  Bro- 
schüre über  dieMorpholojj^ie  der  iberischen  Gruppe  der  k.iukasischen 
Sprachen.  (CpaüHn  re^ibHutt  oöaop'B  Mop<i>Q.aorin  iiöcpirtcKon  rpyuiibi 
jcaBKaaciUixb  ii3biKOBb,  1872).    In  dem  vorliegenden  Aufsatz  sucht 

.  der  ,Vßrf4saerf  .n^hdeitt  ;er  die  Entwickeluug  iics  Studiums  des 
Geor0i(ie|iien  pti  J&iiidiMi  ku£&  doigtelellt^  .die  AieiiMMl9«[i,Bopp  s^rom 
Indo-gffrnMMiitfclN»  Ufsprviligi.uBd  Mtt  MilUer's  von  dor  tumaiacheii 
Herkunft  dieser  Sprache  zo..  ifvic^rlegen.  Obwohl  2^i^afieli  ^gfacn 
«Igiebt,  dass  das  Grusinische  nuincbes  lexicaüsclxe  Klenieoi  mit  dem 
Indo-Germanischen  und  manche  grammaticalische  Erscheinungfen  'mit 
dem  Turanischen  gemein  habe,  so  glaubt  er  dennOch  an  keine  orga- 
nische Verwandtschaft  des  Eistcren  mittlen  beiden  Sprachstammen. 
Die  Mugiichkeit  einer  .Fusion  indo-germanischer  und  turaAischer 
EienjeiKe  (wie  im  Hyimar^tbh  Iiid(><seriiMuiiadMs  mit'Seteiti- 
a^hem^  oMiia  den  Khyschcn. Sprachen  Semitssches  mit  Afrikani- 
sehcm  vermengt  sind)  berührt  liier  Z^gareli  nicht.  Als  einzig  be- 
rechtigt erklärt  er  die  von  Schleicher,  Pott,  F.  MüUer  u.  A.  vürtre- 
tene  Ansicht,  nach  welcher  die  kaukasischeitSiMacfasnfiUliQYerfiineeh 
stehende  Sprachgru[)pe  ausmachen. 

.,NaCh  unserer  Meinuni>",  resumirt  ZagarcU  sich  selbst,  ,,hat  das 
Georgische,  ebensowenig  wie  die  andern  kauka'jisciien  Idiome,  keinen 
genettschea  Zusamknczikang  mit  den  indo^gentoatnadidai  Spraclien, 

.kM>  abeff  auch  ai  den»  üralmaltaischcBiMnicht.  gerocbaet  worden. 
rAebnUch  dem  Btokhchen  in  Eur«pn#,.j&t  die  georgische  Sprachb 
.w«btfMheioüi;h  .'UebcrroBt  einer  einst  sebr.  eablreichcft  Sprachetl- 
gruppe,  die,  noch  vor  der  Ankunft  der  semitischen,  arischen  und 
uralo-altaischen  Stämme  auf  dem  Kaukasus  und  sudlich  von  ihni#.  auf 
dem  kaukasischen  Isthmus  ausgebreitet  war." 

r  Alag  dieser  oder  jener  Einwand  Zagareli's  gegen  die  Vergleichun- 
gnn  Bo|>p's  und  M.  MüUer  s»  genau  genommen,  nicht  stichhaltig 
Bein»  ßOxydid  der  \^xSaßmt  ^i9dbl  im  GimafiJi  Recht  inben.  £s  int 
aber  auch  wabrscheinlich,  dass  Bopp  imd.MMMer,  nachdem  man  die 
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kaukasischen  Sprachen  in  Europa  p^enauer  kennen  lernte,  ihre  frü- 
here Meinun^^  selbst  aufc^cgeben  hatten.  Bei  Letzterem  wenigstens 
finden  wir  in  seinen  Vorlesungen  über  die  Wissenschaft  der  Sprache 
■  nicht,  dass  er  die  erwähnten  Idiome  zum  Turanischen  rechne  £s 
.  mag  fawr  auch  auf  emeiii  Voitnif  Woolsey's  Hhtf  die  Racen  und 
Sprachen  des  Ka«deas»s,  gehalten  Tm  Ootober  tt$  i  fit  der  Venamm- 
lung  der  American  Oriental  society,  verwiesen  werdcrt.  In  dem  Be- 
richte der  Zeitschrift  der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft 
(Bd.  VII,  1843,  pag.  113)  ist  unter  Anderem  von  Woolsey  gesagt: 
„Er  wies  auf  die  Verschiedenheit  der  Sprachen  bei  den  eigentlich 
kaukasischen  Völkern  hin.  Wahrend  das  Ossetische  entschieden  der 
indo-germanischen  Familie  4uigebört,  ^euchtet  dletf  bei  dem  Georgi- 
ichefir  Laiachen  und  Suanisehen  weniger  ein,  noch  ferner  üehen  & 
Spradien  der  Circassier,  Abasaea  u.  A." 

Der  dritte  Artikel:  „06i>  OTHom6HifiKi>  KirraMcKaro  aauica  jo» 
cpe^HeaaiaTCKHMi,**  (Ueber  die  Verhältnisse  des  Chinesischen  7a\  den 
central-asiatischen  Sprachen)  ist  aus  der  Feder  des  bekannten  Sino- 
logen IV.  Wasstijrw  geflossen.  Wenn  wir  nicht  irren,  so  ist  dieser 
Aufsatz  in  einer  Sitzung  des  zweiten  russischen  archäolc^ischen 
Coagresses  (im  Dccemtir  1871)  mitgetheilt  worden.  Indem  der 
Verfasser  die  Analyse  mehrerer  mandsohurlacher,  mongolischer  und 
tttrldscb^atariacher  Wörter,  welche  eine  chinesische  Etymologie 
sulasien,  vornimmt,  sucht  er  die  chinesische  Abkunft  dieser  Sprachen 
•oder  ihre  gegenseitige  V^erwandtschaft  zu  beweisen.  Zugleich  lässt 
er  aber  auch  die  Verniuthung  fallen,  dass  das  Chinesische  mit  den 
indo-europäischen  Sprachen,  besonders  mit  dem  Sanskrit,  was  die 
Wumln  «nbetrifl^  verwandt  sei.  Das  ist  jedenfalls  neu*  Referent 
gesteht,  auf  dem  Gebiete  des  Chinesischen  und  CentralaslatiBchen 
Laie  xu  sein,  begnügt  sich  desshalb  nur  manches  weniger  Spedelle 
und  von  allgemein  wissenschaftlichem  Interesse  zu  excerpiren,  und 
es  würde  ihn  freuen,  wenn  dadurch  die  Aufmerksamkeit  auswär- 
tiger (jcichrtcn  auf  diese  Arbeit  gelenkt  und  eine  Uebersct/.ung 
veranstaltet  werden  würde,  wie  schon  ein  früheres  Werk  desselben 
Gelehrten  über  den  Buddhismus  in  verschiedene  europäische  Sprachen 
übertragen  worden  ist. 

„Niemand  wird  es  leugneti  wollen'^  bemerkt  Wassiliew,  „das^  von 
allen  monosy Haben  Sprachen  das  Chinesische  das  älteste  Material 
liefere;  und  doch  berücksichtigt  die  Sprachwissenschaft  es  nicht 
und  schliesst  es  aus  ihrem  Kreise  aus.  Und  was  haben  die  Sino- 
logen bis  jetzt  geleistet?  Kamen  sie  denn  auf  die  Idee,  die  alten 
Bücher  zu  analysisen  und  darin  die  Varianten  verschiedener  Idiome, 
welche  verschiedene  Schattirungen  dem  tSkext  SchiMMiume  v«rUehe& 
haben,  nachauweisen?  Haben  sie  die  noch  jetst  eadatirenden  chine- 
sischen Mundarten  bearbeitet?  Ilaben  sie  auf  die  in  ein  und  dem- 
selben W^orte  verborgen  liegenden  verschiedenen  Wurzeln  ihre  Auf- 
merksamkeit gelenkt?  Stellten  sie  über  ein  und  dieselbe  Wurzel,  die 
in  zwei  verschiedenen  Wortern  steckt  \Jioh  und  i^Ktfw— Hund;  isjan 
und  Um — sehen),  Beobachtungen  an?" 
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Dies  Alles  ist  für  den  Uneingeweihten  insofern  interessant,  als 
man  doch  von  einem  Wissensfach,  wie  das  Chinesische,  das  schon 
seit  ein  paar  Jahrhunderten  europäisch  gelehrte  Köpfe  beschäftigt, 
abgesehen  von  den  einheimischen  Gelehrten,  wahrlich  doch  m^r 
crwarli^  aikaMa  Mut  ycmatMUU,  äam  4it  Sadie  nocb  so  im 
Argen  liege. 

„Wem  fiel  es  ein",  setzt  Wassiljow  lb«t»  „die  Wurzeln  der  chinc- 
sichen  Sprache  mit  dem  Sanskrit  zu  vergleichen  ?  Und  doch  ist  es 
möglich,  und  mir,  soweit  mir  das  Sanskrit  bekannt  ist,  sogar  wahr- 
scheinlich, dass  sie  beide  gemeinschaftHche  Wurzeln  haben.  Denn 
mit  derselben  Methode,  mit  welcher  ich  in  gegenwartigem  Auf- 
satte das  Verhältniss  des  Chinesischen  zu  den  central-asiatischen 
SprachM  awMiiiaaderaetrte,  kann  ouui  (ans  dem  Chinesiadien  nttra- 
äcli)  die  Erklärung  der  Fkadonen,  Snflixe,  Präfixe  und  sogar  der 
syotaxischen  Abweichungen,  wenigstens  in  den  arischen  Sprachen, 
finden".— Gewiss  ist  es  sehr  zu  bedauern,  dass  der  geehrte  Ver- 
fasser CS  unterlassen  liat,  auf  diesen  äusserst  wichtigen  Gegenstand 
näher  einzugehen,  umsomehr,  da  der  Hinweis  auf  die  in  diesem 
Artikel  gebrauchte  M^^Kie  die  Sache  wenig  aufklärt,  weil  die  Ver- 
gleichungen  hier  eben  nicht  nach  einer  gewissen  Mttliode  ailgenttttt 
tM^  es  vardttl  keine  Regeln  filr  den  Lautwecbsel,  keine  Normen 
fünt  ioa  Uebfergang  vom  Monosyllabismus  sur  AgghiCination  u.  s.  w. 
aufgestellt.  Uebrigens,  gesteht  Wassiljew  weiter  selbst,  dass  er 
auch  für  den  Haupt.^egenstand  kein  allseitig  durchforschtes  Ganzes 
hier  liefere,  denn  die  wissenschaftliche  Behandlung  der  chinesischen 
Wurzeln  erheische  ein  ganzes  Leben.  ,,Die  Sprache  und  Literatur 
Chinas  erfordern  so  viel  m4nnigfaltigeMühe,  dass  es  einem  Menschen 
unmöglich  ist,  in  Allem  gleich  sich  hervorthun  zu  können,  und 
doch,  je  mehr  man  lernt,  desto  mehr  tauchen  immer  neue  und 
wieder  neue  Fragen  auf»  die  eine  besondere  Anziehungskraft  be- 
sitzen und  die  an/.ufasscn  man  Lust  verspürt.  Ich  konnte  mich 
daher  nicht  ganz  der  Philologie  widmen,  weil  ich  auch  Historiker 
sein  musste;  ich  bin  kein  Historiker,  weil  ich  auch  Geograph  sein 
musstej  ich  bin  kein  Geograph,  weil  ich  ja  auch  die  Literatur 
keimen  mnmte;  ich  bin  km  Literär-Historikcr,  weil  man  «icfa  die 
Religidnett  nfchft  «ngdien  kann;  tch  bin  nicht  Theofege,  denn  kh 
fltusa.  ja  auch  Alterthumsforscher  amxk 

•  Baas  man,  um  in  die  Werkstüte  einer  Sprache  eindringen  zu 
können,  den  Geist  des  Volkes  selbst,  seine  Vergangenheit  und 
Gegenwart  in  allen  seinen  Aeusserungcn  genau  kennen  lernen 
muss  — ■  ist  eine  Wahrheit,  die  heute  wohl  Niemand  anfechten  wird. 
Jedoch  ist  die  Schwierigkeit,  ja  Unmöglichkeit  für  Einen,  AHes  zu 
behcmcheni  nkht  allein  bei  dem  Sinologen,  sondern- cbcnsn  bei  dem 
IndfaniBten,  Senntisten,  Hellenisten  u.  s,  w.  vorhanden,  ao-daas  der» 
•elbe  Stossseafiwr  aichrder  Bnnit  ekies  jeden  Spedaüaten  oft  genug 
entreisst. 

Nach  diesen  und  noch  ähnlichen  Betrachtungen  folgt  eine  ganze 
J<e)he  etymologischer  Erklarunipen  mit  Hui|e  voi|  chinesischen. 
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mandschurischen,  moh^lischen  und  tatarischen  Wörtern ,  über 
deren  Werth  uns  kein  Urtheil  zukommt.  Dass  ein  grosser  Theil 
davon  ubri<^ens  eher  auf  Etitlehnuntr  aus  dem  Chinesichen,  als  auf 
Verwandtschaft  mit  dctoselben  zurückzuführen  sei— gesteht  Wassil- 
jew  s«lb9t  Wir  köiMiien.tticlit.iiBikiii,  aaf-eiaige  allgvmehiintei^ewttiite 
Erklärungen  hinzuweisen.  •  -^i 

Der.Nailw  Tsckih^is-cfum  .ist  au^  'detoi  cWitetiMii^if-  Tßm-tsy 
(Tiaiii|l>-md,.  vom  Himmel  gescherikt)  -  corrumpirt  r  das  nfSiisdie 
GoraTi.ipb  [Bogafyr  —  Held,  Heros),  mongolisch  bahadur,  man- 
dschuritch  baturu  ist  aus  dem  chinesischen  ba  (Kraft,  festhalten)  mit 
mandschurischer  Bildungssylbe  entstanden;. russisch  MepHHT>  (Merin^ 
Wallctchi,  uiandsch.  viorin,.  vom  ohiiieB.-  >im  (Pferxl)  mit  mandsch. 
BildungMilW  Vielteiclik.sei/iHm  und  7ienat'!v«m  niong.  imMM  tind 
dermiisttk'  (ypyaa  iiijtopofNHKayn«  Oat  und  West)  abAitdl«»  (f^. 
.Datgegot  Wardens,  die  Tsehutsch  und  Matsckmück  der  westUdien  Ein- 
wohner (p.  141  Anm.)  wohl  die  biblischen  Gog  und  Magog,  arabisch 
JadschhiiscJi  und  Madschudsch  sein.  Freilich  kommt  es  darauf  an, 
seit  welcher  Epoche  diese  Namen  in  Centrai-Asien  vorkommen  und 
ob  an  cioe  Eutlehuung  aus  dem  Arabischen  oder  Persischen  zu 
denken  mügtidtiKib  1    • « :•  - 

..  .Auch  für  dieM«  jedmifiallt  bemArlieiitwdrtb»iAafiMte  oödhien 
wir  evie  JUebora^iliig  iur  «oiBe  wtttoani|kHBohe'SfKidite  tifOiiselMil. 

•  .  .  •  [A. 


tenMfpa  K.  BoeHHO-xupjpruHecKi]i  iiaß-nOACHiii  Do  Bpexx  4>paHKo-rc^Maliciu>ft'  notiiu) 
•    ■   CiiÖ.  1872  8*.  .  •  , 

Heppntr  JC.  P.  Btobncfrttin<*m  rincs  Nfflttär-Chlnn^eh  wühfencl  des  frani^sTsch* 
•  'deitHClwn  Krieges  im  ]ahrc  1870,  St.  'fWersborg' "4  SS.  8*.  *  *         * '  ' 

Die  Ueberfülle  der  dem  Kriege  1870  —  1871  trewidmcten  litera- 
rischen riiatif^keit  ist  an  sich  schon  hinreichend,  die  Grösse  jenes 
Zeitereignisses  ausserlich  zur  Anschauung  zu  briogen.  Abgesehen  von 
der  gewaitigen  Fluth  der  rein  miUtädaehr  fediwl^sttndiaiftlidien 
Läemtor  mitlhrttnl  endloam:  Gefolge  von  kriegsgeiohichtliQliisri' Er- 
zählungen, giebt  es  noch.eineiMsdifeiliciit-ZaEl:voii  ScüiHftcn.  dfe 
•ab  AbzweigtingCD  jener  in  ununterbcbehener  Folgeüberdcn  Bücher- 
markt sich  ergiesen.  Unter  den  letzteren  liefert  die  krief^särztliche  1  ,ite- 
ratur  nicht  das  klein.ste  Kontingent,  und  sie  hat  auch  bei  uns,  ausden 
Federn  russischer  Chirurgen,  Zufluss  erhalten.  Einen  solchen  Hettra|^ 
will  audi  das  vorliegende  Buch  gebon.  ,  .  >  '  .      !  •  n'  •  • 

•  Wie  d«>iVerfftsser,  der  in  seiner.  Stellung  ak  lAd^ndAPrvfMsor 
4ler  opelntiven  Gunirgie.mul  topograpMscbewAnatoimeiBi^r 
serUchen  Medico-Chirurgiscben  Akadränaie  zu  St.  Petersburg  hiersetbet 
eines  begründeten  Ansehens  genies.st  und  gleich  nach  I3cginn  der 
l'eindseligkeiten  auf  Allerhöchsten  Befehl  nach  dem  Krie<^sschau- 
piatz^undftu  t  AVtfrde,.  ia  einem  ^düus&woite  betni^rkt^^  ha't  er  bei 
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genossen  im  Auge/gebabt,  zu  deren .Kmntaiss  ei*  die,  auf  weitam 

Arbcit  sfcklc  eingesammelten  Ergebnisse  einer  angestrengten  wissen- 
schaftlichen Thatii^kcit  zu  bringen  wünscht.  Theilweise  war  das 
hi.er  vorliegende  Material  schon  vujii  Kriegsschauplätze  her  pubii- 
cirt  worden  und  entweder  in  extenso  oder  in  Form  von  Referaten  in 
unsere  russbchen  fachwissenschaftlichen  Zeitschriften,  wie  in  den 
^Medizinischen  Boten**  (MeAmiHHCKilt  BicTHHKi>)  resp.  den  „Boten 
der  GeseUschaft  für  das  Sanitätewesen  des  Heeres"  u.  s.  w.  überge- 
gangen. Einer  Aufforderung  von  Freunden  folgend,  entschloss  sich 
Verfasser,  die  zerstreuten  Mittheilungen  zu  sammeln  und  j^esondert 
herauszugeben,  indem  er  dem  eigentlichen  fachwissenschaftliclien 
Theile  seines  Buches  als  Einleitung  eine  kurze,  aber  sehr  lebendig 
gehaltene  Schilderung  seiner  Kreus-  und  Querzüge  und  seiner  per- 
sönlichen Erlebnissp.  im  Felde  vor^ufschicl^te.  Diethe  hat  er 
überschriebenr*^^'Wi»*Ml5^Ütfr^(Äü^•^  Klov^mb^r)  auf  dem 
Kriegstheater"  (S.  i  —42)}  es  folgen  dann  (bis  S.  83)  die  schon 
erwähnten,  unmittelbar  auf  dem  Schauplatz  seiner  Thatigkeit  abge- 
lassten  ..Correspondenzen'^  und  zwar:  die  Verwundeten  in  Berlin; 
kriegs-chinirgische  Skizze  von  Saarbnicken ;  Metz  und  seine  Umge- 
bungen in  l^iegs-phirurgischcr  BeziehuQgi  auf  den  Ruinen  von  Strass* 
bürg,  tfie  zweite  Hälfte  des  Buches  ftiUen..  d«e  «„wisscoscbaftlidiea 
B^^4;»|>ac|bti;KigeiL'*  in  lolgeojden  AhscMtten:  über,  da«  Krankeo-Zei:- 
streuungs^Cooiit^  in  der  Preussischea  Ann^;  über  tJBdvathülfe  im 
Kriege;  über  die,  während  des  Krieges  von  1870  vornehmhch  in 
Anwendunj^  gebrachten  Projectile  des  kleinen  Gewehrs  und  die 
Natur  der  durch  dieselben  verursachten  Wunden;  über  Schusswunden 


tehen  qu/ch  Pifojectilef  Sc^usswundeii  aa  <ten  Exivesnitätei».  Die 
vieif^  Ij^tzt^nanp^en/ Ahsclviitte  enthalten  zugleich  die/  yon  dw 
Ve'^fa^ser.^ritf^nd  seiner  Thatigkeit  in  den  Hospitälern  yon  Saar- 
brücken gesammelten  Notizen  in  Form  yo^  Verzeichnissen,  syste- 
matisch gruppirt  nach  den  Arten  der  Verwundungen,  mit  nament- 
licher Angabe  eines  jeden  Patienten  und  dem  iJatum  seiner  Blessur, 
einer  kurzen  Besf  hreibung  der  letzteren ,  so  wie  ihres  Verlaufes  und 
Ausganges.  Der.  frühere,  yon  der  Privathülfe  im  I^riegc  hapdeinc^e 
Absdinitt  zieht  auch  die  Geifer  Conv^attoniin.  di^.Kfeis^  der-  Be> 
spr^chung,  deren  Stipuladonen  gegen  (iÜe^^^tstiiBVinungcn- des  Kriegs- 
recbts  gehalten,  dem  Verfasser  in  .eu[iei;igar  heilcelcn  Situation  er- 
scheinen. ,,Was  soll  uns",  meint  er,  ,,ein  Vertrag,  der  practisch 
unausführbar,  diejenigen  nur  irre  fuhrt,  die  in  kritischem  Moment 
ihm  vertrauen?  .  .  .  Wie  steht  es  endlich  gar  mit  der  Frage  bczüg- 
licli  der  Stelh^ng  pi^nisirter  Privat-Hulfislei^tung  in  Bürgerkriegen. 
Wüsde  womsokh  ciaeCraBellsciiafK- eines  bcMebigtn  neutnlttiStalate« 
das  Recht  haben,  ärztliche  HüAfe  in  dM: Lager  derjeaigeB.  Fartct 
zu  entsenden,  der  voik  dem  betreffenden  Staate  das  Reelit  eirteil 
kr  |egB^tcfK)A|i^nicht  ^Eugcstanden  wirdt  Im  Sinne  des  Staatsrechtes 
(n^reent  ein  Vvb»ciMMr»<iiMM(i'iSt«wdpMnkta  ^  Ham»^ 
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nilift  (ainial  der  christMdMii)  tiagegen  hat  der  Verbrecher  ein  g^leichte  ' 
Anrecht  auf  Httlfdeistung»  vornehmlich  ärztltchev  wie  jeder  andere 

Mensch."  Eine  endgültige,  befriedlfrende  Lösung  solcher  und  ähn- 
licher l-Vapen  dürfte  für  die  nächste  I'olL^czeit  wohl  kaum  erhofft  und 
noch  viel  weniger  auf  deren  stricte  Ausführung  in  der  Praxis  ge- 
rechnet werden. 


1.  „Nachrichten  dei*  St  Wladimir-Universität**  (Universsitetskija 

Iswestija  —  yBUBepcHTCTCKÜl  HaB-^CTijl).  —  Kijew.   1873.  H  I.  Januar 
(encbeint         Mcnut).  AMt: 

AbduAagL  fS  1-44):  PitttecaUe  der  Sttna^ca  dat  VotvenHlSl»<2onttn«  toui 
tOk  'uod  17.  K(»v«abar  «ad  f.  Deeember  187t,  ^  ftee]ieiis(ARlb-1leflc(t  Acrdn 

Bestand  der  spadellen  Summen  der  UniversitSt  am  I.  Janaar  1873  ^nd  Venddttlte  dftf 
Studirenden  (931  an  der  Zahl)  und  Zuhöhrer  (62)  an  der  UniversitSt. 

Abtheilung  II :  l.  Materialien  tnr  Phy^jologie  der  Verdauung^  und  der  Assimilation 
der  EiweissstofTc.  —  Doctor-Dissert.ition  des  Professors  ff'  Kistjahowsklj .  (S  I — 20). 
2.  Vorlesungen  aus  der  Geschichte  der  römischen  Literatur,  von  IV.  1.  Modttlow, 
EiMer  Cutm:  Vm  deii  Aiiflbigeii  ^et  rOmndieii  Schriftettfl^»  xar  ßfodie  des 
Aiigvitiit.  VortietMnit*  CS-  3Si'4t8).  —  %,  Bradlidhe  Aafettnnf  twrErtenniiif  des  ' 
EflsOtcben,  vdn  Leder  IK.  ff.  Diu^,  9brtMfmiig.  (S-  133  -  i^j.  —  4.  .S»  Cammft- 
zara.  Geschtchtliche  Uebersicht  der  Anwendung  der'  atomistisdieil  Lcbre  auf  di(t 
Chemie  und  des  Systems  der  Formeln  für  Verbindungen.  Uehersctrt  aas  dem  Italieni- 
schen von  J'rofessor /*/<'.r^W<'.  (S.  i  —  24).  —  5.  D.f(icardo'%  Werke.  Uebersetzt 
unter  der  Redaction  von  Sieder^  mit  .Anmerkungen.  Die  Elemente  der  politischen 
Oeconomte.  (S.  i — 16).  —  In  den  Beilagen  finden  sich:  i.  Alphsbftlsches  Ver- 
seiidiBls«  d^  im  Jalue  1871  ftr  die  tMterritltsMIiothdi  enrörtMUen  Mcher  (S  49 
ln«  €6>.  9.  lectiaiit>Ciibdof  ilr  dn  a.  fienester  187a '73  wd  3.  MeteövoteglkÄe 
BeebtebtSBi^Bn  im  Dccemoer  187s* 

IL  i^Anzeigcr  (ur  R«ch^wiMeiiscfaaft**  Ouriditscheskij  Wjestnik 

K)pBAH«ieCKift  B*bcTIunn>).   Keniugegeben  von  der  Moskauer  Jundischen  <3ev 
seilmlMft,  redigkt  von  W,lf,tmkkm  «ad  jf.  M^FaikwmM.  fllaAer  Jahrgang.  ' 
18731  Jmm«.  MMke».  EfSGlMiiit  mmrittlieb.  IhiMt: 

t Vnriwtitfmgen  Ii  der^lMUMi OMadkfk'Mdle Vb«ei  lUmiMPOtmUI 
kngjiLhrigen  Betittes  in  gutem  Gltinben  der  Bekitzschut«:  veilfclNn  werden  ^  (S.  4  — 43). ' 
—  ILOieiliMpiqttelk  mid  dm^  «UgüMtai  Bmi  deeRcüiti,  Voo  W^  N^  Luthk^'' 
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(S.44-SS).  — nUOitUngaUigkdi  4irEfce  wd  ditSieicUidung  teh  d«C»- 
MCaea  im  tedNin  Pol«%  «m  P,  9$9Um^9VK,i^  5i6-^St).  *  ChPonUc  dttp 
GmsKK*9i!m\r,  IV.  V«bOT  die  «Mnlie«  JuriMenmc«  von  IK  /.  Mtkium»  (8.  i  kU 

13)  -  V.  Gericht!>chronik.  (S.  44—45).  —  VI.  £atKheida^{ea  des  OftURtioMhofet 
de»  Senats.  (S.  46  -  73).  >-  VII.  Einige  Worte  über  die  .\dvocatur  beiomiodia 
PaveiAMn.  iS  74-77)*  ^  VIQ.  Vencbiedeu  Nadiricbtsu.  (S.  7S--86>. 

ni.  „Militärisches  Magazin"   (\\  ujcnnyj  Sbornik  —  BoeHHufl 

CCopHHK-b).  XVI.  JahrgMig.  M  1.   Janoar  1873.  (Erscheint  jeden  Monat)  Inhal! : 

AMcilasgL:  MMtridk«  «r  U«b«fiklrt  der  f«NMm  GrM^fcbiete 
miliiilMea  SieMpiMlit.  XtereitMit  Dntrikt:   Die  Ukataadtut  OeLfanfgegmd,  «m 
Obent  Wemiiiktw.  (S.  —  I>i«  Tiiidgkeitdtar  SfititlrifioaMuMtfi  vo»  Kraamo- 

wodsV.  and  MamsFKklak  im  Jahre  187 1  von  %*   (S.  58—88).  —  Kvi  Veranlass«« 
einiger  Aufsätze,  welche  sich  auf  die  beideii  letzten  FeldzUge  beziehen,  von  M,  DrtLgO' 
Zweiter  Artikel.  (S.  89  — 106).  —  Die  französische  Cavallerie  im  Kriege 

1870  —  71,  von  einem  Cavalleristen.  Erster  Artikel.  (S.  107—135).  —  Einige  Worte 
in  Bezug  auf  den  AuCsatz  ,,Ueber  den  Ofticierstrain  m  Kxicgszeiten"  Militärisches 
Mnpiriit**  1879.  H  .19).  Von  etneni  AoiiobMHr  de»  Wänen  lüMm.  (S.  137  -  14a). 

Elm  Dweikmig  fktr  dm  OficicnIftiA  in  Kiiecs*  md  Pricdensirilta,  ma  IT.  X» 
(S.  HS*- 150).  —  Die  Oififlisatioii  der  CentraltclMSe  in  Taeh«gijar,  ^$9mP,S, 
{ßs  tlV^tklS^  '^tmWmtß  Iber  di«  EfatfUung  des  TlMtt  i«  MunArane,  mm 
Arzt  des  Lithauischen  Garderegiments  JC*  Steinberg  I.  (S.  164-  168;.  —  Erinncrungea 
an  den  Feldzog  in  den  DonaufUrsteotbttmem  1853  —  1854,  von  K.  L.N,  (S.  169—  iQt). 

Beilage:   Oefrentliche  Vorlesungen  über  den  deutsch-französischen  Krieg  iS7obi9 

187 1  von  der  Schlacht  bei  Sedaa  bis  zur  Capitulalion  von  Paris,  von  Imt.  ErOe 
Vorlesung  (S.  1—28). 

Ablbeaaiig  II  :  BibHagrü^hii  von  r«: .  C  MmU.  Der  Vdlkritfieg  in  FWuMdl 
1890  --it?!.  Leidig»  WIa,  Teachcow  Bi7l«  (S.  i-<a8>.  —  Da  WeiisMnb«turg  a 
Mett.  Lettaie  asUitafi.  Estntte  dal  „Corrian  di  Safd^fna".  Cagltarl.  1873.  <S^  98 
bia  31).  SltaaiDOBa  mfliiari  dtüa  Svesia  ad  1873.  Per  AaraZ/VW  Ortsit.  Roaia  187«. 
(S.  32—33).  —  Eine  Bemerkung  flbar  eine  bMic^aphische  Notiz  in  M  11  de« 
„Milit,  Magazins''^  für  1872.  (S  34—35).  —  Rusjlstkt  Militär- It n>ne :  Die  Dfficiers- 
cirkel  im  verflossenen  Jahre  (S.  37 — 49).  —  Urtheile  des  Haupl-Krieg^gcrichts. 
(S-  49  —  64).  —  Aiuländiichc  MiiUät-Hevut:  Ucbcr&icht  der  wichtigsten  militärischen 
Reformen  in  den  westt-uropäischen  Staaten  während  des  Jahres  187a.  (S.  65— loa). 


Bussische  Bibliographie. 


Jahrbücher  des  physikalischea  Central- Observatoriums.  Heraus- 
gegeben vom  Akademiker  Wild.  Jahrgang  1871.  St.  Petersburg, 
(jl  bTOHHCH  rüaBHoa  <l>uäM4ecKoA  QOcepMTopiH,  MaAanaeMMa  r«Bitilb- 
AO»»  187  L  roiAi».  Cq6.)   749  S. 
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ChreMo<fv,  A.  Der  Thee  in  historisch-g«0|ri«p|ysolter;>botAtil^^ 
und  physiologischer  Benchimg.  8^   St.  Pcterabtirg.   (XpetfTDVb,  A. 

^laft  m>  iicTopnKo-reorpa<t»iniecKOM-i»,  ßoTamraeCKOM'b' B-^üsioJtonfr- 
HecKOMi.  oTH<uiicniHxi..  Cii6  8  .1 )    63  S. 

KirpitschnikoWi  A.  Versuch  zum  vergleichenden  Studium  des  west- 
curupaischen  und  russischen  Epos.  Die  Epen  des  lombardischen 
Cydus.  Moskau.  8**.  (KNpmnMliiOBV  A.  Oaun»  qiaBiuiTeJiui^ro  my» 
nentfl  sänaAHaro-  ir  pycokorö  Möca.  flosuur  Aoü6äpMiitat6'ltaUiA, 
MocKBa  8  A.).    208  S.  .  ' 

Bericht  an  Seine  Majestät  den  Kaiser  Über  den  Zustand  des 
Unterrichtswesens  im  Jahre  1871,  erstattet  *vom  Minister  der  Volks- 
auf klärung.  II4S.  8»  St.  Petersbu^c^^  '  • 
•  JtWnjälowsky^  J.   Epigraphische  Studien,    i)  Alte  Zauberformeln. 
2)  I>ie  römischen  Colutnbarien.  8^  St^  Petersburg.  (noMRJWBOMÜi^  N.  ' 
9iijiFfui«m6eicie>dTnAM.  i)  Apetine  Mrosopu  (tabttla6  ikMonmii)  - 
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Ueber  die  geographisohe  Lage  Ten  8t  Petorobiirg^ 


Die  wenigen  Busen,  mit  denen  das  Lander  verbindende  und 
Leben  erweckende  Meer  in  den  breiten  und  plumpen  Körper  des 
oestlichen  Europas  (,,Russlands")  mehr  oder  weniger  tief  eindringt, 
und  die  grossen  schiffbaren  Strome,  welche  in  die  innersten  Winkel 
dieser  Busen  ausmünden,  haben  zu  verschiedenen  Zeiten  fremde 
Völker  und  ihre  Cultur  herbeigeführt,  Handels-Verkehr  und  ander- 
weitigen  Austausch  vermittelt  und  an  ihren  Küsten  und  Ufern  grosse 
Städte»  Marktplätze,  Fürsten-Residenzen  und  Staaten-Centra  ins 
Leben  gerufen. 

In  die  beiden  Haupt-Golfe ^  mit  denen  im  Süden  das  Schwane  Meer 
vorgeht  (den  von  Odessa  und  den  von  Asow),  und  in  ihre  grossen 
Ströme  Dnjepr  und  Don  drangen  schon  in  den  ältesten  Zeiten  die 
Seefahrer  und  Colonisten  Griechenlands  ein  und  gründeten  hier  die 
Licht  und  Leben  spendenden  Handelsstädte  Olbia,  Tanais  und  an- ' 
dere.  Im  Mittelalter  wurde  (lir  längere  Zeit  fast  ganz  Russland  vom 
mittlem  Dnjepr  aus  beherrscht.  Dort  erhob  steh  Kijew,  die  Haupt- 
und  Residenzstadt  der  ersten  weitgebietenden  russischen  Grossfür- 
sten, die  durch  Vermittlung  des  grossen  Stromes  abermals  griechische 
(»»Byzantinische")  Cultur  und  das  Christenthum  einführten.  Auch 
erblühten  bei  der  innersten  Spitze  jener  Don-  und  Dnjepr-Busen  im 
Mittelalter  mehrere  lebensvolle  italiänische  Pflanzorte  und  darnach  in 
der  Neuzeit  die  Handelsstädte  Odessa,  Taganrog  etc. 

Auch  die  ^ordspitze  des  Kaspischen  Meeres  hat  mit  ihrer  mäch- 
tigen weit  verzweigten  Wolga  mannigfaltig,  wenn  auch  nicht  immtr 
auf  heilbringende  Weise  in  das  Leben  Russlands  eingegriffen.  Vdh 
alten  Zeiten  her  war  hier  ein  Thor,  ein  Handels-  und  Wanderweg 
zur  Verbindung  mit  productenreichen  Gebieten  Asiens.  Orienta^ 
lischer  Handel»  arabische,  persische,  indische  Erzeugnisse  wurden 
längs  dieses  Wasserweges  weit  nach  Norden  und  Westen  hinaufge- 
tragen. Aber  im  Mündungsgebiete  der  Wol^a  erliob  sich  auch  jenes 
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den  Russen  schreckliche  Ssarai,  die  Residenz  asiatischer  Despoten, 
das  Lager  der  mongolischen  Chane  von  der  goldenen  Horde,  imi3. 
und  14.  Jahrhundert  die  politische  Hauptstadt  der  Russen ,  die  von 
dä  aus  zinspflichtig  gemacht  und  gegängelt  wurden.  —  Heutzutage 
pflegt  dort  an  der  Nordspitze  des  kaspischen  Meeres  und  bei  der 
Mündung  der  Wolga  die  blühende  Handelsstadt  Astrachan  wieder 
etattfriedlichereii  Utt^SPginitAawii«  .  .  . 

Auch  das  „  Weisse  Meer**,  der  Uaige  Salswasser'Arm,  mit  welchem 
vom  äussersten  Norden  her  der  Polar-Ocean  in  den  breiten  so  wenig 
gegliederten  Leib  Russlands'hineingreift»  hat  den  Bewohnern  dieses 
Reichs  zur  Verbindung  mit  der  Aussenwelt  und  als  willkommener 
Ausp  und  Eingang  gedient.  In  alten  Zeiten  segelten  hier  die  Nor- 
mannen herein  und  Achten  den  Handel  von  „"Biaxvcojen"  an,  von  dem 
uns  die  Sage  viel  Schönes  berichtet.  Im  t6.  Jahrhundert  entdeckten 
abermals  englische  Seefahrer  dieses  russische  Seethor,  den  innersten 
Zipfel  des  Weissen  Meeres  und  veranlassten  dort  bei  der  Mündung 
der  grossen  Dwina  die  Pflanzung  des  Hafens  von  Archangel,  der 
noch  jetzt  eins  der  bedeutendsten  Emporien  Russlands  ist. 

Wie  die  genannten  Meere  und  Gewässer  von  Süden  und  Norden 
lierbeifluthen,  so  greift  die  Ostsee  mit  den  drei  Armen,  in  welche 
sie  sich  in  ihrer  nordöstlichen  Hälfte  spaltet,  von  Westen  her 
herein. 

ZuyiäcJist  viit  dem  Rigaschen  Meerbusen  und  der  von  ihm  auszwei- 
genden  Düna.  Rings  um  diesen  Busen  herum  haben  deutsche 
Kaufleute  und  Ritter  ihre  für  Russland  so  wichtigen  Livländischen 
Colonien  und  in  seinem  innersten  Winkel  die  seit  600  Jahren  blü- 
hende See-  und  Handelsstadt  Riga  gestiftet 

Zweitens  mit  dem  BoUniscken  Meerbusen  ^  der  aber  bei  seinem 
nördlichen  Ende  von  einem  sehr  unwirthbaren,  nur  schmalen  und 
knappen  Hinterlande  umgeben  ist,  dazu  auch  von  den  grossen  ocea* 
nischen  Weltbahnen*  weit  abliegt,  bloss  kurze  und  nicht  schiffbare 
Flüsse  aus  dem  Innern  empfangt,  desshalb  auch  nie  sehr  wichtig  für 
Völkerverkehr  und  die  am  wenigsten  historische  Meerespartie  Ost- 
Europas  gewesen  ist 

In  der  Mitte  zwischen  beiden  genannten  Meeresarmen  brandet 
aber  die  Ostsee  mit  dem  Fmmscken  Meerhtseu  in  das  Land  hindn, 
indem  sie  daselbst  zugleich  die  Newa,  den  Ausfluss  eines  grossen 
Süsswasser-Systems  aufnimmt 

Dieser  Finnische  Busen  hat  eine  besonders  günstige  geograpische 
Lage  und  Conflguration,  dazu  äusserst  förderliche ,  von  der  Natur  an- 
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getNihote  Verbindungen  mitdem  Innern  des  Festlandes  und  er  ist  da- 
her siiaUcn  Zeiten  lur  das  oocdöstliche  Europa  von  der  grösstenhi- 
atoriachoi  Bedeutung  gewesen.  Er  gab  im  Anfange  des  Mittelalters 
Veranlassung  zur  politischen  Gestaltung  Rußlands.  Die  Wiege 
des  Russischen  Staates  stand  bei  einem  der  Hauptzweige  des  Fluss* 
Gebiets  der  Newty. das  nan  daher  aueh  wohl  das  Siammhmi des 
RunUckmRekks  genanat  hat  Jahrhundertelaagf^ühtehierdasgiDsse 
Nmmigond,  die  VorgSagerin  St.  Petersburgs,  die  lange  Zeit  den 
Vcriiehf  der  Russen  snitdeo»  Westen  und  seiner  Cultnr  vemsttelte. 
Und  in  der  NeuaeiC  feierte  Russland  hier  auch  seine  Wiedergeburt 
und  erzeugte  bei  der  Mündung  der  Newa  seine  prachtvolle  moderne 
Mctfopole,  seine  grossarttgste  Handelsstadt,  zug^ch  die  Haupt- 
Resldött  seiner  Kaiser,-  welche  die  Rolle  des  aUen  Nowgorod 
wieder  ^aufgenommen  und  unter  günstigeren  Verhältnissen  fortge- 
fiUirt  hat 

Es  ist  demnach  eine  interessante  geographische  Frage,  durch 
welche  hydrographische  und  Terrain-Verhältnisse,  durch  welche 
hier  zusammenlaufende  Natur-Bahnen,  Land-  und  VVasser-Commu- 
nicationen,  die  in  alten  Zeiten  der  Stifter  des  Russischen  Reichs, 
der  Waräger  Rurik  entdeckte  und  die  dann  nachher  Peter  der 
Grosse,  der  Regenerator  Russlands,  der  Rurik  der  Neuzeit,  aber- 
mals erspähte  und  benutzte,  das  Alles  eingeleitet  und  gefördert 
worden  ist. 

Ich  will  es  versuchen,  diese  Frage  zu  beantworten  und  dabei  zu- 
nächst mit  kurzen  Zügen  ein  allgenuines  Bild  der  Terrcdn-Gestaltung 
itnd  Hydrographie  der  nahen  und  fernen  Umgegend  des  ins  Auge 
gefassten  Erdflecks  entwerfen. 

Der  Finnische  llieerbusen  löst  sich  von  dem  Hauptkörper  der 
Ostsee  ein  wenig  im  Norden  von  seiner  mittleren  Partie  ab.  £r 
bildet  in  seiner  Abgränzung  mit  dem  Festlande  die  Figur  einer 
Fiscdirease,  mit  welcher  ihn  auch  die  niederdeutschen  und  hollän- 
dischen Schiffer  veiglichen  haben,  hidem  sie  ihn  mit  dem  bd  ihnen 
nodi  jetst  sehr  populären  Namen  „de  Fuik"  oder  ^,de  Fuk'^  (die 
Fischreuse)  benennen.  Wie  eui  Pfeil  schiesst  er  in  gemder  Richtung 
in  die  grosse  Ländermasse  Russlands  hinein.  Er  ist  circa  50  Meilen 
lang^  zwar  nicht  ohne  miucherlei  Schi0fahrtshtndemisse  und  Ge- 
fabren«  aber  doch  auf  beiden  Seiten  reich  an  guten  Häfen,  und 
trägt  das  Sakwaaser  und  seine  Finflusse  tiefer  ins  Festland  hineil^ 
als  sein  Nachbar  und  Rival  im  Soden,  der  kurze  Rigasche  Busen, 
dessen  Einlasse  überdies  noch  durch  vorliegende  Inseln  und  Riffe 


etwas  verengt  sind.  Auch  ist  seine  Schifffahrt  durch  Eisbildung 
weniger  behindert,  als  die  seiqer  beiden- anderen  mit  ihm  concurri- 
renden  Nachbarn,  des  Bottnischen  Busens  und  des  Weissen  Meeres» 
die  ohnehin  von  den  grossen  Verkehrsstrusea  des  freien  Oceans 
noch  schwerer  su  erreichen  sind,  als  er. 

Wie  dieseni  nach  von  den  groMA  Meeren  her  eine  verhältniss- 
müssig  gut  geöfinete  Bahn  zu  dem  Osteilde  des  Busens  heranttihrt^ 
so'concentrirt  sich  bei  diesem  auch  eines  der  wSchtigsten  und  iiite- 
ressantesten  russischen  Süsswasser-Systemei  das  mit  seinen  natür- 
lichen Kanälen  und  Fäden  weitreichende  Verbindungen  anspinnt 
und  mit  den  meisten  anderen  grossen  Flussadem  Russlands,  den 
nördlichen  wie  den  südlichen,  mehr  oder  weniger  von  Haus  aus 
bequeme  und  jetzt  durch  Kunst  veittesserte  Berührungen  und  Ver- 
bindungen hat 

Der  Ladoga-See,  das  grosse  Centraibecken  dieser  Landwasser- 

Constellation,  ist  der  Sammler  mehrerer  aus  verschiedenen  Rich- 
tungen Russlands  herbcisttotncndcr,  schiffbarer  Flüsse  und  Seeen, 
welche  er  dann,  in  der  Newa  concentrirt  und  in  die  innerste  Partie 
jener  grossen  „Fischreuse",  in  die  östlichste  Spitze  oder  Kammer 
des  Finnischen  Meerbusens,  die  sogenannte  „Kesselbucht  *  oder  die 
Bai  von  Kronstadt)  hinausfuhrt.  Das  von  der  Newa  durchschnit- 
tene Land  zwischen  dem  Meere  und  dem  Ladoga-Sec  bildet  nur 
einen  ziemlich  schmalen  Isthmus,  der  wie  eine  Brücke  die  beiden 
Festländer  im  Süden  und  Norden  verbindet.  —  Die  wichtigsten 
Adern  des  Newa-Systems  sind  folgende: 

Von  Nord-Westen  kommt  aus  den  grossen  Felsenkammem  Finn- 
lands der  Woxen  herab,  der  Ausfluss  des  bunt  gestalteten  Saima- 
Sees  und  anderer  Wasserbecken  und  macht  die  östliche  Hälfte  die- 
ses Landes  zu  einer  natürlichen  Dependenz  unseres  Busens. 

Aus  Nord-Osten  tritt  der  Abßuss  des^gntmu  Oneg»3ets,  der  Sw, 
hinzu,  der  zwar  mit  einigen  Strudeln  seinem  Becken  entspringt, 
dennoch  aber  in  so  hohem  Grade  schiffbar  ist^  dass  man  in  der  Neu* 
zeit  an  seinen  Ufern  sogar  Ostindien*Fahrer  hat  bauen  und  auf  imi 
zum  Meere  transporthren  können.  Dieser  Swir,  sein  See  und  der 
obere  Zuiiuss  des  letzteren,  dt^  Wodla,  etielchtem  mehHach,  zum 
Theil  durch  Vermittlung  und  mit'BeihOlfe  verschiedener  Stücke  des 
dazwischen  tretenden  Onega-Flusses,  die  Verbindung  des  Finnischen 
Meerbusens  mit  der  Mündung  der  Dwina  und  mit  dem  Weissen 
Meere,  auf  welche  sie  in  nordöstlicher  Richtung  hinzielen. 

£ihen  wichtigen  Nebenzweig  dieses  Verbindungsweges  spinnt 


auch  die  Wmt  Wi/i^gra  an,  welch«  in  die  «udastUche  Ecke  des 
Onega-Sees  ausmiiiidet  Sie  miA^rt  sieh  emm  Zweige  du  Wolgior 
Sgfskms^  4et  JCmseiuh  dem  Bjelos^p  (Wfla^ii  See)  und  der 
Schel^na,  welche  letatere  bei  Ryfoinsk  in  die  Hauptader  der  Wolga 
iiillt.  Zwischen  der  Wytegra  und  Kowscha,  oder  zwischen  der  N<;wa 
und  Wolga  sind  nur  ganz  ni€;drige,  leicht  zu  passirendc  Höhen  oder 
Bodenschwellen. 

Eben  dieser  Gegend  des  Newa-Gebiets  nähert  steh  auch  abcrmaU 
die  Divitia  mit  dem  westlichen  ihrer  beiden  gros.senQuellcnzwei^'^e,  der 
Suchona,  die  durch  den  Kubinskoje-See  dem  Bjelosero  und  dem 
oben  angedeuteten  VVytegra-Kowscha-Trakte  nahe  tritt.  Sie  und 
die  ihr  aus  Osten  entgegenkommende  Wytschogda,  ihre  Zwillings» 
schwestert  die  ebenso  wie  sie  nordöstlich  gerichtet  ist,  führen  jene 
Communicationslinie  von  der  Newa  zum  Ural  und  au  den. Sibiri- 
schen Strömen  (denen  des  Ob-Systems)  fort. 

Aus  Süden  fließst  ^  mektigstt,  dar  miultrm  Adam  des  Newat 
Sg^^ewUt  dir  W&kkmt  berbd.  Er.  is^  der  trotz  seiner  Strudel  sehr 
schiffbare  Abfluss  des  UnuH^es,  eines  äusserst  merkwürdigen 
Wasserbeckens»  das  seinerseits  wieder  von  aUen  Sdten  her  Ge*> 
Wässer  susich  heransieht  und  durch  sie  mancherlei  Connexionen 
iiir  xjyie  Newa  anknilpft 

Zunächst  mündet  in  den  Urnen-See  aus  Südosten  die  ifjte,  .  deren 
Quellcngebiet  nur  durch  sehr  niedrige  Höhen  bei  Wijschnij-Wolot- 
schok  von  dem  der  Twcrza  geschieden  ist.  Im  FruhUng,  bei  der 
Schneeschmelze,  vermischten  sich  hier  die  in  entgegengesetzten 
Richtungen  abfliesscndcn  Gewässer  der  Art,  dass  man  mit  kleinen 
Boten  und  Barken  von  einem  zum  andern  scliifTen  konnte.  Zu  allen  . 
Jahreszeiten  ist  daselbst  bei  der  geringen  Ureite  des  Isthmus  oder 
i,Wol<4cs"  *  der  Transport  hiniiber  und  herüber  nicht  sehr  schwierig 
gewesen.  Die  Twerza  geht  bei  Twer  in  die  Wolga,  die  von.  da  an 
(Ur  gfpase  Fahrzeuge  schüfbar  und  Hauptpulsader  des  russischen 
Lebens  wird.  AUe  die  mUer  sieh  verhU^ften  FlMSsstiiehe:  Nnua^ 


'  „Wolok*'  Mttt  im  RiiMitdbflB  «In  tiodcMiM  ^BdlapdrtSck  swilehen  twcl  sd^9^- 
ifB  nsnon,  «bor  ««lohet  Sdiiie  und  WMfeii.ma  «inoi  dcndbcn  tu  d«m  a«d«ni  an 
Lande  tnuiaportirt,  per  Aie  geftlven  oder  getragen  werden  missen.  Es  ist  .dasselbe, 

was  in  AmerÜm  die  Franzosen  und  £ngläncler  ,.1\^rtage'^  nennen.  Da  /wischen  den 
rasrischen  Flüssen  solche  Trageplätze''  oder  „Schifls-Ziehcplätzt ■  '  sehr  häufig  Mnd, 
and  da  wir  im  Deutschen  kein  allgemein  adoj.tir'cs  tind  ver=.lrindi^e>  Wort  dafür  nitsge- 
pfMgt  haben,  >o  darf  ic Ii  mich  in  meiner  Abhandlung  wühl  des  kurzen  russischen  Aus- 
pciichs  ^Wolok'*  bedienen.  , 


3» 


/9iil0itf€9idem  Wasuflndlif  welcher  auf  den  Henpimkt  Rusalaiids, 
Mf  die  Gegend  ircmMoilwi,  auf  die  fruditbarsten  ond  prodncten- 
itiditlen  Stricbe  des  Reichs  hinzielt,  und  sie  mit  der  Newa  durch 
efaie  Wänerbhit  verlmttpft. 

Noch  eine  andere  Vettundung  dtfr  Wolga  mit  den  NewapSystem 
flpfaint  die  Ma  an,  die  ebenfalls  aus  Südosten  kommend,  wie  die 
Msta,  sum  Ümen-See  geht  ond  mit  ihren  Quelleo  den  S^Uger-Sie  be- 
rtthft;  mit  dorn  sie  durch  einen  ahen  Wotole  vefhunden  ist.  Der 
ScfigerSee  ist  eins  der  oberen  Quellen-Becken  der  Wolga  ^  dessen 
Ausfluss  mit  diesem  grossen  Strom  durch  einen  schiffbaren  Russ- 
boden communicirt. 

Endlich  zieht  sich  aus  Südosten  zum  Wolchow  und  zum  Ladoga- 
See  noch  der  kleine  aber  durch  seine  Stellung  wichtige  Fltiss  Sjass 
heran,  der  ganz  in  der  Nähe  des  Wolchow  in  den  See  ausmündet 
und  als  ein  Nebenzweig  desselben  aufgefasst  werden  kann.  Seine 
südöstliche  Richtung  setzt  sich  in  der  Mologa  fort',  welche  bei  dem 
grossen,  in  alten  Zeiten  sehr  berühmten  und  besuchten  Markt-  und 
Messplatze  Mologa  in  die  Wolga  fallt.  Die  schiffbare  Ader  dieser 
Mologa  kommt  dem  Sjass  in  einem  wenig  erhabenen  Lande  so  nahe, 
dass  Waaren-  und  Personentransport  von  einem  Wasser  zum  andern 
von  jeher  leicht  war.  Da  die  Wolga  von  der  Einmündung  der  Mo* 
loga  an,  eine  lange  Strecke  weit  bis  zur  Mttndung  derKama  direkt 
südöstlich  in  derscfiben  Richtung  mit  der  Mologa  und  dem  Sjass 
geradlhiig  fortfliesst,  so  ist  auch  diisser  Waasfertrakt  fih'  das  Newa- 
System  sehr  wichtig. 

Diesem  nach  hat  das  Newa-System  mit  dem  der  Wolga  vier  widi- 
tige  Wasservefbindungen,  nämlich: 

I)  durch  den  Trakt:  Ladoga  —  Swur  On^  ^  Wjrtegra  — 
Kowscha  —  Bjdosero  — ^  Scheksna. 

d)  durch  die  Kette  Ladoga  —  Sjass  Mologa,  die  einen  sehr 
geraden  Wasserweg  von  dem  Finnischen  Meerbusen  su  dem  mitt- 
leren Hauptstück  der  Wolga  vorstellt. 

3)  Durch  die  Linie:  ladoga  —  Wolchow  -  Msta  —  Twerza, 
welche  die  schiffbarste  und  von  alten  Zeiten  her  am  meisten  benutzte 
Wasserfahrt  zwischen  Weleda  und  Newa  ist. 

4)  Durch  die  nicht  ganz  unwichtige  Nebenverbindung  Wolchow — 
Urnen  —  Pola  —  Seliger-See. 

Eine  sehr  merkwürdige  Verkehrsströmung  aus  Süden  zum  llmen- 
See  und  zur  Newabahn  spinnt  weiterhin  äU  Lowa^  an.  Dieser  Ne- 
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benfluss  des  Ilmenbeckens  fliesst  sehr  geradünig  in  aüdnördlic^er 
Richtutig  herbei«  Seine  von  niedrigen  Anhöhen  umgebenen  Quenen 
treten  dem  HaMpikörper  der  Düna  ganz  nahe,  und  es  hat  daher 
dort  steti  eine  Verbindung  smschen  der  Düna  und  den  Newage- 
wässem  stattgefunden.  Von  noch  grösserer  historischer  Bedeutung 
aber  ist  es,  dass  die  südnördliche  Richtung  der  Wolchow — Ihnen — 
Lowat^linie  nicht  weit  im  Süden  der  quer  durchgehenden  Düna 
von  dem  grossen  Dnjepr  wieder  aufgenommen  und  bis  zum' Schwar- 
zen Meere  fortgeführt  wird.  Dadurch  entstand  eine  grosse  weit- 
reichende südnördlich  gerichtete  Wasserbahn,  durch  welche  der 
Finnische  Meerbusen  und  das  Nnua-Syste^n  auch  mit  dem  Dnjefr 
Mud  dem  ScJtwarzefi  Meere  verbunden  wurden. 

Im  Südwesten  des  Newagebiets  finden  ebenfalls  einige  nicht'  un- 
wichtige Berührungen  mit  benachbarten  Gewässern  und  Flussge- 
bieten $tatt.  Hier  erstreckt  sich  der  nahe  Feipus-See  von  Süden  nach 
Norden  mit  seinem  obern  Zuflüsse,  der  Welikaja,  —  seinem  west- 
lichen.Arme,  dem  Embach,  welcher  aus  dem  Innern  von  Livland 
kommt,  und  seinem  untern  Ausflusse,  der  Narowa.  Trotz  des  2p 
Fuss  hohen  Wasserfalles,  der  in  der  Nähe  des  Meeres  dieses  Wasser- 
System  verschliesst,  vermittelt  dasselbe  eine  ziemlich  lebhafte 
Bhmeq^hiflTahrt  und  seine  politische-  und  Handelsgeschicfate  hat 
sid&  stets  mit  der  des  Newagebiets  vermischt.  IBel  dieser  Vermi- 
schung spielt  auch  die  Luga  eine  nicht  unwichtige  ItoUe,  die  unweit 
Nowgorods  und  des  ümensees  entspringt  und  von  dort  in  nordwett* 
lieber  Richtung  gerade  auf  die  Mündung  der  Naiüwa  bei '  Narwa 
zielt. 

Auch  die  Annäherung  der  gesammten  OstseekUstm  Lhbmds  ttHÜ 
ihrer  Seehäfen  und  Fiusse  ist  stets  für  das  Newagebiet  historisch 
sehr  bedeutungsvoll  gewesen.  Die  Länder,  Küsten  und  kleinen 
Flüsse  im  Norden  des  Finnischen  Meerbusens  und  längs  des  Bottni- 
schdn  Busens  waren  dies  nicht  in  so  hohem  Grade. 

Ueberschaut  man  das  Ganze  des  Newa-Systems  und  seines  Ge- 
biets und  will  man  dabei  die  Hauptstücke  ins -Auge  fassen,  so  re- 
sultirt  dak>ei  folgendes: 

Daa  NewapSystem  stellt  einen  eigenthümlichen  Abschnitt  von 
Russland  dar.  —  Es  ist  von  zusammenlaufenden  Flüssen  und  von 
durch  Wasseradern  unter  einander  verbundeiien  Seeen  zu  einem 
physikalischen  Ganzen  geeinigt  und  von  den  benachbarten  Fluss- 
gebieten der  Dwina,  der  Wolga,  des  Peipussees  durch  niedrige 
Höhenketten  oder  flache  Landrücken  (die  „Alaunischen  Gebirge", 
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„Waldai-Höhen"  und  die  sogenannten  „Uwally")  rings  umher  ge- 
schieden. —  Sein  Terrain  neigt  sich  von  Norden^  Osten  und  Süden 
her  allgemach  und  mit  nur  leise  angedeuteten  Stufen  dem  Finni- 
sehen  Meerbusen  zu ,  der  daher  auch  in  seinem  östlichen  Zipfel  alle 
jene  Gewässer  empfängt,  und  mit  ihnen  zusammen  ein  einiges 
grosses  Wasser-  und  Schifffahrts-Systcm  bildet.  —  Durch  seine  zahl- 
reichen schiffbaren  Sceen  contrastirt  das  Newagebiet  mit  denen  der 
Wolga  und  des  Dnjepr,  die  nur  wenige  kleine  Seeen  besitzen.  Mit 
dem  benachbarten  Finnland  constrastirt  es  durch  grössere  Fülle 
weiter  Ebenen  und  daher  grössere  Schiffbarkeit  seiner  Gewässer. 
Doch  ragt  die  physikalische  Beschaffenheit  Finnlands,  seine  jT^osse 
^elsenplatte,  noch  weit  ins  Newagebiet  hinein  bis  zu  der  westlichen 
Partie  der  S^een  von  Ladoga  und  Onega  hinan.  —  Die  meisten  FIuss- 
adem»^  a.U8. denen  das  Newa-System  zusammengesetzt  ist,  sind  in 
mehr  oder  weniger  h6hem  Grade  schiffbar,  zum  Theil  fast  bis  zu 
jhren  Quellen  hinauf.  Sie  setzen  an  verschiedenen  Stellen  ihres 
Laufs  von  einer  höheren  auf  eine  niedrigere  Abstufung  des  Landes 
herab,  und  sind  daher  hie  und  da  durch  Stromschnellen  oder  Wirbel 
unterbrochen«  Dieselben  sind  zwar  der  Schifffahrt,  namentlich  bei 
^edrigem  Wasser  hinderlich,  doch  sind  sie  nirgend  so  heftig,  dass 
sie  den  Verkehr  gänzlich  hemmten.  Namentlich  bei  der  Thalfahrt 
und  bei  hohem  Wasser  werden  sie  ohne  Schwierigkeit  überwunden 
und  selbst  bei  der  Bergfahrt  mit  einiger  Nachhülft-  \'on  Zug-  und 
Schleppkräften,  Menschen  oder  Thieren  oder  Dampf.  —  Obgleich 
das  Newagebiet  dem  Gesai^^ten  zufolt,a'  im  Ganzen  durch  Hohen 
und  Bodenschwellen  von  den  benachbarten  Fluss-Systemen  getrennt 
wird,  so  ist  es  doch,  wie  ich  zeigte,  an  mehreren  Punkten  durch  die 
Annäherung  verschiedener  schiftbarer  Flussarme  und  durch  Trage- 
plätzc  oder  Woloki  auch  wieder  mit  ihnen  mehrfach  verknüpft. 

Die  sänuntlichen  Wasserfäden  aus  denen  das  Newa-System  zu- 
sammengesetzt ist,  zerfallen  in  zwei  Hauptpartien  oder  Brancheii, 
eine  zum  Nordosten  gerichtet  (Ladogasee,  —  Swir,  —  Onegasee  — 
Dwina  etc.)  und  eine  zweite  (Ladoga — Wolchow  — Umen— Msta— 
Lowat*  etc.),  die  sich  dem  Süden  und  den  productenreichsten  Cen- 
tralpartien  Russlands  zuneigt  und  daher  auch  die  hbtorisch. wich- 
tigere der  beiden  geworden  ist. 

"  *****  » 

.  Wahrscheinlich  benutzten  schon  die  finnischen  UrbnvoJwcr  tlcs 
Newa- Gebiets,  die  von  den  Russen  sogenannten  „Tschuden bei 
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ihren  Flaeh&iig*  und  Jag[d-Effpediti<meii  Jene,  ihr  Land  dtirchzieheii- 
den  Flitsaadem  ab  Führer  und  Wege  in  der  sumpf-  und  waldreichen 
Wildniss,  und  wahrscheinlich  hatten  sie  auch  ihre  Stationen,  Ver- 
sammhuigsstätten  und  kleinen  Madetort^  an  den  Busen  der  Seeen,  an 
den  Mündungen  und  Gabelpunkten  der  Flüsse,  bei  den  Stromschnel- 
len und  Katarakten,  sowie  an  den  Trag»  und  Passage-Plätzen  von 
einem  Fhisse  zum  andern,  d.  h.  in  denselben  Positfonen,  in  denen 
nodi  heute  die  rusrischen  Städte  der  Gegend  stehen.  Bs  wird  dies 
unter  Anderm  dadurch  erwiesen,  dass  wir  bei  den  heutigen  Städten 
gewöhnlich  die  meisten  finnischen  Antiquitäten  und  auch  die  soge^ 
nannten  „Tschuden-Hügel",  die  finnischen  Grab-Monumentc,  ange- 
häuft finden.  Auch  in  Amerika  stehen  ja  die  neuen  Städte  gewöhn- 
lich auf  den  Grabstätten  alter  indianischer  Fischer-,  Jäger-  und 
Schiffer-Dörfer.  Bei  halbwilden  Völkern,  wie  die  alten  Finnen,  die 
isolirt  und  in  kleinen  Stämmen  aufgelöst  leben,  thun  sich  indess 
keine  Hauptorte  und  keine  grossen  Verkehrscentra  und  weit  herr- 
schende Handelsplätze  her\'or  und  die  schönsten  von  der  Natur  zur 
Ansammlung  von  Bevölkerung  und  zur  Concentrirung  von  Macht 
dargebotenen  Positionen  werden  daher  von  ihnen  nicht  angemessen 
benutzt. 

Die  Besieger  der  fischenden  und  jagenden  Kinnen  waren  die  schon 
ftwas  mehr  entwickelten  Slaven,  welche  vermuthlich  aus  den  südli- 
cheren Wolga-  und  Dnjepr-Gcgenden  über  die  trennenden  Höhen- 
rücken und  BodenschweBen  in  das  Newa-Gebiet  hereinflutheten. 
Vermuthlich  folgten*  die  Slaven  bei  ihrem  VorrQcken  gegen  Norden 
jenen  sich  die  Hand  reichenden  Nebenflfissen  der  Wolga  und  der 
Newa,  denen  auch  später  alle  aus  Central-Rüssland  in^s  Newa^Land 
einmarschirenden  Meere  und  Eroberer  gefolgt  sind. 

Von  diemfrUhseiHg  SttUiie  bauenden  und  Mandel  treibenden  SUmen 
rUkft  die  Beseismg  der  vornehmsten  IMiionen  des  Netva-Systems  und 
die  GrOndung  von  Städten  in  diesen  Positionen  her.  Die  ältesten 
Nachrichten  über  sie  zeigen  uns  schon  slavisehe  Märkte  und  Wohn- 
sitze in  I^doga  am  Einflüsse  des  Wolchow  in  den  Ladoga-See,  — 
in  Nowgorod  am  .\usflusse  des  Wolchow  aus  dem  Ilmen  See,  in 
Cholm  an  der  Lowat',  —  in  Waldai  bei  dem  berühmten  Bergthor 
Wolok,  in  Wytegra  am  Oncga-See,  —  in  Olonetz  am  Ladoga 
und  an  anderen  durch  ihre  geographische  Lage  wichtigen  Punkten. 

Wie  sich  die  Slaven  aus  dem  Innern  des  Festlandes  über  das  alte 
Heimath >land  der  Finnen  er^^ussen,  so  sr'ftt/  ''on  j efter  die  Germanen 
Skanäitueviens  von  der  See  her  tn  dasselbe  eingedrungen.  Sie  waren 
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schon  zu  der  Römer  Zeit  grosse  Seefahrer  und  reich  an  Schiffen. 
Der  Finnische  Meerbusen  öffnet  sich  gegen  die  Mitte  des  Korpers 
der  grossen  skandinavischen  Halbinsel  gegen  den  Mälarn-See,  aa 
dessen  Ufern  die  Ilauptlebenspunkte  Schwedens:  Sigtuna,  Upsala, 
Birka,  Stockholm  etc.  erblühten.  Von  diesem  schwedischen  Lebcns- 
Centrum  aus  bot  der  lani^e  Finnische  Busen,  dessen  weit  geöffneUr 
Mund  dem  des  Mälani  gerade  gegenüberliegt,  einen  äusserst  einladen- 
den und  bequemen  nach  Osten  weisenden  Seeweg  dar.  Derselbe 
musste  frühzeitig  von  den  Skandinaviern  entdeckt  worden  und  sie 
mögen  schon  lange  vor  dem  9.  Jahrhundert  Handel  treibend  und 
Beute  machend  in  ihn  ein-  und  ausgeschifft  sein,  auch  die  Nevar 
Mündung  l^ingst  aufgefunden  und  häu6g  besucht  haben. 

Aber  erst  uro  die  genannte  Zeit  —  gegen  die  Mitte  des  neunten 
Jahrhunderts  —  wird  uns  etwas  Bestinwnteres  von  See-Expeditionen 
in  dieser  Richtung  gemeldet  Skandinavische  Häuptlinge  und  aben- 
teuynde.Flottenanfiihrer  aegelteii,  wie  der  älteste  russische  Chromst 
Nestor  berichtet,  durch  den  Finnischen.  Meerbusen  und  durch  die 
Newa  zumLadoga  und  den  anderen  Seecn  des  Gebietes  hinauf,  setzten 
sich  in  den  slavtschen  Orten,  die  sie  dort  vorfanden,  namentlich  in 
Akleigaborg  (oder  „Aldoga"  =  „Ladoga")  am  Ausfluss  des  Wolchow 
in  den  Ladoga-See,  —  in  Nowgorod  am  Ümen-See,  —  in  Bjeloaersk 
am  Weissen  See  und  an  anderen  benachbarten  Punkten  fest. 

Standen  die  Slaven  schon  etwas  hoher  als  die  von  ihnen  unter- 

"^drücktcfi  Finnen,  so  waren  die  kriegerischen,  tapferen,  schifffahrts- 
kundigen  Skandinavier  beiden  politisch  in  bedeutendem  Grade  uber- 
legen. Sie  machten  sich  zu  Herren  und  Gebietern  derselben.  Rurik, 
der  geschickteste  und  glücklichste  unter  ihren  Anfuhrern,  vom 
Stamm  der    Russen",  eines  schwedischen  oder  skandinavischen 

■  Völkerzweiges,  schlug  an  der  schiffbarsten  und  wichtigsten  Branche 
des  Newa-Systems,  auf  einem  Hügel  am  nordlichsten  Ausflusse  des 
Ilmen-Sees  in  der  Mitte  jener  oben  von  mir  genannten  Flüsse,  die 
von  hier  aus  nach  allen  Gegenden  hin  ausstrahlten,  in  dem  Orte 
Nowgorod  seine  Residenz  auf,  unterwarf  und  vereinigte  die  umwoh- 
nenden bisher  zersplitterten  und  hauptlosen  Slaven  zu  einem  fest 
consoiidirten  Staatswesen  oder  Fürstenthum. 

Er  soll  im  Jahre  862  sein  politisches  Stiftungsw^k  gekrönt  und 
zum  Abschhiss  gebracht  haben»  und  da  hiermit  der  erste  dauernde 
Staats^Ofganismus  und  FOrstenstamm  in  Rasslaod  auftrat,  von 
welchem  alle  anderen  russischen  FürstenthOmer,  Staaten  und  Regen- 
tenstämme ausgingen,  so  betrachtet  man  das  genannte  Jahr  als  das 
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Dahmn  4tr  SHftmtg  des  Rusnsckm  RntMs  tmd  das  Ntwa^Gebiit  als  die 
Wi§g4  und  das  Simmimd  dis$$itm,  Dtesw&ddi  und  seine  Vcdan- 
sims  wwde  dbunals  —  vie  Kammain  sich  auatkückt  —  m  Folg$der  \j 
gtogre^dtkekm  VeriMmm  da  Ntwa-GeHets  $md  des  Fmuis^keu  \\ 
Meer&tuem  t^gmm  gemumisekK  >  < 

/'iß  Auf  welcbe  Weise  imd  durch  weldM  EacpedüioM  Rwik  und 
seine  „Waräger*'  (Kriegsgenossen)  dieses  eiste  alte  von  Nowgorod 
aus  rejgfierte  russische  Fürstenthum  und  sdn  Territorinm  susatnmen- 
fugten,  darüber  haben  wir  keine  p^enauen  Nachrichten.  Wir  sehen 
nur,  dass  es  sehr  bald  eine  grosse  Ausdehnung  erhielt  und  sich  weit 
über  die  nördlichen  Gegenden  des  jetzigen  Russlands  erstreckte. 
Die  G ranzen  haben  natürlich  während  der  langen  Dauer  seines  Be- 
stehens mehrfach  gewechselt.  Doch  kann  man  im  Allgemeinen  sa- 
gen,  einmal,  dass  es  das  ganze  Newa-Land  mit  allen  Zweigen  und 
Seeen  seittes  StramSysUnis  bis  an  den  Finnischen  Meerbusen  im 
Nordwesten  und  bis  an  den  Waidai-Rücken  im  Süden  umfasst  hat, 
und  daan>  dass  dies  immer  sem  Haupt-  und  Centrai-Körper  geblie- 
ben  ist.  Da  aber  dis  so  finsseiit  gcsdn^kten  skandinavischen  See- 
und  Flussschiffer  durdi  SchifiTahctriundamisse  nur  wenig  aH%ebaitan 
wurden,-  da  sie  mit  grosser  Kühnheit  über  Katarskken  und  Strom- 
sOhneUen  hinw^^fulnen  und  auch  ihre  Idonen  Schiffe  über  Woloki 
nnd  Tragptittse  mit  Leicht^ett  hinftber  transfiortirtett«  so  hatten  sie 
auch  bald  die  den  Newa«Zweigen  beaachbartea  und  nur  durch  Wo* 
k>ki  von  ihnen  getrennten  Flüsse  entdeckt,  beschifil  undbegetat; 
namentlich  die  der  Dwina  im  Nordosten,  wo  ihnen  nur  schwache  und 
unkriegerische  Stämme  cnt|^^egenstanden.     Wir  sehen  daher  in  die- 
ser nordöstliclien  Richtung  die  Granzc  des  Z'on  Nowgorod  hinauswach- 
sendeti  Staats-  und  Verkehrs- Gebiets  besonders  weit  ausgedehnt,  bis  an 
die  Küsten  des  Weissen  Meeres  und  bis  zum  Ural  und  zu  der  Nach- 
barschaft Sibiriens,  woselbst  sie  schon  hundert  Jahre  nachRurik  um 
das  Jahr  looo  ai^ekommen  sein  sollen. 

Etwas  anders  war  dies  im  Süden.  Hier  hatte  sich  schon^bald  nach 
Rurik  in  Kijew  am  Dnjepr  ein  zweites  skandinavisch- russisches  oder 
warttgtsches  Fürstenthnm  gebildet.  Man  konnte  dasselb^bei^seiner 
Etttstehvng  zwar  gewissermassen  als  eine  Abzweigung  oder*  ein 
Tochterland  des  äkem  Newa-Rosslands  betiacfaten.  Denn  die  eisten 
Stifter  desselben»  die  Waräger  Askold  und  Dir  kamen  ebenso  wie 
Rurik  über  den  Finnischen  Aleerbusen  am  Wolcfaow  hersu^  bei 
Nowgorod  vorbei  und  wurden  längs  jenes»  oben  von  mir  genaanten 
Fluss-Armes  des  Newa-Gebiets,  der  Lowat\  auf  einem  ganz  natiir- 
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liehen  Wege  zum  Dnjepr  hinübergefuhrL  Auf  demselben  Wege 
marschiite  auch  von  Nowgorod  aus  Rurik*s  Nachfolger,  der  Erobe- 
rer Oleg,  mm  Dnjepr.  Doch  schlug  dieser,  nachdem  er  die  nördU- 
chen  Newa-  und  die  südlichen  Onjepr-GegendeD  durch  eine  Kette 
von  Eroberungen  verbunden  hatte,  an  dem  ihm  so  bosoodcfS  gefal- 
londen  Kijew  seinen  Hauptatz  auf,  von  dm  aus  er.  und  seise  Nach- 
folger das  Ganse  beherrschten. 

In  Folge  dessen  wunde  das  ähere  Nowgorod  unter  ihm  den 
neuen  Kjjewschen  Gross-Fürstenthum  amwctirt  und  hatte  Unter  01^ 
nur  den  Rang  der  HmpUUkU  einer  PrtfomB  dieses,  ganz  RussUad 
um&ssenden  Reichs. 

Bei  den  vielem  Theihingea  des  grossen  Reichs,  welche  unter  Oleg^s 
Nachfolgern  anur  Gewohnheit  w«lsden,  ersdiiett  Nowgorod  zuweilen 
auch  als  die  Hm^Madt  eines  Iheüfiirstenthums,  und  behauptete 
selbst,  wenn  es  (wie  unter  Wladimir,  unter  Monomach  etc.)  mit  dem 
ganzen  von  Kijew  und  seit  1 1 57  von  der  Stadt  Wladimir  aus  regier- 
ten Russischen  Reiche  wieder  verbunden  wurde,  doch  immer  eine 
mehr  oder  lueniger  unabhängige  Stellung  und  auch  eine  selbstständige 
Verfassung y  die  allmählig  mehr  und  mehr  republikanisch  wurde. 

Die  wiederholten  Theilungen  und  die  eben  so  oft  wiederholten 
Einfalle  asiatischer  Nomadenvolker,  die  fast  immer  nur  das  südliche 
Russland  an  der  Wolga,  am  Don  und  Dnjepr  trafen,  schwächten  den 
Zusammenhang  Russlands.  Es  fiel  in  Trümmer  und  wurde  zuletzt 
im  Anfang^  des  13.  Jahrhunderts  von  den  Mongolen  verschlungen, 
die  um  das  ganze  südliche  Russland  nordwärts  bis  zum  y/aldai- 
Rücken  und  bis  zu  den  QueUcn  der  oberen  Wolga-Zuflüsse  erst  ver- 
wüsteten und  dann  unter  dem,  an  die  Stelle  „Russlands"  tretenden 
Namen  „Kiptschak**  von  .  ihrem  Lager  Ssarai  an  der  untern  Wolga 
aus  beherrschten. 

Nur  das  vm  Nowgured  ms  tmsammengtknUeme  Newalmid  und  die 
mit  ihm  durch  Flussadem  nstttrüch  verbundenen  nördlichen  und 
nordöstlichen  Gebiete  bfieben  (sst  ganz  frei  von  dieser  Nomaden- 
Ueberschwemnrang  und  Mongotea^Hercschaft.  Nowgorod  mit 
einem  leichten  Tribute  und  mit  vorübergehenden  Besuchen  der  be- 
rittenen Eroberer  davon  und  hielt  seinie  Unabhängigkeit  und  seine 
republikanische  .Verfassung  wie  gegen  die  AsiateUi  so  dann  auch 
gegen  die  von  Westen  her  zu  derselben  Zeit  mliehtig  werdenden 
und  in  Russlands  Köiper  eingreifenden  Litauer  aufrecht. 

Es  gab  mithin  eine  Zeit  (im  13.  und  14.  Jahrhundert),  in  welcher 
wieder,  wie  schon  ein  Mal  unter  Rurik,  fast  die  ganze  russische  Herr- 
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kckkeii  und  SsiAsMämiigMt  mf  das  Ncwggtkiet  besckrümkt  war  und 
,wo  hier  He  rrnkm^  gfüsHe  mid  Sevöiktrisit  Siadt  gmu  Ruttlmät 

.  Nowgorod  veidankte  dieses  Glüodc  —  eben  so  wie  seine  fnilisei- 
tige  Gestaftung  su  eiaeiD  festen  StaatsorgaiDsmuss  tmtcr  Rtirik  — 
semer  gUnsÜgen  gtegra^kiteken  Lage^  semer  WassefverbmAmg  mU 
dem  Fmmsckeu  Meerhtsm  $md  der  Ostsee,  Es  lag  nofdwärts  abseits 

von  den  unheilvollen  Verkehrsbahnen  der  Hunnen,  Petschenegen, 
Polowzer,  Mongolen  und  Tataren,  wurde  dagegen  durch  seine  Seeeti 
und  Flüsse  mit  der  Cultur  der  germanischen  Welt  in  beständiger 
Berührung  gehalten,  und  äitrc/t  SciUjffcätri  und  Handel  mU  thr  be- 
reichert und  gekräftigt. 

Wie  ehedem  die  waragischen  Seehelden,  so  hatten  nach  ihnen 
auch  die  skandinavischen  und  die  deutschen  Kaufleute  von  Wisby, 
schon  seit  dem  I2.  Jahrhundert  diese  Wasserwege  aufgefunden  und 
wieder  beüahren  und  hatten  in  dem  politischen  Centaralpunkte  und 
Regierungssitze  des  nördlichen  Russlands,  in  Nowgorod  Handels* 
factoreien  und  Conptoire  etabtirt»  die  am  Ende,  als  der  Bund  der 
deutsdien  Hansestidte  und  Ihr  unterndunender  Htfndelsgeist  er* 
stärkte,  den  Ort  mm  wicktigsien  MarkipUUse  des  *gßmem  Nardestem  * 
maehietL. 

Die  in  West-Europa  gesuchten  Waaren,  die'  leinen  Pelae  des 
Nordens,  das  gesdiätste  russische  Leder,  das  In  der  katholischen 

Kirche  so  vielgebrauchte  Wachs,  das  eben  so  ndthige  Talg,  der 
begehrte  russische  Hanf  und  Flachs  und  andere  Producte  des  Acker- 
baues, der  Viehzucht  und  der  Walder,  so  wie  auch  manche  an  der 
Wolga  heraufkommende  Erzeugnisse  des  Orients  strömten  hier  längs 
derselben  Wege  und  Flüsse  zusammen,  an  denen  die  alten  Begründer 
Nowgorods  ihren  Staat  aufgebaut  hatten. 

Dagegen  wurden  die  den  Russen  so  willkommenen  deutschen 
Linnenwaaren  und  flandändischen  WoUentttoher,  Gold-,  ^ilber-t 
Kupfer-  und  Eisenwaaren  verschiedener  Art,  Blei  aus  Spanien, 
Schwefel,  Salz,  gesalsene  und  getfocknete  Fische  und  andm  in 
Rasriand  seltene  Industrie*  und  NatnrenEeu|$«sse  des  Wesleas  — 
nameotUch  auch  der  In  Russhmd  ganft  fehlende  Wein  und  das  deut- 
sche Bier,  —  ebenso  das  m  culturgeschichtUcher  Hinsicht  so  bedeu- 
tungsvoOe  Pergament  und  später  das  Pkpief,  so  wie  denn  auch— und 
trots  der  oft  wiederholten  Gisbote»  den  Russen  keine  Waffen  tu 
fiefem,  —  Pulver  und  Schiessgewehre<  ^  allo  diese  intjoressan^ 
Waaren,  sage  ich,  wurden  durch  die  Ostsee,  den  Finnischen, Meer- 
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buscn,  die  Newa  und  die  Wolchow  heraufgesditfit  und  in^dem  volk- 
reiehea  Nowgorod  theils  consumirt,  thetts  von  da  aus  wieder  m  nahe 
und  feme'Gegenden  Russlands  verschleppt. — 

Nowgorod  wurde  auf  diese  Weise  für  die  dentschen  Hanseaten, 
4^vnt  akf  sich  selbst  ausdrttckten;  „ein  ttauptbnwnenquell  flararReidi- 
thümer.'^  Aber  es'  war  auch  für  die  Russen  eine  wichtige»  rar 
Zeit  *der  Mong^enbenvchaft  fast  die  einige  —  QueHe,  aus  der 
ihBe»  ehiige  Cullnr,.  manche  Erfinditngen  und  Kfinste  des  Westens 
itakamen.  Deotscfae  Künstler  gössen  oder  schmiedMen.daaiab 
die  berühmten  schfinen  mctsUenen  Pfbrtea,  mit  denen  die  Sofihien- 
fcirche  in  Nowgorod  geschmückt  wurde,  litt  deutschen  Areh^eleten 
erbauten  schon-  inr  12.  Jahrhundert  der  Gtossfurst  Andreij  Jur- 
jewitsch  (1169  bis  11 74)  den  Dom  in  der  Stadt  Wladimir  und  es 
Waren  auch  wieder  Deutsche ,  milderen  Hülfe  der  Erzbischof  von 
Nowgorod  1433  ^^^^  steinernes,  mit  Malereien  geziertes  und  mit 
einer  Schlaguhr  versehenes  Haus  einrichtete.  —  Auch  die  politi- 
sche Verfassung  der  Republik  Nowgorod  festigte  und  conservirte 
sich  wohl  ohne  Zweifel  in  dem  langen  Um  gange  mit  den  freien 
deutschen  Handelsrepubliken,  die  iiir  gewiss  mehrfach  zum  Muster 
und  zur  Stütze  dienten. 

Dieser  Nowgorodsche  Verkehr  Russlands  mit  der  Ostsee  und  dem 
Westen  zog  sich  durch  Jahrhunderte  und  veranlasste  unzählige  See- 
reisen zur  Newamündung,  so  wie  auch  schon  ehedem  2u  Rurik's 
Zeit  und  vor  ihm  zahlreiche  Schiffsexpeditionett  sum  innersten 
WHikel  des  Finnischen  Busens  su  der  ICesselbucht  ausgeführt  wnr- 
iien  waren.  Sehr  nufftiliend  mag  ea  nnn  crsehehu»,  dass  hei  allem 
diesem  Vcrkdir  über  See  mit-  dem  Festlafide  in  jenem  kmerOm 
Winkel  Mit  tfitfmtMtdtr  Seekaftm,  kern  Hmt^NtwaMUmimigs^ 
ort  sich  emporarbeitete,  dass  ein  St.  Petersburg  dort  so  lange  auf 
sich  warten  lless  und  dass  der  grosse  Markt-  und  Austauschplatz 
des  ganaen  Flusssyitems  JiArhunderte  lang  so  wtit  hinauf  ins  Innere 
des  Landes-  am  Ilmense«  famaufgesdioben  wurde. 

PItar  jene  aiten  und  ersten  auf  sehr-  klemen  Schiffen  fahrenden 
Normannen  liegt  die  Erklärung  freilich  auf  der  Hand.  Die  skandina- 
vischen Waräger  drangen  auf  ihren  für  die  Beschiffung  der  Flusse 
und  des  Meeres  gleich  gut  geeigneten  Fahrzeugen,  mit  denen 
sie,  wie  es  die  Umstände  erforderten,  eben  so  schnell  ruderten  als 
segelten,  und  die  sie  mit  einer  bewunderungswürdigen  von  dem  By- 
zantiner Konstantin  Porphyrogeneta  beschriebenen  Geschicklichkeit 
Über  Untiefen«  durch  Stromschoelien  und  sogar  Uber  Landisthmen 
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hinweg  transportirten,  weit  an  den  Flüssen  hinauf.  Sie  bedurften 
dahtr  am  Meere  kaum  einer  Station  zum  Wechsel  der  Transport- 
fahrzenge  und  tarn  Umladen.  Gleichsam  wie  die  Fische}|sehen  wir 
sie  ZOT  Zdt  der  Blfithe  ihrer  Seeherrsdiaft  in  alle  Ströme  Europas 
ohne  weitere  Umstände  ein-  und  aussehlüpfen,  hoch  ins  Innere  der 
FestiSnder  hinaufdringen  und  dort  alte  Städte  zerstören  oder  neue 
anlegen.  An  der  Seine  kamen  sie  bis  Rouen  und  Paris,  am  Rhchi 
bis  Cöhi  und  noch  weiter  hinauf.  Am  Dnjepr  Idteten  sie  ihre  Ex- 
peditionen den  Fluss  hinab  und  hmavf  und  übers  Schwarze  Meer 
so^^ar  von  dem  tief  im  Innern  liegenden  Kijew  aus  bis  Ronstanti- 
nopel.  Dabei  entstand  für  sie  an  der  Mündung  der  Seine  kein  Havre- 
de-Grace,  am  Rliein  kein  Rotterdam,  am  Dnjepr  kein  Olbia  und  * 
Odessa.  Ebenso  und  vermittelst  derselben  Schifferkünstc  waren 
sie  auch  durch  die  Newamimdung,  ohne  sich  bei  ihr  viel  aufzuhalten,  , 
leicht  bis  Nowgorod  hinaufgekommen  und  hatten  dort  ihren  Markt 
und  ihr  Regiment  zur  Unterwerfung  und  Beherrschung  des  Innern , 
organisirt. 

Auf  den  ersten  Blick  etwas  weniger  verständlich  scheint  der  Mangel 
eines  Haupt-Newa-Mnndungsjriatzes  für  die  deutsche  oder  hanseati- 
scheZeit  zu  senk.  HanseadscheSchiilEihrt  undHandeihaben  ja  fibeiaU 
bei  den  Flussmündungen,  zu  denen  sie  gelangten,  Hauptseehäfen 
und  Mdndungsplätze  als  Endstationen  der  Seefahrt  und  als  An&ngs- 
punkte  des  Land-  und  Flusstransports  erzeugt,  so  Stettin  bei 'der 
Oder,  Danzig  bei  der  Weichsel,  Riga  bei  der  Düna,  Narwa  bei  der 
Narowa  und  viele  andere  Stapelplätze  an  anderen  FlussAoren.  Nur 
bei  der  Newamündung  ist  ein  solcher  hanseatischer  Hauptflussmün- 
dungsplatz  vor  Peter  dem  Grossen  nicht  erschienen.    Nur  hier  hat 
man  sich  Jahrhunderte  lang  ohne  die  Einrichtung  eines  tüchtigen 
centralen  Seehafens  auf  allerlei  Weise  beholfen.    Vermuthlich  lässt 
sich  diese  Erscheinung  aus  verschiedenen  der  Newamündung  eigen- 
thümlichen  Naturverhältnissen  erklären. 

Zuerst  mag  ich  auf  den  Umstand  hinweisen,  dass  dicht  hinter 
dem  Salzwasserende  bei  der  Newamündung,  hinter  der  in  alten 
Zeiten  sogenannten  „Kotlin-Bucht**  (Kessel-Bucht,  jetzt  Kronstädter 
Meerbusen)  sogleich  wieder  ein  grosses  stttrmisches,  fast  meerar- 
tSges  Wasserbecken  (der  Ladogasee)  begann.  Für  Fiussbarken  ist 
die  Befahrung  dieses  grosseii  Sees  stets  geföhiüch  und  fast  unthun- 
Hch  gewesen.  Dagegen  konnten  die  auch  zur  hanseatischen  Zelt 
noch  nicht  grossen  Seeschiffe  von  geringerem  Tiefgange  durdi  die 
ziemlich  tiefe  und  kurze  Newsuitrecke,  die  den  tvpmenden  Isthnnis 
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durchschnitt,  trotz  der  nicht  sehr  hinderlichen  Strudel  bei  Pello,  ohne 
grosse  Schwierigkeit  hineinkoramen.  Sie  schlüpften  daher  gewöhnlich, 
ohne  sich  auf  diesem  Isthmus  aufzuhalten,  schnell  vom  Mccrc  zum 
See  hindurch  und  suchten  erst  bei  der  Wolchowmündung  einen 
Hafen  und  die  russischen  Leichterschiffe  (diesogenanoteav^Locyen", 
Flussfahrzeuge),  die  ihnen  hier,  von  Nowgorod  her,  entgegenka- 
men. Zuweilen  segelten  sie  auch  noch  eine  Strecke  weit  in  der 
Wolchow  bis  zu  seinen  Stromschnellen  hinauf  und  nahmen  die  Ope* 
raticm  des  Aus^  und  Einladens  auf  dem  Flusse  selbst  oder  an  etner 
bequemen  Uferstelle  vor.  —  Ausnahmsweise  soUen  die  russischen 
Lodjtn  oder  Flussschiflfe  aber  auch  die  Fahrt  über  den  Ladogasee 
gewagt  haben  und  den  Seeschifien  bis  aas  Heer  entgegengekommen 
sein.  An  solche  Kanalconstructioneni  wie  es  der  von  Feter  dem 
Gro8^  angelegte  Ladogakanal  war,  durch  welchen  er  den  See 
ganz  unschädlich  machte  und  die  Flussachiffiahrt  und  Binnenland* 
fracht  ganz  sicher  bis  ins  Salzwasser  bfachtci  konnte  das  Mittelalter 
'  noch  nicht  denken. 

Gänzlich  fehlte  es  übrigens  auch  im  Mittelalter  nicht  an  Hafen- 
anstalten und  Schiffsstationen  in  der  Nähe  der  Ncwamundung.  Die 
Kessel-Insel"  wurde  mehrfach  als  Anker-  und  Statiunsplalz  benutzt 
und  eben  so  diente  als  solcher  unter  Umstanden  die  etwas  entfernte 
,,Birkcn-Inscl"  (Björko)  siidlich  von  Wiborg.  Die  Schiffe  legten  in 
dem  Schutze  dieser  Inseln  vor,  wenn  der  Newamund  wegen  Eisver- 
stopfung oder  wegen  anderer  eingetretenen  Hindernisse  nicht  zu- 
gänglich war,  und  machten  dort  auch  mit  den  vom  Lande  herbei- 
kommenden Schiffen  ihre  Geschäfte  ab. 

Auch  beim  Austritt  der  Newa  aus  dem  T.adoga-See  gab  es  eine 
kleine  Insel  und  einen  alten  Hafenort  „Orechowetz"  (Nussstadtchen) 
genannt,  ebenso  wie  beim  Einiluss  des  Wolchow,  die  uralte  Stadt 
Aldeigaborg  oder  Ladoga.  Am  Wolchow  selbst,  nahe  unterhalb 
seiner  Stromschnellen,  lag  wieder  der  kleioe  Flusshafen  „Gesteveit*' 
(d.  h.  der  Hafen  der  fremden  Gäste).  Hier  kamen  den  Kaufiahrtei- 
schüTen  wieder  Lootsen  mit  Lodjen  (Leichter-Schiffen)  entgegen, 
welche  die  Waaren  umluden  und  durch  die  Stromschnellen  nach 
Nowgorod  hmauf  brachten.  In  jedepi  der  genannten  Orte  mochten 
die  Seeschiffe  also  —  je  nach  Befund  und  Lage  der  Umstände  bald 
in  einem  obem,  bald  in  einem  untern  —  bis  zur  Abmacbung  ihrer 
Geschäfte  und  bb  zur  Heimkehr  vor  Anker  liegen  bleiben.  Man 
modite  sich  mit  einem  Worte  an  der  russischen  Newa  vor  dem  Auf- 
bau St.  Petersburgs  in  ähnlicher  Weise  behelfen,  wie  man  sich  unter 
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Aiiddnh  liock  In  neuerer  Zeit  vor  deift  Aufbau  Bremerhavens  iiuf 
4et  deuttibhcn  Weier  bebolfen  bat,  Wo  aueb« tu  i»gen,  der  gaxAt 
mutete  IQuss.ils  Hafen  diente,  Indem  die  'flebr  fcleinen  Küsten-See- 
schiffe mit  ihren  Waaren  ganz  bis  nach  Bremen  hinaufgingen,  wäh- 
rend etwas  grössere  Fahrzeuge  nur  bis  Vegesack  kamen  und  noch 
grössere  noch  weiter  unterhalb  bei  Elsfleth,  Brake  oder  in  einem  an- 
dern kleinen  Weserhafen  anliefen  oder  auch  wohl  auf  dem  Flusse 
selbst  ihre  Waaren  löschten  und  sie  den  Leichterschiflfen  übergaben, 
wahrend  die  ganz  grossen  Kriegsschiffe  sogar  ausserhalb  des  Flusses 
auf  der  Rhede  der  Insel  Helgoland  und  im  Schutie  dieser  Insel  vor 
Anker  geben  mussten»  um  dort  ibre  Verliandlungen  mit  dem  Fest- 
lande  abzumachen. 

Bei  einen»  derartigen  Behelfe,  an  den  man  rieb  gewöhnt  hatte, 
antbebrten  aleo  die  damaligdD'  Newa-  und  Nowgorod-Fiahr^  eln6 
Haitptmitodungsstadt'an  derSeetcOste  niebt  sebr.  Aber  auch  die 
stets  unsicheren  und  wecbsehiden  politischen  Zustände,  die  Kriqgs- 
attinae,  #elcbe  so  bmge  Zeit  dea  -Newa^Mund  Umtobt  haben,  ire^in- 
derten  das  Aufkommen 'einer  sofcben. 

iwDie'Schweden  und  Russen  führten  häufige  und  lange  Kriege,  ja 
man  kann  fast  sagen,  einen  fortgesetzten,  nur  zuweilen  unterbroche- 
nen blutigen  Streit  um  den  Besitz  der  Länder  am  Finnischen  Meer- 
busen. Der  Newa-Isthmus,  der  innerste  Drehpunkt  dieses  Busens, 
bildete  gewöhnlich  das  Schlachtfeld,  auf  welchem  bald  der  russische 
Alexander  Newskij,  bald  die  schwedischen  Birker  und  Thorkel 
^  Knutson  siegten.  Keine  Partei  vermochte  die  Position  dauernd  zu 
halten  und  bei  ihr  eine  Stadt  zu  gesicherter  Blüthe  zu  bringen.  Die 
Schweden  legten  zwar  um  das  Jähr  1300  bei  der  Newa-Mündung 
faahe  bei  der  Stelle,  auf  der  jetzt  St.  Petersburg  stehf^  eine  Stadt  ah^ 
die  «IS  ^,Landskrbna''  (des  Landes  Krone)  nannten.  Es  war  ein  fttr 
die  Lage  des  Ortes  beim  Zusammenfluss  aller  Binnengewiisser  sebr 
ücadidhndnder,  bdcfhst  pausender  uiifd  Viel-yeriiesssenderNktoe.  Aber 
die  Russen  ' eroberten  und  Verstörten  diese -Landeskrone  sehrl)ald 
wieder.  Sie  ihrerseits  befestigten  üm  das  Jabr  1324  ebenfalls  an  der 
Newa,  oberhalb  St.  Petersburg,  ihr  Städtchen  Orechowetz.  Aber  die 
Schweden,  die  nach  r  5  Jahren  abermals  die  Newa  heraufkamen, 
eroberten  und  zerstörten  die  russische  Befestigung  wieder.  Die  bei- 
den genannten  kleinen  Newa-Orte  hatten  dreihundert  Jahre  lang  das 
Schicksal,  wiederholt  aus  einer  Hand  in  die  andere  zu  gehen,  bald 
zerstört,  bald  wieder  aufgebaut  zu  werden,  wobei  sie  denn  auch  zu- 
weilen ihre  Namen  wechselten.  So  nannten  die  Schweden  das  russi- 
am  am  u.  11.  si 
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B«lie.  0cech9i«v^,  Wim  «s  der  Hahö  HaMe«  »Nöfaaböiie^/ 
{Nu6selHirg)i  was-  4ibffig«BS>.iii«r  cwe  U6b0r»etWNi|f«  ctafuRtnnadMii 
W9r.  So  wiink  «JLaiidskri^na*''  diMdi  fwcr  Z«lr»l«rM«ß  ut)4  efaicni 
abcnnaltgcD  Auflniu  ,,Nye«iQbiliiie"  (dit  New^^rthme)  ödcir  j^Sdiäoi 
ter  Nyen'*  (die  Schwuo  an  dor  N«wa)  geaanftt  K  •  •  • 

Ea  ift  bcgreiflicb,  «ae«  iGl^  (fafl^  knge  kfiae  Bfächt  entsdii^ 
460.  di«  0|3Grl)an4  behjplt,  auf  dem  NcwaiatiimUf  k«fl»e  giosse  Hau« 
4elistadt  aufblüfaea  konnte.  WoU  aher  vermocllteo  <llv  Hanaeafeen 
es  für  gewöhnlich,  sich  mitten  ij|an:li  die  beiden  streitenden  Farteiea 
iu's  Innere  hindurchzuarbeiten.  Sie  waren  damals  bei  dfcn  Schweden 
selbst  einllussreich  und  diese  mussten  sie  dalier  gewöhnlich  unmolc- 
stirt  passiren  fassen.  Sic  waren  eben  so  auch  den  Russen  in  Nowe^o- 
rod  lange  Zeit  unentbehrlicli  und  sie  wurden  daher  auch  von  diesen 
meistens  nicht  angefeindet.  Sie  mochten  mithin  oft  sogar  mitten  in 
den  stets  tobenden  schwedisch-russischen  Kriegen  ihren  H^del 
fortsetzen  und  nacli  Nowgorod  hinaufgelangen. 

Waren  aber  die  politischen  oder  die  atmospliarischcn  Wetterzu- 
stände in  der  „Kcsscibucht"  und  bei  der  Newa  gar  zu  schlimm,  so 
benutzte  ider  rusaiachc  Handel  dann  eine  2elt  lang»  oder  auch  ^^  äh- 
rend  ganzer  mehr  oder  weniger  langer  ungünstiger  Perioden  als 
Stapelplatzc  die  Häfen  Finnlands,  E^tMands  und  auch  Livlaads^ 
welch^ts  letztere,  wie  icb.-sagte,  die  Binnengegend  von  Noinfgorod  ü 
einem  —  freiHch  etwas  weitfta  und  entfernten  —  Halbkreise  inngidbC 
Namentiicli.  kamen  auch  wahrend  des  Wiatera,  wenn  avtache«  deih 
Qmensee  und  dpm  l^eere  alle  Sümpfe  und  Seeen  mit  Eis  fiberbgüchl 
und  alles  F^tUnd  mitr  glatter  Schneebahü  biwleckt  wat,  wenn  dSä 
See*  und Fhui^htfffidirt  auflipite,  cSe. sogenannten „Landfidwer^, 
di  h..  die  iivländischen  K^uflepte.  ans  Dorpat»  PtftWMi,  &eval  «nd 
Riga  etc.  nac^  Nowgorod,  um  den  Austausdi  und  Verkehr  mit  dem 
Westen  Europa*s  fortsullihrea. 

Das  ganze  Mittelalter  hindurch  trieb  Nowgorod  diesen  Handel  mit 
den  Hanseaten  und  bestand  als  Haupt-Stapelort  des  Newagebiets  am 
Jlmcn-See.  Verschiedene  Umstände,  innefe  Parteiung,  liürgerzwistc 
'  und  äussere  Feinde  führten  seinen  Zerfall  und  Untergang  herbei. 
Auf  denselben  Wegen,  auf  denen  es  so  viele  willkommene  Waaren 
aus  dtiB  Wolgalandea  belogen  hatte,  (utiür  Tw^rsO'JivißHfi  äätK 
_  •  • 

•  S.  Nachricht  von  der  clMm^HftB        ttpmAmu  im  mOmt't  teMiiliiA|  WiMS» 


den  WßiM*Rücken  und  längs  SanJSstM  Jtepai  fnarieiirtcn  imjtl,  md 
i6.  Jahrhundert  seine  Schümms^  Femde  hertm,  die  .Itmi^m  -dtr 
AUskttuthi»  '2&rm,  >  dUi  ntf :  AMroAiiigi  dar  Uat^^tiÜuhalntilk^ 
im  üiMfsiefl  Kem-vim  iUsriaddmtaikliiBi#ii;iiiid'd«iiteh'M^ 
ein  eini^  Rdcli-  wie  mm  Sdt/WfadimifB  ttndlioiioiiiaclia.  wiodrr 
hemistallen'  ottd  -  alle.  vefUnhudb  (jKednastoai  de»  gtfqieed  Küiipecft 
VOM  Neuem  an  sieh  «u  iiehfen;  Sier  eiBttfanw  der  .Grosse  «n  GMfo 
de«  15.  Jahrhtmdefto  UBdi  dum  .hmidsfi  jäkrtt  apiter  •ImMprcdtt* 
Scbrecldii^,  griffen '^'illiicfo*«ect»iiteiiIe|mMt  ^  imdrbraohteA 
sie  endlidi  unter  ihr  Regiifi«cM/ 'indem  sie  die  fremden  Kaufleute, 
deren  Handel  sie  als  die  Quelle  des  Rcichthums  und  der  Wider«» 
Standskraft  der  Nowgoroder  betrachteten,  thcils  vertrieben,  tiicilsals 
Gefangene  in's  Innere  ihres  Reichs  ^führten.  Gegen  Knde  des  16. 
Jahrhunderts  unterdrückte  und  ^dichtigte  Iwan  der  Schreckliche  den 
letzten  Aufstand  der  republikanischen  Nowgoroder  mit  einem  furcht- 
baren Blutbade  und  mit  Zerstörunt,'  der  Stadt,  deren  Leben  uod 
Handelsenergie  seitdem  so  ziemlich  geknickt  war  und  blieb. 

Obgleich  Iwan  auf  die  besagte  Weise  der  Rolle,  welche  Nowgorod 
so  lange  als  Vermittlerin  des  Nordostens  mit  dem  Westen  gespielt 
hatte,  eine  Ende  machte,  so  erkannte  doch  auoh. ef,..dnsa  Rusäl^Ad 
der  West-Europäer  nicht  entbehren  könne^  does  es  dhne  die  firem^ 
den  gegen  die  Fremden  nichts  auszurichten  vermöge.  Er  sferei>tQrMf 
alle  Weise  wertenropäiaohe  Künstliiv  i^aadwevk^j  Militärs  -und 
Kauflente  In  sein  Land  wa  zielien:tml'unlar'ihm.'mehrt0  «IckinM^Sr 
kau  die  kkine  CoUnde  vpn:Au8ljmdem,  die  ikk  daselhft.lBU.bikksd 
ongeiuigch  hatte«  Auch  •  vorhmglie  en  vici^er.  nafch  dfcm  Bcfli^f  Q  mln^ 
Se^hafem'und  Handelaphrties'mit  dem/AvUrndn^  Er  -war  ia  geivi6ae|r 
Hfasicht  efai  Voifiiufer  «md  Vot9rbeitbri9dtec'a4i  fir. .  lAae^  iioMe 
er,  da  die'Polen  ind  SehwcdeO'ihfer  ndch'cu-miditig  wana^  ati  der 
Ostsee  und  am  Finnischen  lieerbnsmi  nodi  jdcht  üesM  Fuss  fam^ 
Zu  seiner  Zeit  und  audh  nöch  ^igfe  Zeit  badtünb  Iwgnugten  steh 
•  die  küssen,  indem  sie  bei  ihren  Handels-Sewegungert  den  Finniscljen 
Meerbusen  und  die  Newa  auf  einem  weiten  Umwege  umgingen,  mit 
einem  hoch  im  Norden  gelegenen  Liittloche  zum  Westen.  Die  Eng- 
länder hatten,  im  Jahre  iS53  das  Nordkap  umsegelnd,  den  Seeweg 
2ur  Mündung  der  Dwina  wieder  gefunden  und  dort  war  der  Seeplatz 
Archangel  aufgeblüht,  in  welchem  nun  dieselben  Leute,  die  ehedem 
in  Nowgorod  verkehrt  hatten,  d.  h.  die  Westeuropäer,  nämlich  die 
ßpgia^der  ifnd  mit  ihnen  die  Holländer  und  dann  auch  die  Hambur- 
ger und  Bremer  (die  Hanseaten)  dieselben  Waarea  holten  uad.br^ch; 


ten,  für  die  ehedem  das  HelwaiXaiid  (l^^wgorod)  der  Hauptiyarkt 

gew  esen  war.  • 

:  Da  Russland  bald  nach  imax  dflOl  Schrecklichen  (ioi  Anfange  des 
1^7«  Jakrhundeits)  durch  innere  Unruhen  ük  einige  Zeit  wieder  zer* 
rüMet  'und  geschwächt  wurde,  Schweden  aber  um  dieselbe  Zeil  unter 
Gu^v  Adolph  sich  auf  dctt  Gipfel  semer  Macht  erhob,  90  üelien  m 
dem'  nmltea  üuid  «arischen  beiden  VöUcem  stet»  foitgeaet^n 
fOun^-  utfi  d^  Beaikt  der.den  Fumiichctt  MeerhiHseii  umgebendeo 
Ijüdder  diese  dca  Sduvrden  sus  gaiiz  FumUnd  ImJNordecit  Bsthkuid 
JA  -Süde»  und  im  .OstiBn  iagernhudaad»  Karetten,  die  New*-Mundung 
und 'fiat  der  .ganze  Stifioh  uoi  den  Ladoga-See  Jteruai.  Ja.  die  Rassen 
in  Nowgorod  wählten  danuds  sogar  einen  schwedischen  Prinzen, 
Carl  Philipp,  den  Bruder  Gustav  Adolpli's,  zu  ihrem  Regenten,  unge- 
fähr in  der^lbcn  Weise,  wie  ihre  V'orfaluen  vor  800  Jahion  den 
Normannen  Rurik  zu  ihrem  Fürsten  erkoren  hatten.  Es  schien  fast, 
als  soUten  für  das  gesammtc  Newa-Land  in  Folge  seines  geographi- 
schen Verkältmsses  sai  .^ikandiMaken  ,die  (Uten,  varü^mhin  JCHMn 
wiedifMiren, 

Gustav  Adolph  glaubte  dies  selbst.  Denn  in  einer  Rede,  die  er 
teld  nacli  dem  Frieden  von  Stolbowa  (i.  J.  1^1:^)  und  gleich  nachdem 
er  aaf  einer  Reise  die.  Mündung  der  Neva/.uad  ihre  Nachbai::^haft 
in  AugtnscheiB  ganoninHa  halte,  vor  den  sthwMschen  Ständen 
Mdt,  sagtd  er:  ^^  der  grössten  Wohkhaten»  <Ue  Gott  den  Schwe- 
„diHi*  tffteigt,  ad-  die, .  das  der.I^osse»  mit  dem  die  Schweden  m 
ViFittttisohtn  Menrbusen  stets,  .in  einem  ungewissen  Zustande  und  in 
„ebiergtf^IhrlichenLagc  gelebt  .hätten,  diun  auf  ewig  das  Räubfcnes^ 
„fahren  lassen  müsse,  von  'Wo  aus  er  Sdiweden  so  oft  beunruhigt 
„habe.  Nun  kann  dieser  Feind",  sagte  Gustav,  „ohne  unsern  Willen 
, »nicht  mit  einem  Boote  in  die  Ostsee  kommen.  Die  grossen  Sceen 
,,Ladoga  und  Pcipus,  breite  Moräste  und  starke  F^cstungen  trennen 
,,un.s  von  ihm.  Rnssland  ist  von  der  Ostsee  ausgeschlossen —  Bei 
der  Newa-Mündung  auf  dem  Bauplatze  des  jetzigen  St.  Petersburg 
wurde  ein  Stein  errichtet  mit  den  drei  Kronen  Schwedens  und  fol- 
gender Inschrift]  ^,Hier.hat  der  König  von  Schweden,  Gustav 
f^Adolpli,  die  Grenze  seines  Reichs  geaetzt.  Möge  sein  .Werk  unter 
„Gottes  Obhut  von  Dauer  sein!"  *) 

•  0ie  Kriege  Gustav  Adolph's  mis  den  Russen  und  seinp  Siege  über 


1  S  über  liiei  Alles  G.  Geiger.  Geschichte  Schwedens,  ilämburg  1836.  Band  Iii. 
S.  36  sqq.      •  .  .  ...  , 
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sie  waren  für  das  Handelslcben  im  Newa-Gebiet  eben  so  unf^füastt^J 
wie  es  jene  zerstörenden  Einfalle  der  Moskauischen  Zaren  in  diese*. 
Gebiet  aus  Süden  und  der  aufblühende  Handel  über  Archangel  im 
Norden  rrcwcscn  waren.  Zwar  dachte  der  König  von  Schweden  aufi 
eine  neue  Bclcbuug  des  Verkehrs  mit  Russland  vermittelst  des  Fin-" 
nischen  Meerbusens.  £r  tfolite^  äass  dieser  Verkehr  fortan  Uber 
Rroal gehen  solle,  welche  Stadt  er  auf  mancherkt  Weise  förderte, 
und  die  auch  als  in  vieler  Hinsicht  günstig  gelegen,  schon  früher  ein 
bcdeulsainer  Slütspiinkt  und  eioe  viel  benuttte  ZwitclMnstatloil  «!> 
dem  Hanaeatiflchen  Handel  mit  ^Mgorod  gewesen  war. 

Gustav  Adolph*s  Nachfolgerin  Chriatitte  dagegen  be«jb«icbtigiN> 
im  Jahre  1658  das  Rgvtd^gmMtr  btgewiU  JUMlgfß^  und  die  kitei- 
nen Inseln  6andine  (Sandholm)  Wr  einem  grossen  Hakn  fiif  dnn  nls^ 
siachen  Händel  lü  machen,  dieselbe  kleine  Intel;  auf  der ' schon  iitp 
Jahre  1557  der  schwedische  König  Gustav  L  et^m  Aslinlielies, ver- 
sucht hatte.  •  .         '  ..  .jr 

Ein  Zeitlang  hatten  die  Schweden  auch  schon  in  der  Mitte  deä 
16.  Jahrhunderts  einen  russischen  Handel  über  Wiborg  gefördert, 
wahrend  um  dieselbe  Zeit  die  Lübecker  versucht  hatten  ,   ihre  alte 
Verbindun<^  mit  den  Newaländern  (niit  Nowgorod)  ii^r  das  Wi^fg^^ 
gegennberliegenele  Nanva  wieder  herzustellen.  ,  ? 

Endlich  hatten  sich  unter  schwedischer  Regierung  auch  än  det 
Newamündung  selbst  vi  jener,  m  aÜeM  '\Zeiten  gebauten ,  o/t  serstorteM 
kieinen  FtHmig  Lmdskron&,  die  nm  tJ^jfeunhmz''  (Newaburgy hieiit^ 
ukweäiseke  und  deuttekt  Km^UuU.äiigtsmnllnilt  und  hier  eibenso 
lebhaften  Handd  aait  Russfamd  begoaaa^  daas  die  ZaU  der  daactfaet 
am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  efailaufenden  SeesehMe  sich  kl 
manchen  Jahren  schon  auf  über  lod  bdanfen  kabetf  sdl.  *  •  -      m  . , 

Alle  jene  Häfen,  Stationen  tind  StapelpKitte^  dieje-nadi.dearipo*«' 
litlscben  Verhältnissen  bald  hie,  bald  da  an  den  Küsten  des  Fim»« 
sehen  Busens  Wurzel  schlugen  und  sich  einer  vorübergehenden 
Handelsblüthe  erfreuten,  kann  man  als  Nachfolger  Nmvgorods  und 
als  Vorläufer  St.  Petersburgs  ansehen.  Die  Nützlichkeit  und  Noth- 
wendii^keit  einer  vermittelnden  Handelsmetropole  am  Finnischen 
Meerbusen  wurde  also  stets  gefühlt.  Aber  die  Versuche,  eine  solche 
zu  schaffen,  konnten  keinen  grossen  Erfolg  haben,  so  lange  nicht 
der  ganze  zu  ihm  naturgemäss  gehörende  Ländercomplex  und  auch 
das  ganze  zu  ihm  hinführende  System  von  Wassercommunicationed. 
unter  eine  planmässig  und  mit  Nachdruck  einwirkende  Oberleitungge« 
koaumwar^SdbatdMfür&tddtebnuvOrUicilhaliMä^e^^ 
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1^  ' 

V^üHinam  ^ad  glbidMiniiiar  rd/he  Edcteteih^  odU-litetuntilagen,  die 
der  Measch  wrüt  MiMten»  'dento  er 'auf  foaiichapld  Weise  naeh- 
bdfen  muss,  indem  er  die!  kuf  Be^tl^ung  ^rier  Amledeluug  gebi»- 

tenen  Vortheile  benutet,  die  rauhen  Naturwege,  die* zu  ihr  hinföhren,' 
bessert,  die  natürliche  Schiti'barkcit  der  P'lüsse,  welche  auf  sie  hin- 
zielen, durch  Kunst  erhöht,  und  auch  das,  was  die  Natur  zu  einem 
System  oder  gleichsam  zu  einem  Organismus  zusammenfuhren  wollte, 
nicht  durch  politische  Spaltungen,  durch  Kiiegszustand ,  durch  hin- 
derliche Zollgranzen  etc.  stört  und  zerrcisst,  sondern  vielmehr  das 
ganze  geographische  Gebiet  planmassig  auch  eu  einem  politischen 
tmd'  tommercielien  Ganzen  zusammenfasst.  ' 

Jener  von  den  Russen  in  Nowgorod  zum  Herrscher  erwählte 
schwedische  Prinz  Carl  Philipp  verMochte  sich  nrcht  zu  behaupten. 
Gustav  '  Adolph  selbst  gab  die  eine  Zeitlang  gehegte:  Idee,  das 
ganee  alte  FtttstentHuni)  Nöwgörod  mit  Schweden  zu  v^eremigcn, 
wieder  auf  und  begnügte  sieb  im  Jahre  i6iy  im  Frieden  voii  Stol' 
bowa  iüi  den  oben '  von  nir  aii^:cg^beneit  Abtrahoierift»  Unter 
sMnbB  Hachfelgerb  bieü  ftleb^weden-  Nicht  sehr  isMlge  ttMr  auf 
derHde  dtrliHefat'iiiKldes  AiiatlMeiiSy  auf  die  er  es  gbbrachtiiBtte. 
Pageg^n  aibeitetd  sieh  Ru^shaori,  iiMiämm  es  oiiter  dem  Hoose 
Romanow  seine  innere  Hnriikheit  wbhfbnd  der  Detaetrisobe«  Unni« 
hen  ttberwunden'batte,  Hviedbr  mächtig  und  siegreicb  aus.deih  Ihnern 
betvor  und  iing'ifi-^  letifteit  Hälfte  dtis  17.  Jahrhunderte  an^  nach 
ailen  Seiten  zu  allen  Meeren  hin. seine  Gränimt  auBBttdehnen. 

Zu  derselben  Zeit  schickte  ihm  der  Himmel  einen  grossartigen, 
energischen  und  weitblickenden  Geist  zum  Regenten,  und  dieser, 
Peter  der  Grosse,  nahm  die  Ideen  und  l^cstrcbungen  seiner  Vor- 
gänger, Iwifn  II.  Wassiljewitsch,  l^oris  Gndunow  und  Alexej  Michai- 
lowitsch,  Russland  durch  Verbinchmg  mit  dem  Auslände  zu  starken, 
mit  besseren  Mitteln,  grosserer  Ausdauer  und  überlegenem  Genie 
wieder  auf.  Der  weit  entlegene  Hafen  Archant^el  und  das  tief  im 
Innern  versteckte  schwer  erreichbare  Moskau  genügten  ihm  dazu 
nicht.  Er  strebte  nach  dem  Besitze  des  Asowschen  und  Kaspischen 
Meeresi'  ■  •  Vor  allen  {)iHgem  aber  neigte  er  sich  zvieder  su  der  Ostsee^ 
dini  Newagebiete  und  dem  Filmischen^  M^erlmscn  Inn,  indem  '€rdabii 
isker  Nraittit  Tendern»  Russlands  und^idner  Gewässer  folgte. 

la  dem  grbasen  nördisbhen  Kriege»  dctt  er  im  Anfange  des  \%» 
Jafavtalnieita-  aom  Im^ga,  des  RüfkefWer fanng  der  PfovimQ*  ank 
Bimiaeheh  MeeHNnfai'  i^dn '  SafawtitarillBrrQ|«ief »  b^efte  .sMi 
Feiler  ^ i^tv»^\<mkgi'  dih  mUm  ^HMfmmtiM*  fhw»Si^9$im 
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kenn.  Bewaflhete  FiAneuge  baute  er  «i  der  nord6«ti$clien  Branche 
desselben  und  segelte  mh  ihnen  über  den  Onegasee ,  auf  dem  Sw!r 
ätid  dem  Ladoga/  den  Schweden  S^eschbehten  fiefemd^  zur  Newa 
herab.  Landtnippcn  und  schweres  Geschütz  zo^,'  er  von  Moskau 
her  iiuf  der  südlichen  Branche  über  Twcr,  den  W.ildairücken  und 
Nowpforod  längs  de??  alten  Wanderweges  der  Russen  nach  Inger- 
manland, zum  Finnischen  Meerbusen  und  zur  Newa  herbei. 

Hier  kam  er,  nachdem  er,  durch  Unglücksfalle  und  Niederlagen 
gewitzigt,  es  gelernt  hatte,  die  Schweden  auch  zu  Lande  zu  schla- 
gen, mit  hinreichender  Macht  im  Jahre  1702  an,  erstürmte  die  alte 
Wächtcrin  des  Ladogasees,  die  von  den  Schweden  besetzte  Festung 
„Nöthcburg**,  die  er  ^gleich  Schlüsselburg"  benannte,  weil  sie  ihm 
den  Zugang  t.um  Meere,  dem  Ziele  seines  Trachtens,  aufschloss. 

Ml  fönenden /ahre  T703' betrat  er  dann  den  Newaisthmus  -selbst^ 
ero/berte  die  Ideihe  schwedische  Festung  und  Handelsstadt  Nyen- 
schalte  ^ewaburg),  versetzte  und  sarnmelteihre  Bewohner  wieder  et- 
was unterhalb,  ganz  nahe  demÜeere  hinter  Wall  mid  Gräfben'itieiner 
Festui^,  die  er  dem  heiligen  Petrus  widmete.  Es  gesdiah  dtes  am' 
16.  Mai  1703,  daher  dieses  Datum  als  der  Geburtstag  der  grossen' 
Stadt  betrachtet  %vird,  die  bald  darnach  aus  dem  an  so  fruchtbarer 
und  günsti^^er  Stelle  ausgestreuten  Samenkorn  emporwuchs.        "  ' 

Sobald  Fetcr  diesen  Punkt,  den  uralten  Kampf-  und  Schlachlen- 
wmkcl  der  Schweden  und  Russen,  gewonnen  hatte,  dachte  er  vor 
allen  Dint-^en  auf  fernere  Befestic^uns^  und  militrirische  Sichcruno:  des- 
selben  gegen  die  Schweden.  Kv  zog  sofort  auch  die  vor  der  Mün- 
dung der  Newa  als  Wächter  liegende  Kessel-Insel  mit  in  den  Plan 
seiner  Befestigung  und  baute  daselbst  Kronstadt  und  Kronslott. 
Auch  rüstete  er  See-  und  Kriegsschiffe  aus,  um  seine  junge  Anlage 
auch  auf  dem  Wasser  vertheidigen  zu  Idkincti.  Seine  Nachfolger 
hiiben  aümählig  towohl  diese  FlottenatifiUige,  als  auch  Jene  Land- 
befestigungen weiter  entwickelt  und  zu  ganz  fonnldablen'  Boll- 
werken ihrer  Residenzstadt  gemacht,  so  dass  diese  jetzt  eine  dei*  am 
besten  gesicherten  und  unaiigreifbarsten  Fositlonen  Euröpas  ge- 
worden ist 

Vdffständi^  beherrscht  man  aber  einen  strategisch  und  commer - 

cicll  wichtigen  Punkt  erst  däim,  wenn  man  auch  seine  ganze  mit  ihm 
zusammenhängende  Umgebung  bis  zu  einer  gewissen  Entfernung 
bewältigt  hat.  Nachdem  er  das  innere  Newagebiet  und  die  zu  der 
Mundung  fuhrenden  Naturbahnen  besetzt  hatte,  trachtete  Peter  der 
Grösse  daher  auch  darnach,  sich  zum  Meister  der  vom  Meere  her- 
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beifiihrciiclen  Wege  und  Zugänge  i  zu  machen.  Er  eroberte  und 
annectirte  /;//  Süden  des  Finnischen  Meerbusens  alle  die  von  DeiUschen 
bevölkerten  Einlasse^  Städte,  Haf^n  und  Provinzen,  mit  denen  das  alte 
Nowgorod  so  oft  in  Krieg  und  Frieden,  verkehrt  hatte  und  eben  soi 
auch  einen  Theil  der  schwedischen  Lande  im  Norden  jenes  Meer- 
busens, das  sogenannte  „Altfinnland"  oder  Kardien,  den  zum  Newa- 
gebiete natürlich  gehörenden  Flussarm  .  des  Woxeii-  und  Sairo^- 
sees,  was  ihm  im  Jahre  1721  gelang. 

Seine  Nachfolger  haben  diese  Eroberungen  fortgesetzt  und  haben 
im  Frieden  von  Frederikshanmi  im  Jahre  1 809  die  gesammte  mrd- 
Ikhe  Umgehw/g  des  Finmschm  Meerbusens^  die  g^nzfe  Provinz  FiniH 
land  dem  Territorium  ihres  Reichs  und  d|&r  Verkel^sdomänei^rv 
Hauptstadt  hinzugfsiiigt,,  so  dfss  nun  alle  die  schien  Seer,  und  KÜ^ 
sten^r^läen  St  Petershwtgs^  allf  Gewässer«  Häfei^.  und  Zuflüsse  des 
Fifuii^ehen  Meerbusens,  des  Mündunigsbeckens  der  Newa,  in  ihrer 
Gewalt  sind.  Sie  haben  sie  mit  yerschiedenen  Flestungsanl^en  ge- 
wappnet und  auch  die  Alaudsinseln,  welche  als  äusserst^  - Thor? 
Wächter  in  der  Nähe  des  Ausgangs  dieses  Busens  liegen,  mit  Flotr. 
tenstationcn  und  Befestigungen  versehen,  durch  welche  sie  nun  das 
ganze  Wasser-  und  Wegesystem  der  Nrwamütiäiuig  abgesphlüssca  und 
sich  unterwürfig  gemacht  haben. 

Auch  die  Arbeit  der  Planirung  der  Umgegend  St.  Kctersburj^^s  zur 
Erleichterung  des  Transports  und  der  Zufuhr  wurde  schon  von  Peter 
dem  Grossen  begonnen.  Kr  Hess  das  sumpfige  Terrain  überall  an 
den  Ufern  der  Newaarme  mit  Heihülfe  vieler  tausend  herbeigeru- 
fener Arbeiter  erhöhen  und  festigen.  Mildem  Wegebau  ging  er  von 
der  Newamündung  in  drei  Hauptrichtungen  vor^  erstlich  naeh  J^t^rd- 
asten  in  der  Richtung  auf  die  grossen  Seeen  und  aufdicUwinar 
mündung,  zu  welcher  bfn  er  die  Wälder,  lichten  liess.  Dann  mu& 
Südwesten  in  der  Richtung  auf  Narwa,  und  zja  den  Ostseeprovinzeo, 
Diesen  bisher  grundlosen  Weg  .Hess  er  ebnen,  mit  fialken  belegen 
und  mit  Sand  überschütten.  Auf  den  Vocschlag  eines  in  Mockau 
etablirten  englischen  Ingenieurs  liess  er  auch  den  russisdken  Has^^ 
und  Centrahveg  van  St  Petersburg  über  Nowgorod  nach  Moskau 
„so  gerade  als  möglich  nach  der  Gesichtslioie  abstecken,  um  da- 
durch den  Reisendeji.und  Waarenzügen  Umwege  zu  ersparen."  I9» 
Jahre  I7i8,wurdc  dieser  Weg  von  der  neuen  Residenz  zur  alten 
Hauptstadt  des  grossen  Reichs  mit  grossen  Kosten  bequemer  ge- 
macht, auch  überall  mit  besseren  Brücken  versehen. 

Peter  s  des  Grossen  Nachfolger  haben  seinen  embryonischen  We- 


gebau- Anfang  water  atMgearbeiiet,  die  gan;ee  Nachbarschaft  von 
St.  Petersburg  in  allen  Richtungen  auch  nach  Finnland  hinein 
cbauBMit,  fabrbor  gcMeht,  neuerdings  mit  Eisensehknen  belegt  und 
endUiGli  auch  die  gfosae  rusiische  Cenirakliaussee  von  SU  Peters*. 
bürg  über  Nowgofod  nach  Moskau  hergestellt,  auf  demselben  Wege» 
auf  welchem  die  BAotkauschen  Zaren  vom  russischen  Herzlande 
BK     zuiQ  Newagebiete  vormarschirt  waren  und  in  derselben  aüdcMitt 
liehen  Richtung,  in  welcher  jetit  als  einer  Fortsettung  der  Axe  des 
ar:      Finnischen  Meerbusens  mf  der  fassen  Nikolai-Eisenbahn  zahkdche 
K-L       Danipfwagcn  laufen,   VVaarcu   und  Personen  ins  Innere  schlep*. 
pend. 

11!  Endlich  fasste  auch  schon  Peter  der  Grosse  jene  alten  vermittcln- 

ü       den  Lebens-  und  Berührungspunkte   der  Ncwaw*isscr- Adern  mit 
b       Zweigen  benachbarter  Flüsse  ins  Auge,  alle  die  alten  VVoloki  und 
«        Trageplätze,  welche  als  Thore,  Passage  .und  ücbergangsstellen  seit- 
^       frühesten  Zeiten  in  Thätigkeit  gewesen  waren  und  das  Newa-SysteoA 
rings  umher  umgaben  md  plante  ihre  AusptUtung  und  VervollsUnk't 
digimg^dm^k  ikHfftdirtüf^^  Er  .untersuchte  sie  fast  aUe  in  eige*' 
f       ner.  Perpon  und  liess.  auch,  während  seines  Lebens. schon  mehrere 
Küsalirbeiten  ausfiühijen.  Gleich  im^ten  Jahre  nach  der  Gründung- 
der  St*  Pntersburger  Featung  (1764)  wurde  der  wichtigste  und  ceo/. 
tralste  Kanal,  der  von  Wischajl^Wok>t8chak  swischen  Newa  und 
Wolga,  zu  bauen  angefangen  und  darnach  im  Laufe  des  18.  Jahrhun- 
derte beständig  vervollkommnet  und  weiter  ausgebildet  Auch  an  an* 
deren  Stellen  wurden  jene  von  der  Natur  angedeuteten  Schleussen 
zwischen  Wolga  und  Newa,  so  wie  auch  zwischen  der  Dwina  und 
Newa  weiter  geöffnet  und  die  Flusssystenie  durch  kunstliche  Wasser- 
^   wegc  inniger  verknüpft,  so  unter  andern  durch  den  Wytegra-  und 
den  Tichwinschcn  Kanal,  die  dann  spater  vervollkommnet  wurden. 

Auch  die  stürmischen  und  für  die  gebrechlichen  Flussbarken  ge- 
fährlichen Seeen,  die  im  Newagebiet  hinderlich  zwischen  die  Müsse 
traten,  wurden  von  Peter  und  seinen  Nachfolfg^n  an  ihren  Seiten 
mit  Kanälen  armirt  und  lungangen,  der  Ladogasee  mit  dem  Ladoga- 
kanal,  der  su  verschiedenen  Zeiten  von  Flussmüfldung  au  Flussmün* 
dung  fortgpsetst  und  rund  um  die  Südkttste  des  Sees  hemmgefiihrt 
wuiidef  der  Onegasee  mit  dem  Onegakanal,  einem  dem  Ladoga* 
kaaal  ähnlichen  Kunststrassensystem  im  Süden  dieses  Sees»  Auch 
der  Ilmensee  wurde  durch  einen  Kanal  umgangen  und  endlich  ver* 
suchte  man  auch  auf  der  alten  Warägerstrasse  vom  Ilmen  längs  der 
Lpwat  südwärts  zum  Dnjepr  und  zum  Schwarzen  Meere  mit  Ka^ 
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nälen  (mit  dem  W^ikil^kisehen  ^nd  Beresinafechen  KMl)  aftdi- 
suhelfen. 

So  wurde  vm  Peüer  tUn  GrvsuH  mäSMen  Nmdifö^em  rii^  mn 
dät  New^eHetltmm  tme  Klt^  nach  dtt  andefn  gtößmt  mdg^ 
iesstrt  und  der  Waaren^  und  Personcnv<erkehr  strömte  alsdann  all* 
satüg  immer  reichUcber  und  miichtigei'  sa  der  Keivrantttndung  und 
ihrem  Hafen  St.  Petersborg  hemb.  lAan  kann  sagen,  dass  fast  tSh 
Wege*  und  Kanalbauten,  die  in.Rv^sland  im  vorigfen  and  in  dem  ge- 
genwärtigen Jahrhundert  unternommen  und  ausgefiShrt  wurden,  sich 
auf  diese  Stadt  und  ihr  Stromgebiet  bezogen  und  nur  Ausbesse- 
rungen der  zur  Xcvsa  hinführenden  Naturwege  gewesen  sind,  so 
dass  dadurch  Si.  Petersburg  deiin  ntn  linde  über  die  Hälfte  des  gcsamm- 
ten  Export'  und  Importhandels  Russlands  an  sieh  gezogen  hat. 

Um  dies  vollständig  zu  bewirken,  haben  freilich  sowohl  Peter 
der  (irosse  als  auch  seine  Nachfolger  anfane^lich  noch  mit  manchen 
anderen  politischen  und  hnan/iellen  Massregeln  nachgeholfen.  Sie 
verstopften  den  Hafen  von  Archangel,  zwc-uigen  die  dortigen 
Kaufleute  nach  St.  Petersburg  überzusiedeln  und  verfuhren  ähnlich 
gegen  die  Häfea  von  Rcval,  Riga  etc.,  deren  Handel  sie  zum  Vor- 
theile St.  Petersburgs  durch  allerlei  Verbote  beschränkten.  In  der' 
Ncnzdit»  als  St  Petersburg  feststand«  konnten  diese  VeiAiote  und 
MonopoKen  freilich  wieder  aufgehoben  werden. 

Die  Waaren/wekhe  St.  Petersburg  jetzt  empfängt  iifld  g^Mi^ 
sind  wieder  ungeföhr  dieselben,-  welche- in  seiner  den*' alteii'^äottf^^ 
fabrtsvetMtnissen  gemäss  weiter  binncnwärts  ■  gelegenen  VbiKW^* 
gerin  Nowgorod  sus^menströmten.  Nämlich  vdn  der  efnäh<J -'ä^ 
Meeresseite,  die  Indudtrieerzeugnisse  des  Westens  und  von'^dtt^ 
abdem,  der  BihnenUuidselte,  die  rohen  Erzeugniitöö' der  Viehtriften; 
Wälder  und  Aecker  Russlands.      '  •  ii  i  I  nvL 


Die  Parallele  zwischen  Nowgorod  und  St.  Petersburg,  die  ich 
im  Vorstehenden  mehr  nur  andeuten  als  im  Detail  ausführen  kann, 
wirft  ein  helles  Licht  auf  die  geographische  Stellung  und  histori- 
sche Wichtigkeit  des  Newafluss-Systems  und  seines  weiten  Mundes, 
des  Finnischen  Meerbusens  und  zeugt  am  stärksten  für  die  richtige 
Wahl  Peters  des  Grossen  und  fUr  seinen  strategischen  und  polfti-' 
sehen  Scharfblick. 

Eine  detaüUirtere  Analyse  der  BevöUc^ning,  der  Hahdetsbewcgung, 
des '  Waarenverkehrs  und  auch  aHeh  gebtigen  Bestrebongien 'titid' 
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90  wie  dann  eine- 'noch  «n^eheitdere 
ScUldcrung  alier'bei  St.  Pcietilmg  aus  Nlibar'  und-Fcnie  jmsanrnde» 
laafm^feii  Nätur'  «id  Kanstbaktieii,  würde  freHidi  die  EIgMthiim- 

lichkeit  seiner  geographischen  Lage  in  noch  helleres  Licht  stellen 
und  zci<^e!i.  dass  St.  Petersburg;'  wie  allerding^s  fast  alle  Städte,  so  zu 
sagen,  in  allen  seinen  Bestandtheilon,  Organen  und  Poren  ein  Pro- 
duct  seiner  Weltstellunt^  ist.  Doch  erlaube  ich  in  dem  Obigen  die 
wicktigsUn  EUmenU  düser  WeUsUitung  angedeutet  zu  haben  ^ 

'     J.  G.  Kohl. 


.1*    •  . 

II  •    '  * 

lieber  dien  Jetztgen  Znstand  der  Yelksinedidii  in' 

f     '  Tarkestan. 

Auf  der  letzten  St.  Petersburger,  sowie  noch  vollzähliger  auf  der 
Moskauer  polytechnischen  Ausstellung  befand  sich  eine  Sainnilung 
pharniaceutischer  Gegenstände,  welche  von  Herrn  Fedschenko  aus 
Turkcstan  mitgebracht  worden  und  welche  die  dort  vorzugsweise 
angewendeten  Heilmittel  repräsentirt.  lieber  diese  Sammlung,  die, 
wie  iit-eiiwarteti,'  vom  grösseren  Publikum  nicht  gpaüßcad  gewürdigt 
worden,  möchte  ich  hier  einige  Mittheihmgen  maefien,  die  vielleiclit 
im- Stande  sind,  titdit  allein  inr  sie»  sondem  überhaupt  fUr  die  turke- 
stafegiKt  Volksmiklidn  einiges  InieresM  aneb  in  weiteren  Kreisen  ' 
m'erwedfeeh, 

Naohdem  idt-  solMm  iHlher  dureh  zwet  Pilbifeatbiieft  eines  hi  Tun- 
kestM  angesteHteii  Kronsapotii^ens  Palm  ^  leider  nlelit  vid  mehr 
als  VerteieMise  sehr  veiBtttssmelter  Naam  — anöden 'ReiehtiiHD 

del*  dortigen  Materia  medtca  aufhfierksam-^eihaclit  w<»tden  war,' 

benutzte  ich  die  mir  1871  durch  eine  Reise  meines  Kollegen  Petzholdf" 

•  ••  ;       •  :    .  •  .    '  • 

*  Im*  Anietilsw  an  die  vorlicfende  Arbeit  gedenken  wir  in  einem  der  nichsten  Hefte 
einen  Artikel  zu  bringen,  der  unter  Benutsung  neueren  statistischen  Bfaterials  auf  ein- 
seine  Punkte  des  gegenwilrtigen  Aufsatzes  ausführlicher  curleldcolnMt.  .    D«  RBf>. 

*  St  Petersbur^r  pharaMoefltiwIie  Stscfar.  Jg.  9.  p,-65  (1S7Q)  u.  Arshlv  f.  Phcnntteie. 
Bd.  199  p  336  (1873)1'  ' '  ' 
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gfiboteoe  Gdegtalwit»  um  mir  über.den  ZinlMid  der  turktittMltclien 
Volksmediciii  aähm  AuHichkisse  cu  vcncfaaiiSeii  und  onmc  der  von 
Palm  gienanntea  Droguen  {n  meiie  Hände  bu  bringen.  Gleich  diese 
erste  Beschäftigung  mit  dem  Gegenetande,  deren  Resdlsfee  ich  in 
der  St.  FMersburgcr  pharmaceutischen  Zeitschrift  publicirt  habe,  * 
verachaffte  mir  cfie  Uebenceugung,  dass  hier  em  in  culturhfistorisdier 
Beziehung  ansiehendes  Untersuchyngsobject  zu  gewinnen  sei» 
und  ward-  für  mich  Veranlassung,  während  meiner  Abwesenheit  in 
Moskau  gelegentlich  der  polytechnischen  Ausstellung  gerade  der 
ersterwähnten  Sainmluni,'  nicmc  Aufmerksamkeit  zuzAuvcndcn.  So 
habe  ich  denn  —  Dank  der  Liberalität  der  Herren  Fedschenko  und 
Krause,  deren  Bckanntscliaft  ich  in  Moskau  gemacht  —  nach  und 
nach  über  250  verschiedene  HLÜmittel  aus  den  centralasiatischen  Ge- 
bieten in  Händen  [gehabt,  und  mit  Unterstützung  meines  früheren 
Kollegen  Bunge  fast  alle,  von  denen  bisher  nur  die  in  Turkestan  ge- 
brluohl^hpii  ^^lameoi  nicht  die  wi^seDSchaftliche  Bezetchaung,  die 
Abstammung  etc.  bekannt  war,  bestimmen  können.  Ich  habe  Ursache 
anzunehmen»  dass  ich  solchergestalt  die  bei  weitem  grösfite  Mehrzahl 
aller  in  Turkestan  benutzten  einfachen  Heilmittel  kennen  gelernt  habe. 
Schoo  Petzholdt  hatte  auf  meinen  Wunsch  hin  sich  mit  einem  tur- 
kestattiicben  Arzte  DoB^MohaflttiBedu  in's  Einveraebown  geanttt; 
weichet:  ihm  beiiAnswidil  der  von  mir  gewünschten  Mhtel  behalflMli 
war.imd  über  dieselben  peralsch  geschriebene  Notizen,  fixeecpte  ans 
einem  iit  seinen-Händen  befindlichen,  VGA  ihin  hoch  verehiten  medi* 
oinisdien  Manusoriple,  anfertigte.  Die  Letateren,  welche  sich  auf  den 
Fnndort  und.  die  Wirkungsweise  beliehen,  habe  ich  dahn  später  mit 
den  kuraen  Angnbnn  venrollständigt,  mit  denen  Fedschette  seine 
Aufzählung  der  Medicamente  im  Katalog  der  auf  der  Moskauer  Aus» 
Stellung  vorkommenden  turkestanischen  Abtheilung  begleitet.*  Es 
ist  hier  natürlich  nicht  der  Ort,  über  alle  die  von  mir  untersuchten 
Heilmittel  ausführliclvzu  berichten,  letzteres  habe  ich  bereits  in  einem 
Fachjournal  ^  gethan,  von  dem  es  genügt,  hier  den  Namen  zu  nennen. 
Nur  über  die  Resultate  meiner  Arbeit,  soweit  diese  allgemeineres  In- 
teresse erregen  können,  soll  hier  die  Rede  sein.  Ich  hofle  zeigen  zu 
können,  dass  sich  die  Volksmedicin  in  Turkestan  ziemlich  ti^enau  auf 
dem  Standpunkte  erhalten  hat^  den  sie  zur  Zeit  ihrer  Einführung  durch 

<  B.  II.  p.  420  u.  458  (1872). 

*  Kasuork  tf^ucimcnto  onUMa  iKMiiTexiM«ieGiM>S  MionKii  49. 

•  Neues  Repertorinm  C  Pbamuicie  B.  t2  p.  119  «.  194 
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die  Sendboten  des  Mubammedanismus  inne  gehabt  haben  muss,  so 
dm  sie  sich,  tfoUdcm  ireoKle  Kiiifiüsse  nicht  unmöglich  gowesen 
yftlciV  doch  vna  diesen  sehr  rem  Ku  «halten  vermochte. 
.  Zu  diMem  Zwecke  wtcd  ei  «igeieigt  sein,  hier  einige  Notizen» über 
düeMfaMiettcdicHi»  rni»  ma  Mdi.betdeD&iligeaoMeBJduhaMwds 
umI  dett  Anhäiigem  Mtner  Ldure  caUinckclk  hnl,  vonmmr 
aoodML'  Ei.  ttt  bekmt,  mit  •  wckhem  Eifer  die  Zeitgitootten  uttd 
Mten  BdkcnMK  Mufaamneä's  benitht  waren,  sieb  imsieaachaftiklw 
Kenntnisfleanuieignen.  Was  sich  von  der  WisscnsehafI  dBcGciedicn 
noch  in  Alexandria,  in  Kleinasten  und  Persien  erhalten,  was  Nei^ 
rianer  und  Platoniker  von  derselben  in  Syrien  und  Arabien  Idtften, 
wurde,  man  kann  wohl  sagen,  mit  bewunderungswürdiger  SchnelUf- 
keit  aufgenommen  und  festgehalten.  Besonders  gilt  dies  von  den 
Ucberresten  naturwissenschaftlichen  und  medicinischen  Wissens. 
Syrisch-christliche  und  jüdische  Gelehrte  mussten  schon  im  siebenten 
Jahrhundert  die  damals  wichtigsten  griechischen  Schriftsteller,  den 
Arintotiples,  den  Dioskoodes  ins  Arabische  übertragen,  auch  der 
Plinius  wmxie  »um  Theii  übersetzt  und  bald  auch  namentlich  der 
Galen  ßfUgw»Ult'  Wenn. uns  die  Nachricht  aufbewahrt  worden,  dass 
maP/aich^  iwi9.o#  den  awS'/Grtrct^rnJBnd  ataoMsettdsn  Fittahtea  der 
Wissjwyhaf^.  sich  xnfici^den  gab^  dasa  maa  bereits  a«  Aalaag  defe 
Hiy)ya><rn  Jahrhiptderts  und  später  ^af  Mbhl  Haina  el  SaBofaUirs 
S^dhotan  nach  Indien  abfertigte^  welch«  manciitlich  aitfdiCHiiacbe 
y^icnatniss^.iwfc  aammehi  be^ftragt  mren,  dasa  na«  wea^sduHi.aa 
Ende  dqi  a^dhtea  Jahrhunderts  eine  persische  und  arabiache..Ucber- 
Setzung  von  zwei  der  wichtigsten  medicinischen  Werke  der  indischen 
Literatur,  des  Susrutas  und  Karakasanhita,  besessen,  so  ist  doch  der 
Liiifluss  dieser  letzteren  niemals  recht  gross  gewesen.  Wer  einmal 
die  älteren  Schriften  der  indischen  Aerztc  mit  denen  der  Griechen, 
die  Materia  medica  der  einen  und  anderen  verglichen  hat,  muss  zu- 
gestehen, dass  hier  zwei  ganz  veiachicdene  Richtungen  der  Medicia  • 
veitretfn  sind,  die,  wenn  sie  einen  gemeinsamen  Anfang  hatten,  doch 
gewiss  sehr  früh  auseinander  gingen  und  die  sich  spater  Sehr  wenig 
l^eipfliisst  haben*  Bei  den  Arabern  habeft  wir  es  mit  eberFort» 
setiKing  des  griechischen  Zweige»  au  thun,  der  erst  dann  auf  sie  iiber- 
gingb  als  in  Qriecbtntandy  Kleuiaaien,  in  AkxaodHa  und  in  Riom  b^ 
reits.  daa  licht  wahrer  WIssenachaft  durch,  das  überaniehcrfkde  Un-  * 
kmut  das  krasaeaten  Abergtasibena  fast  erstickt  war.  Die  arabisdie 
Medicint  wie  sie  sich  in  den  Schriften  des  neantea  bis  swöHten  Jahe- 
hundcrtSf.imKha^es,  Avicenna,  Averrhoea,  Serapion,  EbaiBaithaf  eto. 


Digitized  by  Google 


m 


uns  darstellt,  ist  vorzugsweise  ein  niattesi  Sj^gelbild  der  spät^rie«- 
chischen.  Ailes  dies  geht  vor  Allem  sohon  aus  einem.  Vergleich  -4er 
Materia  medioa,  wie  aeskii  bes«den  erwiUinM  Jlii(m«ii  itisain^^ 
gcklettt  ündek,  mit  dsr  .ia  den  ¥MBen  6m  OMpotidai  Jiaii  Gttea 
vorkomtieAdeii  lunror.-  Wem  ia  teliateril  diedica'dci' Aviber  aus 
Indien  odef  Chna  stamnendc  Helloiittel'  vovkutmneii^  bo  Ittait 'ileh 
iaat  von  aUnn  keamsen,  oder  doch  'niit  dHigcrBdsÜnuhtfatlliwr- 
nmthrn»  daMaohooDioakorideft  imdGalen  eia  gdnaafbdbeh«  Aber 
aicbt  ioKuer  wörtlicfa  and  anveriteiig  waren  die  UebanetaiMfea  4ler 
grieciiiscben  SdhfiltBfeeliei!^  «welohe  der  Araber  tcwnUt e;  /  abgdfaaat 
und  nicht  immer  skhamt,  wenn  —  wie  das  fast  übtraU  gesciiiclil 
für  ein  Medicament  oder  dessen  Mutterpflanze  Beschreibungen  der 
genannten  griechischen  Autoren  citirt  werden,  diese  mit  den  An- 
gaben, welche  wir  in  den  uns  erhaltenen  Schriften  jener  Autoren  lesen. 

Es  spricht  sich  in  der  Art,  wie  die  alten  Araber  Medicin  trieben, 
eine  merkwürdige  Hast  aus.  Nur  möglichst  schnell,  möglichst  viel 
zusammenzutragen,  das  schien  die  Aufgabe  der  damaligen  Gelehrten 
SU  scaa.  Die  Quantität  musste  ersetzen,  was  an  Qu^dität  verloren 
wurde.  Rliazes  u.  A.  bekannten  ei  ganz  aufrichtig,  dass  die  verschie- 
denen Metnangto*  der  Alten  sie  mf  Tenrirrten  and  daitö  sie  sich  des- 
halb lieber  aosscfaUeiBUch  an  einen  Autor,  de»  Galen,  den  DiosUi^ 
ridka'halten'  wnlitea.  Und  anoh  davon  konnte nkArf  oder  daeh lAir 
wttluaiii  kurzer  Zeit  die  Rade  seki,  da«s  man  die  Lelifeii  An^ 
tonm  forttabiklcia^  weiter  zu  entvHckeki  versuchte.  Mtthammed'MhA 
hatte  ja  den  Geiet*  seiner  Jingef  hi  slüsfre  Fesseln  ^egt;*  das  eigene 
iknkan  und  Fonchen  untersagt  und  filr  di^ben  die  ädhwe^en 
Bifafen  des  Himmetein  Aussitht  gestellt  Was  hälfet  da,  ddii^  schoA 
Ib4cd  eisten  swei  Jahthmidetteii  addreiche  geleltftedclM^,  weleftieJ^ 
diePfle^^  der  Wissenschaften  zuP  Aufgabe  gemacht  war,  gegründet 
wurden.  Sie  und  ihre  Angehörigen  konnten'  nur  imnl^  und  immel' 
wieder  das  bekannte  Dogma  fortpflanzen,  mit  den  Hülfsmitteln  der 
Dialektik,  an  einzelnen  Buchstaben  des  geschriebenen  Wortes  deu- 
teln und  die  verschiedenen  Deutungen  registriren.  Wer  noch  einmal 
wagte,  einen  eigenen  Gedanken  zu  fasj^en,  der  trug  ihn  gewiss  nicht 
als  den  seinen  vor,  sondern  schob  ihn  einem  älteren  Autor  unter. 
SpecieU  den  Medicinern  mag  oft  das  Beispiel  des  Nadr  vorgeschwebt 
iiaben,  Öes  Sohnes  jenes  berühmten  Harit  ben  Kaldah,  welcher  zur 
Vervollsläadigung  seiner  Kenntnisse  nach  Indien  gereist  war  und 
sich  dann  an  der  caedidnischen  Schule  in  Sanaa  niederliess.  Nadr 
wufde  aaTBaiiia^MiihaaanMra  getödtet^  weü  er  iadkehe^uad 
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ZvmiMt  tMirm  Mi  »cKtrf  cCnMldertea  ZaMfindc  aus  dem  Cl»- 
fttktlf idey  Miten  MdhiiiiQedbokeflMr.  .  Geite  aber  aindr  sie  eorii 

man  bei  £fwerbungf ' 'wfssensckaftltcher  Kehnbrisse  im  Auge  hatte. 
Der  islamismus  sollte  mit  allen  verfügbaren  Mitteln  verbreitet,  die 
ganze  bewohnte  Erde  ihm  unterworfen  werden.  Schwert  und 
Feuer  mussten  hier  als  Mittel  zum  Zweck  ebenso  dienstbar  gemacht 
werden,  wie  Wunder  und  Aberglaube,  wie  die  Resultate  der  Wissen- 
schaft, welche  dem  üngebilöctea  nur  zu  oft  den  iiimiruck  des  Stau- 
uenswerthen,  Wunderbaren  venirsachen.  Und  welcher  Theii  ddr 
WjiWfMidchaft  liess  sich  wohl  besser  in  dem  ICampfe  des  Islamismus 
V4rwecÜM%  als  die  Arzneikunde!  "Wer  sich  als  Arat  bei -seihen  Ne* 
benmenschen  einf ti»^  der  tekt  aicher  leidll  aiiUkeaaaMaes  £iaftrit^ 
das  betmm'die'retseadeii  Watuffowchtr  atterZeifccn. 

Die<;«BdMchte  lebit  ütt,  mt  »dmdk  alcb  voa  derHcinialfavtBtte 
ans  dte^Lehre  Nbihatomed's  fätner  waott  gtonea  11leUiAimi*%  Afirilia.'a 
«adei8MiTbeil£uropa'*vcrbmitethat.  ]idi|(iommkdWiMedsdiafteii 
wimien  geaseiMcbafi^d  auagestreet  Webin  man  kam  begann  der 
Kampf,  nicht  nur  tun-  die  irdische  Herrschaft  über  den  Grund  und 
Boden,  auch  für  den  neuen  Glauben  und  für  das,  was  der  Sarazene 
für  Wissenschaft  hielt.  Wo  der  alte  Glaube  der  unterjochten  V^olker 
vernichtet  wurde,  da  hielt  man  es  meist  auch  für  überflüssig,  Rück- 
sicht auf  die  wissenschaftlichen  Traditionen  derselben  zu  nehmen. 
Schulen  wurden  errichtet,  Gelehrte  mit  grossen  Opfern  an  denselben 
angestellt,  aber  ihre  Au^abe  war  nicht,  neue  Wahrheiten  aufzufinden^ 
aopdom  das  UeberJieferle  zu  bewahren  und  kbrend  den  unterjochten 
EfngeboreHeit  vorzutragen.  Fast  niiigeadsi  wohin  der  Maseknami 
kam.  und  w  aich  aJs  Herrscher  behaupten  konnte»  findet  aich  jebt 
«adkete  Siwr  der  den  Urekiwohneni  des  Iiandes  gehdrigenrydUn^ 
■ttediaki  und  ftur  dort,  wo  ihnen  ein  ;(ahet  Wtdei:iiand  Schdtt  fitt 
Sdfanftl  den  Boden  streitig  machte,  iSah  man  sich  vmdhnst  die  be» 
stehenden- Gebräuche  dos  Volkes  etwa»  oiehr  su  bertksksishtigenf 
oder-  gar  den  cSnen  oder  andern  derselben  sich  anzue%nen.  Wer 
die  arabischen  Schriften  des  Serapion  und  Ebn  Baithar,  d.  h.  die 
Schriften  von  Medicinern,  welche  eine  Zeitlang  in  Spanien  gelebt 
haben,  kennt,  weiss  was  ich  hiemit  sagen  will.  Kr  weiss  in  diesen 
Autoren  den  Beleg  dafür  zu  finden,  dass  die  medicinischen  Kennt- 
nisse der  vorgefundenen  Bevölkerung  einen  gewissen,  wenn  auch  nur 
geringfA  ¥M(ifuck  gem^t  l)^iu  \hor  Jünihiss  ist  gerade  inSp»» 
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nkn  Mgar  grösser  wie  in  -Xhciloa  ladiw  tmd  Cliiai%  wo  nto^flocb 
•such  in  ein  altererbtes,  retetiv  hodi  tulmUMUtB  Kidtnkbctt  eingriir. 
Wo  es  In  Indien  gelang  sich  ieslBttseCse%  da  fUhrte-  man  «ueli  die 
Medicincni;  von  dem  was  ein  paar  Meilen  Jniwn  vorsieh  gtngr  nahm 
man  keine  Notis.  Ich  habe  schon  Torlnn  behanpCet,  dass  der  Bin- 
lloss  der  indischen  Medtcin  in  der  ersten  Zeit  aoCdiejeiiige  der  Amber 
hritchst  gering  war  und  ich  noch  hmsu,  dass  er  auch  bis  henCe 
gering  blieb. 

In  China  endlich  haben  die  eingeborenen  Aerste  ^er  etwas  von 
den  eindringenden  Fremdlingen  aufgenommen,  als  auf  diese  vererbt. 
Darüber  kann  kein  Zweifel  sein,  trotzdem  der  Chinese  eiligst  dem 
von  fremden  Völkern  Entlehnten  ein  heimatliches  Gewand  anzieht 
und  sich  eifersüchtig  den  Anschein  giebt,  als  wahre  er  mir  sein  aus 
grauester  Vorzeit  von  den  Ahnen  ererbtes  Eigenthum. 

So  ist  es  durch  Jahrhunderte  geblieben,  an  vielen  Orten  bis  zum 
heutigen  Tage,  nirgends  aber,  soweit  mir  bekannt,  so  ausgesprochen 
in  Turkeetan  und  den  zunächstgelegenen  Theilen  CentiaJasiens. 

Wir  besitzen  eine  Anzahl  von  Schilderungen  der  mtdicinischen 
Zustände,  wie  sie  augenblicklich  in  der  Türkei,  in  Aegjrptcn,  in 
Arabien,  Mesopotamien,  bei  Tataren^  Persern  «id  Himlostanem  bo- 
flbaehtet  werflen.  Fast  mit  denselben- Worten. findet  nmi'in  ihnen 
die  Ausidbimg  der  Heükunde  daigestellt.  Ueberall  'Sind  es  voi^ugn- 
weise  Geistliche,  die  sich  mit  der  KmnkenbehandhMg  abgoben, 
ttl>c8aU  heilen  sie  nach,  abManuscript  vorlfegendeo,  Lettfiuhm,  deren 
hohes  Alter«  meistens  besonders  herforgehoben  whd  undilAMndl 
wird  durch  den  berichtenden  Augenteugen  das  starre  PcsthaHen  an 
den  überKeierten  Lehren  ond'dle  grssse  Neigung,  da^  WundwiMi« 
mit  ra  Heilzwecken  herbeizuzteh^nv'  angedetitet.  Auch  über  die 
wichtigeren  Medicamentc,  welche  in  den  genannten  Landern  ange- 
wendet werden,  liegen  uns  theilweise  sehr  ausführliche  Berichte  von 
Forskai,  Husson,  Sam.  Gottl.  Gmelin,  Goebel,  Honigberger,  Ainslie 
u.  A.  vor  und  auch  bei  diesen  ist  dieUcbercinstimmung  unter  einander 
und  mit  der  vor  900 — 1000  Jahren  niedergeschriebenen  Series  nie- 
dicaminum  der  alten  arabischen  Schriftsteller,  ja  noch  weiter  mit  der 
vor  1700 — 1900  Jahren  von  Galen  und  Dioscotider  gebrauchten,  in 
die  Augen  fallend.  ' 

Es  soll  nicht  geleugnet  werden^  dass  hie  und  da  in  einem  Landtt 
einmal  ein  Mittel  vorkommt^  welches  dort  in  nächster  UfAie  i^gfth|f> 
Höh  und  welches  wir  in  mttteMn  .Gegenden  nicht  angewendet  ^hide«y 
weiches  nncfa  nidit  erwahdt  wird  in  den  Schriften  der  «Ited  Asmimtli 
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Sdien  tvir  uns  aber  diese  Ifedtcatneiite  etwas  näher  an,  so  bemerken 

wir  bald,  dass  fast  durchgängig  statt  ihrer  ein  anderes  Mittel  der 
alten  Schrifsteller  fehlt,  ein  Mittel,  welches  äusserlich  ihnen  ähnlich 
is±  und  von  dem  die  gleiche  Wirkung  wie  von  ilmcn  behauptet  wird, 
Sie  sind  nur  ein  in  der  Nähe  zu  erlangender  Ersatz  für  etwas  innerlich 
und  äusserlich  Aehnliches,  das  da  schwer  oder  nur  mit  q^rossen  Op- 
fern erlangt  werden  kann.  Das  ist  eine  Kegel,  man  mochte  fast  sagen 
ein  Gesetz,  im  Laufe  der  Zeiten,  bei  den  verschiedensten  Völkern 
tausendfach  bewährt,  dass,  wo  ein  bekanntes  und  erprobtes  Heilmittel 
durch  Verlegung  von  Wohnsitzen,  durch  veränderte  Handelsbezie* 
bungen,  oder  irgend  andere  Gründe  schwer  erreichbar  wird»  man  an 
seine  Stelle  ein  anderes  leichter  zugängliches  setzt,  bei  dessen  Aus- 
wahl zunäobst  äussere' Uebereinstimmung  leitet,  über  dessen  end* 
gütige  Annahme  aber  auch  die  inneren  Qualitäten  «(ntscheiden. 
Vielleicht  finde  ich  einmal  Gelegenheit,  auf  diesen  kulturhistorisch 
nicht  uainteressanteh  Satz  näher  eingehen  zu  können. 

3ekannt  ist  es,  welchen  grossen  ^nfluss  die  Entdeckung  Amerikas 
auf  die  Ausbildung  der  europäischen  Medicin  ausgeübt  hat.  Schon 
das  eine  Factum,  die  Einfiiiirung  der  Chinarinden  in  die  europäische 
Praxis  bezeichnet  einen  Wendepunkt  in  der  Geschichte  der  Medicin. 
Sehr  bedeutend  ist  die  Zahl  der  amerikanischen  Heihnittel,  welche  man 
seitdem  in  Kuropa  in  Anwendung  gezogen  hat,  klein  aber  die  Zahl 
derer,  welche  in  den  uns  Europäern  am  meisten  zugäni^lichen  mu- 
hammedaiiischen  Ländern,  der  Türkei,  Aegypten  etc.  Eingang  ge- 
funden. Nur  die  allerwichtigsten  amerikanischen  Sachen,  ausser 
QUnarinde,  besonders  BrechwuiizeL  Jalapa  und  einige  andere  sinc^ 
nach  langem  Widerstreben  angenon|men  worden. 

Paiiir  abqr  sehreibt  der  muhammedanische  Arzt  dem  von  Alters 
her  benutzten  Heihnittel  seines  Arzneischatzes  noch  heute  dieselben 
Wirkungen  mit  denselben  Worten  zu,  wie  jei^e  Lehrmeister,  welche 
vor  1000  oder  1700  Jahren  gelebt  haben.  Wer  einmal  derartige 
Stellen  einsehen  konnte,  glaubt  Stellen  aus  dem  Avicenna  oder  Se- 
rapion, oder  gar  aus  dem  Galen  und  Dioscorides  zu  lesen.  Das 
ist  am  Ende  nicht  allzu  wunderbar,  falls  das  beschriebene  Medi- 
cament  die  behaupteten  Wirkungen  in  der  That  besitzt,  es  wird  aber 
in  hohem  Grade  autTalli^s  wenn,  wie  das  so  äusserst  häufig  sich  zu- 
tragt, diese  Wirkungen  ihm  irrthümlich  zugetheilt  werden.  Denn 
keine  Wissenschaft  fordert  so  sehr  dazu  auf,  zu  beobachten,  zu  prü- 
fen, Erfahrungen  zu  sammeln,  als  die  Medicin.  l  iier  liegt  eine  dcspo- 
tiwhi^  Knechtung  eines  der  mächtigsten  Triebe  jeden  Volkes  und 
Ita«.  BtTM.  Bi.  n 
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jeder  Zelt  vor:  die  von  der  Natur  pfebotenen  Objecte  mit'  dem  Men^ 

sehen  in  Beziehung  zu  bringen,  ihren  Nutzen  für  das  Geschleclit  zu 
erproben  und  das  schlechtere  durch  besseres  zu  ersetzen.  Ich  bin 
'  mir,  iiulem  ich  diese  Behauptuiif:^  niederschreibe,  wohl  der  Erfahnmg 
bcwLisst,  dass  sich  der  Mensch  in  Befolgung  dieses  Triebes  häufig 
geirrt  hat.  ja  dass  für  ihn  gerade  die  objective  Beurtheilung  seiner 
Medicamente  -  ich  erinnere  nur  an  die  Aphrodisiaca  -  häufig  nicht 
geringe  Schwierigkeit  macht.  Aber  selbst  wenn  ich  alle  diese  schwie- 
rigen Fälle  ausschliesse,  bleiben  noch  immer  Beispiele  genug,  wo 
eine  Kritik  möglich,  sogar  leicht  gewesen  wäre.  Vergessen  wir  nur 
eines  nicht,  dass  bei  den  Muhammedanern  eigentlich  nirgends  mehr 
jener  ursprüngliche  Zustand  herrscht,  wo  Kranker  und  Arzt  in  einer 
Person  vereinigt  sind.  Fast  durchweg  ist  bei  ihnen  die  Heilkunde  in 
den  Händen  von  priesterlichen  Personen,  die  nicht  selbst  leiden  und 
bei  denen  die  Einflüsse  der  Subjectivität  ausgesichlossen  sein  sollten. 
Was  leisteten  gegen  di^se  Priester  die  altgriechischen  Vorfahren  des 
Hippokrates,  die,  wo  sie  eine  glückliche  Kur  ausgeiiihrt,  die  Be- 
schreibung derselben  auf  Wachstafeln  eingruben  und'  an  den 
Wänden  ihrer  berühmten  Tempel  zu  Kö^  etc.  zu  fortwährendem 
Gedächtniss  aufhingen.  Welche  gewaltige  Unterstützung  haben  sie 
dadurch  dem  grossen  Altvater  der  medicinischen  Wissenschaft  ge- 
währt. 

Die  Uebercinstimmung,  welche  wir  in  Bezug  auf  das  innere  Wesen 

der  in  verschiedenen  muhammedanischcn  Ländern  ausgeübten  Volks- 
medicin  antreffen,  bemerken  wir  auch  in  den  äusserlichstcn,  mit  der 
Ausübung  derselben  zusammenhangenden  Nebendingen  wieder. 
Ausser  der  Klasse  der  Mullahs,  gewisscrmasson  der  Aristokratie 
unter  den  Aer/.ten  —  das  Wort  MMullah«  bedeutet  ja  nichts  anderes 
als  Gelehrter  —  gab  es  noch  eine  zweite  Klasse  niedriger  stehender 
Heilkünstler,  der  Tabibe,  wie  schon  im  alten  Griechenland  und  Rom 
neben  den  eigentlichen  Aerzten  die  Gymnasiarchen  etc.  vorkamen, 
wie  noch  heute  in  England  neben  Doctoren  die  Chirurgeons.  Der 
Verkauf  der  Medicamente  geschieht  auf  den  Bazarcn  der  grösscpcn 
Städte  in  eigenen  Arzneibuden^  die  meistens  einem  Tabib  gehören, 
wie  in  England  einem  Chirurgeon.  Nur  in  kleineren  Ortschaften 
findet  der  Medicamentenverkauf  in  den  Läden  der  Handelsleute  stktt. 
In  den  Arzneibuden  geschieht  die  Aufbewahrung  der  Medicamente 
in  Säcken,  Beuteln,  verschiedengestahigen  Gläsern  und  Kästen  aBes 
bunt  durcheinander,  untermischt  mit  Talismanen,  durchaus  nicht  iil 
anlockende.  Sauberkeit  und  Ordnung.  Solche  Zustände  stlilkteih 
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uns  dm  RctiBeb«si:hfeiiMiiigtii  iHier  dk  Tttfkm  wad  tfber  Aegfptm, 
ebciiBO  wie  diejenigen  aus  Peniea  oder  HindoBtaii« 

Und  m  Tttrieestatt?  Ja,  indem  icli  die  medioinitchcA  VerhültnisBe 
der  anderen  itnCer  das  Joch-  des  Isfami  geiwängrten  Länder  schfldefte,  • 

habe  ich  zugleich  ein  Bild  der  Zustande,  welche  in  Turkestan  und 
den  anliegenden  Landern  herrschen,  j^c^^cben.  Die  Leser  der 
J.Russischen  Revue"  haben  im  ersten  und  zweiten  Ifefte  des  Jahr- 
gantrs  I.  derselben  einen  Aufsatz  von  der  sehr  competenten  Hand 
Lerch's  t^elcsen,  welcher  die  politischen  und  socialen  Zustände  dieser 
Länder  ausmalt.  Sie  habe.i  aus  ihm  ersehen,  wie  selbst  heute  noch 
der  Kampf  der  eingewanderten  Semiten  gegen  das  eingeborene 
arische  Element  nicht  aufgehört  hat  und  vrie  auch  heute  noch  der 
MnUah  den  Wunderglauben  des  Volkes  benutzt,  um  sich  Einiluss 
und  Aatefacn  au  efkänipfim.  Wir  diirlen  wohl  zufiigen,  dass  aueh 
heute  noch  die-Medicin  zu  diesem  Zweck  ihm  ein  willkommenes 
lAitlel  darbietet,  wie  sie  es  schon  vor  6cx>  Jahren  war,  als  man,  n^ 
mentüch  im  Hinbüdk  auf  ihre  Bedeutung  fiir  die  Unterjochung  Cen- 
tvaUrnns,  nach  dem  Muster  der  berähmten  Academie  in  Gondi* 
schapur  resp.  Bagdad  eine  wissensohaftliehe- Lehranstalt  und  B2blie>> 
thek  in  Budiara  schuf. 

Bis  auf  den  heutigen  Tag  Schemen  sich  die  Ueberbleibsel  dieser 
Anstalten  erhalten  zu  haben.  *  Noch  heute  weist  man  denjenigen, 
Avelchcr  nach  der  Quelle  der  mcdicinischen  Wissenschaften  in  jenen 
Gegenden  fragt,  nach  Buchara.  Und  noch  heute  erhält  man,  wenn 
man  nach  dem  Bezugsort  der  einzelnen  Medicamente  fragt,  sehr 
häufig  die  Antwort  Samarkand  oder  Buchara,  selbst  wo  nachweislich 

« 

die  Mutterpflanze  auch  im  eigentlichen  Turkestan  vorkommt. 

Von  2iS-Droguen,  über  deren  Bcaugsquelle  mir  Mittheilungen  En- 
günglich  waren,  sollen  in  Turkestan  wildwachsend  oder  cultivirt  71 
VDrioGdnmen,  in  Samarkand  und  Buchara  ausammea  50;  aus  Chokand, 
Omra  und  KabuliMan  whd  je  eine  heiigeleitet;  als-  persisdien  Ut*^ 
spningi  werden  7,  als  indischen  62^  als  chinesischen  12  genannt.  Aus  * 
AaJbketk  und  der  asiatiaehen  Tttrkei  sollen  6,  aus  Aegypten  i^ans 
Enropa  4  impertirt  sein.  Diese  letsteren  sind  indessen  in  Asien  seit 
den  Zeiten  der  alten  Autoren  bekannt  nnd*  nur  well  sie  billiger  und 
bequemer  von  den  russischen  Kaufleuten  erlangt  werden,  kauft  man 
sie  von  diesen.  Auch  sonst  ist  nicht  bei  allen  die  Gegend  genau 
angegeben,  in  der  sie  gesammelt  wurden,  sondern  bei  manchen  be- 
ziehen sich  die  gemachten  Angaben  auf  den  Ort,  von  wo  sie  bezogen 
wurden.  Dadurch  kommen  z,  B.  eine  Anzahl  aus  Fersien,  Arabien 
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imd  Abyssitt'.cn  alMiineiider  Waarm:  Wciltfatich.  Bfynlia  «te.  als 
indische  vor.  Aueh  auf  den  europäiBclieA  Droguenmärkten  findet 
man  Sorten  ^Ändiscfaen*'  Weihmucl»,  „indischer**  Semesblälter  etc., 
die  aus  Aiabtcn  oder  Abjfssinisn  von  den  anlaufenden  Ostindfea- 
iahrem  zuerst  nach  Indien  und  dann  erst  nach  Europa  gebmeht  wur- 
den. Bei  ihnen  bedingt  lediglich-  der  Haddetiwog  das  Epctheton. 
Auch  andere  falsche  Angaben  kooimen  hie  und  da  vor,  mitanter 
recht  interessante.  Ein  Beispiel,  wie  sich  im  Laufe  der  Zeit  Angaben 
über  die  Bezugsquelle  einzelner  angesehener  Heilmittel  geändert 
haben,  möge  uns  das  mit  dem  Namen  „Sufa"  belegte  Kraut  bieten. 
Da.sselbe  —  eine  Ncpetaart,  die  bisher  noch  niclit  botaniscli  be- 
schrieben zu  sein  scheint  —  entspricht  dem  Isop  unserer  Bibel.  In 
den  alten  arabischen  Schriftstellern,  die  ihre  Kenntniss  dieser  Pflanze 
Juden  oder  syrischen  Christen  verdanken,  wird  als  Heimath  derselben 
die  heilige  Stadt  dieser,  Jerusalem,  angegeben.  Der  schon  früher 
genanntepersische  Arzt,  welcher  Petzholdt  beim  Einkauf  der  Droguen 
unterstützte,  nennt  als  solche  sein  heiliges  Mekka ;  Fcdtschcnko  er- 
fuhr, dass  sie  aus  Shehrisebs  bezogen  werde  und  leteteres  wird  wohl 
die  richtige  Abstammung  andeuten. 

Wie  gering  in  dieser  Gegend,  bei  der  die  Berührung  mit  den  Chi- 
nesen, überhaupt  mit  mongolischen  Stämmen,  doch  eine  manni^al- 
tige  war  und  ist,  der  Etnttusa  .dieser  ktrteren  gpeUieben,  bewosen 
fioilgende  Zahlan.  Nur  I3  HeUmittd  von  926  werden  als  aus  Qma 
stammend  beseidmet  und  von  ihnen  kannten  die  Griechen  (Galen) 
mindestens  schon  6,  die  arabischen  Aerzte  mindestens  7.  Keiner  der  • 
vorhandenen  Namen  seigt  •auch  Anklänge  an  das  Chinesische  ader 
Thibetanische,  es  sei  deni^  dass  der  chincsisciie  Name  dem  indinchen 
oder  persischen  Namen  nachgebiklet  wäre.  Das  hegt  ntebt  daran, 
dass*  überhaupt  nicht  die  chhiesische  Mcdicin  über  die  Grmcen  Giinas 
vnd  Japans  hinausgegangen  wäre.  Bis  in  die  Gegend  von  Sarepta 
haben  die  Kalmücken  die  medicinischen  Kenntnisse  der  Chinesen 
(Thibet.uier)  gebracht,  die  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  fortwährend 
veru  erthen.  Bis  zur  Stunde  hat  man  dort  für  Medicamente  dieselben 
Namen,  wie  sie  in  Thibet  gebraucht  werden.  Dass  man  in  Centrai- 
asien einzelne  chinesische  Medicamente  wohl  zu  schätzen  und  aus 
ihnen  auch  in  merkantiler  Beziehung  Nutzen  zu  ziehen  verstand,  geht 
schon  aus  dem  Umstand  hervor,  dass  es  jiucharen  waren,  welche 
fast  1 50  Jahre  lang  den  russischr chinesischen  Rhabarbcrhandel  ver- 
mittelten. 

Ebenso  gering  wie  derjenige  Chinas  .Uieb  der  Kinflnss  Indiens» 


trotzdem  auch  mit  diesem  Lande  die  Handelsverbindungen  «emüch 
bedeutend  sind  und  früher  noch  umiant^reicher  gewesen  sein  müssen. 
Mit  der  Angabe  aus  Indien  stammend,  finden  sich  unter  den  unter- 
suchten 236  Droguen  62.  Aber  wie  schon  gesagt,  ist  ein  Theil  der- 
selben mit  Unrecht  so  beseichnet.  Von  diesen  kannten  die  alten 
Griechen  nachweislich  bereits  mindestens  46,  die  Zettgenossen  des 
Ebn  Baithar  noch  mindestens  weitere  8.  Allerdings  kommen  in  den 
turkcstanischen  Namen  der  Heilmittel  häufiger  Anklänge  an  in  In- 
dien gebräuchliche  Benennungen,  namentlich  an  solche  des  Sanscrit 
vor.  Man  darf  indessen  auch  dies  nicht  als  IJcwois  für  einen  directcn 
indischen  Kinfluss  vervvcrthen,  weil  nur  dort  sich  jene  finden,  wo 
das  Mcdicamcnt  auch  bei  den  Persern  sie  fuhrt.  Die  Xamenähn- 
hchkcit  erklärt  sich  einfach  aus  der  nahen  Verwandtschaft  der  per- 
sischen Sprache  mit  dem  Sanscrit  und  ist  hier  um  so  weniger  auf- 
fällig, als  überhaupt  die  Mehrzahl  der  Benennungen  mit  denen  über- 
einstimmt, welche  jetzt  oder  früher  in  Persien  für  denselben  Gegen- 
stand, gebräuchlich.  Namentlich  sind  auch  alle  Gruppenbezeich- 
nungen: Bekh  —  Wunseli  Gul  —  ßlüthe,  Tochm  —  Same,  Chabb 
—  Frucht,  desgleichen  die  adjectivischen  Zusätze:  sefid  — 
weiss,  surch  —  roth  etc.  der  persischen  Sprache  angehörig. 

Diese  letztere  ist  überhaupt  die  Schriftsprache  der  turkcstanischen 
Aeizte.  Die  medicinischen  Werke  sind  in  dieser  Sprache  und  auch 
die  Notizen  DomUi-Mohaynmed^  welche  mir  vorliegen,  sind  in  der- 
sdben  abgefasst. 

Die  Abhängigkeit  der  turkestanischen  Volksmedicin  von  der  alt- 
arabischen  und  griechischen  beweisen  folgende  2!^hlen.  Von  226  Medi- 
camenten, bei  denen  überhaupt  genügende  Noti/.en vorliegen,  waren 
sicher  mindestens  210  den  Zeitgenossen  des  Kbn  H.iitliar  bek  annt 
und  sicher  172  dem  Uioscorides  oder  Galen j  oder  es  sind  doch  die 
jetzt  gebräuchlichen  nur  als  Substitute  für  ihnen  ahnliche  Mittel 
ZU  betrachten,  welche  in  den  Schriften  der  alten  Autoren  vorkom- 
men. Die  Differenzen  zwischen  den  jetzt  und  urspmnglich  be- 
nutzten Mitteln  sind  meistens  sehr  gering.  Was  will  es  z.  B.  sagen, 
wenn  statt  der  alten  Scillazwiebel  (Piyaz-i-'unsul)  diejenige  eines 
Erythronium;  statt  des  Stengels  von  Cuscuta  Epithymium  L. 
(Aftimum),  diejenigen  der  CuacuL  Lefamanniana  B.;  statt  derLotos- 
bliithen  (Nemofiur  und  Gul  i  Nilufar)»  ^die  der  Nymphaea  alba;  statt 
desaltenAbsynthium  (Achsantin)  die  Blüthenspitzen  der  Artemisia 
fUipendula  v.  leptocline;  statt  der  Blüthen  von  Lavandula  Stoechas 
(Istuchados),  diejenigen  der  Prunella  vulgaris;  statt  der  sogenannten 
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Zinunclblttthen  (Normuschk),  die  OvArien  einer  andern  Cinnanio> 
mumart;  statt  der  Frucht  der  Janiperus  phoenicea  (Abschall),  die  der 
J.  'foetidissiiiia;  statt  der  Frucht  der  Cichdrie  (Toehm  i  Kosni),  die- 
jenige einer  Vemoniaart;  statt  der  alten  Plohsamen,  6it  <ler  FhuHtogo 
bphagula  (Isphagul);  statt  des  Foenum  graecum  (Oiulba)  dk  SiMiien 
dner  nahverwandten  TrigoneUa  angetroffen  werden.  Nur  in  eini- 
gen wenigen  Fällen  bt  die  Substitution  eine  gröbere,  oder  es  hat 
sich  vidmehr  im  Laufe  der  Zeit  eine  wirkliche  Verwechselung  hfiufig 
xwder  altanj^^cwendeter  Mittel  ausgebihlet.  Zu  diesem  rechneich 
s.  B.  das  Vorkommen  eines  Valerianarhizoms  statt  des  alten  Asaron 
(Aasanin),  der  Mandragorawurzel  statt  der  langen  AristoIocHia 
(Sirauwandi  tawil)  der  Bryonia  für  die  bittere  Costuswurzel  (Kusti 
talch),  der  Knolle  von  Hon|:^ardia  Rauwolfii  C.  A.  Meyer  statt  der 
runden  Arislolochia  (Sirauwandi  Mudergalsch)  und  der  Schirlings- 
früchtc  statt  derjenij^en  der  Anispflanze  —  letzteres  allerdings  eine 
gefahrliche  aber  durch  äussere  Aelinlichkeit  erklärbare  Verfälschung. 
Hätte  ich  nicht  bei  verschiedenen  Lieferungen  aus  ganz  verschiede- 
nen Zeiten  und  Gegenden  wenigstens  der  vier  zuerst  genannten  Mittel 
stets  dasselbe  erhalteni  so  wurde  ich  geradewegs  an  ein  Versehendes 
Händlers  glauben. 

Mitunter  sind  übrigens  diese  Substitutionen  gar  nicht  so  neuen 
Datums.  Der  Name,  unter  welchem  mir  die  Schirlingsfrüchte  zuka- 
men ,  ist  Badian  rusni,  derselbe  steht  gewiss  für  Badian  rumi  d.  h. 
wörtlich  übersetzt  römischen  Fenchel  und  dieser  wurde  schon  in 
alter  Zeit  wie  noch  heute  in  Europa  im  Gregensatz  zum  gewöhn- 
lichen Fenchel  (Arpa  Badian  in  Pcfrsien  und  Centralasten)  gebraucht 
Schon  beim  Ebn  Baithar  bedeutet  aber  der  Name  Badian  rumi  wie 
noch  heute  in  Persien  den  Anis.  Auch  die  Substitution  des  Latus 
mit  unserer  wdssen  Teichrose  kommt  schon  bdm  genannten  Autor 
und  namentlich  bdm  Serapion  vor,  desgleichen  digenige  einer  Aco- 
nitknolle  <Ur  dne  Art  Zedoaria  (Dschadwar).  Oft  sind  die  alten 
Autoren  sdbst  schon  auf  den  Irrthunf  aufmericsam  gemacht  worden 
und  haben  denselben  öffentlich  anerkannt  und  trotzdem  hat  er  sich 
bis  auf  den  heutigen  l  ag  erhallen,  l-'.bn  liaithar  fuhrt  neben  der 
Aconitknollo  Dschadwar  auch  die  durch  sie  verdrängte  Zedoaria 
wieder  ein  und  noch  heute  kommen  sie  nebeneinander  und  die  er- 
stcrc  mit  dem  ihr  nicht  zuW>mmenden  Namen  vor.  Ebenso  be- 
merkten schon  die  alten  Autoren,  dass  mitunter  anstatt  des  Lasur- 
steines die  viel  leichter  zugängliche  Kupferlasur  benutzt  wurde.  Kbn 
Baithar  unterscheidet  schon  vom  harten,  ächten  Lasurstein  den 
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weichen;  aber  auch  heute  noch  findet  man  in  den  turkcstanischen 
Ari^neibuden  neben  der  Lau  djuwar,  dem  ächten  Lapis  Lazuli»  die 
Kupfcrlasur,  von  der  ich  dahingestellt  lasse,  ob  der  mir  vorliegende 
Name  Lai  djuar  nicht  nur  dessbaib  anders  geschrieben  wurde,  weil 
er  von  Personen  gehört  und  ausgesprochen  worden,  die  der  per- 
sischen Sprache  nicht  mächtig  waren. 

Schon  aus  den  erst  mitgetheflten  Daten  ersieht  man,  dass  euitge 
der  jetzt  noch  gebräuchlichen  Namen  an  griediische  oder  lateini- 
sche Bezeichnung  erinnern.  Ich  glaube  unter  240  mindestens  19 
solcher  Namen  nachweisen  zu  können.  (Chorikun  —  Agarikon,  Tur- 
but  —  Turpethum,  Chowantschuba  —  Anchousa,  Kusti  —  Costus, 
Aasarun  —  Asaron,  IVIomiron  —  Mamiras,  Sandal  —  Santalon, 
Aftimum  —  l'-pithynion,  Istuchados  —  Stoeclias,  Ncmofar  —  Nc- 
nuphcU,  Karanful  —  Caryophyllon,  Achsantin  —  Absynthium, 
Kibbur  —  K.ipparis,  Tatiira  —  Datura,  Farangium  —  Euphorbien, 
Murud  —  Myrrha,  Mastaki  —  Mastix,  Schiresch  Syras,  Cholind* 
schan  —  Galanga. 

Allerdings  will  ich  nicht  behaupten,  dass  alle  diese  Worte  acht 
graecolateinisch'  sind.  Ein  Theil  von  ihnen  ist  gewiss  aus  anderen 
Sprachen  ins  Griechische  hinübei|^enommen,  einzelne  sogar  aus 
semitischen  und  dann  wieder  aus  dem  Griechischen  ins  Arabische 
etc.  übergegangen.  Der  Name  Schtresch  —  Syras  scheint  zu 
diesen  zu  gehören.  Schon  Sprengel  hat  in  seiner  Geschichte  der 
Botanik  bemerkt^  dass  dieses  Syras  wohl  aus  dem  Punischen  stam- 
men und  mit  dem  hebräischen  Schoresch  d.  i.  Wurzel  ver- 
wandt sei. 

Dieses  Schiresch  und  das  gleichfalls  schon  erwähnte  Normuschk 
können  hier  auch  noch  als  Beispiel  von  Substanzen  gcn.mnt  werden, 
die  in  den  alten  Autoren  zwar  genannt  werden,  über  deren  richtige 
Deutung  man  aber  bisher  in  Zweifel  gewesen.  Die  arabischen  Aer/te 
wussten,  dass  das  Schiresch  eine  Wurzel  sei.  Mehrere  von  ihnen 
hatten  sie  mit  dem  Asphodelus  der  Griechen  zusammengeworfen, 
aber  andere,  z.  B.  l^bn  Baithar  behaupteten,  d.uss  sie  dieser  nur 
ähnlich,  nicht  mit  ihr  inden tisch  wären.  Durch  die  Berichte  aus 
Turkestan  ist  es  nun  ausser  Zweifel,  dass  die  Schiresch  zwar  von 
Verwandten  der  ächten  Asphodiltpflanze  (Ammolirion  und  Eremurus- 
arten),  aber  nicht  von  dieser  selbst  abstamme.  Von  Normuschk 
war  nur  bekannt,  dass  es  eine  sehr  aromatische  BlUthe  oder  nicht 
ausgewachsene  Frucht  bedeuten  müsse,  die  aus  Indien  stamme. 
Schon  der  Name  machte  auf  scharf  aromatische  Eigenschaften  auf- 
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tnerksam:  Nar  —  Feuer,  Muschk  —  eigentlich  Hode^  dann  Moschus 
und  endlich  überhaupt  Starkriechendes.  Auch  räth  £bn  Sma,  dass 
wenn  sie  fehle ,  man  für  sie  ein  Gemenge  von  Ingwer  und  Pistazien* 

rinde  {rebrauchen  möge.  Das  passt  nun  Alles  auf  die  echten  Zimmt- 
blüthcn.  Noch  bei  anderen  turkcstanischen  Mitteln  sind  ahnliche 
ConjectuiL'u  zulassig,  die  der  Untersuchung  der  turkcstanischen 
Matcria  mcdica  nicht  geringen  Reiz  verleihen.  Doch  verweise  ich  in 
lietreff  ihrer  auf  meinen  schon  zu  Eingang  citirten  Aufsatz. 

Wa-s  die  jetzt  angenommenen  Wirkungen  der  Heilmittel  anbetrifft, 
so  sind  bisher  meine  Nachrichten  für  die  meisten  nur  dürftig.  Für 
manche  ist  nur  die  vorzüglichste  V\*rwendung  angegeben,  für  einige 
auch  diese  nicht.  Wo  aber  bei  einem  schon  bei  Griechen  oder  ara- 
bischen Autoren  bekannt  gewesenen  Mittel  sich  derartige  Angaben 
finden  —  gewiss  bei  über  drei  Viertel  aller  mir  vorliegenden  — ,  da 
wird  dieselbe  Wirkung  behauptet,  wie  früher  von  Avicenna,  Sera* 
pion,  Ebn  Baithar,  oder  von  den  Lehrmeistern  dieser,  dem  Diosco> 
rides  und  Galen. 

In  einer  Beziehung  weicht  das  Arzneiwesen  in  Turkestan  etwas  ab 
von  demjenigen  anderer  muhammedanischer  Länder'tuid  zwar  darin, 
dass  sich  in  Turkestan  die  alte  Tradition  noch  reiner  erhalten  hat, 
als  in  diesen.  Es  sind  namentlich  zwei  Richtungen,  in  denen  eine 
geringe  Aenderung  der  alten  Medicin  sich  z.  B.  in  Morokko,  Aegyp- 
ten, der  Türkei,  in  Arabien,  Persien  etc.,  in  einem  Lande  mehr  im 
andern  weniger  erkennen  läast.  Einmal  werden  überhaupt  nicht 
mehr  so  viel  Kuren  mit  innerlichen  Mitteln  ausgeführt  und  dann  hat 
man  sich  im  Laufe  der  Zeit  doch,  wie  ich  schon  eben  bemerkte, 
nicht  völlig  abschliessen  können  gegen  das  ICindringen  von  moder- 
nen Medicamenten,  namentlich  solchen,  welche  aus  der  neuen  Welt 
stammen.  Der  erstere  Umstand  erklart  sich  leicht  aus  dem  Wesen 
des  Muhammedanismu...  Wo  so  wie  bei  diesem  der  strengste  Fatalis- 
mus und  der  ausgesprochenste  Wunderglaube  herrscht,  da  wird  ein 
Volk  um  so  weniger  (iewicht  auf  Medicamenle  legen,  je  streng- 
gläubiger es  ist.  nie  glücklich  verlaufende  Kur  wird  in  seiner  Mei- 
nung nur  desshulb  diesen  Verlaufgehabt  haben,  weil  es  im  Buche 
der  Vorsehung  so  vorgezeichnet  war  und  auch  ohne  das  genommene 
Mittel  wäre  dasselbe  Resultat  erlangt  worden.  Ja  es  musste  sich, 
wie  das  nach  Rohlfs  /..  B.  in  Morokko  der  Fall  ist,  sogar  ein  Miss- 
trauen gegen  innerlich  zu  nehmende  Medicamente  ausbilden,  schon 
weil  das  Volk  weiss,  dass  nur  in  gewissen  Dosen  die  Heilmittel  zu« 
träglich  sind  und  dass  sie  in  grösseren  meist  Schaden  verursachen. 
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Wo  in  Morokko  ein  ianerUdi  genommenes  Mittel  nicht  Lindertingf 
der  Krankheit  bringt^  wo  woU  gar  eine  Versehlimmenmg  des  Uebels 
nach  demselben  eintritt,  da  hat  es  der  Arzt  schwer,  sich  vor  den 
Folgen  des  Unmuihes  und  Misstranens,  vor  dem  Verdacht,  ein  Gift 
gereicht  zu  haben,  zu  schützen.  Selbstverständlich  wird  er  nier  lieber 
auf  den  Gebrauch  innerlicher  liGttel  verzichten  und  an  ihrer  Stelle 
den  Wunderglauben  des  Volkes  benutzend»  Amulette  und  der- 
gleichen zu  Hülfe  nehmen. 

Von  den  in  der  alten  Welt  spät  bekannt  gewortleneii  Mcdica- 
menten  sind  es  besonders  die  Sarsaparille,  die  Brcchwurzel,  die  Ja- 
lapa,  die  Chinarinde  und  das  aus  ihr  bereitete  Cliinin,  die  in  einzel- 
nen Landern  aUmählig  angenommen  sind.  In  Marokko  findet  man 
nach  Rühlfs  namenthch  die  drei  ersteren  in  Gebrauch,  in  Aegypten 
und  Arabien  wurden  sie  schpn  vor  loo  Jahren  von  Forskai  ange- 
troffen, auch  in  Perslen  und  Hindostan  verwerthct  man  sie.  Und 
dasfi  fast  im  .ganzen  Orient  schon  seit  langer  Zeit  der  aus  Amerika 
stammende  sogenannte  spanische  Pfeffer  cultivirt  wird,  dass  der« 
selbe  eines  der  wichtigstett  Gewürze  und  Arzneimittel  geworden, 
allerdSnga  vielleicht,  well  man  ihm  die  schon  bei  den  alten  Autoren 
einem  ganz  andern  Heihnittel,  dem  Capsicum  oder  Pfperitum  zuge- 
sprochenen Eigenschaften  beigelegt  hat,  ist  allbekannt. 

Wenn  wir  mm  auch  in  Centraiasien  gleichfallif  eine  grosse  Vor- 
liebe für  Heilungen  durch  übernatürliche  Mittel,  durch  Amulette, 
Reliquien  und  dergleichen  finden,  so  beweisen  doch  die  bereits  mit- 
gctheilten  2^hlen,  dass  immer  noch  ein  bedeutender  Respect  vor  den 
altüberlieferten  Medicamenten  geblieben  ist.  Aber  auch  nur 
vor  diesen  lasst  er  sich  constatircn.  Von  den  obenerwähn- 
ten modernen  Heilmitteln  kommt,  soweit  ich  erfahren  konnte, 
nur  der  spanische  Pfeffer  und  das  China,  letzteres  als  ein  von  den 
Russen  erst  in  allerjüngstcr  Zeit  eingeführtes  Medicament  vor. 
Wenn  inFedtschenko's  Katalog  der  turkestanischen  Ausstellung  auch 
der  Name  Sarsaparilla  zu  lesen  ist,  so  bezeichnet  derselbe  doch 
nicht  die  Drogue»  welche  jetzt  in  Europa,  In  Nord-Afrika,  Arabien, 
Persien,  Indien  unter  diesem  Namen  vorkommt,  'sondern  ein  schon 
seitjahiiiunderten  bekanntes  chinesisches  Heilmittel,  die  sogenannte 
Chinawurzel,  die  man  frfiher  urthtimlich  von  einer  den  Sarsaparilla« 
pflanzen  verwandten  Smilaxart  abgeleitet  hat.  Für  das  Vorkommen 
der  Brcchwur/el  iinti  der  Jalapa  in  Turkestan  habe  ich  keine  An- 
zeichen crlant^en  können. 

Unter  den  von  mir  bearbeiteten  Stoffen  sind  3  thierischen,  20  mi- 
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ncralisclieli  Mid  227  pflanzlichen  Ursprungs.  Ich  glaube  auf  dieses 
Uoberwicgen  der  pflanzlichen  MecUcamieiite ,  namentlich  vor  den 
tbierischen  aufmerksam  machen  zu  müSseo.  Es  charakterisirt  die 
Zeit  des  Verfalls  bei  der  ^riechisclieii  und  römischen  Medicin,  dass 
in  ihr  die  Vorliebe  Dir  tbieriscbe  Heibnittel  bedeutend  sunimoiL 
Zar  Zeit  des  Galen  beantste  man  deren  bereits  sehr  viele  und  na- 
türlich gleichen  die  alten  arahtschen  Autoren  auch  hierin  wieder 
ihren  Lehrmeistern.  'Dass  in  Persien  noch  zu  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hundert«,  ja  noch  heute  manche  dieser»  oft  höchst  ekelhaften,  Thier- 
stofTe  benutzt  werden,  geht  aus  den  Schriften  Sank  GottL  GroeKns 
und  Honigbergers  hervor.  Hier  in  Turkestan  adwint  die  Neigung 
für  Heilmittel  aus  dem  Thierreiche  nur  sehr  gering  zu  sein. 

Endlich  macht  es  fast  den  Eindruck,  als  zeige  sich  in  Tuilcestaii 
auch  insofern  eine  Abweichung  von  dem  anderwärts  Gebräuchhchcn, 
als  mehr  einfache  Medicamentc  verordnet  werden,  wie  zusammen- 
gesetzte. Fedtschenko  spricht  geradewegs  die  Heliauptung  aus, 
dass  meistens  nur  einfache  Medicamente  gereicht  würden.  In  Pcr- 
sicn  und  anderen  Orten  ist  das  nicht  der  Fall.  Gmelin  hat  uns  eine 
grossere  Anzahl  von  Rccepten  mitgetheilt,  die  zur  Zeit  seiner  Reise 
in  Persien  verordnet  wurden  und  die  sich  würdig  jenen  complicirt 
gemischten  Latwergen  etc.  anreihen,  wie  sie  schon  zur  Zeit  der 
Alexandriner  allmähUg  in  Gebrauch  kamen,  wie  wir  sie  zu  hun- 
dcrten  bei  Galen  aufgezeichnet  finden  und  wie  sie  namentlich  das 
5.  Buch  von  Avicenna's  Canon  uns  bewalirt  hat.  Ich  glaube ,  dass; 
wir  die  obige  Behauptung  Fedtschenko's  doch  mit  einiger  Vorsicht 
verwerthen  müssen.  Sieht  man  nämlich  bei  den  eumUien  Heil- 
mitteln sich  die  kurzen  Angaben*  Fedtschenko's  über  Art  der  Dar- 
reichung etwas  näher  an,  so  liest  man  fast  durchweg:  „das 
Mittel  wird  in  Abkochungen,  Aufgüssen,  Pulvern  etc.  $m  Gemenge  mit 
anderen  MiUeln**  also  nicht  für  sich  verbraucht  Ich  kann,  bis  ich 
aber  diesen  Gegenstand  weitere  Erfahrungen  gesanunelt^  nur  anneh- 
men, dass  die  Droguen  von  MuUah  oder  Tablb  dem  Patienten  ein- 
zeln ausgehändigt  werden  mit  dem  Auftrage,  er  möge  sich  selbst 
die  verortlnetcn  Präparate  und  Mischungen  aus  ihnen  anfertigen. 
Der  turkestanischc  Heilkunstler  macht  darin  einfach  zwei  Conces- 
sioncn.  Die  erste  macht  er  dem  Misstrauen  des  Pubhkums,  welches, 
wo  es  sich  seine  Mischungen  selb.st  anfertigt,  bessere  ControUc  zu 
üben  im  Stande  ist.  liir  Motiv  ist  dasselbe,  welchem  folgend  im 
15.  bis  17.  Jahrhundert  auch  in  Italien  und  Deutschland  Deputa- 
tionen der  Magistrate  bei  Aafertigung  der  Theriake  etc.  zugegen 
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scMi  mas^ten.  Die  zweite  Conecssion' macht  der  Arzt  seiner  eigenen 
Bequemlichkeit  oder  Faulheit. 

Schade,  dass  mir  bisher  Nachrichten  über  die  häufiger  vorlcom- 
menden  zusammengesetzten  Medicamente  der  Turkeitaner  nkht 
erreichbar  Vaifcn«  .    .  * 

'lAflei  dier'nilBtit'«hfv^hiten'  BesondMdtttn  der  turkestanischen 
VBUcsih^dü 'btzi^f^  mi  doch  etg^l!|^i''itili'  auf  Nieb&hdinge. 
l^il  Hauptsache  ist  und  bldtit  vörläufig  die  sclipn  zu  Eingang  dieses 
^ufsatacs  efHiifä|i'nte  ÜebereuistubmijuQg  mitrden  Traditionen  der  ara- 
blichwi  Aj|tom  des  9.  bis  13.  Jahrhunderts  und  das  Factum,  dass 
diese^Uebd^nstimmung  hiergfösseri  wie  sonst  irgend  wo  anders 
gMhndcn  ist.  Tiirkcstan  steht  aurjcnblicklich  noch  der  arabischen 
Quelle  nah'.M-,  wie  im  14.  und  i  5.  J.ilirhuiulcil  Italien  und  Dcutscliland, 
als  die  an  die  Araber  .mknupfende  soj^enanntc  salcrnitanischc  Schule 
in  dicscn»Landern  die  herrscheiule  war. 

Mochte  der  ( u-L('-nstand  doch  weitere  Beachtim;^'  finden,  in  dieser 
Zeit,  wo  eben  erst  europäische  Cultur  in  jene  fernen  Cicc^enden  ge- 
tragen wird.  Man  wurde  jetzt  n^ch  j;euiss  Gelegenheit  finden, 
vielleicht  die  letzte ,  welche  sich  darbietet,  um  sich  über  manche 
bisher  nicht  verstandene  Stelle  der  alten  arabischen  Autoren  Licht 
zu  verschaffen. 


8Uiti8U)üclie  Kotiaseii  Uber  das  KSnigreldi  Polen 


In  Folge  der  neuen  administrativen  Einthcilung  des  Königreichs 
Folen  aus  dem  Jahre  i^^j  is^ durch  Abgrenzung, vom  Gouvernement 
R^9m  d9S  gegenMKirtige  Qpuvernement  Kjelce  entstanden,  welches 

fim gänzlich  die  Grenzen  der  nach  dem  Jahre  183 1  eingegangenen 
mr^cwodschaft  Krakap  einnimmt.  Es  bildet  den  sudwestlichen  Theil 
des  Kpn^grtüchäy^reiift^, Westen  an  das  cbcnfaUs  neu.  entstandene 
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2.  Das  Gouvernement  Kjeice- 
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Gouvernement  Petrikau.  im  Süden  an  Galizien,  im  Osten  und  Norden 
an  die  Gouvernements  Radom  und  Petrikau.  Der  Boden  ist  hügelig. 
Die  das  Gouvernement  durchziclicndcn  von  Osten  nach  Westen  lau- 
fenden Bergketten  sind  die  äussersten  Ausläufer  der  Karpathen.  Ihre 
höchsten  Punkte:  die  Lysa  gora  und  Lyshica  erheben  sich  bis  zu 
1958'  über  den  Meeresspiegel,  liegen  jedoch  ausserhalb  der  Greiusen 
des  Gouvernements,  im  lUdom^schen.  Das  Gouverncmenk  Kj«lce 
stellt  einen  der  schönsten  Theile  des  Königreiehs  Polen  dar.  Die 
monotone  Ebene  hört  auf.  Berge  und  Thäler  wechseln  in,schneller 
Folge  und  der  ReLsende,  dessen  Auge  ans  Flachland  gewöhnt,  ist 
entrückt  über  die  Schönheit  und  Mannigfaltii;kcit  der  Landschaft. 
Sehenswerth  auch  für  den  ausländischen  Touristen  sind  die  an  der 
Grenze  des  Gouvernements  gelegenen  Heiligen  Kreuz-Berge,  mit 
ihrem  altehrwürdigen  von  Boleslaus  Chrobry  gegründeten  Kloster, 
sowie  das  felsen-  und  höhlenreiche  am  Prondnik  -  Flusse  gelegene 
Ojcow,  die  polnische  Schweiz  genannt.  Das  Land  ist  fruchtbar,  be- 
sonders die  östlichen  an  die  Weizen-Gefilde  von  Ssandomir  gren- 
zenden  Gegenden.  * 

Dem  Flacheninhalte  nach  ist  das  Gouvernement  Kjelce  eines  der 
kleinsten  des  Königreichs,  denn  es  umfasst  nur  170  QM.;  es  zerfallt 
in  7  Kreise:  Kjelce  32,7  QM.,  Jendrshewo  24,1  QM.,  Wloschowa 
23it  QM.,  Olkttsch  23  QM.,  Miechow  22,t  QM.,  Pintschow  20,3  QM., 
Stobnica  26,9  QM. 

Die  Bevölkerung  betrug  im  Jahre  1870  518,370  Seelen.  Im  Jahre 
1871  wurden  1 1,590  Knaben  und  1 1,575  Mädchen  geboren  (darunter 
22,517  eheliche  und  547  unciicliche  Kinder),  es  starben  5,854Männer, 
6045  F'rauen,  zusammen  11,890  Personen.  Der  Zuwachs  betragt 
demnach  5,736  männliche  und  5,580  weibliche  Individuen,  oder  zu- 
sammen f  r,266  Seelen,  so  dass  am  i.  Januar  1873  die  Gesammt-Be- 
völkerung  529,370  (258,056  Männer  und  271,580  Frauen)  betrug.  Im 
Jahre  187 1  wurden  3,922  Ehen  geschlössen  und  zwar  263  in  den 
Städten  und  3656  in  den  Landgemeinden.  Der  Nationalität  nach  be- 
steht die  Hcv(^lkerung  mit  Ausschluss  der  Juden  (51,661)  und  eines 
c;ci  inL;cn  Hiuchthcüs  deutscher  Kolonisten  und  Arbeiter  aus  rulcn 
und  bekennt  sich  zum  römisch-katholischen  Glauben.  Die  Zahl  der 
hier  angesiedelten  Russen  ist  unbedeutend,  das  Militär  natürlich 
nicht  gerechnet,  welches  im  Jahre  1872  5914  Köpfe  betrug. 

An  Gewässern  besitzt  das  Gouvernement  als  ein  Berg-  und  Hü- 
gelland eine  bedeutende  Anzahl  von  Flüssen  und  Bächen,  die  in  den 
Bergen  entspringend  nach  dem  Hauptflusse,  der  Weichsel  abfallen. 
Zwar  befindet  sich  hier  auch  das  Quellengebiet  eines  andern  Fluss- 
systems, das  der  Warthe,  aber  dasselbe  hat  nur  secundäre  Bedeu- 
tung. Das  Wassersystem  der  Weichsel  ist  vorwiegend.  Zu  ihm  ge- 
hören die  bedeutendsten  Flüsse  des  Gouvernements:  dtePilica,  Nida, 
NIdshica,  Shreniawa,  Prschemscba,  von  denen  der  erste  nach  Nord- 
Osten,  die  anderen  natohSUden  fltessendin  die  Weichsel  sich  ergiessen. 
Schifn)ar  ist  dieser  letztere  Fluss,  welcher  in  einer  Länge  von  45 
Werst  die  Grenze  des  Gouvernements  gegen  GaUsien  bildet,  so  wie 


die  Nida  in  einer  Länge  von  90  Werst.  Die  Pilica  wird  erst  schififbar, 
nachdem  sie  die  Grenzen  des  Gouvernements  v'erlassen.  Seen  giebt 
es  gar  nicht ;  gr6:isere  Teiche  wenige.  Sümpfe  von  grösserer  Aus- 
dcbnung,  wegen  d<r  boheit,  tfacäwrae  gebirgigen  Lage  des  Landes 
ebeHCfclls  kdne;  nur  llier-und  da  einiges  Rfucfaland.  Auf  Grund  einer 
mit  Oesterreich  vor  mehreren  Jahren  abgeacbloMenen  Konvention, 
noH  der  Lauf  der  Weicfa&el  auf  der  ganzen  Strecke,  auf  der  dieselbe 
die  Grenze  zwischen  den  zwei  Staaten  bildet^  regulirt  werden.  Von  der 
Durchführung  derselben  ist  eine  Bf^lebungdes  Handels  und  Verkehrs 
zu  erwarten,  aber  die  Arbeiten  am  diesseitigen  üfcr  werden  selir 
langsam  betrieben  und  ist  eine  Beendigung  derselben  vor  AblaMf 
mebrerer  Jahre  nicht  zu  hoffen.  .  ' 

Das  Kfima  ist  gnoiässigt,  dem  Ackerbau  günstig.  Der  Winter 
dauert  nur  3'-^4Hfoiiate.«  Alle  Getreidesorten  £)maien  2ttr  Reife  und 
aUe  Obstarten  gedeihen,  jedoch  ist  die  Witterung  im  Westen,  im 
Kreise  Olkusch,  Taiiber  als-  in  den  östUchett  Kreisen.  Ueberhaupt 
scheint  das  Klima  ^gegenwärtig  rauher  zu  sein  als  in  den  früheren 
Jahrhunderten.  Damals  wurde,  wie  verschiedene  Anzeichen  beweisen, 
hier  Weinbau  in  grösserem  Maassstabc  betrieben,  was  jetzt  nicht 
mehr  der  Fall  ist,  obwohl  auch  gegenwärtig  die  Weintraube  zur 
Reife  gelangt.  Auf  einzelnen  grösseren  Gütern  fangt  man  zwar  wieder 
•an,  d^Weitiddtnrgriässcre  Anfmericaamkeit  zu  schenken,  aber  vor- 
•Ukufig  dässt  rmtk  über  doi.Erfolg  dieser  fiemttkuni^  nicbbr  Be- 
stbomtes  sagen.  Man  behauptet  und  wie  es  scheint  nicht  ohne 
Grund,  öaOs  die  Lichtung  der  Wälder  nach  dem  Norden  zu  einen 
ungünstigen  Einfluss  auf  die  klimatischen  Verhältnisse  nicht  allein 
des  Gouvernements  Kjelcc,  sondern  auch  des  ganzen  Landes  aus- 
geübt hat.  Immerhin  bildet  das  Gouvernement  Kjelcc  den  wärmsten 
und  da^iaouverAement  Suwalki  den  kältesten  Landstrich  des  Kö> 
nigreiclMk  -  !• 

Der  Bddea  ist  nicht  gkiehmäsaig  frucfatibBr;  die  östlichen  Kreise 
ffcfadren  zu.  dm  fhtehtufsten  des  Königreichs,  die  westlichen  mehr 
sunt  Bergbau  geeigneten  sind  weniger  fruchtbar.  Der  Ackerbau  wird 
namentlich  von  Seiten  der  grösseren  Gutsbesitzer  in  mehr  rationeller 
•Weise  betrieben,  als  in  mehreren  anderen  Gouvernements.  Er  bildet 
die  hauptsächlichste  Beschäftigung  der  Bewohner,  obwohl  Bergbau 
und  Industrie  schon  jetzt  eine  bedeutende  Anzahl  Arbeiter  in  An- 
spruch nehmen  und  in  Kurzem  wohl  einen  noch  grösseren  Liniluss 
auf  die  4ikonoaliscken  VeiSUIltattae  des  Landen  ' ausüben  werden. 
IKan  bcrechiiet  den  kukurfihigen  Boden  im  Gouvernement  auf 
809,896  Djessiatmen,  davon  simi  Ackerland  432,522  Djessiattnen, 
l^fioy  Djessiatinea  sind  unter  Kolonisten  vertheilt,  19,285  Djessia* 
tinen  zu  Gärten  verwendet,  62,761  Djassiatinen  Wiesen,  74,339 
Djessiatincn  werden  nicht  kultivirt  und  204,981  sind  mit  Wald  be- 
standen. Das  \'erhaltniss  der  Forsten  zum  Gesammt-Areal  des  Bo- 
dens wird  in  Eolge  der  fortwährenden  Waldverkäufe,  die  sowohl  hier 
als  im  ganzen  Lande  stattfinden,  immer  ungünstiger. 

Die  Landwifthschsft  wirtt  hSkr,  wie  gesa^^  in  osehr  fitioneller 
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Weise  betrieben,  steht  aber  noch  lange  nicht  auf  der  hohen  Stufe 
der  Vervollkommnung  wie  in  Deutschland;  immerhin  macht  sich 
unter  dem  Landvolkc  eine  ^^rössere  Intelligenz  in  der  Führung  der 
Wirthschaften  bemerkbar.  Jbast  alle  Dörfer  haben  Übst-  und  Ge- 
müse-Gärten. In  den  an  GaUzien  grenzenden  Landstrichen  wird  die 
Gart«iiHwtli9cli»it  sogar  in  grösserem  Style  bdricbciu  In  Jahre  iSf  t 
«rurdea  aUdn  900  Tscbetwert  Zwiebei»  und  37$.Taolietii«it  Gttricea 
nach  den  galizischen  Märkten  ausgefiint.  Auf  den  gvöiscren  Gütern 
befinden  sich  fast  ausnahmslos  (mitunter  schöne  uad  ausgedehnte) 
Obst-  und  Gemüse-Gärten.  Es  sei  hier  erwähnt,  dass  das  Gut  Gje- 
bultow  im  Kreise  Micchow,  dem  Herrn  von  Bielski  gehörend,  die 
im  Königreich  Polen  grösste  Maulbeerpflanzung  von  über  11,000 
Bäainie  au&uweisen  hat,  dessen  ungeachtet  beschäftigt  sieb  bis  jetzt 
NieniMd  mit  SeidrawünncnRichL  Dagegen  bcmdbo»  die  landlnrte 
m.  eiateloen  Gegenden  z.  B.  in  Sschtechno  nnd  Sagorsobe  die  Bie- 
nenzucht in  grösserem  Umfange.  Zucloemiben^PlaDtationen  existiren 
nur  in  der  Nähe  der  beiden  Zucker-Fabriken  Kasimiersha  Wielka 
und  Rytvviany,  in  den  Kreisen  Pintschow  und  Stobnica.  Das  y.u  den- 
selben verwendete  Areal  beträgt  450  Djessiatincn  und  werden  gegen 
70,000  Ctr.  Zuckerrüben  jährlich  producirt.  Der  allgemeine  Ertrag 
der  Ernte  an  Getreide  wird  für  187 1  auf  2,379,211  Tadictweit  hö- 
rechnet,  war  aber  wegen  ungünstiger  Witterongsverfiiltnisse  na 
480,863  Tschetwert  geringer  als  im  Jahre  1870.  Dem  Mangel  an 
Arbeitern  bei  der  Landwirthschaft  wird  theilweiie  dnrch  die  Bergbe- 
wohner aus  den  Karpathen  abgeholfen,  welche  namentlich  7.ur  Ernte- 
zeit in  starken  Abtheilungen  Arbeit  suchend  sich  über  das  Land  ver- 
breiten. Ausserdem  beschäftigen  sich  die  Landleute  hier  und  da  mit 
Manufacturen,  so  z.  B,  werden  in  der  Gegend  von  Skalbmiersh 
Flficbtcn  <u  iCorbwagen  verlertagt,  in  Widica  'Bansm^Patttf^  in  N» 
warshice  und  Niegoslawice  Leinwand  und  Drillich.  «en 

Die  hidustrie,  namentlich  die  Montaifriaduibie»  Irtlm  Gou¥eme- 
Bient  Kjelce  verhäJtnisaoiiissig  stark  vertreten.  Besonders  der  Kreis 
Olkusch  ist  erwiesenermaassen  reich  an  Erzen.  In  früheren  Jahrhun- 
derten wurde  hier  mit  i^utem  Erfolge  auch  auf  edle  Metalle  i^ebaut. 
Nach  den  letzten  schwedischen  Kriegen  gerieth  jedoch  der  Bergbau 
in  V  erfall  und  konnte  sich  seitdem  nicht  mehr  recht  beben,  aber  jetzt 
sind  in  dieser  Beslebung  wieder  bessere  Anssyhten  vptiHladen«  Auf 
den  MetaU-Reidithanv  der  sich  im^dmease  der  Enie  birgt,  «|f> 
merksam  gemacht,  fangt  das  deutsche  Kapital  >an  hier  massenweise 
hinzuströmen.  Im  Laufe  des  verflossenen  Jahres  sind  bereits  viele 
Land<^üter  im  Kreise  Olkusch  in  deutschen  Besitz  übergeffanc^cn. 
und  die  Preise  von  Grund  und  Boden  bedeutend  ^^esticgen.  Deutsche 
Unternehmer  wollen  hier  den  Bergbau  in  grossem  Maassstabe  be- 
treiben, einheimische  Kapitalisten  werden  ohne  Zweifel  ihrem  Be^ 
spiel  folgen,  es  tat  demnach  voraussisehen,  daaa  in  «icht  feiner  2fh- 
kunft  diese  Gegenden  eine  gani  andere  Physiegnoerfe  eilulten,  does 
sie  mit  dem  preussischca  Ober-Schlesien  rivalisiren  werden,  mit  dem 
sie  eine  twd  dieselbe  geognoattsche  BeschaffcalMil  babao«  i 
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Voriänfilf  bestehen  im  Gouvernement  830  verschiedener  Art  Fa- 
briken, von  denen  wir  die  wichtigsten  anführen  wollen:  Ein  der  Re- 
gierung gehörendes  Eisen-Hüttenwerk ,  dessen  Production  einen 
Werth  von  713  Rbl.  im  v,  J.  rcprascntirte,  16  Privat-Eiscn-Hütten 
mit  einem  Productionswerth  von  80,351  Rbl.,  4  Hochöfen  mit  einem 
rroductionswcrth  von  45,206  Rbl.,  2  Fabriken  mechanischer  Erzeug- 
nisse mit  einem  Productionswerth  von  14,391  Rbl.,  3  der  Regierung 
gehörende  Zink  •  Walzwerke  mit  einem  Pktxhietioattwetth  von 
153,000  Rbl.,  3  der  Regierung  gehörende  Gahnai-BergUrerke  mit 
einem  Productionswerth  von  83,970  Rbl.,  i  Privat- Galmai-Bergwerk 
mit  einem  Productionswerth  von  76,030  Rbl.,  i  Zuckerfabrik  mit 
einem  Productionswerth  von  ioo.oo<:'>  Rbl.,  6  Tuchfabriken  mit  einem 
Productionswerth  von  315,300  Rbl.,  4  I'apierfabrikcn  mit  einem  Pro- 
ductionswerth von  141,968  Rbl.,  3  Glashütten  mit  einem  Produc- 
tionswerth von  21,415  Rbl.;  106  Branntwein-Brennereien  mit  einem 
Productionswerth  von  1,944,657  Rbl.,  31  Bierbrauereien  mit  einem 
Productionswerth  von  46,258  Rbl.;  6  Bramitwein«Destilt8tion8'Fal>ri- 
ken  mit  einem  Productionswerth  von  63,974  Rbl. ;  3  Fabriken  kmd- 
wirthschaftlicher  Maschinen  mit  einem  Productionswerth  von  19^700 
Rubel;  I  Fabrik  von  Eisenerzeugnissen,  mit  einem  Productionswerth 
von  10,200  Rbl.;  8  Seifensiedereien  mit  einem  Productionswerth 
von  18,300  Rbl  ;  49  Ziegeleien  mit  einem  Productionswerth  von 
34,437  Rbl.;  33  Gerbereien  mit  einem  Productionswerth  von  58,200 
Rubel;  16  amerikanische  Dampfmühlen  mit  einem  Productionswerth 
von  597,290  Rbl. ;  298  Wind-  und  Wassermühlen  mit  einem  Pro- 
ductionswerth von  2  $1,349  Rbl.  Ziiisamnien  wird  der  Prodactions* 
Werth  aller  830  industriellen  Etablissements  im  Jahre  1871  auf 
4,254,406  Rbl.  berechnet.  Die  Zahl  der  in  denselben  l>eschäftigten 
Arbeiter  betrug  3,193.  Im  Vergleich  mit  dem  vorhergehenden 
Jahre  1870  stellt  sich  der  obige  Productionswerth  um  26,050  Rubel 
höher,  was  sowohl  der  vernielirten  Production  der  Zuckerfabrik  in 
Kasimiersha-Wielka  als  auch  dem  rationelleren  Betrieb  der  im  Kreise 
Kjelce  gelegenen  amerikanischen  Mühle  zugeschrieben  wild.  Die 
grössten  und  wichtigsten  Etablissements  b^den  sidi  im  Kreise 
Olkttseh.  Ihr  Productionswerth  übersteigt  allein  die  Summe  von 
1,1 14,165  Rbl.  Eine  hervorragende  Stellung  nehmen  hier  die  indu- 
striellen Etablissements  in  Pilica  ein,  die  aus  einer  Tuchfabrik,  Pa- 
piermühle und  Getreidedampfmühlc  bestehen.  Der  Gründer  dersel- 
ben ist  der  im  verflossenen  Jahre  verstorbene,  um  die  Hebung  der 
Industrie  im  Königreich  Polen  hochverdiente  August  Moes.  Der 
Productionswerth  der  Pilica'er  l  abriken  betrug  im  Jahre  1871  über 
140,000  Rbl.  Den  zweiten  Platss  in  der  Montan*  und  induatriellen 
Produetkm  nimmt  der  Kreis  Kjelce  ein.  Hier  befinden  sich  auch  die 
schönen  Marmorbrüdie  von  Chendny,  deren 'Exploitirung  früher 
ebenfalls  stark  entwickelt,  jetzt  aus  Mangel  an  Kapital  £Ei8t  brache 
liegt,  obwohl  die  Güte  des  dortigen  Marmors  allgemein  anerkannt 
ist.  Auf  der  polytechnischen  Ausstelluni,'  in  Moskau  wurde  demsel- 
ben die  grosse  silberne  Medaille  zu^rkaiant.  Es  sei  hierbei  bemerkt, 
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dass  die  Regierung  die  Absicht  zu  haben  sdiemt,  alle  in  ihrem  Be^ 
sitze  befindlichen  Berg-  und  Hüttenwerke  so^vie  Fabriken  nach  und 
nach  zu  veräussern.  Einige  derselben  sind  bereits  in  andere  Hände 
übergegangen,  andere  sollen  in  Kurzem  verkauft  werden.  Der  Pri- 
vat-Industrie  eröffnet  sich  dalier  ein  ergiebiges  Feld. 

In  Bttug  auf  die  MontanrlndostriA  vefdtenen  ganx  besondere  Er- 
wähnung die  in  neuester  Zeit,  namentlich  seit  dem  Jahre  1871  neuer- 
dings in  Exploitation  genommenen  Schwefelkieswerke  von  Tschar- 
kowa  an  der  Nida  im  Kreise  Pintschow.  Zwar  wurde  schon  im  XVI. 
Jahrhundert,  unter  der  Regierung  von  Sigismund  August  Schwefel 
hier  entdeckt,  aber  die  Exploitirung  begann  erst  im  Jahre  1798  und 
wurde  mit  verschiedenen  Unterbrechungen  bis  1843  gefuhrt.  Im 
genannten  Jalire  horten  die  Arbeiten  aus  Mangel  an  entsprechenden 
Milteki  zum  Betrieb  gans  auf,  so  dass  mit  d»*  Zeit  fast  aUe  SfMren 
des  früheren  bergmännischen  Betriebes  ganz  verschwanden.  Erst 
die  gegenwärtigen  Besitzer  von  Tscharkowa,  die  Herren  von  Puslow- 
ski  begannen  von  Neuem  den  Betrieb,  nachdem  sie  mit  grossem 
Kosten-Aufwandc  die  nöthigen  Entwässerungsmaschinen  beschafft. 
Man  berechnet  den  Reingewinn  an  Schwefel  auf  40  0  und  wird  an- 
genommen, dass  die  Etablissements  jährlich  40,000  Pud  Schwefel 
liefern  werden.  In  den  bis  jetzt  entdeckten  Schwefelkiesadern  besitzt 
das  Bergwerk  gegen  i  MilL  Pud  rohen  Materials,  bki  I^ufe  des 
Jahres  1&72  wurden  bereits  drei  Schachte  gereinigt  und.  mit  dem  f. 
Descmber  v.  J.  hat  das  Einschmelzen  begonnen.  Aus  den  Gouver- 
nements des  Kaiserreichs^  aus  Deutschland  und  Oesterreich  langen 
zahlreiche  Bestellungen  auf  Schwefel  in  Tscharkowa  ein,  so  dass  man 
diesem  Etablissement  die  schönste  Zukunft  vorhersagen  kann.  Als 
Director  desselben  fungirt  der  frühere  Director  des  wcsüiciien  Mon- 
tan*Bezirks  im  Königreich  Polen  Herr  Hempel. 

Bei  dem-  grossen  Minerakeiohthum  der  südlichen  gebirgigen 
Theüe  des  Königreichs  ist  es  gewiss  sehr  zu  bedauern,  dass  die  Ex- 
ploitation desselben  noch  immer  nicht  in  dem  Maassstabe  betrieben 
wird,  wie  es  das  Interesse  des  Landes  erfordern  würde.  An  Kapi- 
talien sollte  es  wohl  nicht  fehlen ,  da  zu  anderen  Unternehmungen 
ohne  Schwierigkeiten  Geld  zu  finden  ist.  Zum  Theil  ma<^  daran  der 
Mangel  an  entsprechenden  Bildungsanstalten  im  Bergfach  schuld 
sein.  Da  im  Königreich  Polen  keine  Bergakademie  besteht,  sind  die 
dem  Bergwesen  sich  widmenden  jungen  Leute  gezwungen^  loost- 
spieüge  Reisen  nach  dem  Kaiserreich  oder  ins  Ausland  zu  unter- 
nehmen. Diese  Auslagen  kann  natürlich  nur  eine  kleine  Anzahl  be> 
streiten,  für  die  Mehrzahl  da<^^e<jen  bleiben  die  weit  entfernten  Bil- 
dungsanstaltcn  unzuganc^lich  und  fehlt  es  daher  an  Fachmännern. 
Zwar  bestand  vor  dem  Jahre  1831  eine  Bergakac^cmie  in  Kjelcc, 
dieselbe  ist  jedoch  aufgehoben  und  durch  keine  andere  ent- 
sprechende Lehranstalt  ersetzt  worden,  obwt^l  dies  das  etoMlste 
Mittel  zur  Hebung  der  Bergindustrie  wäre. 

An  Städten  xählte  man  in  Gouvernement-  Kjelce  bis  vor  meh- 
reren Jahren  41,  die  in  friibesen  Jahrhunderten  zum  grösaere«  Theii 
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blühend  und  stark  bevölkert  waren,  bildeten  ja  doch  diese  Gegenden 
die  Wiege  des  ehcmal  gen  Polens  und  genossen  vcrhaltnissmassig 
grosserer  Ruhe  und  Wohlfahrt  als  andere  Provinzen.  In  den  spateren 
Zeilen  des  allgemeinen  Verfalls  gerieth  auch  das  hiesige  Stadtewesen 
in  V  erfall,  so  dass  die  meisten  der  41  Städte,  trotz  mitunter  schöner 
historischer  £rifineniiigcfi  schliesslich  su  Kirchdörfern  herabsanken. 
Der  Titel  der  Stadt  klang  bei  vielen  nur  als  Parodie.  Das  vor  meh- 
reren  Jahren  im  Königreich  amtircndc  Einrichtungscomite  entzog 
denn  auch  den  meisten  von  ihnen  den  Titel  Stadt  und  die  damit  ver- 
bundenen Vorrechte.  Von  41  wurden  nur  7  der  städtische  Rang  be- 
lassen und  zwar  wurden  als  Städte  beibehalten:  Kjelce,  Chenciny, 
C'hniielnik,  l'intschuw,Dshialc)schice,  Miechow  und  Olkusch.  Von  üorf- 
geaicinden  kommen  ungefähr  20  auf  jeden  der  sieben  Kreise. 

Die  gegenwärtig  bestehenden  Slädte  haben  seit  der  Reorgani- 
satioA  der  Adnumstration  im  Jahre  1867  viel  gewonnen  und  sind  in 
fortwährender  Entwickelung  begriffen.  Kjelce,  die  Hauptstadt  des 
Gouvernements»  welche  vorher  kaum  6000  Einwohner  zählte,  hat 
deren  jetzt  gegen  11,000.  Viele  Verschönerungen  wurden  vor<^e- 
nommen  und  ein  ganz  neuer  Stadttheil  ist  in  derHntstehungbcgrilicn. 
In  Kurzem  wird  Kjelce  zu  den  schönsten  Städten  des  Königreichs 
i  zählen.  Die  Stadt  Miechow  im  jalire  niedergebrannt,  ist  voll- 
ständig wieder  aufgebaut.  Ucbngens  muss  bemerkt  werden,  dass 
hier  wie  im  ganzen  Lande  die  Juden  den  Haupttheil  der  städtischen 
Bevölkerung  bilden.  Eine  Ausnahme  bildet  die  Stadt  Kjelce,  die  auf 
Grund  alter  Privilegien  das  Vorrecht  genoss,  die  Ansiedelung  von 
Juden  in  ihren  Mauern  nicht  zu  dulden.  Seit  der  Kmancipalion 
haben  sich  dort  zwar  Juden  niedergeiasseu,  aber  vorläufig  noch  in 
geringerer  Anzahl. 

In  Bezug  auf  Communicationen  besitzt  das  Gouvernement  nur  einige 
Chausseen,  darunter  die  von  Warschau  nach  Krakau  über  Kjelce 
laifffm^.  Einen  grossen  Nachtheil  für  die  ökonomische  Ent- 
widceliMig  bildet  der  Mangel  jeder  Eisenbahnverbindung.  Die 
Warschau-Wiener  Bahn  berührt  das  Gouvernement  gar  nicht.  Die 
Hauptstadt  Kjelce  steht  mit  der  nächsten  Station  (Petrikau )  durch 
eine  Chaussee  in  Verbindung,  desLjk'ichen  die  südlichen  Kreise  mit 
der  Station  Zawiercie.  Die  l^Lrrichtung  einer  Eisenbahnlinie  durch 
das  Gouvernement  wäre  daher  von  der  grossten  Wichtigkeit,  und 
zwiu  cmestheils  in  der  Richtung  von  Petrikau  auf  Ssandomir,  aiMern- 
theils  auf  Krakau. 

An  Gerichtsbdhörden  besitzt  das  Gouvernement  ein  Civiltribunal 
nnd  ein  Criminalgericht  in  Kjelce;  zwei  Polizeigerichte  in  (Kjelce  und 
Chenciny  und  neun  Kriedensgerichte  (in  Kjelce,  jendrshejow. 
Miechow,  Schkalbmiersch,  Proschowicc,  Olkut>cli»  Chmiehük,  Stob- 
nica  und  Pilica). 

Den  Sanitatsdienst  versorgten  im  Jahre  1871  32  Aerzte,  von  denen 
19  Irei  practicirten.  Apotheken  e.vistiren  21.  »Das  Gouvernement 
hat  7  Spitäler,  darunter  em  Privat^pital  von  50  Betten  in  Kurosp 
wenki  (Eigenthum  der  Familie  Popiel).  Die  Zahl  der  in  dienen  Spi- 
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tälern  verpflec^tcn  Kranken  betrug  im  Jahre  187 1  2,626,  von  denen 
2,276  genasen,  179  starben.  Im  ADgcnu'incn  ist  der  Gesundlieits- 
zufitand  der  Bevölkerung  ein  gunstiger.  Bei  gesunder  Lage  des 
Landes  herrschen  keine  lokalen  ^demien,  nur  m  den  Niederangen 
an  der  Weichsel  tritt  der  Weichselzopf  auf. 

An  Lehranstalten  bestelu  ii  im  Gouvernement:  ein  VII  kla<isigC9 
männliches  Gymnasium  in  Kjeice,  ein  IVklassiges  männliches  Pro»- 
i.;ymnasiuni  in  Pintschow  (an  Stelle  des  im  Jahre  1 87  i  aufL^chobe- 
neu  N  llklassij^an  (iynniasiums ) .  ein  vor  zwei  Jahren  ernchtetes 
IVkiassiges  weibliches  Prog)  innasium  in  Kjeice,  ein  IVklassiges 
PrtYatinstitut  für  Knaben  in  Kjeice,  27 1  Elementarschulen,  10  Sonn- 
tagsschulen itir  Handwerker,  6  Privatlehranstalten,  4evangeHsebe  Eie* 
mentarschulcn.  Zusamnieti  bestanden  im  Gouvernement  im  Jahre 
1871  294  verschiedene  Unterrichtsanstalten,  davon  10  in  der  Gou- 
vernemets  I^uiptstadt  Kjeice,  56  in  den  iibrii^^en  Stiidtcn  und  Markt- 
flecken, 228  aut  dem  Lande.  Ks  besuchten  die  Schulen  in  Kjeice 
770  Schüler  und  Schülerinnen,  in  den  anderen  Städten  und  Markt- 
flecken 3,440,  die  Dorfschulen  10,908.  Dem  Glaubensbekenntnisse 
nach  gehörten  82- Schüler  cum  orthodoxen  GUiuben,  14,343  sum 
römisch-katholischen,  280  zum  evangelischen  ' und  41 3  cum  mosai« 
sehen  Glaubensbekenntnisse.  Nach  Ständen  geth^lt»  gehörten  521  * 
Schüler  zum  Adel  oder  waren  Kinder  von  Beamten,  1,141  waren 
Kinder  von  .Stadtbewohnern  imd  13,448  gehörten  dem  Bauernstände 
an.  Im  VcrL;leich  mit  dem  vorherzugehenden  Jahre  hat  sich  die  Zahl 
der  Schuler  um  20 lo  vermindert,  wahrscheinlich  wegen  zu  grosser 
Kntfernung  der  Schulen  von  den  Wohnorten  der  sie  besuchenden 
Schüler.  Diesem  Nachtheil  hat  die  Schulbehönle  durch  Errichtung 
von  sieben  neuen  Elementarschulen  (gegen  Ende  des  Jahres  1871) 
thcil weise  wenigstens  abzuhelfen  gesucht. 

Im  Gouvernement  Kjeice  und  zwar  im  Kreise  .Stobnira,  befinden 
sich  zwei  Mineral-Heilanstalten  (Sclnvefcl-Salzquellen)  Husko  und 
Solec,  in  der  luitfernuni;  von  zwei  Meilen  ems  vom  anderen.  Die 
Heilkraft  beider  ist  erwiesen,  die  Mineralquellen  von  Busko  nanient- 
Uch  haben  sich  als  sehr  wirksam  bei  Skrofeln,  Rheumatismus,  Artre- 
tlsmus  und  veralteten  syphilitischen  Leiden  erwiesen.  Dass  bis 
jetzt  diese  Heilanstalten  nicht  zahlreicher  besucht  werden,  Hegt  wohl 
hauptsachlich  am  Mangel  für  Kranke  erforderlicher  Bequemlichkei- 
ten, schwierii^en  C'omniunicationen  und  verhaltnissmässigcr  Theue- 
riing.  Sollte  in  der  Zukunft  eine  Bahn  durch  diese  Gegentlen  geführt 
werden,  wird  auch  die  Fremden-Frequenz  unbedingt  steigen,  denn 
ausser  cu  sanitären  Zwecken  eignen  sich  die  genannten  Badrörte  zu 
einem  angenehmen  Sommeiaufentfaalte  fUr  vermögende  Städter. 
Der  weit  zahlreichere  Besuch  des  Bades  Ciechocin'ek  im  Gouverne* 
menl  Warschau,  kann  zum  grös.sem  Theil  der  l  asen  bahn  verbin» 
dung  mit  Warschau  zugeschrieben  werden.  Busko  besuchten  im 
Jahre  1871  957  I'eisonen  zum  iheil  ans  entlegenen  Orten  des  Kai« 
serreichs  und  sogar  aus  Finnland.  Solec  nur  170  Personen.  Die 
Mineralheilanstalt  in  Busko  wurde  im  Jahre  1861  von  der  Regierung 
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ani^^ekauft  und'WAihr  unter  der  jetzigen  Admlnisfratkm  tielfache 
Verbesserungen  und  Verschönerungen,  trotzdem  aber  «rscheint 
eine  gründliche  Reparatur  der  Badct^ebäude  unumgänglich  nöthig. 
Gegenwartig  soll  die  Regierung  die  Absicht  hegen  das  Bad  wieder 
XU  verkaufen.  Solec  befindet  sich  im  IVivatbesit/,  der  Familie  Gode- 
froy  und  ist  in  einem  sehr  vernachlässigten  Zustande. 

Nodi*  iat  hier  der  beiden  in  der  N&he  der  Stadt  Dflhiaknchice  gele- 
genen jüdischen  Aekefbaukolonien  Labendsh  und  Ksawcrow  zu  er- 
wähnen. Die  erste  von  ihnen  entstand  im  Jahre  1 846,  die  zweite  ein 
pasLT  Jahre  später.  Anfänglich  nür  vom  Wunsche  geleitet,  durch  An* 
läge  dieser  Ackerbaukolonien  vom  Militärdienst  sich  7U  befreien,  ge- 
waiineri  die  (irunder  mit  der  Zeit  Geschmack  am  Ackerbau  und  be- 
treiben ihn  jetzt  mit  Liebe  und  Fachkenntniss.  Der  blühende  Zu- 
stand, in  welchem  diese  Kolonien  sich  befinden,  ist  ein  lkweis  dafür, 
dass  die  jüdiicbe  Be^kerung  sehr  wohl  fam  Adcerimi  befähigt 
ist.  Trotxdem  hal>en  die  dortigen  Juden  von  Handel  und  Industrie 
nicht  ganK.sich  trennen  können.  Sie  bearbeiten  Steinbrüche  und 
haben  mehrere  l'abriken,  tiarunter  eine  Seifensiederei  und  Ciohorien- 
fabrik  errichtet;  die  jährliche  Production  der  crsteren  repräsentirt 
einen  Werth  von  30,000  Rbl.  l)ic  Hevolkeruiu;  der  Kolonie  Labendsh 
betragt  150»  der  Kolonie  Ksawci^w  86  Seelen. 


3.  Das  Gouvernement  Kalisch 

J)ieses  Gouvernement  bildet  den  westlichsten  Theil  des  König- 
reichs. Es  besieht  aus  denselben  Landestheileh,  die  schon  frUher  zu 
dem  nach  1831  mit  dem  Gouvernement  Warschau*  vereinigten  Gou- 
vernement KaHsch  gehörten  und  umfasst  195,5  QM.  oder  9,S$<S,« 
QWerst.  GiCgen  Westen  an  das  Königreich  Prcussen  rcsp.  Grc>.s.s- 
herzogthum  Posen  sich  anlehnend,  grenzt  es  im  Norden  mit  dem 
Gouvernement  Warschau,  im  Osten  und  Süden  mit  dem  neu  gebil- 
deten Gouvernement  Petrikau.  Das  Gouvernement  Kalisch  ist  ein 
vollständiges,  nur  hier  und  da  von  unbedeutenden  Hügeln  und  Ho- 
denerhebungen unterbrochenes  Flachland.  An  Flüssen  besitzt  es  nur 
zwei  grössere:  die  Warthe  mit  den  Nebenflüssen  Widawka  und  Ner, 
aanviedie-Prosna,  welche  die'Grenie  gegen  Preussen  bildet  und  bti 
Pyddry  in  die  Warthe  falH.  Diese  letztere  im  Kreise  Olkusch  ent- 
springend ist  von  der  Stadt  Kolo  ab  schifllbar,  abi  r  ihr  Bett  noch 
nicht  regulirt.  Sumpf-  und  Ih  uchland  findet  sich,  obwohl  in  nicht 
•ausgedehnten  Flächen,  längs  der  Warthe  und  dem  Ner. 


•     Nach  »iem  „D2.  W.«\ 
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In  administrativer  Beziehung  zerfallt  das  Gouvernement  Kaiisch 
in  acht  Kreise  nnd  zwar  Kaiisch  (24,3  QM.).  Shipca  (21,3  QM.\ 
Konin  ( i  8,.-.  gM.j,  Kolo  (22,7  QM.),  Lcndshica  (22,a  QM.j,  Turek 
(24.S  QM.),  Sicradz  (26,»  QM.),  Wielun  (36,7  QM.).  Der  Krds  Wielim 
alä  der  grösste  ist  auch  am  stärksten  bevöllDert;  er  lähit  über 
100,000  Einwohner  und  hat  überhaupt  ausser  den  Kreisen  Petrikaii 
und  Lodz,  die  noch  dichter  bevölkert  sind,  die  grösste  Einwoboer- 
zahl  unter  allen  Kreisen  des  Könii^reichs  Polen  aufzuweisen. 

Das  Rlinia  ist  wie  im  ^^an/.en  übrigen  sudw  estliclieii  und  südlichen 
K-ouigrcjch  Voicn  gemässigt,  der  Liindwirthschaft  forderlich,  nur  soll 
die  Ausrodung  der  Wälder  ihm  Abbruch  gelhan  haben.  Es  soll  jetzt 
rauher  und  die  Witterung  unbeständiger  sein  als  frtiher.  In  d^That 
einzelne  Kreise  des  Gouvernements  sind  gegcnwurlig  beinahe  ganz 
waldlos,  wie  z.  B.  die  Kreise  Slupca,  Kooin  und  Turek.  Der  Kreis 
Wielun  hingegen  hat  noch  schöne  Forsten  aufzuweisen. 

Die  lievt»lkerung  des  Gouvernements  Kaiisch  ist  seit  den  letzten 
zelm  Jahren  in  rascher  Zunahme  begriffen,  wie  dies  auch  in  allen  an- 
deren Theilen  des  Königreichs  der  Fall  ist.  Im  Jahre  1869  betrug  sie 
630,202  Seelen,  im  Dezember  1870  bereits  663,970  Seelen.  Im  Laufe 
des  Jahres  1871  wurden  geboren  15,087  Knaben,  14,796  Mädchen 
zusammen  29,883  (28,988  eheliche^  885  uneheliciiei  Kinder.  Es  star> 
ben  7,764  Personen  mannlichen,  7.569  weiblichen  Geschlechts  oder 
zusammen  15,333  l'ersonen.  Der  Ueberschuss  der  Geburten  über 
die  Todesfälle  betrug;  14.550  und  die  Hevolkerung  zahlte  mit  Ende 
des  Jahres  1871  678,420  Seelen,  ohne  das  Militär,  dessen  Starke  auf 
$,$06  Mann  berechnet  wird.  «Im  Verhältniss  zur  Einwohnerzahl  be- 
trugen die  Geburten  4,«  die  Todesfälle  2,«  V»;  der  Zuwachs  der 
Bevölkerung  repräscntirt  demnach  2,3  *Vo.  Im  Jahre  1871  wurden 
4,536  Ehebündnisse  geschlossen,  von  diesen  entfallen  auf  die  Städte 
751,  auf  die  Landgemeinden  3,785.  Im  Gouvernement  Kaiisch  kom- 
men auf  die  (JM.  3.585  Einw  ohner  oder  72  Einwohner  auf  die  QVVerst. 

Nach  dem  Glaubensbekenntnisse  gctheilt,  zahlte  die  Bevölkerung 
im  Jahre  1870  3,838  Griechisch -Orthodoxe,  2  Griechisch-Unirte, 
533.5^3  Katholiken,  66,497  Evangelische,  65,125  Juden,  29  lloba- 
mednner,  8  Heiden.  Nach  den  Ständen  3,361  Erb- Adelige,  896  per- 
sÖbJich  adelige  Personen,  273  Weltgeistliche,  224  Kiostergeistliche, 
7,272  Kaufleute,  78,076  Stadtbürger,  383,03!  I^auern,  60,571  Kolo- 
nisten, 18.358  Ausländer,  101,252  i'ersonen,  die  z.u  obigen  Kategorien 
•  nicht  gehören.  Der  Rest  kommt  aufs  Militär  und  Militar-Heamte. 

An  Wohngebauden  besitzt  das  Gouvernement  Kaliscii  8000  ge- 
mauerte, 133,190  hölzerne.  An  Kirchen  4  russische  und  157  andere 
Kirchen  und  Klöster,  darunter  140  gemauerte..  An  Synagogen  27 
massive,  29  hölzerne.  Wirthschafb-  und  andere  unbewohnbare  Ge» 
bäude  giebt  es  3442  massive,  76,597  hölzerne. 

Der  Ackerbau  bildet  w  ie  im  i^^anzen  Lande  so  auch  hier  die  Haupt- 
beschaftii^ung  der  Bewohner.  Derselbe  befindet  sich  in  verhaltniss- 
massig  sehr  entwickeltem  Zustande.  Im  Gouvernement  Kaiisch  hat 
die  Landwirthschaft  die  grössten  Fortschritte  gemacht  (im  Verhält- 
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niss  zu  anderen  Gegenden  des  Landes)  und  tww  nicht  allem  unter 

den  Besitzern  j^rösscrcr  Landgüter,  sondern  auch  unter  tlctn  Land- 
Volke.  Auf  den  grösseren  Landgütern  sind  fast  durchj^chcnd^  die 
neuesten  agronomischen  Verbesserungen  eingeführt.  Ueberall  sind 
verbesserte  landwirthschaftliche  Maschinen  im  Gebrauch  und  die 
Düngung  der  Felder  wird  nach  der  neuesten  Metliodc  bewerkstelligt. 
I>er  Werth  von  Grvnd  und  Boden  ist  denn  auch  hier  im  Vergleich 
M  den  meisten  anderen  Gouvernements  des  Königreichs  «iemlich 
hodii  denn  eine  Hufe  Landes  kommt  im  Durchschnitt  anf  4—6000 
RbL  zu  stehen.  Der  Boden  ist  mcistentlwfls  sehr  fruchtbar;  der  Ab- 
satz der  Producte  durch  die  Nähe  der  preussischen  Gren/c  erleich- 
tert, der  Hctrieb  der  Landwirthschaft  daher  lucrativ,  obwohl  der 
Mangel  von  ICisenbahnen  einen  nicht  unbedeutenden  Nachtheil  dar- 
stellt. Zahlreiche  Beobachtungen  haben  erwiesen,  dass  auch  in  den 
klimatisch  am  wenigsten  günstigen  Jahren  die  P>zeugnisse  des  Bo- 
dens zur  Emihnmg  der  Bevölkerung  vollständig  ausreichen.  Im 
Jahre  197 1  wurde  folgendes  Ernte-Residtat  erzielt:  Ausgesäet  wurden 
anWhiter-Getieide  268,3 SQTschet wert,  an  Sommer-Getreide  222,509 
Tsehetwert,  ausserdem  5 1 3,520  Tschetwcrt  Kartoffeln  ausgesteckt. 
Eii^jcerntet  an  Winter-Getreide  1,243,556  Tschetwcrt,  an  Sommer- 
Getreide  1,157,941  Tschetwert,  an  Kartoffeln  2,054.504  Tschetwert 
und  zwar  war  dieses  Ernte-Resultat  sehr  untjünstig,  denn  um  870,032 
Tschetwert  geringer  als  im  Jahre  1870.  Wenn  wir  nun  von  der  Pro- 
duction  des  ungünstigen  Jahres  1 871,,  500,000  Tschetwert  Getreide 
und  5oo,00Q  Tschetwert  KartoiFeln,  als  zur  nächstjährigen  Aussaat  ^ 
erfonierlich,  so  wie  zur  Ernährung  der  Bevölkerung  (68),oÖo  Seelen 
sommi  dem  Militär)  bis  zur  nächsten  Ernte  i  *  •»  Tschetwert  Getreide 
und  Tschetwcrt  Kartoffeln  per  Kopf  ,jb/ielicn,  bleibt  immerhin 
noch  ein Ueberschuss  von  875,000  Tschetwert  (ietreidc  und  475.000 
Tschetwert  Kartoffeln,  welcher  /ur  Ausfuhr  oder  anderweiti<^er  Ver- 
arbeitung im  Lande  \  erwendet  werden  konnte.  Der  Misswachs  im 
Jahre  1871  betraf  hauptsächlich  die  Kartc^ffeln,  von  denen  ein  bedeu- 
t«»ider  TheÜ  ausserdem  der  Päulniss  unterlag.  Als  nnmittelbar'  • 
Folge  hiervon  verringerte  sich  hn  Jahre  1871  die  Zahl  der  Brannt- 
weinbrennereien von  210  im  vorhergehenden  Jahre  1870  auf  183  und 
die  Zahl  der  Bierbrauereien  von  69  im  Jahre  1870  auf  45.  Von  den 
im  Gouvernement  existirendcn  Bier-  und  Branntwein-Schenken  (  261  5) 
mussten  62  geschlossen  werden.  Diesen  Umständen  ist  es  ferner  zu- 
zuschreiben, dass  die  Einkünfte  aus  der  Accise  sich  um  14,000  Kbl. 
und  die  Einkünfte  der  Patent-Steuer  um  1 5,000  Rbl.  verminderten. 

Seit  der  Emancipation  der  Bauern  im  Jahre  1864  hat  sich  die  ma- 
terielle Lage  derselben  sehr  verbessert,  namentlich  desjenigen  Theils, 
weicher  in  Folge  der  Emancipation  Eigeitthum  an  Grund  und  Hoden 
erworben.  Dass  dies  nicht  bei  der  gesammten  ländlichen  Bevölkerung 
der  Fall  sein  konnte,  ist  natürlich  und  wird  die  Zahl  der  besjtzloseu 
Landbevölkerung  auf  120,000  Köpfe  berechnet.  Dieselbe  findet 
ihren  Unterhalt  als  Dienstboten  und  Tagelöhner  bei  Gutsbesitzern 
und  Bauern -Wirthen,  an  Arbeitskräften  ist  daher  hier  kein  so  fühl- 
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barer  Mangel  als  in  anderen  Gouvernements.  Die  Ta  -^el  ^hner  resp. 
Knechte  auf  den  j^rosseren  Gütern  erhallen  ausser  WOhiuin;^^  und 
Lebensmitteln  jahrlich  nnninium  i8  Rbl.  in  Geld.  Kine  Verdingung 
dar  Tagelöhner  nur  gegen  Geldlohn  ist  weniger  gebrauchlidi. 

Die  Viehaticht  ist  im  GoHvernemeiiC  Kaliach  iddit;  sehr  antwiufccK, 
hauptsächlich  wohl  aus  Mangel  an  Weiden.  Auf  den  grÜsaemn-Gi« 
tern  sind  zwar  Pferde  und  Hornvieh  veredelter  R^cen  xu  finden,- aber 
der  einheimische  Pferde-  und  Vieh-Stand  zeichnet  sich  durcli  keine 
b«sondercn  Vorzüge  aus  und  wird  vom  Landvolke  nur  in  beschränk- 
ter, zur  Bestellung  der  Felder  unumg*än«^lichcr  Anzahl  gehalten. 
Was  übrigens  die  einheimischen  Pferde  anbelangt,  ist  zu  bemerken, 
dass  Im  Kreise  Konin  sich  nocb  salUf^lie  Bolibne  Uqbarrelle  der 
alten  poloisclien  Rate  erhalten  haben.  Homvidb  wird  meistentheiB 
«US  diem  südlichen  Russland  cingefiihrt.  Die  Zahl  der  Pferde  wind 
auf  70,000,  die  des  Hornviehs  auf  175,000  Stück  berechnet.  Dagegen 
ist  die  Schaafzucht  in  einem  sehr  blühenden  Zustande.  Ordinärer 
Schaafe  besitzt  djis  (juiiverncment  167,000  Stück,  feiner  wolliger, 
veredelter  467,000  Stuck.  Die  Wolle  wird  entweder  m  den  einhei- 
mischen Fabriken  verarlteitct  oder  nach  Deutschland  ausgeführt. 
Einen  andern  luciativeii  Theü  der  Viehmeht  bildeit  die  P»edwetidi 
von  Borstenvieh,  welche  gegen  130,000  Stttck  beträgt  Der  weitab 
grÖ6.ste  Thcil  dieser  Production  wird  zu  vefhaltaiasnaftsaig  hotten 
Preisen  ebenfalls  nach  Deutschland  verkauft. 

Ein  grosser  Nachtheil,  dem  das  Gouvernement  Kaiisch  in  ökono* 
mischer  Beziehung  ausgesetzt  ist,  besteht  im  Mangel  jeder  Kisen- 
bahn-Vcrbinduug  und  dieser  Mangel  steht  einer  grosseren  Entwick- 
lung von  Handel  und  Industrie*  htndccnd  im  Wege.  Seit  ssehimn 
Jahren  schon  ist  von  einer  Schienen*Verbindung  swischen  I>ode  bnd 
Breslau  die  Rede,  aber  trotzdem  die  Hahn  von  Hreslau  bis  zu  unserer 
Grenze  bereits  fertig  gestellt  und  im  Betriebe  ist,  hat  die  Regiehui^ 
bis  jetzt  ilie  Coricession  zur  Weiterfuhrimg  derselben  auf  unserem 
Territorium  nicht  ertheilt.  •]  >as  Gouvernement  besitzt  dafiir  mehrere 
gut  erhaltene  Chausseen,  deren  Lange  zu  Anfang  des  Jahres  1S71 
250  Werst  470  Klaftern  betrug  Im  Laufe  des  Jahres  wurden  24 
Werst  244  Klaftern  hinzuffebaut,  woliir  der  Slant  im  fpeüannten  Jahre 
48,916  Rbl.  367t  Kop.  verausgabt  Iwt*  Afif  den  chMsirten  Wegen 
giebt  CS  758  Brücken,  darunter  6  massive  und  752  hölzerne^  Das 
Ucbersetzen  der  l-'liissc  an  I'unkten,  aa  weichen  keine  Brücken  sich 
brtindcn.  vermitteln  11  F.ihren.  AuBser  dm  oben  angefiihrten 
Brucken,  von  denen  1 8  besondere  Tarife  besitzen,  bestehen  in  der 
Siatlt  Kaiisch  i  gemauerte,  i  eiserne,  7  hölzerne  und  6  Brucken  für 
Fussganger.  ..  .  ' 

An  Jnstie-BehOrden  bosiUst  das  Gouvernement  ein  Qvil-Tribimal 
in  Kaiisch,  zwei  Polizei  (Berichte:  in  Kalisch  und  Lendshica  undacht 
PViedens-Gcrichte;  in  Kalisch,  Warta,  Lendshica,  Konin,  Pysdry, 
Sierad/.,  VViclun  und  Schadek.  Die  Zahl  der  wegen  Gesetz  Ueber- 
tretungen  vor  (iericht  gestellt«  n  IV-rsonen  betrug  1,1  16,  von  tienen 
716  (596  Manner  und  i?o  Frauen )  abgeurlheiil  wurden.  Ks  belanden 
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sich  im  Laufe  des  Jahres  1871  in  Untersuchunt^shaft  in  Kaiisch  813 
Personen,  in  LcMulshica  149.  im  Kriniinal-GefaiiL^niss  zu  Sicradz  4771, 
im  Uclcntions- Arreste  1,170  und  im  roli/.ei  Arreste  4,771  Personen. 
In  demaeibea  Jahre  wiirdea  arretirt  61  Vagabonden,  1 7 1  passlose 
Inländer  und  146  passlose  Ausländer.  Die  Behörden  entdeckten  33 
Stück  falsche  Banknoten  im  VVertlie  von  576  Rbl.;  die  Fälscher 
konnten  jedoch  nicht  ermittelt  werden.  Am  Gefängniss  zu  Sicradz 
befindet  sich  ein  Leinweber-Etablissement,  in  welchem  Arrestanten 
Lein^^arne  verarbeiten,  die  in  aiiderea  GefaQgnjssca  des  Königreichs 
«ujjerichtet  werden.  .--i 
f.  In  Bezug  auf  die  Entwickelung  der  Industrie  nimmt  das  Gouver- 
nnment  I^Ksch  xwar  Icnlnen  hervorragenden  PlaU  ein,  imoierhin 
abnr  besitzt  es  bnreits  verschiedene  Fabrik- Anlagen,  die  zu  den 
flchönsten  Hoffnungen  für  die  Zukunft  zu  berechtigen  scheinen^ 
wenn  namentlich  die  nothwendigen  Verkchrs-l'>leichtcrungen  ein- 
treten. Unter  den  einzehien  Industrie-Zweigen  beschäftigt  die  We- 
berei die  grosste  Anzahl  Hände.  Mit  Herstellung  von  wollenen  und 
baumwollenen  Geweben  befassen  sich  hauptsachlich  die  in  ziemlich 
«tarker  Aicahl  ki  den  Knelsno  Sienads»  Lendshica  und  Turek,  na- 
imitBrh  aber  hi  den  Städten  Osorkow,  Sdnnska  Wola  und  Turek 
'angesiedelten  deutschen  Webtr.  Im  Verbältoiss  jedoch  zur  Ent- 
wickelung der  Woll-  und  Baumwoll-Fabriken,  .sowie  der  mit  üampf- 
kraft  betriebenen  Spinnereien  wird  die  Existenz  der  unabhängigen 
Spinner  immer  schwieriger.  Sehr  viele  derselben  sind  genothigt 
worden»  die  Production  von  wollenen  und  baumwollenen  Geweben 
isinzusteilen  und  sich  der  Erzeugung  von  grober  Leinwand  zuzti- 
weaden.  Die  Production  dieser  letzteren  beträgt  ini  Durchschnitt 
^iOtOao  Arschnien  und  beschäftigt  gegen  17^000  Einwohner.  Früher 
wurde  an  mehreren  Orten  längs  der  preussischen  Grenze  z.  H.  in 
Prashk^,  Boleslawicc,  Wierushow  die  Fabrikation  von  Schuhwerk  in 
grösserem  Unifange  betrieben.  Neuestens  jedoch  haben  die  Um- 
stände, welche  der  Entwickelung  dieses  Industriezweiges  in  ge- 
nannten Greuz  Orten  gUni^tig  WiU-en,  einen  radicalen  Umschwung  cr- 
Kltfin  und  da»  Scbuhmadler-Handwerk  ist  dort  in  Verfall  gerathcn. 
'  Unter  den  in  Gouvernement  Kalisdi  gelegenen  Fabriken  verdienen 
wegen  anerkannter  Güte  ihrer  Production  besondere  Erwähnung: 
1)  die  seit  vielen  Jahren  unter  der  Firma  Fiedler  in  Opatowek  (Kreis 
(KaJisch)  bestehende  Tuch-P'abrik,  welche  seit  1870  mit  neuen  ver- 
besserten Maschinen  versehen  wurden,  2)  die  SchUissersche  Woll- 
spinnerei in  Oiorkow  (Kreis  Lendshica),  deren  jahrliche  Production 
im  Durchschnitt  den  Werth  von  180,000  Rbl.  rcpräsentirt,  und 
3)tdie' FfUnnst^abrik  in  Kelo,  deren  Erzeugnisse  ini  ganzen  Lande 
ttich  emes  guten  Rufes  erfreuen.  AOsseidem  befinden  sich  ini  Kreise 
.WielMn  bei  Pi^lika  Eisen-Erz-Gruben. 

In  einem  hauptsächhch  Ackerbau  treibendem  Lande,  müssen  jedoch 
diejenigen  Industriezweige  die  Hauptrolle  spielen,  die  sich  mit  der 
rVcrarbeitung  der  rohen  iCrzeugnisse  der  Landwirthschaft  als  unter 
anderen  Getreide,  Kartofleln  und  Zuckerrüben  befassen.  Unter 


diesen  Fabriken  nehmen  Mühlen ,  Bier-  und  Hranntweinbrennereien, 
sowie  Zuckerfabriken  einen  hervorrapjenden  Ranij  ein.  Danipfnuihlen 
gab  es  im  Jahre  1870  im  Gouvernement  11,  deren  Production  einen 
Werth  von  2i2»3i6  Rbi.  repräsentirte.  BrtnatwelfKbraMienieii  im 
Jahre  1871  138;  ihre  Productioii  reprfiseiitirte  eiiMii  Werth  von 
i,634«6oi;  Zuckerfabriken  5  mit  einein  PfXMluctiossweilh  von 
276,060  Rbl. 

An  Fabriken  und  industriellen  Ftablissements  existirtcn  im  Ganzen 
genommen  im  Jahre  1871,  737;  die  Zahl  der  in  denselben  beschäf- 
tigten Arbeiter  betrug6,3ii  und  derGesammtwerlh  ihrer  Production 
5,72^175  Rbl.  Am  zaiilreichsten  repräsentirt  waren  unter  den- 
selben Branntweinbrennereien  in  der  Zahl  von  wie  erwfthnt  185, 
dann  Ziegeleien  125,  und  Oehlmühlen  103.  Was  die  Production 
dieser  letzteren  Industriezweige  anbelangt,  sind  nur  Daten  aus  dem 
Jahre  1870  vorhanden,  in  welchem  der  Productionswerth  der  Ziege- 
leien bei  einer  geringeren  Anzahl  derselben  194.130  Rbl.  und  der 
Werth  der  Oehhiiuhlenpruduction  53.120  Rbl.  reprasenlirte.  Fa- 
briken von  VVollerzeugnissen  gab  es  34  im  Jahre  1871  und  zwar 
18  in  Donbic,  13  in  oSorkow»  i  in  Blashki,  i  fai  KaMach  und  1  im 
Kreise  Kaiisch.  Der  Werth  der  von  ihnen  productrten  Waaren  wird 
auf  1,087,248  Rbl.*  berechnet.  Fabriken  von  baumwollenen  und* 
halbbaumwollenen  Erzeugnissen  giebt  es  34:  in  Kolo  2,  in  Osorkow 
2,  in  Kaiisch  1 ,  in  Turek  i  und  in  Sdunska  Wola  26.  Der  Werth 
ihrer  Production  betruj:^  969,204  Rbl.  Fabriken  von  Halbporzellan 
und  Steingutgefässen  existiren  3  in  der  Stadt  Kolo;  der  Werth  ihrer 
Froductk>n  wird  auf  i05,odb  Rbl.  jährlich  berechnet  4  Glas-  und 
Kristallhütten  (zwei  im  Kreise  Sieradz,  iw^  im  Kreise*  Wielun)  pro- 
ducirtcn  für  26,494  Rbl.,  8  DestUiirgeschäfte  fiir  330,250  Rbl.  Im 
Vergleich  mit  dem  vorhergehenden  Jahre  1870  stellt  sich  im  Jahre 
1871  die  Production  der  Wollfabriken  um  300,000  Rbl.  hoher,  da- 
gegen die  Production  der  Branntweinbrennereien  und  Zucker- 
fabriken um  500,000  Rbl.  niedriger.  Ausser  den  oben  angeführten 
verdienen  noch  folgende  Fabriken  Erwähnung,  in  Bezu^  auf  welche 
wir  nur  auf  die  Erhebungen  aus  dem  Jahre  1870  angewiesen  sind. 
Ks  bestanden  im  genannten  Jahre  hn  Gouvernement  KaÜsch  unter 
anderen  noch  47  Hierbrauereien  mit  einem  Productionswerth  von 
111,359  Rbl..  4  Cichorienfabriken  mit  einem  Productionswerth  von 
3,210  Rbl.,  3  üampfschneidcnuihlen  mit  einem  Productionswerth 
von  20,280  Rbl.,  3  WagenKibriken  mit  einen  Productionswerth  von 
47CXJ  Rbl.,  eine  Klavierfabrik  mit  einem  Production'.. werth  von 
5000  Rbl.,  65  Gerbereien  mit  einem  Productionswerth  von  178,373 
Rubel,  21  Seifensiedereien  mit  einem  Productionswerth.  von  91,485 
Rubel,  2  Zttndhölechenfabriken'  mit  einem  Productionswerth  von 
406s  Rbl.,  i4Torfstiche  mit  einem  Productionswerth  von  41 ,700  Rbl. 
und  4  Theerhütten  mit  einem  Productionswerth  von  2,265  Rbl.  Der 
Anbau  des  Tabaks  ist  im  Gouvernement  Kaiisch  nicht  sehr  verbreitet. 
In  den  Kreisen  Kolo,  Lendshica  und  Turek  werden  zu  demselben 
mir  107  Morgen  verwendet. 
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Der  Handel  ist  vorwiegend  in  den  Händen  der  Juden,  die  sich  tn 
Besitze  des  ^riisseren  Thcils  des  disponiblen  Kapitals  befinden; 
sie  absorbircn  fast  den  ganzen  Getreidehandel,  den  Handel  mit  Spi- 
ritus, Wolle  und  Holz.  Die  Fabrikerzeugnisse  werden  dagegen  in 
grosseren  Partien  aus  erster  Hand  verkauft.  Den  Detailhandel  ver- 
mitteln Jahrmärkte,  deren  im  Gouvernement  260  abgehalten  werden. 
Dtfisclbcn  sidd  jedoch  kn  AHf^cniffiiMii  von  kciiitf  pnondifiddcutting, 
mk  AiumImii«  der  ta  der  Stadt  KirfiMh  selbst  sechsmal  jährKcli  stat«- 
^findeodcn.  Der  Werth  der  aoT  diesen  zum  Verkanf  ausgestellten 
Wkaren  wifd  auf  mindealeaii  100,000  Rbl.  berechnet  Ftlr  firhuib- 
nissscheine  zum  Betriebe  von  Handelsgeschäften  und  Gewerben 
wurden  82,772  Rbl.  vereinnahmt. 

Die  Ertray^e  aus  verschiedenen  Steuern  und  Abgaben  waren  im 
Jahre  1871  folgende:  An  stadtischen  Abgaben  sind  eingegangen 
lo8^^  1  SRbL  84  Kop.,  im  Rückstände  ▼erbRebeas,  1 78,0 1 9Rbl.34  Kop. 
An  Traniport*Ab|^btai  aihdainfegangen  i  s  >  7 5 5  RbL  96Ko^  An  Asse- 
kurationsgebühren  für  Versicherung  der  Get^ude  678,070  Rbl.  (Der 
Werth  der  in  den  Städten  assekurirten  Gebäude  betrug 6,2M,340RbI., 
auf  dem  Lande  23,632.020  Rbl.).  An  Vcrgiitigimg  für  erlittene  Feu- 
erschaden wurden  92,239  Rbl.  45  Kop.  ausgezahlt.  An  Wcf^c- 
abgaben  sind  einge^'angen  92,239  Rbl.  96  Kop.,  an  Quartiergtldern 
53,022  Rbl.  An  Acciseabgabcn :  für  Spiritus  und  Branntwein 
1,308,908  Rbl.  52  Kop.,  für  Bier  und  Meth  28,798  Rbl.,  für  Zucker 
71,303  Rbl;,  Ar  Patente  96ifioo  Rbl.  Zusammen  aus  dienen 
Fsnnihoieq  uellen  1^5,019  Rbl.  Femer  an  Aocise  Ulr  Safo  240^37  - 
Rubel.  Hedeutende  Summen  verblieben  noch  im  Rüdcstande. 

Im  Laufe  des  Jahres  1871  fanden  im  Gouvernement  Kaiisch  179 
Feuersbrünste  statt  und  zwar  13  in  den  .Städten  und  166  auf  dem 
Lande.  In  15  Fallen  war  Bhtzschlag  Ursache  des  Feuers,  in  14 
Fallen  fehlerhafte  Hinrichtung  von  Ocfon  und  Kaminen,  in  41  Fallen 
Unvorsichtigkeit,  in  24  Fallen  Brandlegung  und  in  85  Fällen  konnte 
die  Ursaohe  des  Feuers  nicht  emiirt  werden.  Durch  dreäK  179 
FMMSsbriinstc  Würden.  3:14  Gebäude  vemidttet  und  der  hierdurch 
verursachte  Schaden  befenig  ^7^235  Rbl.  97  Kop.  Da  aber  die  be- 
treffenden Gebäude- zum  grössten  Theil  assekurirt  waren,  so  ist  der 
Schaden  ersetzt  worden. 

Ausser  den  Feucrsbrunsten  vcriirsaclitenden  grössten  Schaden  im 
Ciouvernement  Kaiisch  Ueberschwemniungen ,  welche  das  Austreten 
der  Warthe  und  Prosna,  am  21.  und  22.  Februar,  sowie  am  7.  und  8. 
August  1871  vemnbnste.  Der  bferdufeh  verursachte  Schaden 
beträgt  84  384  Rbl. 

Di«:  sanitären  VerhältnisBe  waren  hn  Laufe  des  Jahres  1871 
atiemUch  ;,'unstig.  Das  Gouvernement  wurde  von  keiner epideniisCfaen 
Krankheit  heimgesucht,  zwar  trat  die  Cholera  im  Kreise  Konin  auf, 
aber  verschwand  bald,  Dank  den  von  den  HehortU  n  angewendeten 
enery;ischen  Vorbeugungsmitteln.  Im  (jan/.en  erkrankten  im  ge- 
naunten  Kreise  nur  51  Personen,  von  denen  22  starben.  Für  die 
Geiiundheitspflege  der  Bewohner  ist  im  Gouverneomt  Kalisch  ver- 
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hältnissniässig  besser  gesorgt  als  in  den  meisten  andren  des  König- 
reichs. Ks  existiron  sechs  städtische  Spitalc:  in  der  Stadt  Kaiisch 
zwei,  in  Konin,  Lendshica,  Sieradz  und  VViclun  je  eins.  37  Asyle  für 
Greise  und  Krüppel  und  drei  Bewahranstalten  für  Kinder  katholi- 
adKti  GkafaoM.  Im  Goavernemeiit  practiciren  59  Aeme,  6  Thior- 
inlc,  6f  OrihH^sn  «ad  if  $  Hebtmdm,  'Apctüdnn  giebt  es  52. 
Die  Kosten  für  den  Unterhalt  der  Sfftiler  wmd  orildthiligen  Anstal- 
ten werden  theilweise  durch  Procente  von  ihren  eigenen  Kapitaliea^ 
theilweise  durch  milde  Gaben  des  Publikums  bestritten  Drei  Kreise, 
namentlich  Turck.  Kolo  und  Slupca  besitzen  keine  Spitäler,  da- 
gegen bestehen  ausser  den  6  oben  angeführten  Spitaler  an  den 
Gefangnissen  zu  Kaiisch,  Lendshica  und  Sieradz.  ]m  Laufe  des 
Jahra  1871  worden  ia  allea  SpHSforn  Euununen  2,577  Kraak»/  da- 
raafter  97^S)^pliMtslanauilee,*'vnpfle8[t,  Dk  UntarluittttagskMtea-dclr 
Spitälerbetragen  31,186  Rbl.  88  Kop.  In  den  Asylen  waren  unter- 
gebracht 80  Männer  und  167  Frauen,  (ur  deren  Unterhalt  4,681  Rbl. 
48  Kop.  verausgabt  worden.  In  den  Kinderbewahr-Anstalten  be- 
fanden sich  88  Madchen  und  72  Knaben.  Die  Kosten  belaufen  sich 
auf  2,667  J^bl-  56  Kop. 

Alk  Uatefrichto« Anstalten  besitzt  das  Goavsmomcnt  250  Schulen 
•imd  TW9i  drei  Ifittobchuten:  dn  Ubnaschoi,  mäanlMMs  Gymna- 
sium in 'der  Stadt  Kaltsch,  ein  Gymnasium  filr  Mädchen  ebcn- 
daielbst  und  «in  Schullehterseminanam  in  Lendshica.  Ele- 
mentarsclinlcn  giebt  es  215,  darunter  zwei  orthodoxe  Schulen, 
180  katholische,  30  evangelische  und  3  jüdi.sche;  10  Sonn- 
tag.sschulcn  für  Handwerker  und  22  Privat- Lcihrinstitute.  Alle 
diese  Scholen  wurden  von  15.333  Schülern  besucht  (9,3^  Knaben, 
6,013  Mttdehen).  Ia  deir  MHtriachulcn  beiandan  sich  466  Sdrtldr, 
•in  dfen  EianitnlarBciiAka  1 3,431 ,  tn  den  SonolagMchnlea'  für  Hand- 
werker 762,  tmd  scblicssUch  in  den  Privat institutcn  672.  Nach  dem 
Glaubcnsbckenntniss  getheilt  befanden  sich  unter  der  Schuljugend 
97  Orthodoxe,  12,056  Bekenner  des  römisch-katholischen  Glaubens, 
2,341  Evangeliche,  1  Mahoniedancr,  838  Juden,  Nach  den  Standen 
getheilt  706  Kuider  von  Adeligen  und  Beamten,  4  von  Geistlichen, 
6876  von  Stadtbürgem,  7,748  von  Bauern.  Kinder  von  ausländi- 
schen Unterthanen  waren  unter  der  Schuljugend  gar  laolit  ver- 
.treten,  trotzdem  die  Zahl  der  Antliodor  unter  der  BevüHierung 
18,358  Seelen  betrügt. 

Von  den  im  Gouvernement  gelegenen  Städten  verdient  vor  allen  die 
Hauptstadt  Kaiisch  speciell  erwähnt  zu  werden.  Sic  ist  eine  der  .schön- 
sten Städte  im  Königreich,  besitzt  bcmcrken.swcrthc  Kirchen  und 
^jflfontliche  Gebäude.  In  den  letzten  Jahren  ist  Vieles  für  Reinlichkeit 
uod  Varwhftaerung  geschehen.  Die- Stadt  vergrössett  skh  sohaaU. 
Kttfaheh  ist  em  neuer  Stutetheil  ang«legt  w<Mpden  mid  adll«audi  ein 
nenee  Aathhaus  erbaut  werden.  Kaiisch  war  die  erste  Stadt  Mar 
zu  I^nd,  welche  vor  sechs  Jahren  eine  freiwillige  Fcoerwehr  er- 
richtete. Die  Einwohnerzahl  betrug  im  Jahre  1H71  gegen  20,000 
Öeeien,  darunter  1300  Bekenner  de«  orthodoxen  Glaubens,  8,800 


« 


KaMHpeii,  7,5<x>'  -Jadmi,  400O  E)>a»gt<i8clw  etc.  '  An  ^bänden 
bcaket^ -Stellt  i  orthodoxe  Kirche,  6  Kirchen  und  Klö&te¥.  i  Sy- 
nagoge,      inassive,  164  hlähemc  Wohnhäuser,  220  massive  und 

392  hölzerne  nicht  bewohnbare  Gebäude.  Diese  Zahlen,  so  wie  die 
Zahl  der  Bewohner  hat  im  I^ufe  des  Jahres  1872  mannii^fache 
Vcränderuns^cn  erlitten,  über  die  noch  keine  zuverlässigen  Daten 
vorhanden).  Die  Einkünfte  der  Stadt  betrugen  im  Jahre  1871 
89,369  Rbl.,  die  Anngaben  47,371,  en  ¥8fMieb  demnach  em  Ueber- 
MhuM  UM  42,097  RbL  AuMviem  beailat  die  SCadt  ehi  Ki^ikttl 
von  914,742  Rbl.,  welcbes  in  der  Banit  von  Pdlen  deponlfft  hL 
Unter  den  Kreisstädten  xttlilt  Lendshica  ^egen  7000  Einwohner, 
Steradz  6,300,  Wielun  6,572,  Turek  6.306,  Kolo  6430,  Konin  6050, 
Shipca  21  ^t;.  Die  bestbevolkertstr Stadt  obwohl  keine  Kreisstadt  ist 
Osorkuw  intt  fast  io,ooo  Einwohnern,  dann  Sdunska  Woia  mit 
ungefähr  ikxxx  Einwohnern . 


Kleine  Mitthcitiiiigen. 

r  '    •   .  . 

»  •  «••••.•*. 

(Di«'  neue  NntuHbrsoher-QiedeDsehefl       Urtii).  DKs 

Natiirforsdmr^jcscllschaftcn,  die  bisbcr  In  Russland  gegründet 
wwdt  n.  lassen  sich  nadh  dem  Uttif;ingc '  und  nach  den  Ofbjecten 
ihrer  Thatic^keit  in  drei  verschiedene  Katciforien  sondern:  i)  Special» 
Gesellschaften,  die  sich  mit  einem  bestimmten  ZweiLjc  der  Natur- 
wissenschaften. SCI  CS  über  (kis  f^anze  Russische  Reich  hin  oder  in- 
nerhalb eines  umgränzteu  Gebietes,  beschäftigen:  die  Kaiserlich 
Mindrnlogiaälig,  die  Rntsiaclie  Entomologbehe  Gesellsehaft,  dl« 
GoaellsdMifttfn  ddr  Amvte;  -2)  GcsüHlaclmften  filr  Nnturwissetmehaf^ 
tmim  AUpfenietocn,  entweder  isor  Kirlbrschung  bennchbaiter  Loca* 
Iftäten  oder  zur  Untersuchung  specieller  Fragen  von  allgemein 
wfcsenschaftlichem  Interesse,  wohin  7.  H.  samintlichc  an  Univer- 
fwtäten  gegründeten  Gesellschaften  nach  Ausweis  ihrer  Statutefi  iintl 
Piiblicatiunen  i^czählt  werden  können;  3)  Gesellschaften ,  die  sich 
die  naturwissenschaftliche  Krforsclumg  gewisser  Landesthcilc,  Grün- 
dung localer  Ifuseelb  undFMIerung  übersichcticher  Naitut«r1cenfitni|is 
von  bentinowten  Gegenden  snr  Aufgabe  «HeAcn.  Zn  diesdr  letxternif 
iCbtenone  gobört  auch  die,  am  f.  December  1872  vom  Minister  daa 
bmem  bestätigte  »»Uralische  Gesellschaft  vo«  Kremldett  der  Natur-  . 
fxirschunl»^*,  deren  erste  Pirbliration ,  mit  russischem  und  franzosi- 
schcMii  Titel  und  eben  solchem  Index  (jedoch  ausschliesslich  russi- 
schem i  exte)  so  eben  in  ^katerinburg  erschienen  ist,    Der  Titel 
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lauleti  ,3AniicRH  y pa.ibcKaro  06mecTBa  ^oSarejM  ecrecnomia- 

Hix  ToMi>I.  BbinycKT.  i.  Ct>  4  Ta6.iHnaMH  n  3  'T>oTO^pa'^H»?cclCWM^ 
CHHMKaMH.  —  Bulletin  de  la  Societe  Ouralicnnc  d'amatcurs  des  scicn- 
ces  naturelles.  Tome  I.  cahier  i.  Jekaterinburg  1^73  in  8**.  Es 
soll  durch  dieses  Bulletin  eine  eingehende  Kenntniss  der  Natur  des 
Uralgebirges  vermittelt  uftd  so  dtesen.  Zweckt  Mllea  sünnntlidie, 
aefdienes  Gebiet  sich  betielMide,.  MturwtwcBichimche  Afbckeii 
älteren  wie  neueren  Datums  berücksichtigt  werden.  Mit  Hinblick 
bicrauf  beabsichtigt  das  Comite  der  Gesellschaft,  die  Spalten  des 
„Bulletin"  vornehmlich  den  Arbeiten  über  folgende  Gegenstände 
zu  öffnen:  i)  für  Mineralogie:  Erforschung  der  Minerale  des  Ural; 
Verzeicliniss  aller  bis  hiezu  bekannt  gewordenen  Fundorte  von  Mi- 
neralien des  Uralgebietes;  2)  Für  Geologie,  Geognosie  und  Paläon- 
tologie: Beschtreibungen  specieder  i..oadlläteii,  Gruben,  itcucnt- 
deckter  palaontologischer  Ueberreste,  u.  s.  w.;  3)  Fir  Zook>gic  (in 
weiterem  Stnoe):  Beschreibungen  neuer  Tbiergattungen  des  Ural; 
Beobachtungen  periodischer  Erscheinungen  im  Thierlebcn;  Unter- 
suchungen über  die  geographische  Vertheilung  der  Arten,  wie  über 
die  Schädlichkeit  oder  den  Nut/.en  bestimmter  Thiere.  4)  Für  Bo- 
tanik: Beschreibung  der  I'lora,  nach  Localitäten  gesondert;  Be- 
scbreibung  neuer  Plansenarten  des  Urd;  Beobachtungen  der  pe- 
riodischen Erscheinungen  im  Pflanzenleben;  Erörterungen  über 
Pflanzengeographie;  über  officineUe-PflaiMen  und  deren  Anwendung 
in  den  verschiedenen  Gegenden;  über  Acclimatisationsversuche. 
5)  Für  physische  Geographie  und  für  Meteorologie:  Beobachtungen 
über  die  Verbreitung  von  Gewittern ,  meteorischer  Niederschläge; 
über  Temperaturverhältnissc  u.  s.  w. ;  oro-hydrographische  For- 
schungen u.  d.  m.  6)  Für  Chemie:  Wasser Boden-,  Mineralanalyse 
u. «.  w.{  Untersuchungen  pflaMlIeher  uild  tmdumr  S^oßt,  die  der 
Bevölkerung  zur  Nahrung  dioiea  oder  zu  Heilzwecken  verwandt 
nYerdcn«  7)  Für  medico-topographische  und  medioo-statistische  Un- 
tersuchungen, (indcss  erst  nach  Begründung  einer  örtlichen  mcdtri- 
nischen  Gesellschaft.)  8)  Schliesshch  soll  das  Bulletin  auch  biblio- 
graphische Anzeigen  bringen  aus  allen  Zweigen  der  Naturforschung 
innerhalb  des  Uralgebietes  und  der  angranzenden  Lander,  wo- 
möglich mit  kritischer  Erlfiiiterung  und  Würdigung  der  bespibchenctt 
Schriften. 

Alle  Abhandlungen  hingegen,  die  zu  der  Naturgeschichte  des 
Uraltandes  in  weniger  dircctcr  Beziehung  stehen,  doch  aber  VOR 
allgemein  wissenschaftlichem  Interesse  sind,  wie  z  B.  über  anthropo- 
logische, ethnographische,  geo^rraphische  Gegenstände,  sollen  die 
Specialgesellschaften  zur  Publication  übermittelt  werden,  wobei  die 
Gesellschaft  die  Herstellung  der  erforderlichen  Anzahl  von  Separat- 
abdrücken  «ur  Vertheilung  unter  .ihre  Mitglieder  auf  etgeae  Kosten 
überaimnit  Auch  ist  ans  dem  eben  angeführten  Grunde  das  CooM 
bereit,  mit  auswärtigen  Gelehrten ,  &  das  Uralgebiet  bdrefifende 
Fragen  behandeln,  wegen  der  Bedingungen  für  Besohnfitlttg  von  Se- 
iMffatabdrücken  in  Unterhandlung  zu  treten.  ' 
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Zunächst  ergeht  in  dem  vorliegenden  Hefte  die  Aufforderung  an 
sämmthche  Mitgheder  der  Gesellschaft,  über  die  periodischen  Er- 
scheinungen Un  Pflanzenleben  Beobachtungen  anzustellen  und  die- 
sdtMP.niicli  flmahi  beigefügtea,  die  vmdiiedeiieB  Phasen  des  vege- 
Ubtlisdieii  Lebens,  so  wie  die»  sie  bedtogendea  weteorttiogisdteii  Ver^ 
hältnisse  andeutenden  Schema  registriren  zu  wollen.  Denn  in  dem 
Ufa)  istder  Einflnss  der  Bodenhöhe  auf  das  Klima  ein  grösserer,  als 
gemeinhin  angenommen  wird.  Unter  derselben  Breite  und  in  gleicher 
Hohe  ist  z.  B.  die  Birke  vollständig  belaubt,  an  der  östlichen  Ab- 
dachung (um  Jekaterinburg  herum),  wahrend  ander  westlichen  (in 
der  Umgegend  der  Scliaitanschen  und  Bilimbajewschen  Gruben) 
kaum  erst  die  Knospen  sich  su  entwickeln  beginnen.  Wünschens* 
weitb  wüitt  €Bp  die  Bmbadituiigen  in  erster  Linie  den  Cidtm"-  und 
NiaUpSfenM  siMtweBdcfi.  Für  die  ThiUigfceit  der  Botaniker  finden 
wir  ausserdem  auch  noch  ein  Programm  entworfen,  dahin  lautend: 
ein  Herbarium  der  wild  wachsenden  Uralflora,  desgleichen  karpolo- 
gische,  xylologische  und  ahnliche  Sammlungen  herzustellen;  die 
geographische  VertheiUuig  der  heimischen,  wild  wachsenden  Pflanzen 
zu  bestimmen,  und  in  möglichster  Vollständigkeit  bibliograjihische 
Mittheilungen  über  die  Flora  des  Uralgebietes  zu  bringen.  Ferner 
ergeht  ■  die  Aitftwdesung,  Smniimgcn  sn  Stande  so  brungen  von 
sttviMte»  ottdnelkn  und  tfhefffaMipt  von  Gtiitwr|»teisen,  diewirth- 
schiÄUdi  oder  industriell  von  Bedeutung -sind;  auch  stätistische  An- 
gabcD  lAMtr  deecn  Verhrekiuig,  Uber  den  Ernteertrag,  Ursachen 
von  Missernte  u.  s.  w.  zu  machen  ,  so  wie  chemische  und  mikro- 
skopische Analysen  der  zumeist  cultivirten  Bodenerzeugnisse  anzu- 
stellen, zugleich  mit  Bemerkungen  über  die  auf  letztere  schädlich 
oder  günstig  wirkenden  Einflüsse. 

Schliesatich  möge  hier  noch  itkne  knrxe  Angabe  der,  in  dem  vdr- 
Uegcwlen  cnten  Hefte  des  Bnlleth»  enthaltenen,  meistenth^Us  we- 
umföngüdM  Aufritze  gestnttet  sein  und  xwar  nach  ihrer,  Hn 
Index  gegebenen  französischen  Passung.  Sie  nehmen  zusammen 
105  Seiten  ein.  A.Dre&doff^  Analyse  titr^e  desminerais  de  chromc  - 
i  r.  Roudanoffsky ,  Remarque  sur  les  cpid^mie»  de  lesions  trauma- 
tiques.  —  M.  Melnikoff,  L'observatoirc  magneto-meteorologique 
d'kkatherinbourg.  —  O.  Ckrc^  Sur  quelques  pUuites  de  l'Oural.  — ■ 
P,  HehHy  Excursion  botaniqoe  de  Bogoslowsk  ä  Taguil.  —  //^/m, 
Sur  Tonploi  de  quelques  plantes  ä  &gosk>«viik.  —  %  Rogoff,  De- 
scriptian  g6ogiiQsaqne  d«»  domaines  de  IVsine  de  Bilimbi^. 
O»  Qfn^  liaiSriaux  pour  la  florc  de  TOural.  Article  i .:  Sur  Therbier 
et  le  catalogue  de  la  flore  de  Zlatoouste  de  Nestero0^ki.  Article  2: 
Sur  le  Rubus  humulifolius  C.  A.  Mey|.  —  K  .  .  .  Des  öl^vations. 
granitiques  vulg.  nommöes  ,,tentes  de  pierre".  Art.  i.  — .0.  Clerc^ 
Instruction  sur  la  maniere  de  faire  et  de  conserver  les  coUections 
botauiques.  '  • 
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(Kurze  Zusammenstellung  der  Untersuchungen  in 
der  Turkmenen-Steppe,  in  der  Richtung  von  Krassno- 
wodsk  nach  Chi  wo  )  Unter  dieser  Uebersclirift  bringt  das 
1.  Heft  dcb  lauiendeu  jaiirgdi)4^^  der  ,,NaiQiirichteii  der  Kaiaerl.  Kuss. 
Geographischen  GiwrifarM»*'  fclUeM*^  MiHheihiiig.  die  10k  mbH 
^lro|n  W^irümit  wMdcfgcbcMc  «^1 
I  Die  ^ilj^iu^hten  über  das  au^gdfocknete  Flussbett  des  Anui  Darja^' 
s^wie  über  den  physikalisch-geographischen  Charakter  der  Turk^ 
niencn-Stcppe  zwischen  dem  südlichen  1  heil  des  Kaspischen  Meere*? 
und  dem  jetzigen  Lauf  des  Aniu-Uarja  bieten  nicht  tuir  in  wissen- 
sc^jaftliciicr,  sondern  auch  in  commerzieller  Beziehung  ein  hohes  iiv 
teresse..  JDio  Mügiichkeit  einer,directen  Handelsstrasse  aus  Central4 
Asten  um  Kjjspischtfn  Mdst«  ttber  die  THrkiii«heii^teppe4»Mllill^ 
tjgte  schon.längst  unsere  StwülaiäMicr  und  tlia  rahhnckmnfMkpäilSf 
'  ttoneOy  die  xur  Aufklärung  ditecr  Frage  unternommen  wbffdeil>«ilKi| 
beweisen,  welche  Bedeutung  man  der  Sache  beilegt. 

Auf  diese  Veranlassung  hin  thcilen  wir  hier  einen  Auszug  aus 
einem  höchst  interessanten,  an  den  Secretair  der  Geographischen 
Ge^icllschaft  gerichteten  Briefe  des  Ciie£s  der  kriegs-topographischen 
Ah^ieilung  des  kaukasischen  MiUtgmBente  des  ObMen  j.  J.  äMtt^ 
i^iizki,  mit,  der  eine  kurae  Ueberakhft  über  dsf^eaigo  enthält,  wtt  vof» 
den  Untersuchungen  über  den  Lauf  des  Amu-Darja  bis  j^tzt  bekannt 
ist  und  was  noch  in  dieser  Hinsicht  zu  thun  übrig  bleibt.  „Vor  der 
Einnahme  von  Krassnowodsk  im  Jahre  1 869",  schreibt  Hetr  Steb- 
nizki,  j.gab  es  über  das  trockene  Bett  des  Anui  Darja  nur  sehr  ober- 
flachliche  Nachrichten;  aus  den  Aufsätzen  von  Murawjeff,  Abbot, 
Vambcry  und  Anderen  waren  einige  Tunkte  bekannt,  wo  die  Rek 
senden  den  Fluss  gesehen  hatten,  aber  iber  den  physikaUsobeii  Gha» 
rakter  desselbeSf  über  seine  Bildimg,  aebieo  FaU  iiad  über  •  seinen 
Lauf  im.  Allgemeinen  fehlte  fast  jede  Kenntniss.  Trotz  der  Mangel 
haftigkcit  bestimmter  Thatsachen  wurde  indessen  nicht  wenig  über 
diesen  Gegenstand  geschrieben,  doch  es  ist  klar,  dass  diese  Literatoü 
eine  Losuut^  tler  Frage  herbeizufuhren  nicht  verniociite  • 

Die  Aufklarung  über  den  fruiieren  Lauf  des  Amu-Darja  bietet  ein 
ho|)es,  Interesse-  Wie  und  wodufdi  •etil  so  gHOitwi'  Stram  veniegefi 
konnte  und  xwar.iHif  «istr  Stscpke  von  700  Wenit,  dan  iet  m  dttsovr 
Zeit  eine  Hauptlrige  der  physikalischen  <jeographie  indyt  attein  1^ 
Centrai-Asien,  sondern  auch  im  Allgemeinen  für  die  ganze  HMÖbep^ 
fläche.  Mit  der  Hinnahme  von  Krassnowodsk  (1869)  trat  diese  Krage 
in  ein  neues  Stadium  und  es  war  die  Möglichkeit  einer  mehr  oder 
minder  systematischen  Erforschung  des  Flussbettes  vorhanden,  hu 
Jalue  1870  nahm  ich  jxw  der  Ej^pecfttioa  nach  Ktsü-Arwat  Tkeil  und 
ha^Ck^egenheit,  den  .imterii  Theildes  aiwgtahrodcne<m  BeHeanraftt 
feinfrissJn  den  BalclHnsk»cben  Meeisbusbn  auf  einer  Stnck«  von  lOd 
Werst  kennt  n  zu  lernen.  Im  Jahre  1871  wurde  das  Bett  OOthböhe^ 
hinauf  entdeckt  und  über  den  Tlu  il  bei  Sari-Kami.sch,  wo  es  durch 
den  Salzsee  Betandali-hel  geht  (nicht  weit  von  der  Stelle,  wo  Mu- 
rawjeß' das  Bett  1819  sah),  berichtet.   Bei  der  letzten  E.\pcdition. 
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(1872)  ffelanff  es  uns,  das  Bett  noch  weiter  aufwärts,  auf  eine  Länge 
von  200  Werst,  aufzufinden;  unsere  Thäti^'keit  erstreckte  sich  auf 
astronomische  Ortsbestimmung,  detaillirte  Aufnahmen,  barometrisch« 
Höhenbestiaunung',  Ortsbestimmungen  mit  dem  Stampferschen  Ni- 
vdMnmgaiii^taniiiient  und  ayf  <lie-  sorgfältigste  Ualeanciiiuig  über 
dfo  Bildung  imd  den  CkmlGtep  des  VUmabmm  ia  Vctfciadmg  mit 
der  dasselbe  MUgcbenden  OertlicUieit.  IKcM  Arbeiten  müssen  die 
geologischen  und  botanischen  UntsraucluMigai  meine»  Mitreisenden, 
des  Naturforschers  Dr.  G.  j.  Sievers  hinzugefüg^t  werden.  In  die<;er 
Weise  ist  das  Kett  bis  zu  unserm  Zielpunkt,  dem  Brunnen  Igda 
verfolgt  worden.  Von  dieser  Stelle  aus  wandten  wir  uns  bei  der  letzten. 
Recognoscirung  nach  Süden,  zur  Tekinskischen  Befestigung  Kisil- 
Arwat,  gingen  dtfMIf  quer  über  die  KiirreiidaBkiachca  Berge  baa 
jurni-  Fhuse  Sanb«r,  (weklicf  «aeb  wemm  Vcnungimg  ont  dem 
Klasse  TachandirivdcBAtfekfilUt)  und,  nnn  dem  Atrak  folgend;, 
gelangten  wir  bis  zum  PDsleii  TecheldMMv, '  (am  üiriirhwi  Ufer 
des  Kaspischen  Meeres). 

Unsere  Directionslinie  war  für  die  Kenntniss  des  ausgetrockneten 
Bettes  höchst  forderlich;  bei  der  Untersuchung  des  Flussbettes  er- 
schien vieles  in  seiner  Bildung  unklar  und  unbegreiflich,  (z,  B.  die 
grossen  Salisablagerungen  auf  dem  Grunde  desselben,  sehr  salz* 
haltigo  Seen  taweUen  dicht  neben  solchea  die  faet  bis  SimwMwr*. 
Seen  au  b^aetdmea  amd  elc^  —  waa  weU  alles  nur  xa  'erttKven  aem 
wird  durch  die  Nachforschungen  über  die  Bildung  und  die  Bestand« 
theüe  des  Bodens  in  den  Höhlen  und  Schluchten  der  aa  das  Bett 
grenzenden  Kurreudaskischen  Berge,  und  ebenso  der  des  Flusses 
Atrck  und  seiner  Nebenflüsse.  Auf  diese  Wei.se  war  die  Ver- 
gleichung  des  trockenen  Bettes  des  Amu-Darja  mit  der  Bildung  des 
Bodens,  wo  sie  klar  zu  Tage  tritt,  und  mit  dem  jetzigen  Fhiss 
Atrak  «w.  ich  wiederhole  Mtetel  günstig  für  uaaere  Thatigkeit;  olme: 
Unterauckung  der  beklea  ktaten  Oaitkckkeitva  wände«  viele  der 
VM  un6  wahrgenommenen  Erscheinungen  im  trockenen  FImabttfcd 
nur  unklare  und  zweifelhafte  (zufällige)  F^acta  geblieben  aakL 

Im  Allgemeinen  bietet  die  Natur  Turkmeniens  keine  grossartigen 
Erscheinungen  und  Conturen,  die  dasselbe  ch.irakterisiren,  sondern 
sie  besteht  aus  einer  grossen  Anzahl  von  Details,  bei  deren  Beobach- 
tung (besonders  in  Hinsicht  auf  das  l-'lussbett)  man  in  jeder  Einzeln- 
bek  sehr  aafmerksaifi  sein  muss,  um  sich  vieles,  was  sich  dem  Auge- 
Uetee,  efklirMini  kflnnen.  '  ' 

'  UebBfhaapt  kina  man  wohl  aai^ei»,-  dass  tma  der  untete  mui 
mittlere  TkaN  des  trocknen- Betms  des  Amu  Darja  jetat  gut  bekannt 
sind  (und  zwar  einö  Strecke  von  300  Werst  reichlich,  vom  Ausfluss 
bis  zum  Brunnen  IgdaY  Nach  den  sichersten  Nachrichten,  die  wir 
auf  der  letzten  Recognoscirung  .sammelten,  scheint  es,  als  ob  hinter" 
dem  Brunnen  Igda  (und  zwar  am  Brunnen  Kurtisch,  i  5  Werst  von 
letztcrem)  das  trockne  Flu.ssbctt  sich  in  zwei  Arme  theilt;  der  Haupt- 
arm ostwärts  gebend  zur  Stgdt  Tscbardi  (im  oördUcbeii  Theil^der 
Bucharei),  der  andere  nordwärts  -  am  Fusse  des  Kaflan-Kim  g«K^ 
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Sara  Kam)'sch,  von  wo  aus  dieser  Arm  sich,  indem  er  nach  Osten 
wendet,  an  der  Stadt  Kuna-Urgentcha  vorbei,  den  unteren  Thcil 
des  jetzigcii  Anu  Darja  erreicht  (nördlich  von  Chiwa).  Obgleich 
diese  NuhrkhiM,  da  sie  gans  audiMicfa  di€  Orte  noMeii,  die  das 
trockene  Bett  berührt,  mir  in  Bezug  auf  die  Riohtmigf  deneiben 
nach  Tschardshui  hin  »emlich  sicher  scheinen ,  so  konnte  ich  dodi 
bei  meiner  Rückkehr  nach  Tiflis  den  in  früheren  Reisen  von  Barns, 
Abbot  und  Anderen  darüber  keine  Bestätigung  finden.  Barns  auf 
seiner  Reise  von  Buchara  nach  Merwa  und  weiter  nach  Persien,  kam 
über  I  schardshui,  wo  er  den  Amu  Darja  uberschritt,  berichtet  aber 
aichti  über  das  tiodieee  Bett  bei  dieser  Stadt,  nan  kana  daher  wuM 
amwbiiien»  data  sich  dassdbt  nördlkb  von  Tschardshoi  befindet  und 
Barns  es  nidithat  sehen  können.  Abbot  dagegenbitt^  anf  seiner  Reise 
1840  von  Herat  nach  Chiwa,  auf  dem  Wege  aus  Merwa  nach  Norden, 
durchaus  das  trockene  Flussbett  sehen  müssen,  wenn  es  sich  in  der 
Richtung  nach  Tschardshui  zu  befindet,  trotzdem  erwähnt  er  nichts 
davon.  Ist  das  Flussbett  dort  nicht  vorhanden  oder  war  es  Unacht- 
samkeit von  Abbot,  wer  kann  es  sagen;  ich  bin  bis  jetzt  geneigt  das 
letztere  an  glanbea. 

Bei  Gelegenheit  der  Mission  des  Generals  Ignatjew  nach  Chiwa 
und  Buchara  (1859)  «nirde  eine  ziemlich  genaue  Aufnahme  des 
jetzigen  Amu  Darja  weit  südlich  von  Tschardshui  angefertigt ,  aber 
leider  in  der  Nähe  von  Tschardshui  ist  auf  eine  /icmhclie  Kntfernung 
nach  Norden  und  Süden  der  Amu  Darja  nicht  aufgenonnncn  wor- 
den, weil  der  Weg  der  Mission  nicht  längs  dem  Strome  führte.  Um 
die  neueaten  Erfoiaebiingen  über  den  anteni  und  onttleni  Theil  des 
Arne  Darja  nsit  denen  zu  vereinigen  die  am  obem  Tbeile  des  Bettes 
d.  h.  des  jetzigen  Amu  Darja  gemacht  worden  sind,  uaid  somit  dils 
troc1a:ne  Flussbett  mit  dem  jetzt  fliessenden  Strom  zu  verbinden, 
ist  zu  untersuchen,  was  in  dieser  Beziehung  bekannt  ist.  Abbot  er- 
wähnt in  seiner  Schrift  den  Theil  des  trockenen  Flussbettes,  den  er 
im  Lauie  von  wenigen  Tagen  gesehen  hat — östlich  von  den  Ruine» 
Alt  Urgcutsch,  (reichlich  100  Werst  vom  jetzigen  Amu)  iükI  hat 
auch  disscoTbinl  auf  seiner  Karte  beaeichaet. 

Der  Oberst  Danilcwsky»  auf  seiner  Reise  nach  CItiwa  1S42,  er- 
wälmt  in  setner  ziemlich  umständlichen  Beschreibung  des  C'hiwa- 
schen  Chanats  nur  beiläufig,  dass  er  in  der  Nähe  der  Stadt  Chod- 
scheila  auf  dem  Wege  von  Chiwa  nach  Kungrad  durci»  eine  santlige 
und  trockene  Vertiefung  gekommen  sei,  die  alle  Spuren  getragen, 
dass  sie  früher  Wasser  enthalten  habe  ')  —  von  der  BeschaiVcnheit 
den  BeUea  aber  und  detoea  Zuaananenhaiig  Jiiit  dem  Am«' ist  niehla 
Bestiasrntes  gesagt,  auch  oklits  in  der  kartosraphiachen  Aatebme 
des  Chiwaschen  Chanats,  die  1 842  gemuht  worde,*  Yer7.eichnet 
Ebenso  findet  sich  in  der  dctaillirten  Aufnahme,  die  von  der  Mission 
de&  Generals  Ignaijew  1854  angefertigt  wurde,  nichts  «iber  ika 

^  _  .  _  .  ■  ' 

*  S.  Schritten  (3aniicni)  der  Katseii.  Rossisclien  Gcofraphisdien  CeseUscbatt  Bach  V. 
1851.  S.  87.  88. 
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obern  Thcil  vom  Anui  Darja.  Somit  ist  es  sehr  schwer,  aus  diesen 
Daten,  selbst  wenn  ich  meine  umfangreichen  Beobachtungen  iiinzu- 
fiige ,  eine  Verbindung  zwischen  dem  aufgefundenen  Theib  des 
trockenen  Flussbettes  und  dem  jetzigen  Amp-Darja  zu  finden. 

Das  ist  mit  kurzen  Worten  die  Darstellung  des  Standpunktes, 
auf  weichem  sich  jetzt  die  Frage  wegen  der  Untersuchung  des  frü- 
hrrcn  T.aufcs  tles  /Vpiu-Darja  befindet  und  ich  meinerseits  werde 
mir  alle  erdenkliche  Mühe  t^cbcn,  dass  die  bevorstehende  Expe- 
dition in  dieser  Hinsicht  befricdii^ciKlcrc  Resultate  liefere." 

Von  Seiten  der  Geographischen  Gesellschaft  sind  alle  Maassregeln 
getroffen  worden,  dass  die  Anwesenheit  unserer  Truppen  in  Chiwa 
nicht  ohne  Nutzen  fiir  die  Wissenschaft  bleibe.  Von  einer  beson- 
tleren'Commission  wurde  eine  Instruction  .ausgearbeitet,  um  Nach- 
forschungen zu  sammeln,  mit  Bezeichnung  derjenigen  Fngeti  in 
allen  Zweigen  der  geographischen  Wissenschaft,  von  denen  es  wün- 
schenswerth  ist,  sie  erklart  zu  sehen.  Diese  Instruction  ist  in  genii- 
j^ender  Anzahl  von  F.xcmplaren  an  alle  vier  Detachements  gesandt, 
nach  Taschkent,  Kasalinsk,  Orenburg  und  Kr^vssnowodsk,  die  sich 
alle  vier  in  Chiwa  vereinigen  sollen.  Auf  Ersuchen  des  General- 
Gouverneurs  von  Orenburg  wurden  dem  dortigen  Detachement 
Instrumente  übersandt,  um  «inagnetische  Untersuchungen  von  den 
Offizieren  des  geodätischen  Corps,  Soliman  und  Owodow,  anstellen 
zu  lassen. 

DerGeneral-Gouvcrncur  von  Turkestan  von  Kauffmann,  der  unter 
seiner  Leitung  alle  vier  Detachements  vereinigt,  und  dessen  reges 
Interesse  für  alle  Gebiete  der  \\  issen^^riiaft  durch  die  Geschichte 
der  For.scliungen  in  Centrai-Asien  schon  langst  bewiesen  ist,  hat  sei- 
nerseits der  Geographischen  Gesellschaft  seine  volle  Unterstützung 
versprochen.  Auf  diese  Weise  ist  zu  hoffen,  dass  die  Expedition 
nach  Chiwa  wichtige  Resultate  ftir  die  Wissenschaft  liefern  werde 
und  d  u  untc  r  auch  die  Aufklärung  der  Frage  über  das  trockene  Bett 
des  Amu-Daija. 


(Die  russische  Montanindustrie  im  Jahre  1871.)  Nach- 
stehende Data  sind  einer  bei  Gelegenheit  der  Wiener  Ausstellung 
von  Herrn  Skalkowsky,  im  Auftrage  des  Finanzministeriums,  ver> 
öfTentlichten  Schrift  entnommen. 


Seit  1830  hat  die  russische  Mineralproduction  einen  Fnt- 
vnckelungsgang  verfolgt,  der  in  folgenden  Ziffern  ihren  Ausdruck 
findet: 


1830 

1840 

1850 

1860 

Pud 

Pud 

Pud 

Pud 

Gold .    .  . 

382 

457 

1453 

1491 

Piatina  .    .  . 

106 

107 

9 

61 

Silber    .    .  . 

1282 

1279 

1068 

1070 

Kupfer  .    .  . 

23S»995 

280,918 

393»6i8 

315,693 

ttvn.  Henw.  Bd.  U 

• 
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1830  1840  1850  l86o  . 

Pud  Pud  Pud  Pud 

Gusseisen  .  .  11,169,328  11,018,950  13*892,325  18,174,125 
Eisen  ...  —  6,970,012  9.999.5  11,207,641 
Salz  ....  20,920^393  27,195.512  24.829,009  26.109,602 
Steinkohlen    .         —  500,000     3,ckx).ooo  .S,ooo,ooo 

Im  Vcrj^lcicli  7.11  tlcT  Ictztanj^cfulirtcn  ZitTcr  (1860)  hat  sich  die 
GoiJprodiuUon  mw  c'\\\  jjanz  ICrhcblichcs  vci^jiDssert :  im  Jahre  1871 
sind  an  2400  Pud  erhalten  worden.  Das  stäi:^ste  Contingent  liefern 
die  sibirischen  Bergwerke  —  1997  Pud,  der  Ural  nur  399  Pud  und 
das  russische  Lapland  3  Pud.  Gukl  gewaschen  wurde  im  Ganzen 
an  900  Stellen.  Der  Ertfag  der  l\cL;icrunf^s\vä.schercien  belief  sich 
auf  300  Pud,  der  der  Privaten  —  auf  2099  Pud. 

Platiua  ist  nur  im  Permschcn  Gouvernt-mcnt  und  zwar  ausschliess- 
lich von  Privaten  im  Ganzen  an  6  Stellen  gewonnen  worden.  Der 
Jahresgewinn  von  1871  betrug  125  Pud.  , 

SUbertsü  wohl  das  einzige  Metall,  dessen  Gewinnun^^  gegen  1860 
einen  Rückschritt  ergiebt;  die  1871  an  die  Oberfläche  beförderte 
Quantität  betraijt  808  Pud,  von  denen  nur  19  im  Kaukasus,  der 
Rest  ahoi  in  Sibirien  j^^cwonnen  wurde.  Bis  auf  ein  Pud  und  ei- 
nit^e  Pfunde  ist  der  ganze  Betrag  der  Regierung  gewonnen 
worden. 

Kupfer  liefert  der  Ural,  der  Altai,  das  sibirische  KirL;isenlaud,  der 
Kaukasus  und  Finnland.  —  Die  Schmelzöfen  der  genannten  Ort- 
schaften haben  folgende  Quantitäten  Kupfer  geliefert:  der  Ural  — 
159,206  Pud,  der  Kaukasus  — 38.OOO  Pud,  der  Altai  —  37,656  Pud, 
das  sibirische  Kirgiscnland  ^3.950  Pud  und  Kinnland —  1175 
Die  Production  der  Regicrun^^  betruj^  5 '»799  ^''^''J- 

/iiiu  i->t  in  l'innlaiul  im  l^ctragc  von  475  Pud  i^cwonncn  worden, 
Kobalä  im  Kaukasus  —  649  Pud,  /.ink  in  I'olen  —  1^6,581  l'ud. 
Die  beiden  erstgenannten  Metalle  sind  ausschliesslich  von  Privat- 
leuten gewonnen  worden ;  in  der  Production  des  Zinkes  ist  der  An- 
theil  der  Regierung  und  der  Privaten  ein  fast  gleiclu  1 . 

Im  Jahre  1871  be.sass  das  Russi.schc  Reich  155  Eiseiihütten werke. 
v»>n  denen  17  im  Belitz  der  Krone  und  die  iibrigen  in  den  1  landen 
Vv)n  Privaten.  Letztere  vcrthcüen  sich  local  in  folgender  Weise: 
Ural  —  55,  Umgegend  von  Moskau  —  25,  westliche  und  .sudliche 
Provinzen  Russlands  —  8,  Sibirien  —  2,  Polen  —  31,  Finnland  — 
15  und  Kaukasus —  i.  Der  Gesammtertrag  der  Eisenerze  beti 
50,823,668  Pud,  davon  wurden  gegossen  48,567,152  Pud  und  lie- 
ferten ein  Gusseisenproduct  von  22,004,518  Pud,  von  denen 
18,854,634  Gussetsengänze  und  31149,884  Pud  diverser  gusseiserner 
Fabricate. 

Die  Eisen-  und  Stahlfabrication  wurde  in  216  P'tablissements  be- 
trieben, von  denen  20  im  Iktriebe  der  Regierung  und  der  Rest  in 
dem  von  Privaten  sich  befand.  Producirt  wurden  im  Ganzen 
11.959,622  Pud  Stangeneisen,  2,998,975  Pud  Platten  und  442,241 
Pud  geschmiedeten  und  gegossenen  Stahles. 
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Ganz  besondere  Fortschritte  im  Vcrc^leich  mit  den  vorhcrgegan- 
j^cnen  Decennien  hat  die  Gew  iimunj^  der  SttiNko/iie  «gemacht  die  von 
8  Milhonen  Pud  (1860)  auf  50  Millionen  Pud  gestiegen  ist.  —  Die 
Gewinnung  dieses  Brennstoffes  vertheitt  sich  örtlich  folgen- 
dermaassen: 

Steinkohle    Anthrazit  Bituminöse 

Lagerung  u. 
Lignit 

1.  Moskauer  Bassin  '  .    .    8,677,000  —  — 

2.  Kijew  jelissawetj^rader 

Bassin   —  —  i,000,ooo 

5.  Donetzer  Bassin .    .   .    6,270,000      14,190,000  — 

4.  Uralsches  Bassin    .    .      832,000  — >  — 

5.  Polnisches  Bassin   .    .  12,202,000  —  402,000 

6.  Kusnetzksches  Bassin 

(Gouvern.  Tomsk)  .       228,000  — 

7.  Bassin     des  Kir<^isi- 

schenSteppcnlandcs       481,000  —  — 

8.  Bassin  der  Seeküste  des 

östlichen  Sibiriens  .      295,000  —  — 

9.  Kaukasisches  Bassin  .      140^000  —  52,000 

10.  Turkestansches  Bassin       75>ooo  —  '  — 
Am  crt:i:iebigsten  ist  das.Steinkohlenwerk  von  Tschulkowo  im  Rjä- 

sanscben  Gouvernement,  welches  einen  Ertrag  von  2,000,000  l*ud 
^ei^eben  hat  (den  Herren  v.  Struve,  Lessing,  Achenbach  und  CoUcy, 
gtli(jricf). 

l'^etroU  um  ist  auf  dem  Kaukasus  im  Betrage  von  1,375,000  Pud 
aus  697  yuellen  gewonnen  worden. 

Der  Salserirag  Russlands  betrug  28,254,000  Pud,  wovon 
3,067,000  Pud  Steinsalz  und  1 1 ,654,000  Pud  durch  Evaporation  und 
13,532,000  aus  Salzseen  gewonnen. 

Beider  Montanindustrie  waren  187 1  266.300  Arbeiter  beschäftigt 
(gCi^cn  263,383  im  Jalirc  1870).  D«  r  Bi  cnnm,it(  ria!i<'nvci  l)rauch 
der  Hutten,  Hochöfen  untl  Metalltabriken  war  2,2i6^ooo  Kubikfa- 
.den  Holz,  102,423,000  Tud  Kohlen. 

Zum  Sclihiss  gedenken  wir  noch  der  Ein-  und  Ausluiir  der  Metalle 
un  Jahre  1872. 

IMPORT.  EXFORT. 
Handel  ,  Handel 

mit  Europa,    mit  Asien,    mit  Europa,    mit  Asien. 
Pud  Pud  Pud  Pud 

Piatina   —        '        —  124  — 

Kupfer    437^'^"6  2640  992  9594 

BKi   585986  7858  -  — 

Zmk   216573  945  84959 

Gusseisen  ....   2923305         —  14947  — 

<  En*  seit  1S70  wirkstm  in  Betrieb  genommeii. 
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IMPORT.  EXPORT. 

Handel  Handel 


mit  Europa. 

mit  Asien. 

mit  Europa. 

mit  Asien. 

Pud 

•  Pud 

Pud 

Pud 

.  138908 17 

5 

262714  . 

46084 

Stahl  ...... 

.  812355 

421 1 

4853 

Petroleum  .  .  . 

.  1720420 

8260 

85475 

I 1832324 

852 

5610 

26906 

Steinkohlen  .  . 

•  7555074<> 

5126 

283561 

358 

Ruh. 

Ruh. 

'  Rub. 

Rub. 

Metall  fabricate 

.  18277 180 

665800 

443Ö34 

141471 

Maschinen    .  . 

.  20296060 

23422 

1900 

850 

Gold  und  Silber 

.  •7*68355 

252557 

163361 13 

«339 »56 

(Die  Expedition  nach  Chiwa.)  Der  Chan  von  Chiwa  hielt 
sich  in  seiner  von  einem  breiten  Steppen-  und  Wüstcnji^ürtel  umge- 
benen Oase  für  so  sicher  und  unan*:jreifbar,  djiss  er  selbst  dem  mäch- 
tigen Russiand  |::^c£^rniibcr  allen  Ik-dini^iinc^cn  des  \'nlkerrechts  un- 
gestraft Hohn  spi  (  chen,  die  Russland  uiitci  j^ebencn  Kirgisen  /u  Re- 
volten aufreizen  und  die  Ausheferung  der  russischen  Gefangenen 
verweigern  zu  können  glaubte.  Aber  die  Stunde  der  Vergeltung  hat 
geschlagen,  und  die  mit  grosser  Umsicht  vorbereitete  Expedition 
russischer  Truppen  gegen  den  unruhigen  Nachbar  ist  jetzt  im  vollen 
Gange.  Das  Scheitern  des  Unternehmens  des  Grafen  Perowski  im 
Jahre  1839  hat  zur  Vorsicht  in  der  Wahl  der  Zeit  gemahnt,  und  die 
jetzige  Lai^c  Russlands  in  Centraiasien,  die  bessere  Bekanntschaft 
mit  den  lokalen  Verhältnissen  und  die  seitdem  eingetretenen  Ver- 
vollkommnungen in  allen,  d.is  ückonomie-  und  Sanitatswesen  der 
Armee  betreffenden  Dingen  geben  jetzt  ganz  andere  Mittel  an  die 
Hand,  die  etwa  auftauchenden  Schwierigkeiten  zu  überwinden.  Je« 
denfalls  glauben  wir,  bei  dem  allgemeinen  Interesse,  welches  diese 
ICxpedition  erweckt,  dem  Gange  derselben  in  aligemein  gciialtencn 
/üL^c  II  folgen  zu  müssen,  wobei  wir  uns  fast  ausschliesslich  auf  offi- 
cielle  Angaben  stützen. 

Zur  Expedition  gegen  Chiw^a  sind  Trujipen  der  drei  zunächst  ge- 
legenen Militärbezirke,  des  Turkestansc/un,  On  nburgschen  und  Kau- 
kasisehm^  bestimmt.  Das  Turkestansche  Corps  rückt  vom  Osten, 
das  Orenburgsche  und  das  Kaukasische  vom  Westen  zum  Angriffe 
vor.  Wenn  diese  drei  Corps,  die  zusammen  «ngefrUir  10,000  Mann 
z.Hhlen,  innerhalb  der  (jrenzen  ("hiwa's  zusammengetroffen  sein  oder 
ihre  Verbindung  unter  einander  hergestellt  haben  werden,  treten  sie 
unter  das  Koniniando  d<.s  ( )berbefehlshabers  der  Truppen  im  1  ur- 
kestanschen  Militärbezirk,  Generaladjutanten  i'on  Kauffmann  1. 

Das  Turkeskmsehe  Corps  wird  von  dem  Befehlshaber  der  Truppen 
im  Ssyr-Darja-Gebiet,  Generalmajor  Golowatsckow  kommandirt,  be- 
steht aus  20  Kompagnien  Infanterie  (i  1  Schützen-  und  9  Linienkom- 
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pagnien),  i  Sappeurkontpagfiic,  7  Ssotnjen  Kosaken»  2  Batterien  Ar- 
tillerie und  t  Raketenbatterie,  im  Ganzen  aus  ungefähr  4500  Mann 

mit  l8  Geschützen  (d  u  iiiitei' 4  Berjjt^eschützc).  Das  Corps,  bei  dem 
si<^h  auch  jj,  KK.  IUI.  der  Grossfiirst  Nikolai  Konstantinowilsch  iiixd 
der  Prinz  Kuchen  Nhwiniilianowitsrh  Rotnanowski,  Her/.oj^  von  Leuch- 
tenbernr  befinden,  ruckt  in  zwei  Kolonnen  vor.  ICine  derselben,  tlie 
1  )shisakschc,  ist  aus  den  fünf  Echelons,  die  in  den  ersten  Tagen  des 
März  aus  Taschkent  ausgerückt  sind,  und  den  Detachements  aus 
Ura-tjube  und  Chodschent  gebildet  worden  und  wird  von  dem  Be- 
fehlshaber des  Corps  geführt,  während  die  Kasatinskische,  die  gegen 
den  10.  März  aus  Kasah'nsk  und  dem  Fort  Perowski  ausj^erückt  ist, 
bis  zu  ihrer  Vcrcinigunj:^  mit  der  andern  dem  Befehl  des  Obersten 
Gf>lo\v  anvertraut  ist.  Reiilc  Kolonnen  sollten  am  3.  April  am  Rukan- 
gcbirije  (aui  Westrande  der  Stej)jie  Kisil-kum)  zusammenstossen, 
von  wo  sie  bis  zum  Amu-l)arja  noch  225  Werst  zurückzulegen  ha- 
ben. Es  sind  Nachrichten  vorhanden,  dass  die  Dshisaksche  Kolonne 
am  34.  März  bei  dem  Brunnen  Balta-Ssaldyr  in  der  Steppe  Kisil-kum 
eingetroffen  ist 

Das  Turkestansche  Corps  wird  auch  von  der  Aral-Flottille  unter- 
stützt werden.  Dieselbe  besteht  aus  2  Dampfern  und  2  Barken,  die 
mit  der  luoffnung  der  SchifTfahrt  v^crrcn  den  15.  April  aus  Kasalinsk 
nach  der  Mundung  des  Amu-Darja  abgehen  sollten. 

Das  Orcnhier^er  Corps  wird  v(mi  dem  HcTehlshaber  der  Trupj  en 
im  Gebiet  Uralsk,  Generallieutenant  W  'i  nickin,  kommandirt  und  be- 
steht aus  9  Kompagnien  Infanterie,  9  SsQtnjen  Kosaken,  i  Sapeur- 
kommando,  6  Geschützen  der  reitenden  Artillerie  und  6  Raketenge- 
stellen,  im  Ganzen  aus  ungefähr  2,500  Mann.  Das  Corps  fuhrt  aber 
noch  4*/s-pudige  Mörser  und  2  gezogene  Kanonen  mit,  welche  zur 
Armirung  des  Forts  dienen  sollen,  welches  man  nebst  einem  Pro- 
viantdepot am  Kap  Urgu-murun  bei  der  Mündung  der  Aibugirbucht 
anzulegen  healisichtigt.  Die  Truj^pcn^dieses  Corps  sind  in  iler  Zeit 
vom  13.  bis  25  l-  ebruar  aus  Orenburg,  Orsk  und  Uralsk  ausgerückt, 
und  es  sind  alle  Vorsichtsmassregehi  zur  Schonung  der  Leute  und 
Pferde,  zum  Schutze  derselben  gegen  die  Unbill  des  Wetters,  zur 
ausreichenden  Verpflegung  von  'Menschen  und  Thieren  und  zur  um- 
fassendsten Krankenpflege  getroffen  worden.  Am  18.  März  konzen- 
trirten  sich  die  verschiedenen  Abtheilungen  im  ICinbaiiosten,  von  wo 
die  Avantgarde  am  26.  und  das  Gros  am  30.  Miirz  au^;j;t  riickt  ist. 
Nach  den  letzten  Xachrichten  haben  diese  Trui)pen  zw  ar  mit  grossen 
Beschwerden,  welche  ihnen  der  tiefe  Schnee  und  der  Mangel  an 
Grünfutter  für  die  Kaujcele  bereitet,  zu  kämpfen  gehabt,  aber  ihr 
Gesundheitszustand  ist  titotzdem  befriedigend.  Am  4.  April  stand 
das  Gros  in  der,  106  Werst  vom  Embapostcn  entfernten  Gegend 
von  Namas  tau  und  die  Avantgarde  40  Werst  weiter,  in  Tsuschka- 
kul.  Der  ganze  Weg  vom  Kmbapostcn  bis  zum  Amu  I3arja  ist  über 
800  Werst  weit,  und  die  Marschroute  des  Corps  L^eht  über  die  Brun- 
nen Aty-dshaksy  und  Assjutasty,  ilurch  die  Saiulu  uste  Issen-tsagyl 
nach  dem  Aralsee,  längs  dessen  westhchcm  Ufer  nach  dem  Aibugir- 
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sehen  Landungsplätze,  der  65  Werst  von  der  chiwcsischcn  Stadt 
Kunja-Urcjentsch  entfernt  ist.  Zur  Sichcrstellunj^  der  Verbindiinijcn 
und  zur  Zurück\vcisunt{  der  Banden,  die  im  Rucken  erscheinen  soll- 
ten, sind  kleine  Beobachtungsdetachements  aufgestellt. 

Das  Kaukasische  Corps^  welches  gegen  3000  ^^lann  zählt,  hat  sich 
bei  dem  Fort  Nowo-Alexandrowskij  auf  der  Halbinsel  Mangyscblak 
koQzentrirt,  is^  dann  nach  der  weiter  südlicher  belegenen  Kinderlin- 
skischen  ^cht  übergesetzt  worden*und  marschirt  liun  in  östlicher 
Richtung  nach  Aibugir»  wo  es  sich  mit  dem  Orenburger  vereinigen 
wird. 

Ausserdem  wird  an  dem  Feldzuge  gegen  Cliiwa  auch  noch  das  aus 
Krassnowodsk  nach  I  schakischljar  hinubei  L(efuhrte  Detacliement 
Theit  nahmen,  das*  seinen  Marsch  anfangs  längs  des  Flusses  Atrek 
genommen,  daqn  aber  sich  nordostwärts  gewandt  hat. 


Literaturborlcht. 


Die  l'd  fhri,/i^i4fii^' SseuHtstt'p,'/.  nnch   nuthi:ntisc1)«n  (>ucUcit   «lari^csirUi  mucr 
i/cituiig  des  Gcnural- Adjutanten  Ed.  v.  TodUben.  St.  rel«r.sl»iirij  iJi64  -  1872 

Das  grossartige  Werk,  welches  diesen  Titel  fuhrt,  liegt  tuuimehr 
vollständig  in  seinen  vier  starken  Banden  in  gross  <S".  mit  allen  dazu 
gehörigen  Karten,  Pl.mcn  untl  Zeichnungen  im  russischen  ()rii;inal- 
te.xte  und  in  deutscher  und  fr!Tn/.osischer  Uebcrsetzung  \i»r  Uer 
preussische  Ingenieur- Generalmajor  Lehmann,  der  einen  Auszug 
aus  den  beiden  ersten  Bänden  vcröfifcntlicht  hat,  motivirt  dieses  Unter- 
nehmen  in  folgender  Weise:  „So  fesselnd  und  lehrreich  auch  der 
Inhalt  dieses  durch  Gründlichkeit  und  unparteiische  D  it>,tellung 
ausgezeichneten  Werkes  ist,  so  dürfte  doch  der  hohe  Preis,  welchen 
die  reiche  und  glänzende  Ausstattung  mit  sich  bringt,  der  Ver- 
breitung ziemlich  enge  Grenzen  setzen.  I'jn  Versuch,  das  grosse 
Publikum  in  referireiuler  Form  nut  dem  Kern  des  Inhalts  bekannt 
zu  machen  und  in  dieser  Weise  der  Kenntniss  des  hohen  kriegshi- 
storischen Werthes  des  Werkes,  so  wie  der  Thatcn  der  •heldeumü- 
ihigen  Vertheidigcr  Ssewastopols  grössere  »Verbreitung  zu  ver- 
schaffen, wird  daher  der  Rechtfertigung  nicht  bedürfen." 
•  So  urthcilt  (  in  höherer  prcussisrhcr  Offizier,  der  indessen  nur  die 
kriegs wissenschaftliche  Bedeutung   des  Werkes  dabei  im  Auge 

*  Wie  wir  hdran,  ist  der  vierte  Band  der  ürMizösiBchen  Uebersetsoag  nocli  im  Drock- 
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haben  konnte;  für  den  russischen  Leser  i,'csta1tet  sich  die  Sache 
iaber  ganss  anders;  denn  für  ihn  hat  die  (ranze  Arbeit  eine  doppelte 

Bedcutiin<:j.  Sic  triebt  /uniichst  tl.is  klare  und  vollständige  Bild 
ciiu.s  Kcstiin^skanipfcs,  der  einxi^  in  seiner  Art  in  der  Kriegsge- 
schichte dasteht  und  eine  reiche  Fundgrube  des  Wissens  '.geworden 
ist.  Zum  ersten  Male  uurde  hi  i  Sscuast()j)ol  in  einein  lanLjci cn  I'e- 
stungskriege  die  Wirkung  derjenigen  Zerstorungsw xrk/euge  er- 
probt, welche  die  Krfindungen  der  Neuzeit  den  Kämpfenden  zur 
Verfiigung  stellten;  zum  ersten  Male  ist  es  bei  Ssewastopol  vorge- 
kommen, dass  der  Vertheidiger  eines  grösseren  Platzes  seine  Werke 
erst  unter  dem  Feuer  des  Belagerers  anlegen  musste;  zum  ersten 
Male  endlich  hat  sich  ein  ilurch  so  furchtbare  und  bis  dahin  noch 
nirgends  aufgetretene  Zerstörungskräfte  angegrifTener  und  so  un- 
vollkomtiu  n  (hirch  liie  Kunst  zur  Vertheidigimg  vorbereiteter  I'latz 
ausschliesslich  durch  die  iapferkeit  und  Ausdauer  der  Hesat/ung 
und  das  Genie  des  Leiters  der  Arbeiten  volle  elf  Monate  halten 
können. 

,  Fs  ist  einleuchtend,  dass  in  der  detaillirten  Schilderung  der^- 
betten  der  beiden  Kämpfer  ein  unersdiöpfltcher  Schatz  neuer  Ideen 
für  den  militärischen  Forscher  enthalten  sein  muss  I  lierdurch  er- 
halt das  Werk  nicht  nur  in  theoretischer  Hinsicht,  sondern  auch  in 
seiner  praktischen  Anwendbarkeit  als  Hulfsniittel  zur  Ausbildung 
der  Ingenieure  von  Fach  eine  hohe  Wichtigkeit. 

Wir  müssen  dem  Werke  des  Generals  v.  Todleben  aber  auch  noch 
ein«  andere  Bcdeutuug,  und  zwar  eine  nationale  beilegen.  Die  Dedi- 
cation  desselben  an  Sr.Majestät  den  Kaiserbeginnt  mitden  Worten:  ,,Das 
russische  Heer,  das  sich  in  allen  Kriegen^  wo  es  sich  um  die  Ehre 
von  Kaiser  und  Vaterland  handelte,  durch  sdne  Thaten  ruhmvoll 
ausgezeichnet,  hatte  bisher  fast  immer  nur  im  freien  hYlde  zu  käm- 
pfen gehabt.  Da  wollte  es  das  Schicksal,  dass  es  in  Sscwastopol  die 
l  iciegenheit  Cmd.  in  der  V'erlheiclii^ung  eines  festen  IMal/es  alle  die 
trefflichen  kriegerischen  Kigenschaftcn ,  die  ganze  entsagungsvolle 
Hingebung,  die  es  auszeichnen,  mit  noch  grösserem  Glänze  an  den 
Tag  zu  legen.  .  Die  tapfei-e  Besatzung  von  Ssewastopol  hat  die  Be- 
wunderung der  Welt  auf  sich  gezogen,  und  selbst  die  Gegner  haben 
den  Heldenmuth  unserer  Armee  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen.'* 
Dieser  ruhmvollen  Leistung  galt  es  ein  Denkmal  zu  setzen,  und  das* 
ist  durch  das  Todleben'srhe  W^erk  geschehen.  Jeder  Russe  wird, 
wenn  er  diese  tief  erschütternde  Schilderung  ungeheurer  Arbeiten 
und  Kämpfe  liest,  .sein  Herz  hoher  sclilagen  fühlen  und  Vertrauen 
zur  Kraft  seines  Volkes  und  zu  dessen  ferneren  Geschicken 
gewinnen. 

Beiden  Gesichtspunkten  musste  bei  der  Darstellung  Rechnung 
getragen  "Werden.  Um  das  Weik  für  tlen  l'' achmann  so  lehrreich  als 
möglich  zu  machen,  musste  der  Kam[)f  Schritt  für  Schritt  geschil- 
dert, die  Noth,  Sorge  und  ^Vrbeit  jedes  Tages,  ja  jeder  Stiuule  zur 
klarsten  Anschauung  gebr.icht.  musste,  so  zu  sagen,  jeder  .Sp.itenstich 
an  den  AngritVs-  und  Vcrthcidiguugsarbeiten,  jedes  Geschütz,  das  in 
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Batterie  gestellt  wurde,  und  jede  Explosion  im  Minenkampfc  <^cnnii 
verfolt^t \verdcn.  So komrntallcrdings  vieles  faclnvisscnschaftliclic  Detail 
Inncin,  wclclies  dem  Effect  zwar  einij^en  Ablji  uch  lluin  luaj^,  .ibcr 
ununig^uiglich  nothwcndig  war,  um  dem  bei  diesem  Werke  sich 
Raths  Erholenden  zu  beweisen,  dass  Sachkenntniss  und  Ausdauer 
auch  in  der  verzweifeltsten  Lage  Hülfsmittel  zu  finden  vermögen,  und 
um  ihui  anschaulich  zu  machen,  auf  welchem  Wege  diese  Hülfsmittel 
in  der  Praxis  zu  beschaffen  sind.  Die  studirende  militärische  Jugend 
muss  es  dem  Verfasser  durchaus  danken,  d;uss  er  sich  der  k(jl<»ssalcn 
Detailarbcit  unterzogen  hat,  um  ihr  ein  sicheres  Mittel  zur  Er- 
werbung gediegenen  Wissens  und  praktischen  Vermögens  un  die 
Hand  zu  geben. 

Der  zweite  Standpunkt,  der  nationale,  verlangte  eine  schlichte, 
populäre  Darstellung,  durch  welche  das  Werk  auch  dem  Laien  ver- 
ständlich werden  kann.  Es  sollte  ja  nicht  einer  Special  waüc,  ja  nicht 
einmal  ausschliesslich  ilem  Kriegerstande  ein  Denkmal  errichtet- 
werden,  sondern  dem  ganzen  Vc^lkc.  das  seine  GesanniUkraft  aufge- 
boten hatte  und  aus  dessen  Schoossc  die  Verthcidigcr  Sscwastopols 
hervorgegangen  waren.  Auch  hätte  sich  rhetorischer  i'runk  schlecht 
gepaart  mit  der 'grossartigen  Einfachheit  der  liir  sich  selbst  sprechen- 
den Thatsachen,  und  mit  Recht  sagt  der  Verfasser,  dass  „einem 
literarischen  Monument  der  denkwürdigen  Vertheidigung  Ssew.i- 
stopols  kein  festeres  Fundament  gegeben  werden  könne,  als  Wahr- 
heit und  Unparteilichkeit."  Und  in  derThat,  trotz  des  Strebens 
nach  Einfachheit  im  Ausdruck  und  nach  uni^cschminkter  W^ahrheii, 
die  keinen  Fehler  bemäntelt,  entrollt  uits  das  Werk  ein  so  -gran- 
dioses Bild  unerhörter  Arbeit,  gewaltiger  Kampfe  und  unbegrenzter 
Hingabe  jedes  Einzelnen  an  die  dem  Ganzen  gestellte  Aufgabe,  dass 
auch  der  Laie,  der  beim  Lesen  ebeh  nur  den  nationalen  Gesichts- 
punkt festhält,  seine  vollständigste  Befriedigung  fmden  muss.  Kr 
wird  dieUeberzeugung  gewinnen,  dass,  wenn  dieser  Kampf  aus  L;;.in/ 
naturlichen  Grundi.n  auch  ungünsti;^  endigte,  die  entfaltete  Kraft 
doch  eine  so  immense  war.  dass  sie  unter  guivsli«4eren  Umstanden  ge- 
waltige Resultate  zu  erzielen  im  Stande  sein  wird. 

So  erkennt  denn  auch  Se.  Majestät  der  Kaiser  in  dem  Allerhöch- 
sten Befehl  an  die  russischen  Armeen  vom  30.  August  1855  bereit- 
willig an,  dass  es  auch  ßir  Helden  Unmögliches  gebe,  und  schliesst 
dieses  sicher  nicht  nur  den  Vertheidigcrn  Sscwastopols,  sondern 
dem  ganzen  russischen  Volke  theuerc  Dokument  mit  folgenden 
Worten  :  Der  Name  Ssewastopols,  das  sich  durch  so  viele  Leiden 
unsterblichen  Ruhm  erkauft  hat,  und  die  Namen  der  \'ertheidi;^^er 
desselben  werden  in  Gemeinschaft  mit  den  Namen  iler  Helden,  die 
sich  auf  den  Schlachtfeldern  von  Poltawa  und  Borodino  Ruhm  er- 
worben, fihr  ewige  Zeiten  im  Angedenken  und  im  Herzen  aller 
Russen  fortleben." 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  den  Gang  der  geschilderten  Ereignisse 
nur  einigermaassen  erschöpfend  Vu  verfol;,M  n ;  wir  begnügen  uns 
daher  mit  der  ganz  allgemeinen  Angabe  des  üihalts  des  Werkes. 
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Der  erste  Band  bringt  in  der  Kinleitung  einen  Ueberblick  der  po- 

litifchcn  Verhältnisse  und  die  Verwickelungen,  die  aus  den  sich  kreu- 
zenden Ansprüchen  auf  die  heiligen  Stätten  erwuchsen  und  für  die 

Westmächte  der  Vorwand  zum  Kriege  wurden.  Der  eii^entliche 
Text  (Kap.  I  —  13)  bcLiinnt  mit  einem  politi.sch-militärischen  Ab- 
riss  der  Situaticni  Russlaiids  vor  dem  Ausbruch  des  Krieges  und 
einer  Uebersicht  seiner  eigenen  Land-  und  Seemaclit  und  der  der  Ver- 
bündeten, geht  dann  zur  Schilderung  der  geographischen,  stati- 
stischen und  militärischen  Verhältnisse  der  Krim  und  Ssewastopols, 
zum  Beginn  des  Kampfes  in  der  Krim  und  der  Belagerung  Ssc- 
wastopols  über  und  reicht  bis  zum  5.  (17.)  Oktober  1854. 

Der  zw  eite  Band  (Kap.  14  —  25)  schildert  die  ]*>eigniss(4  von  5. 
(17,)  Oktober  1854,  dem  Tage  des  ersten  verstärkten*  Bombarde- 
ments, bis  zum  9.  {21.)  Februar  1855,  der  dritte  (Kap.  26  —  36)  die 
bis  zum  6.  (  18. )  Juni. 

Der  vierte  Band  (Kap.  37  —  43)  ist  in  so  fern  der  interessanteste, 
als  er  die  Katastrophe  und  die- bis  aufa  Höchste  gesteigerte  Span- 
nung der  Kräfte  zur  Anschauung  bringt.  In  dem  sechsten  verstärkten 
Bombardement,  das  am  24*  August  (6.  September)  begann»*  don- 
nerten 806  Feuerschlünde  stärksten  Kaiibers  gegen  die  nur  ver- 
mittelst der  äussersten  Todesverachtung  und  Selbstaufopferung  der 
Besatzung  einigermaasscn  noch  in  Verlheidigungszustand  erhaltenen 
Werke,  und  von  diesen  antworteten  982  eben  so  machtige  Ge- 
schütze. 

In  den  drei  Tagen,  welche  dieses  HöUcnfeuer  dauerte,  gab  der 
Angreifer  142,000,  der  Vertheidiger  55«ooo  Schüsse  ab,  verlof  er- 
sterer  823,  letzterer  7,500  Mann.  Dies  war  aber  nur  die  Einleitung 
zu  noch  gewattigereni  Reigen ;  denn  am  27.  August  (8.  September) 
erfolgte  endlich  der  Sturm.  Von  den  12  einzelnen  Attaquen,  in 
welche  der  Sturm  auf  die  in  Trünmiern  liegenden  Werke  zerfiel, 
wurtlen  i  l  siegreich  zurückgeschlaL;en  und  nur  die  eine  .luf  den 
Malachow  I  lugel  gelani^.  Da  es  aber  unmöglich  war,  Ssewastopol 
noch  langer  zu  halten,  naclideni  dieser  dyminirende  i'unkt  in  die  " 
Hände  des  Feindes  gefallen  war,  befahl  Fürst  Gortschakow  den 
Rückzug  nach  der  Nordseite,  der  denn  auch  in  der  darauf  folgenden 
Nacht  ausgeführt  wurde.  Hiermit  endigte  in  der  Hauptsache  das 
blutige  Drama,  da  die  späteren  Kämpfe  in  der  Krim  nur  noch  eine 
ganz  untergeordnete  Bedeutung  hatten. 

Während  der  elfmonatlichen  Belagerung  hatte  der  Vertheidiger 
1,027,000  und  der  Angreifer  1.356,000  Schusse  aus  Geschütz  abge- 
geben, ersterer  16,560,000  und  letzterer  18,500,000  Ciewehrpa- 
tronen  verbraucht.  Die  Verluste  an  Menschen  beziffern  sich  für 
Ssewastopol  bei  den  Russen  mit  102,669  und  bei  den  AlUirten  mit 
$4,000  Mann,  wozu  noch  die  ausserhalb  Ssewastopols  erlittenen  Ver- 
luste ^  die  Russen  mit  26,000  und  fiir  die  Alliirten  mit  9,500  Mann 
zu  berechnen  sind. 

Jedem  ilieser  vier  Bände  sind  noch  viele  Beilagen  hinzugefügt, 
welche  eine  Menge  wichtiger  Detailaiigaben  enthalten. 
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Ausserdem  ist  in  einem  l>esonclcrn  Bande  der  „Minenkricg"  dar- 
gestellt, der  clctii  Iiifrenieur  von  Fach  ein  unschätzbares  Material  für 
seine  Studien  liefert. 


l^lConucHi^e  otnSih.icHie  A'i/h'HiK'Ui   fIyr>AitHHi<t)  r>u6A'totntKii.     BunvcKi.  nepBt.ik. 

I.  H,cpKO"iio-c i:ui«iicKiH  pykoiiHiii.  —  II.  ryccKie  iicj)! i\Mcim.i .  T|iy.\».  Ilciupa 

r UAbiiicöpaiiüma.  1  bAsnie  liii-iciickok  Ilyö.iiiHHOH  buo.iiuTCKit.  liiLihiiu,  187 1.  in  4'- 
Die  Manuscripten-Abthetlung  der  Ocffientltcheti  Bibliothek  in  Wiim.  Erste  Lieferung. 

I.  Kirclien>sbvisclie  Handschriften    II.  Riuuutche  Pecgament'HandscbriAen. 

Bearbeitet  von  Pätr  IlilU^randt.  Heraiugegeben  von  der  Oefientlichen  Iii- 

blSbthek  .zu  Wilna.  Wilna,  1871.  XIV  -f  «Jö-  in  4*. 

Die  OeffentUche  Bibliothek  in  Wilna  ist  im  Jahre  1865  p^cgründet 
worden.  Vordem  bestand  daselbst  ein  Museum  fiir  Alterthümer ,  das 

ausserarchriolopischenGcgfcnständcn  auch  manches  Archäographische 
enthielt,  doch  bildete  Letzteres  keine  gesonderte  Abtheilung.  In 
dem  Jahre.sbericht  des  Museums  für  1865  waren  538  Handsciiriftcn 
und  2^77  Documente,  Akte  und  Autographen  angeführt.  Zum  Thcil 
(54  Urkunden  im  Ganzen)  waren  dieselben  1858  von  der  beim  Mu- 
seum bestehenden  Wilnaschen  archäologischen  Commission  unter 
der  RedactfOtt  ihres  gelehrten  Secretairs  M.  A.  Krupowitsch  unter 
dem  Titel:  Sammlung  von  Staats-  und  Privaturkunden ^  die  sich  .mf 
die  Geschichte  Litthaucns  und  seiner  Dependehzen  beziehen*',  (VII. 
158  SS.)  veröffentlicht  worden. 

Allein  nach  der  Umgestaltung  des  Musl  ihds  im  Jahre  1865,  bei 
welcher  die  bisher  mit  ihr  verbundene  Arch.ujlogische  Commissi«)n 
aufgehoben  wurde,  trat  in  der  Publication  der  reichhaltigen  archao- 
graphischen  Schätze  Wilna^s  eine  höchst  unerfreuliche  Störung  dn. 
Indessen  wurden  doch  die  Nachforschungen  nach  weiterem  hand- 
schriftlichen Material  energisch  fortgesetzt  und  damit  zugleich  der 
Grund  gelernt  zu  der  nunmehrigen  Manuscripten- Abtheilung  der 
Wilnaschen  öffentlichen  Bibliothek.  Seine  fernere  Hercicherung. 
so  wie  seinen  gegenwärtigen  Bestand  verdankt  dieses  Institut  dem 
früheren  Curator  tles Wilnaschen  Lehrbezirkes,  Geheiniralh  KornilüW. 

Ausserden  oben  angedeuteten  Schnftdenlcmälern  bestand  bd  dem 
Wilnaschen  Museum  —  allerdings  als  todter  Schatz  —  das  Dere* 
tschinskische  Archiv  der  Fürsten  Sapieha.  Dasselbe  war  auf  Veran- 
lassung eines  Mitgliedes  der  Archäologischen  Commission,  des  Ge- 
neral-Adjutanten Nasimnw.  im  Jahre  1S58  aus  dem  Grodnoschen 
Domänenhofe  hierher  übergeführt  worden.  Neun  Jahre  lang  dachte 
aber  Niemand  an  eine  Bearbeitung  dieses  Archivs,  theils  weil  seine 
Massenhaftigkcit  (es  wog  nahezu  an  200  Lud)  und  Verworrenheit 
abschreckend  wirkten,  theils  weil  es  an  competenten  Bearbeitern 
febltb.  Da  lud  1867  I.  P.  Kornilow  einige  junge  Leute,  Liebhaber 
archäographischcr  Arbeiten,  zu  einer  Durchsicht  und  vorläufigen 
Sichtung  des  Archivs  ein,  welche  vom  Januar  bis  in  den  Mai  hinein 
dauerte.  £s  wurde  eine  beträchtUche  Anzahl  russischer  Schhttstücke 
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des  XVI.  Jahrhunderts,  die  allein  einen  gansen  Schrank  füllten,  zu- 
sammengestellt und  ein  gleich  grosser  Schrank  mit  dem  Schrift- 
wechsel polnischer,  in  Staatsdiensten  befmdiicher  Magnaten  gefüllt. 

Kornilow  that  zur  Vcrj^rösscrunijf  dieser  Sanimhm;j!-  noch  einen 
weiteren  Schritt,  indem  er  sich  an  die  Gcisthcl\keit  und  das  Lchrper- 
sonal  des  Wünaschen  Lehrbe/.irks  mit  der  Bitte  wandte,  ihn  beim 
Sammeln  alter  Schriftstücke  nach  Möglichkeit  zu  unterstützen.  För- 
derlicher erwiesen  sich  noch  speeiell  zu  diesem  Zweck  von  ihm  aus- 
gesandte Forscher.  Unter  diesen  \varen  besonders  glücklich  N.  I. 
Ssokolow  1865,  und  A.  W.  Ratschinskij,  der  1866  und  1867  Excur- 
sinnen  unternMlim.  Krstercr  entdeckte  ein  Bruchstück  des  Tusow- 
schcn  lCvan^clienl)urhes  aus  dem  XI.  Jahrhundert,  der  Zweite  die 
Annalen  des  Awraainek.  die,  auf  450  Hlhttcrn  geschrieben,  aus  dem 
Jahre  6903  (1495)  stammen.  So  waren  auch  i'iatschinskij's  Nachfor- 
schungen im  folgenden  Jahre  (1867)  von  einem  über  Eiwarten  gftn- 
stigen  Erfolge  gdkrönt  und  für  Bereicherung  der  archüographischen 
Sammlung  mithin  in  verhältniaaniässig  kurzer  Zeit  viel  geleistet 
worden. 

Die  Hcar]>eitunL;  all'  dieser,  rasch  sich  ansammelnder  handschrift- 
liciien  Schat/c-  ist  in/.wischen  so  weit  vorgeschritten,  dass  nunmehr 
diis  gesammte.  bisher  noch  ungeordnete  Material  nach  seinem  In- 
halte gesichtet,  in  folgende  Gruppen  oder  Hauptabtheilungeh  hat 
gcschieiden  werden  können:  I.  Kirchen-slaviache- HandsärUlten: 
Evangelien,  Apostelgesdiichte  und  Efiisteln,  Legenden  der  Märtyrer, 
Trioden  u.^s.  w.;  II.  Urkunden  auf  Pergament  in  ruissischer  Sprache: 
königliche  und  grossfürstliche  Urkunden.  Privat-Urkundcn  u.  s.  w.; 
III.  Russischt;  Sannnchverke:  Inventare,  (Jautelen,  Auszuge  u.  dergl.; 
TV.  IVtlnischc  .Saniinelwerke :  Historisch-pciütischcs.  Literarisches, 
Juridisches;  V.  Polnisch-lateinische  Pergamente  :  königliche  Urkun- 
den, Privat-Uricunden,  Bullen  u.  s.  w.;  VI.  Oeconomie:  Inventare, 
Cautelcn,,  Lustrationen,  Steuefverzeichnisse,  Tarife  u,  s.  w.  in  pol- 
nischer Spracht  ;  VII.  IJieratur  und  Bibliographie:  Literaturenseug* 
nissf,  Vt  rzeichnisse  und  Kataloge  alter  Bibliotheken  und  Archive: 
\'lll.  P.ncfc;  Scliriftwechscl  «gekrönter  Häupter.  Staatsmänner  und 
Heamlctcr;  IX.  Kirchenlateinisches:  Ordensregeln,  Cursorien,  Tage- 
bücher, Polemisches,  Reden,  Legenden  u.  .s.  w. 

Das  vorliegende  Werk  bildet  nun  die  erste  Lieferung  der  zu  er- 
wartenden vollständigen  PubKcation  des  Manuscripten-Kataloges  und 
behandelt  die  beiden  ersten  Abtheilnngen  der  handschriftlichen 
Sammlung,  nämlich  i)  die  kirchen-slawonischen  Handschriften  und 
2)  die  russischen  Pergamente.  Dass  der  gelehrte  Verfasser  seine 
.'\ufgabe  richtig  verstanden,  erj^ic  bt  sich  aus  di-r  Art  und  Weise,  wie 
er  die  Arbeit  ertasst  und  aus,4ctuiirt  hat.  iJie  l'ordcrung.  die  man  an 
einen  guten  iManuscripten-Katalog  stellen  darf,  bestellt  darin,  dass 
alleSchriften  einzeln  aufgeführt  und  nach  ihren  wesentlichen,  äuiiaeren 
Kennzeichen  in  der  Weise  beschrieben  weiden,  dass  ihre  allgemei- 
nere n  Beziehungen  oder  ihre  Identität  mit  gleich  betiteUen  anderen 
Manuscripten  oder  gedruckten  Texten  auch  ohne  Autopsie  mit 
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einiger  Sicherheit  erkannt  werden  möge;  eine  blosse  Titolanzeit^e 
genügt  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  nicht.  Herr  Miltcbrandt  ist 
nun  bei  seiner  Arbeit  durchweg  bestrebt  gewesen,  es  auch  dem  Ent- 
fernteren zu  ermöghchcn,  sich  über  die  einzelnen,  von  ihm  aufge- 
führten Schriftstücke  ausreichend  zu  orientiren.  Seine  Besdiretlrnngen 
sind  mit  Fleiss  und  anerkennenswerther  Sorgfalt  ausgefiihrt.  Hin- 
sichtlich des  Acusseren  der  Handschriften  berücksichtigt  er  das 
Schreibmaterial,  die  Schreibgcräthschaften,  Dinten,  Farben  und 
Maassbestimmungen;  bezüglich  der  Schriftkunde  macht  er  Angaben 
über  Buchstabenconstructionen,  Gestaltung  der  Schriftzüge,  Co- 
lumnen,  Abbreviaturen,  Initialen,  Mandschriftcnmalereien,  I'V)rmate, 
Einbände  u.  s.  w.  Nicht  minder  genau  erweist  er  sich  in  der  prak- 
tischen Handschriftenkunde  beim  Citiren  von  Ueberschriften,  Schluss- 
schriften, Datum,  Schlussverscn;  bei  der  Beurtheilung  des  Alters, 
der  Daten,  der  Ueberschriften  und  der  Angaben  der  Verfasser  und 
Titel;  auch  über  die  Schicksale  der  Mandschriften  in  neuerer  Zeit, 
über  ihre  Fundorte,  ihre  Wanderungen  durch  verschiedene  Hände 
bis  zu  ihrer  Incorporation  in  die  gegenwärtige  Sammlung  giebt  er 
genügende  Auskunft. 

Die  Anordnung  des  Kataloges  ist  folgende:  nach  einer  Einleitung 
von  14  Seiten  bringt  der  Verfksser  zunächst  die  in  kirchen-slavischer 
Sprache  abgefassten  Handschriften  geistlichen  Inhalts  (S.  I — 66). 
Die  älteste  derselben,  das  Turowsche  Evangelium  — -  also  benannt 
nach  dem  Fundorte,  (louvernement  Minsk,  Kreis  Mozyrski  —  reicht 
bis  in  das  XI,  Jahrhundert  zurück;  eine  andere,  als  Bruchstück  er- 
haltene Handschrift  gehört  dem  XIll  ,  vier  dem  XIV^  ,  die  Mehrzahl 
dem  XV.,  XVl.  und  XVll.,  einzelne, dem  XVIII.,  ja  sogar  dem  XIX. 
Jahrhunderte  an;  im  Ganzen  sind  ihrer  82  Stücke.  Die  einzige  Aus- 
stellung, die  Referent  hier  zu  machen  hätte,  betrifft  die  eigenthfim- 
lichc  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Manuscriptc:  dieselben  sind 
nämlich  weder  inhaltlich,  noch  chronologisch  gruppirt  und  das  Prin- 
cip  ihrer  Anordnung  keineswegs  ersichtlich,  .\nders  verhalt  es  sich 
mit  der  zweiten  Abtheilung,  den  russischen  Pergamenten,  deren 
Anordnung  beiden  genannten  Gesichtspunkten  entspricht;  denn  in- 
haltlich bilden  hier  die  königlichen  und  grossfürstlichen  Urkunden 
eine  geschlossene  Gruppe,  als  erste  Unterabtheilung  (^S.  67—88}  in 
37  Stücken,  den  Zeitraum  von  1503  b»  1606  umfassend,  unter  sich 
chronologisch  geordnet  Dasselbe  gilt  von  den  folgenden  Unterab- 
theilungen, von  denen  die  zweite,  Privaturkunden  enthaltende,  27 
Stücke  giebt,  die  sich  auf  die  Jahre  1512  — 1804  beziehen,  (.S.  88  — 
lOl);  die  dritte,  ..Auszüge"  uberschriebene,  zählt  11  Handschriften 
von  1530 — 1614.  (S.  101  -106).  Hieran  schlie.sst  sich  eine  Heüage 
mit  6  Proben,  die  aus  verschiedenen  Manuscripten  geistlichen  In- 
halts gezogen  sind  (S.  107 — 126);  auch  ist  durch  Anfügung  eines 
Personen-  und  Ortsregisters,  so  wie  eines  Glossars  fiir  das  Verstand- 
niss,  für  die  Ueberstchtltchkeit  und  den  bequemeren  Gebrauch  des 
Kataloges  zur  Genüge  gesorgt  worden. 
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Jahfctberielit  mid  Wegweiser  der  Odesaaer  Gesdlaehaft  fHr  Gesdiklite  «ad  Alter* 
thgiiiskunde. 

• 

In  Kürze  möge  hier  Erwähnung  finden  der  uns  soeben  zugegan- 
gene, von  der  Kaiserliclun  Gtsdlscliaft  für  Geschichte  wid  Alter- 
fhümer  su  Odessa  veröffentlichte  Jahresbericht  (OT<ie'ii>)  für  den  Zeit- 
raum vom  14.  November  1871  bis  zum  14.  November  1872.  Odessa,* 
1873.  8*.  (29  SS.),  so  wie  der,  von  derselben  Gesellschaft  herausge- 
gebene: „Kurzgefasste  Wegweiser  durch  das  Museum,  3te  vervoll- 
ständigte Ausgabe,  Odessa,  1873.  8"  (52  SS.)  (KpaiKin  .VKaaaTe.i!. 
My3C5i  HMncparopcKaro ÜACCCKaro OGiuec rna  I  IcTopin  ,'I,peBHOci  cö. 
II:uaHic  3-ie,  4t)ii().iH(.nH(!e,  O^ecca,  1873).  Der  Wej^weiscr  enthält 
zugleich  ein  Vcrzcichniss  .sainmtiicher  Fundorte  mit  specieller  An- 
gabe der  in  jedem  derselben  aufgefundenen  Gegenstände,  soweit 
letztere  in  den  Bestand  des  Museums  gehören. 


l^pydki  mpenibtito  csthsda  PyccKttxs  fcmfcmeouctituntomtMelk  99  JCigtm,  apoMCXOAmniMro 

c>.  20  no  30  aurjcra  1S71  roaa.  Kiem.,  1S73. 
Dif  /■hhiiti-tt  t/^s  ihitte»,  vom  20.  his  30  Aut;u>i  1871  in  Kiew  aligchalicnen  C<>/f- 
^fsses  rusufchfr  Natur/orsthcr.  Kiew,  1873.  in  4", 

Der  starke  Quartband  zerfällt  in  verschiedene  Abtheilungen,  die 
unter  Specialtiteln  und  besonderer  Pagination  die  Arbeiten  der  ein- 
zelnen Sectionen  der  physiko-niathematischen  Wissenschaften  ent- 
halten. Die  von  den  l'rofi  ssorcn  KachuianincKv  und  Avcnarius  redi- 
girte  Abtheilung  für  Matlicniatik  bringt  einen  Aufsatz  von  Professor 
Jacob  Kowalski  über  die  mechanische  Wärmetheorie  (S.  17—27), 
und  einen  zweiten  tron  A.  OrUw  über  die  nach  Monaten  und  Tages- 
zeiten bestimmte  Vertheilung  der  Erderschütterungen  im  südlichen 
Sibirien  (S.  31 — 46).  Die  chemische,  von  Prof.  AUxejew  redigirte 
.Section  liefert  gleiclifalls  zwei  Arbeiten:  über  Ammiakverbindungcn 
des  Chrom,  von  W.  Dudrrd'itsch  (S.  17 — 21)  und  Bemerkungen  über 
den  Photometer,  von  J.  Tjutsclicic  (S.  25 — 30).  Die  Abtheilung 
für  Mineralogie,  Geologie  und  Palaeontologie,  redigirt  von  iVolessor 
Pheophilaktoiv,  bringt  drei  Protokolle  der  von  der  betreffenden  Sec- 
tion  ausgeführten  geologischen  Excursioi\en  (S.  o — 22).  —  Die  bo- 
tanische Section,  redigirt  von  Borschtschow  liefert  sechs  Arbeiten: 
1)  Beobachtungen  an  Chroolepus  Ag.,  von  Christoph  Gobi,  mit  I  Ta- 
fel Abbildung  (S.  19 — 32);  2)  Bemerkung  über  Fusisporium  sangui- 
neum.  von  N.  Ssorokin,  mit  l  Tafel  (S.  35 — 38);  3)  einigt  Worte 
über  den  neuen  Pilz  Synchitrium  urticae  Sorok.,  von  N.  Ssorokin, 
mit  I  Tafel  (S.  41 — 42  ;  4)  über  den  neuen  Pilz  Walzia,  von  N.  Sso- 
rokin, mit  I  Tafel  (S.  45  —  47);  5}  Skizzen  der  Flora  von  Konotop, 
von  W.  A.  Tichomirow,  (S.  51—72),  und  6)  Entwickelungsgcschichte 
von  Gymnoascus  g.  n.  Reessi  B— ky,  von  O.  Baranetzki.  mit  i  Tafel 
(S.  75 — 86). '  -  Die  von  Prof.  Gamitsch-Garnitzki  redigirte,  zur  Be- 
handlung agronomischer  Fragen  vereinte  Abtheilung  für  Botanik  und 


Chemie  liefert  folgende  Aufsätze:  über  die  Phosplior\erbin(lung^  im 
Eisen,  in  Kalk  uiul  I  hunerde  und  deren  Beziehung  auf  tlie  l'flan/.en- 
welt,  von  /.  0,  Lemfski,  (S.  9 — 26);  über  die  Veränderung  des  phos- 
phorsauren Kalices  im  Boden  und  die  Wirkung  von  Superphosphatcn 
auf  die  Pflanzen,  von  /.  O.  Lewiizki^  (S.  29 — 54);  Untersuchungen 
des  Einflusses,  der  durch  die,  vermittelst  künstlicher  Vermischung 
hergestellten  Hauptbcstandtheilc  des  l^nden^  auf  die  physischen  Ei- 
genÄchaften  und  die  Absorptionsf.ihiL,'keit  des  llunuis  ausgeübt  wird, 
von  A.  Ssabanrjnc,  (S.  57 — 64);  Untersuchung  der  Veränderungen, 
denen  die  verschiedenen  Bodenarten  in  ihren  chemischen  und  phy- 
sischen Eigenschaften  beim  Durchfrieren  des*  Bodens  unterworfen 
sind,  von  A,  Fadejew,  (S.  67  78);  Materialien  zur  Theorie  der  Cul- 
tur  des  Flachses,  von  A»  Sc/uschkin,  (S.  81  —107).  —  Die  Arbeiten 
der  zoüiogisch-anatomisch-physiologischen  Section,  von  Kowalcicsky 
und  Bobntzky  redigirt,  sind  folgende:  Bau  des  Corpus  striatum  in  der 
Medulla  der  Wirbelthiere,  von  dem  Arzte  /.  /'.  Lchcdcw,  mit  i  Tafel, 
iS.  43 — 64);  Ergebnisse  bezüglich  des  KintUisses,  den  die  Substanz 
auf  die  physiologischen  Functionen,  wie  auf  die  Organisation  der 
Thiere  ausübt,  von  W.  I.  Schifiaiik-cicitsch,  mit  2  Tafeln,  ^S.  67 — 1 17J; 
vergleichende  Uebersicht  der  ornithologischen  Fauna  von  Mittel- 
Europa  und  dem  süd-östlichen  Sibirien,  von  W.  Tatsdtanmvski^  (S. 
121  —  172);  Flntwickelungsgcschichte  des  Brachionus  urceolaris,  von 
W.  Zaltiiski^  mit  I  Tafel.  (S.  175  —  187);  Entwickelungsgeschichtc 
der  rrosi)branchicn,  von  II".  /aUnski^  mit  3  Tafeln,  (S.  191 — 219); 
zur  I'rage  von  der  Entuickelung  des  Herzens  und  der  H.iuptartericn- 
stamme  bei  den  Weicluhieren  mit  deutlicher  Kopfbiklung,  von  M. 
Gnniit,  (S.  223 — 230  ;  über  ilie  Met.miurphose  des  Miiistor  metralvas, 
von  IV,  Zoüusi'i,  mit  2  Tafehi,  ^S.  23^3—348);  über  einen  neuent- 
deckten Parasit  in  den  Eiern  des  Sterlett^  von  W.  OwsjämtiJtoWt 
mit  I  Tafel,  (S.  351 — 358).  —  Die  Abtheilung  fUs  wissenschaftliche 
Medicin,  redigirt  von  Prof.  I'eremeschko,  veröffentlicht:  Zur  Frage 
von  der  G!}'kopen-Biklung  in  der  Leber,  von  P.  TaUirümv,  ( S.  17- 
19);  zur  Lehre  von  tler  Lamina  cribrosa  scleroticac,  von  l>r.  Woif- 
fing,  (S.  23  -30  ;  eine  neue  Vorrichtung  für  feine  Injectionen.  von 
N.  S.  AlfiraiK',  mit  I  Tafel,  (S,  33  -3^^);  Classific.ition  der  Frucht 
Stellungen,  Theilung  der  Geschlechter  nach  rerioden  und  Gc 
schlechts-Mcchanismus  der  zusammengeballten  Frucht,  von  Prof. 
/.  LasartunUch^  mit  1  Tafel,  (S.  39— 53);  die  lymphatischen  Gefässc 
der  Niere,  von  D.  F.  Ryndowski,  mit  2  Tafeln,  (S.  57 — 67);  eine.  , 
complicirtc  Cyste,  von  /.  M.  KisseUw,  mit  i  Tafel,  (S.  7 1  — 70). 
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Hiiiihc/mH  tJMntpamop<Kato i'yccKatc ApxeoAeiusciKato  üöufetwaa,  ioMiiVll,  cocras- 
jiettHbiA  ua-b  TpyAOBii  U.  Aneuapiyca,  apxuMaHApuT»  Aii^iuoxia,  B.  B.  Fpa- 
ropMM,  K).  B.  ÜMpoei«,  A.  A  KyHnica,  B.  U .  MexoM,  A>  B.  Uoxkuom^ 
A*  H.  UpoaopMCKaro,  H.  U.  CpeMMMKiro,  ü.  3,  Ctfum  m  T.  T.  UmireA^ 
tepra.       12*10  AmenMK  pneywuMeh.  Cod.  187a.  4<>. 

Naekrichien  der  KaiserUchm  Russist  hen  Archäologischen  Gesellschaft.  Bantl  VII, 
enthaltend  Beiträge  von  N.  Avenarius.  Archimandr.  Amphilochius,  \V.  W. 
Cirigorew,  J.  Iwersen,  V..  Kunik.  \\  .  J   Mechow.  I).  W.  Poljcnow,  I)  [.  Troso- 

,  rowskij,  J.  J.  Ssrcsucw  skij.  L.  bicplmni  uiul  II  Spicgclbcrg.  Mit  12  'l'afeln  Al)- 
bildungcn.  St.  rctersburg.  1872.  IV,  \X\\  ^  und  47S  S[>altcn.  4'^. 

Der  vurliegendcj  m  4  I^icfcrungcn  seit  1869  erschienene  Band 
,  der  Nachrichten  unserer  seit  mehr  als  25  Jahren  bestehenden  Archäo- 
logischen Gesellschaft  zerfallt  seinem  Inhalte  nach  in  sAbtheilung^en: 

I.  Untersuchungen  und  Materialien ;  II.  Bibliographie  („Die  russische 

archä()lot,nscht  TJtcratur  in  den  Jahren  1866  —  1868",  von  W.  J. 
J/fs/i<Ki  )  und  lll.Clirontk  dcrGcscllschaft(Protokollc für  1866 — 1871). 

Ausdorerstcn  AbthcilungdiescsHandcs  verdienen  vor  .dien  anderen 
Beiträgen  Erwahnuni^  -.  Herrn  l).  I.  Prosonncskij  s  Catalo^  der  Alter- 
thümer  des  Museums  der  Gesellschaft  (S.  7—87)  mit  4  Tafeln  Ab- 
bildungen; A.  N.  Olenins  Brief  aus  dem  Jahre  1 81 5  an  5.  5.  Uwarew 
über  die  Knemiden  bei  den  alten  Griechen  (S.  93 — 112)  mit  4  Tafeln 
Abbildungen;  Herrn  N,  Aveftarim*  Untersuchungen  über  die  Kuua 
(S.  113 — 127)  mit  den  Bemerkungen  von  P.  /.  Prosorirojskij  dazu 
'  (S.  128^161);  Herrn  /.  /.  Sresmvüskijs  Nachrichten  über  slavischc 
Hand^rliriften  des,, British  Museum"  in  London  und  der  ,.Hodieyana*- 
in  Oxford  (S.  233  236);  Herrn  1).  I.  /^wc^rt^Zc^/'Z/'V  Untcrsucluni^en 
über  die  alten  russischen  Liuvjenmaasse  (S.  258 — 274)  und  über  das 
altrussische  Gewicht  im  Vergleich  mit  dem  romisch-byzantinischen 
und  dem  gegenwärtigen  russischen  Gewichte  (S.  373  — 386),  und 
endlich:  Herrn  Akadenuker  Z..  Stephaids  „Boreas  und  die  Boreaden" 
mit  3  Tafeln  Abbildungen. 

In  der  Beschreibung  der  Altcrthünier  des  Museums  der  Gesell- 
scliaft  von  Prosnnm'skiJ  ist  von  besonderem  Interesse  das  X.  Capitel, 
Welches  der  l^eschrcibung  l  ines  ini  Gouvcrnenumt  Smolensk,  im  Jahre 
1S68,  y  Werst  von  der  Goiiv  ernenientsstadt.  mi  Dorfe  Gnjesdow, 
unweit  des  Dnjeprufers,  gemachten  Silberfundes  gewidmet  ist.  Ks 
bestand  dieser  Fund  aus  12  Münzen  orientalischen  Ursprungs  (2 
Sassaniden,  von  Chosrew  L  und  Chosrcw  II.  aus  den  Jahren  532  und 
59S»  I  Chalifenmünze,  geprägt  in  Wasith  im  Jahre  120=748,  i  indi- 
schen und  8  Samaniden)»  von  denen  die  4  zuerst  aufgeführten  mit 
Oesen  zum  Tragen  versehen  sind,  vielen  silbernen  Schmucksachen, 
als  Halsringcn,  Perlen  und  Medaillons,  von  Halsschnuren,  Brust- 
schildeni  mit  erhabenen  Thierfiguren,  7Avci  schaalenfornngen  Bronze- 
agraflen  und  einer  «erbrochenen  Schwertklinge.  Der  Charakter  der 
kunstfertig  gearbeiteten  Schmuckgegenstande  ist  derselbe,  welcher 
ähnliche  Gegenstände  aus  dem  sogenannten  zweiten  ^skandinavischen) 
Eisenalter  auszeichnet.  Der  Fund  von  Gnjesdow  ist  gewiss  der  reidiste 
und  oierkwürdigste  Silberfund  mit  arabischen  Münzen,  welcher  bisher 
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in  Russland  gemacht  worden  ist,  und  die  Archäologische  Gesellschaft 
hat  sich  ein  besonderes  Verdienst  durch  dessen  Ankauf  so  wie  durch 
.  die  Uebergabe  desselben  an  unser  grosses  öffentliches  Museum,  die 

Kaiserliche  Eremitage,  erworben.  Die  zu  seiner  Beschreibung  gehö- 
renden vier  Steindrucktaf  'ii  ^ind  übrigens  nicht  so  ausgeführt,  als 
dass  nicht  eine  zweite  AusL^abc  dieses  merkwürdigen  Fiindes  wün- 
schenswerth  wiirc.  wobei  denn  derselbe  in  seinen  Hezieluingen  zu 
anderen  aus  derselben  gcschichth'chcn  I'eriode  stammenden  Funden 
bei  uns,  in  Scandinavien  und  in  Deutschland  zu  beleuchten  wäre.  • 

Für  die  Geschichte  der«Itrussischen  Geldwerthe  haben  eine  ganz 
besondere  Bedeutung  die  Untersuchungen  von  N,  Avenarhts  und 
D.  Proiormvskij  über  die  Kuna.  Selbstverständlich  kann  Referent  hier 
nicht  auf  eine  ausführliche  Auseinandersetzung  der  Frage  über  die 
Bedeutuni^  der  Kuna  eingehen.  Dieselbe  ist  in  der  russischen  histo- 
rischen Literatur  vielfach  erörtert  wurden.  l"-in  Theil  der  h\)rscher 
des  russischen  Alterthunis  sah  in  der  Kuna  ein  I.ederstiick  (Marder- 
fell), welches  einen  gedachten  Werth  repräsentirte,  ein  anderer  hielt 
sie  för  wirkliche  metallische  Münze.  Letztere  Ansicht  wurde  zuerst 
vom  Akademiker  M.  Pogodin  begründet,  nachdem  sie  bereits  1807 
von  Ph.  Krug  angedeutet  worden  war.  Akademiker  E.  Kunik  in  sei- 
nen Untersuchungen  über  die  russisch-byzantinischen  Münzen  Jaros- 
law'sl.,  welche  das  Bildniss  des  h.  Gcor«:^  trac^cn  (O  pyccKo-ansaHTirt- 
CKMXi.  Moueiaxi.  >li)oc.iaBa  I.  B,ia.inMipoiinMa,  ci.  nao6paM(eHieMT> 
Ch.  TeopriH  lloöfc^onocua.  St.  Petersburg  1860.  4")  betrachtete 
Jaroslaws  Silberling  („jaroslawle  Ssrcbro'*;  als  ein  Denkmal  des  alt- 
russischen Mttnzwesens,  das  durch  keine  anderen  Werthe  repräsen- 
tirt  worden  sein  könne,  als  eben  die  Kuny.  Herr  N.  Avenarius  aus 
Warschau  sandte  im  Jahre  l868  an  die  hiesige  Archäologische  Ge- 
sellschaft seine  oben  erwähnte  Abhandlung  („Einige  Worte  über  die 
Kuna")  ein,  in  Welcher  er  zu  beweisen  sich  o^miihte,  dass  ,,Kuny** 
bei  uns  im  Alterthum  westeuropaische  mittelaltei  liehe  Denare  ge- 
nannt wurden.  Herr  I).  Prosorowskij,  welcher  durch  seine  kritischen 
Untersuchungen  über  die  Münzen  und  das  Gewicht  in  Russland  bis 
zum  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  (MoneTa  n  B%cb  bi>  PoccIh 
Ao  KOHua  XVin.  CTOjrfeTiji.  1865,  im  XII.  Bande  der  „Sapiski"  der 
Kaiserlichen  Archäologischen  Gesellschaft  und  auch  besonders)  .sich 
als  einer  der  gründlichsten  Kenner  der  russischen  Numismatik  docu- 
mentirt  hatte,  ward  durch  Herrn  Avenarius'  Abhandlung  veranlasst, 
die  I'Vagc  von  der  ,,Kuna",  im  Zusammenhange  mit  den  übrigen,  im 
alten  Ru.ssland  geltenden  Geldwerthen,  einer  neuen  eingehenden 
örtening  zu  unterwerfen.  Er  ist  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass 
die  altrussische  Kuna  dem  byzantinischen  Milliaresium  entspreche, 
da.ss  50  Kuny  eine  Griwna  ausmachten  und  die  ältesten  russischen 
Münzen  nachgeahmte  Milltarcsien,  die  unter  dem  Namen  .,Kuny'* 
coursirten,  gewesen  wären.  Kinc  Ergänzung  zu  seinen  Iniheren  Un- 
tersuchungen über  das  altrussische  (icwiclit  bildet  Herrn  iVosorow- 
skij's  in  dem  gegenwärtigen  Bande  der  ..Iswestija"  (S.  373  -386) 
abgedruckter  Aufsatz  (nebst  Tabelle)  „Ueber  das  altrussi.schc  Gc- 
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wicht  im  Zusammenhange  mit  dem  romisch-byzantmischen  und  ge- 
genwärtigen russischen  Gewichte*'. 

Die  Abluuidlung  des  Akademikers  Stephani  »Bofeas  und  die  Bo- 
readen'' führt  uns  in  erschöpfender  Wei^  die  Vorstellungen  der 
Alten  über  diese  Mytliengruppe  mit  Anziehung  der  Originalstellen 
vor  und  bespricht  die  Kunstwerke,  welche  diese  Vorstellun^^en  ver- 
anschaulichen, und  besonders  zwei  in  Olbia  und  auf  der  Ilalbinscl 
Taman  gefundene,  weiche  in  neuen  Zeichnungen  der  Abhandhing 
beigegeben  sind. 


Co<^I><iiiic  ;ipciiiiHxi.  nauiiTiiiiKoin.  iicKvcrun  bi»  TTaH.ioBcicti,  onucaHHbim«  JI^^M' 

ifnM^  Cntf^aHU.  Ct.  2  m«  piuyn  .ivii.  C116.  1872.  in  8". 
Die  Sainuilung  antiker  KunsUlcnkmnIet  in  Tawlowsk,  bc:>chriel>en  vom  Akatlcaüker 
^     iMdolfh  Stcpham,  Mit  S  0n  Kupfer  gestochenen)  Tafeln«  St.  Petersburg  1S72. 

Iii  Seiten  in 

Dieser  auf  Verfügung  der  hiesigen  Kaiserlichen  Archäologischen 

ncscllschaft  !r  raiispj^cjj^chcnc  Cataloj^,  welcher  im  vorii^en  Jahre  auch 
in  deutscher  Sprache  in  den  „Memoires"  der  hiesit^cn  Akademie 
erschienen  ist ,  beschreibt  225  antike  Kunstge<;enstande  (88  in 
Marmor,  30  in  Bronze,  icX)  in  Terracotta,  5  in  Glas,  i  in  Alabaster 
nndiin  Blel);  V    ,        •  \ 

' 'iMe  Sammtuitg  vdn  ^Piwloiträ^;  wenii  sie  aucÄ  in  Hinsk:ht  der 
^dil  ihrer  Gegenstände  mit  anderen  gleichartigen  Sanmilungen  nicht 
wett^fern  darf,  bietet  des  Beachtenswerthen  doch  verhältnissmäSsig 

Vieles  —  Statuen  in  Marmor  und  Bronze,  Aschenumen  — ,  und 
die  Kenner  der  Kunstarchaolo^ie  werden  dem  gelehrten  Bearbeiter 
des  Catalogs  es  gewiss  Dank  wissen,  dass  er  ihre  Aufmerksamkeit 
auf  diese  Kunstschätze  lenkt.  Dieselben  gehören  fast  ausschliesslich 
dem  römischen  Alterthume  an  und  stammen  zum  grössten  TheQ  und 
swar  die  in  Marmor  gearbeiteten  Gegenstände  ^tatuen,  Büsten  und 
Köpfe,  Reliefe  und  Aschenumen)  aus  der  von  Katharina  II.  für  ein 
Museum  im  Schloss  von  Zarskoje-Sclo  angetcauften  Sammlung  von 
/^//^  i9r(Wtw^  in  Wimbledon ,  über  welche  zwei,  1768  und  T779  ge- 
druckte Cataloge  Ausweis  geben.  Nach  Pawlowsk  kamen  sie  unter  • 
der  Regierung  Kaiser  PauTs.  Andere  Marmor-Antiken  aus  dem 
früheren  Museum  von  Zarskoje-Sclo  sind  1850  in  die  Sammlungen 
der  Kaiserhchen  Eremitage  hierselbst  aufgenommen  worden. 
'?^Auf  den  beigegebenen  Tafeln  sind  abgebildet:  ein  Eros  in  Marmor 
mit  beiden  HäSden  eine  Müschel  haltend  (No.  4  der  Sammlung),  das 
Relief  auf  dem  Deckel  einer  Marmorurne,  den  Wettkampf  zwischen 
Apollo  und  Marsyas darstellend  {No.  4$)  und  den  oberen  Theil  einer 
Bronzestatue,  eim  n  Mann  darstellend,  welcher  einen  todten  Kna- 
ben über  die  Schulter  geworfen  hat.  . 
it> i>,  . .   "i. '    '       •  ' 


Bui.  ItoVM,  M.  D.  &i 
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CTML  HacTfc  mecnuuiiunwb  Gotf.  iSys*  S\ 
AtrbeHcn  (,|Ti«dy^*)  4«r  Orienialbefaeii  AbtiROmig  derKrfstifidien  ArcMälagiMlieii 
Gesellselwlt'  Sedmehntar  Th^.  St  PMenbmg  iBfa  II  und  477  SS.  S*  mit  4 

Zwei  der  in  diesem  Bande  enthaltenen  Abhandlungen,  die  von 
H.  B,  Grigorjew  über  die  «latMieii  Sftken  (S.  91—244)  und  die 
von  A.  Harkawy  über  die  ältesten  Wohnsitze  der  Semiten,  lodoeu- 
ropäer  und  Chamiten  (S.  341 — 41.77)  sind  in  der  »Russischen  Revue" 
im  ersten  Jahrgange  (S.  103 — 105  und  S.  303 — 305)  bereits  nach 
den  Separatabdrücken  besprochen  worden.  Ausser  diesen  beiden 
Abhandlungen  enthalt  der  vorliegende  Band  der  ,,Trudy"  zwei  an- 
dere: I  vom  verstorbenen  correspondircnden  Mitgliede  der  Archäo- 
logischen Gesellschaft  A.  A.  Boörownikaiv.  Die  Urkunden  der  Wittwe 
des  Darma-Bala  und  des  Bajantu-Khan  in  Quadratschrift,  ipit  Hin- 
zufügung allgemeiner  Bemerkungen  Über  letztere  und.VermuÜiungen 
über  die  Inschriften  in  der  Mangut-Höhle.  Mit  Ergänzungen  von  Ä 
Grigorjew  (3.  i — 90);  2)  vom  Professor  Ä'.  Patkanoiv:  Einige  Worte 
über  die  Namen  der  altarmcnischcn  Monate  (S.  295 — 339). 

Wir  bemerken  hier  Einiges  über  Bobrownikow's  für  die  Paläo- 
graphie  höchst  wichtige  .  Abhandlung.  Quad ratsch rift  —  mongolisch 
Dorbeldsckin  iisiik  —  wird  eine  Schriftart  genannt,  deren. Er^iylung 
einem  gewissen  Pahba-Lama  —  daher  auch  Pahba»  oder  Pas^Ki- 
Schrift  —  zugewiesen  wird  und  die  im  Jahre  1269  nach  Chr.  durch 
einen  Befehl  des  Kaisers  Chul  ilai  zu  ofliciellem  Gebrauche  ein- 
gefiihrt  wurde.  Ihr  zu  Grunde  liegt  das  tibetische  Alphabet.'  An- 
fangs glaubten  die  europaischen  Orientalisten  nicht,  dass  sie  bei 
den  Mongolen  in  Gebrauch  gewesen  sei,  bis  1837  Endlicher  chine- 
sische Münzen  der  Mongolen-Dynastie,  welche  Legenden  in  dieser 
Qüadratschrift  trugen,  veröffeatUcfate.  Fünf  Jahre  später  wurden 
hier  in  St.  Petersbuig  mehrere  solcher  Müasen  aus  der  S^unmUmg 
des  Barons  Chaudoir  von  unserm  Chinologen  L^n^ewsldj  vcröffent* 
licht.  Unterdessen  hatte  im  Jahre  1839  Herr  Conon  von  der  Gabe* 
lentz  eine  authentische  Urkunde  in  Ouadratschrift  nebst  Ueber- 
set2ung  veröffentlicht.  Diese  Urkunde  rührte  von  einem  Kaiser  aus 
derselben  Dynastie,  und  zwar  von  Bujantu-Khan  her.  Später,  1846 
und  1856  wurden  2  Paisc,  ^Metallplatten  mit  kaiserlichem  Belehie), 
welche  dieselbe  Schrift  trugen,  veröffentlicht  Als  in  Paris»  in  der 
Asiatischen  Gesellschaft,  im  Jahre  1859  Münzen  oben  erwähnter 
Gattung  eingelaufen  waren,  wusste  man  dort  noch  nkhtj  dass  deren 
Existenz,  so  wie  die  auf  ihnen  vertretene  Schrift  europäischen  Ge- 
lehrten bekannt  sei.  1861  erschien  im  Journal  asiatique  Herrn  B. 
Grigorjcw's  Brief  über  die  Ouadratschrift  und  1-S63  von  l'authier  die 
Abhandlung  „De  Talphabet  de  Pa-sse-pa",  wo  aus  neuen  chinesi- 
schen Quellen  der  Gebrauch  dieser  Schrift  in  China  bestätigt  wurde. 
Gleichzeitig  machte  im  Journal  asiatique  Wylie  Mittheilungen  über 
4ie  Existenz  von  Inschriften-Quadratschriftaus  der  ^t  der  mongoU- 
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sehen  Quaa-)  Dynastie.  Die  von  Bobrownikow  untersuchte  Ur- 
kimdef  welche  der  Wittwe  des  DarmapBala  und  Mutter  des  Chasssan- 
Kttlük-Chan,  der  sie  zur  Kaiserin  erhobt  ist  im  Jabre  1830  in  China 
in  einem  buddhistischen  Kloster  in  6ao-din-fU)  auf  einem  Stein  ein- 
gehauen, gefunden  worden.  In  China  konnte  sie  damals  Niemand 
lesen  und  Pater  Abbakum  entzifferte  sie  mit  Hülfe  der  tibetischen 
Schrift  und  einer  in  chinesischen  Archiven  nuf(Tcfundencn  chinesi- 
schen Uehersctzung.  Kr  sandte  einii^e  Abdrucke  von  dieser  Ur- 
kunde nach  Russland.  Bobrownikow  erhielt  einen  solchen  von  dem 
gdehtteM  Burkten  DordBoM-Bannrow,  der  sicli  durch  sitoe  Ar- 
beiten über  das  mongoUsdie  Atterthum,*  die  in  den  Ausgaben  der 
hiesigen  Akademie  und  Archäologischen  Gesellschaft  veröffentlicht 
, worden  sind,  in  der  europäischen  gelefarteA  WeJt  '^ne»  Namen 
gemacht  und  unter  anderen  Abhandlungen  auch  eine  über  eins  der 
Paise  mit  Quadratschrift  geliefert  hat.  Diese  Urkunde  gehört  dem 
Jahre  1309  nach  Chr.  an,  wahrend  die  von  Gabelentz  veröffent- 
lichte dem  Jahre  1314  angehört.  Sie  haben  beide  gleiche  Sprache, 
gleichen  Inhalt  und  fast  wörtlich  übereinstimmende  Ausdrücksweise. 
Beidt  verleihen  etnem  und.  demselben  buddfaistisdien  Orden  —  den 
Senschint  —  Privilegien.  Herr  Bansarow  giebt  auf  besonderen 
•Blättern  die  Transscription  des  Wortlautes  der  Urkunde  in  russi- 
schen Lettern,  eine  Uebcrsetzung  derselben  in  russischer  Sprache 
und  ein  Facsimile.  Ausserdem  transscribirt  er  die  von  Gabelentz 
veröffentlichte  Urkunde.  In  beiden  Urkunden  giebt  er  einen  philo- 
logischen und  historischen  Commentar.  Daran  schliessen  sich  allge- 
meine Bemerkungen  über  die  mongolische  Quadratschrift  und  eine 
Besprechung  der  im  II.  Bande  der  ,,Sapisski"  der  Sibirischen  Ab- 
fheilung  der  Kaiserlichen  Geographischen  Gesettschaflr  veröffent- 
lichten Inschrift  aus  einer  Höhle  am  Flusschen  Mangut  (im  südöst- 
lichen Sibirien), 

»  Hörrn  Professor  K.  Patkafiozv's  Aufsatz  über  die  Namen  der  arme- 
nischen Monate  ist  mit  Hinsicht  auf  die  Wichtigkeit,  welche  das 
Studium  des  armenischen  Alterthums  für  die  Erkenntniss  des  irani- 
schen Alterthums  überhaupt  bietet,  geschrieben.  Ausser  dem  ira- 
nischei\  Hauptstock  wollen  einige  Forscher  in  der  armenischen 
Sprache  fremdartige,  nicht-arische  Elemente  gefunden  haben.  Auf 
eine  Fusion  der  iranischen  Armenier  mit  fremden  Stänunen  in  alter 
Zeit  weisen  auch  einige  Ueberlieferungen  bei  Moses  von  Chorene  — 
dem  Vater  der  armenischen  Geschichte  —  hjn.  Bei  dieser  Gele- 
genheit werden  Frangois  Lennrmant's  Lettres  Assyrioloi^iques,  in 
denen  der  zweite  Brief  der  Kthno^^raphie  und  Geschichte  Armeniens 
gewidmet  ist,  be.si)rochen.  Herr  Patkanow  giebt  einige  neue  Auf- 
klärungen über  die  Namen  einzelner  armenischer  Monate,  docli  sind 
auch  ihm  einige  derselben  «noch  räthselhaft  geblieben, 

P.  L. 
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ti.  Mufiacgi.  Ohc'i  rb  «OHCTHKu  u  »iop4»o.ioim  aii.iK.i  lla-iu.  Clin,  1872.  8". 
/(wtt»)  M'tnajtw.  Abrin  il.er  Phonetik  und  Morphologie  der  I'ftU'Sprache.  St.  Midi- 
'    borg,  1872.  XUV  «ih!  96  SS.  in     •  *       >•  »  -i'  .»u  r  \-i.^\u^ 

Der  Herr  Verfasser,  Professor  extraordinariiis  für  vergleichende 
Sprachforschung  an  der  hiesigen  Universität,  ist  einer  der  Wenigen, 
die  sicii  das  Studiuni  des  Pali,  dieses  für  die  Geschichte  des  Bud- 
dhismus so  wichtigen  altindiscben  Oialectes,  angelegen  sein  lassen. 
1869  gab  er  Buddhagosba*8  PrStHnokslia  in  TeKt  and  nis8iscli«r 
Uebeisetoang^  nebst  historisch-liteiarisdier  Einleitung  henuMi  iS/l 
veröflfentlichte  er  im  Dulletin  de  l'Acadc^mie  Imp.  des  sciences 
de  St.  P6tersbourg"  T.  XVII,  S.  70—^^5  (-  M^langes  Asiatiques 
T.  VI.  S.  577  —  599)  zwei  .^i^K^dhistische  Fragmente." 

In  der  EinIciLung  vurliegcndcni  Huchc  S[jric)it  Herr  Minajew 
vom  Verhaitniss  des  indischen  Altcrthums  zum  iraiiisciicn,  von  der 
Stellung  des  Pali  im  Kjreise  der  altindiscben  Üialecte,  von  dem  Ver- 
häftaiss  des  Pili  der  Inschriften  zu  dem  der  buddhistischen  Litenttttr 
und  von  den  historischen  Bedingungen  seiner  Entwickehing*  rf^  rir^ 

Im  morphologischen  Theil  «einer  Arbeit,  welche  durchgängig  a^f 
einem  eingehenden  Studium  von  Handschriften  gegründet  ist,  be- 
handelt der  Verfasser  die  Üeclination,  Motion,  Conjugation  und  Com- 
Position.  Die  Stammbildung  ist  unberücksichtigt  geblieben.  ' 

.  i  'i 

Ii.  IloMiiA9«(Ktti.  3nurpa<t>usecKiv  3Ti<jAi>i.  i)3pemiie  muPouopu  (taiwijlyfc^.dyiM^yMt^^ 

2}  J'uMCK'ic  Ki»Ayi»«'japiii.  Cu6,  1873.  8  '. 
J(7ottu)  J\uiiji»/i>u  si'i/.  Kjiij^raj)hisclie  Sludicn.    i)  Alle  Boschw orungsforinclu  (t.ibu- 
lae  (letixionuin).  2)  Die'  romischen  Coluiubaricu.  St.  l'ctcraburg,  1873.  X  »A^ 


305  SS.  8«  Mit  t  T«fel.  ' 


In  diesem  Buche  wird  uns  der  Anfang  der  vom  Verfasser  in  Rom 
gemachten  eprgraphischen  Studien  geboten.  In  der  ersten  Abhand- 
lung hat  er  alles  ihm  über  die  alten  Beschwörungsformeln  Bekannte 
zusammengestellt  und  die  Zauberformeln  im  Vorübergehen  berührt. 
Nachdem  die  erhaltenen  epigraphischen  Dentcm^er  (lateinische, 
'  oskische  und  griechische)  einzeln  betrachtet  worden,  werden  sie  mit 
den  wichtigsten  Zeugnissen  über  :sie  bei  den  alten  Schriftstellern  zu- 
sammengestellt und  dann,  auf  Grund  solcher  Zusammenstellung,  die 
Result<itc  über  Inhalt,  äussere  Fassung  und  Geschichte  dieser  Denk- 
maler gegolten,  in  der  Abhandlung  über  die  Columbarien  werden 
nach  der  .illgemcincn  Einleitung,  in  welcher  auf  den  Zusammenhang 
dieser  Ruhestatten  mit  anderen  ahnlichen  Hinrichtungen  hingewiesen 
ist,  die  Data  über  die  collegia  funeraticia  und  die  römischen  Genossen- 
scharten zuml^wecke  der  Bestattung  mttgetheilt,  deren  Einrichtungen 
bespiochen  und  zum  Schluss  eine  ausfuhrliche  Beschreibung  der 
Columl.arien  gegeben,  wobei  die  von  den  Ausgrabungen  gelieferten 
Thatsachen  mit  denen,  welche  die  Inschriften  liefern,  zusammenge- 
stellt  werden. 
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In  der  Vorrede  spricht  der  Verfasser  seinen  aufrichtigen  Dank  dem 
Sccretär  d«s  römischen  Archäologischen  Instituts,  Herrn  Dr.  Wil- 
hefan  H«nsen»  für  ^n  ihm  von  dessen  Seite  zu  Theil  gewordenen 
wiseenochaftlichen  Beistand  aus. 

rtoMottttuKiJH  Kiififiia  Potciu.  ('ocmB-ieiia  hi.  1845  t-My  ri  flfvf-'i'frorroMt^  BtpUC' 
.ic\tr.  II  rjKlTOMi.  Ki't'ncMiniioM:^ .  llciipaiiii  11.  11  >  um ;  1.  111.  •i»espa.it. 
1870  roaa  Ff»  Fe  xttMep.ms  (IIpoaacTCti  hij  i'«orpa4>u'iecKUMi.  Mara^airti  l  .iati« 
Haro  IUn6ft\ 

GtfihgUtlU  JTttrtt  lUitsImnJs.  ZiUMnmengestcUt  im  Jahre  184$  von  <len  HH.  ^irr> 
cktso$$%  S^ermoiti  und  Gcaf  XtysefHn^,-  VerbMaeit  und  er^nzt  im  Febniar 
1870  vom  Gregor  v  itthkirtem,  Mk  BiUbtterunfen  n  natiadker  oad  ituttther 

Sprache.  Verlag  der  Kai  sc  rl  HofbucMlliadlun.c,'  H.  Schmitzdorff  (C.  Röltger) 
ia  St,  Pcle»b«ig.  A«ck  an  boben  im  Geognphischen  Magaxtn  des  Genenüatabs. 

Dies  ist  die  zweite  der  vom  Nestor  unserer  Geologen  besorgten 
Ausgabe  einer  geologischen  Karte  Russlands,  die  zuerst  im  Jähre 
1845  von  Murchison,  VerneuU  und  Grafen  Keyserling  entworfen 
wurde.  Die  erste  Ausgabe  Herrn  von  Helmersen's  erschien  1865  und 

ist  bereits  seit  läns^erer  Zeit  vergrifTen.  In  der  gegenwärtigen  Aus- 
gabe sind  folgende  w  csentliche  Veränderungen  angebracht :  die  pa- 
läozoischen Formationen,  vom  Silurischen  Systeme  bis  zum  Permi- 
schen inclusive,  sind  nicht  wie  früher  en  bloc,  sondern  mit  ihren 
hauptsächlichen  Unterabtheiluugen  dargestellt.  Benutzt  dabei  sind 
C.  Grewingl^s  Greologic  von  Liv-  und  Kurland  (Dorpat  1861), 
Sehmid^%  Geolofr.  Karte  von  Estland,  MegRskys  und  Autipcufs  Un- 
tefsnchungen  am  Ural,  Barbotde  Alarnys  am  Dnestr,  Bockas  Beobach- 
tungen über  die  Verbreitung  der  Silurischen  wie  Devonischen  Sedi- 
mente in  den  Gouvernements  St.  Pi-tersbur^  und  Nowgorod.  2.  Das 
Devonische  System  ist  in  scmcn  drei  Etat=^cn  dargestellt  und  seine 
Grenzen  nach  den  Untersuchungen  der  Herren und 
Magister  £ock  angegeben.  Ausserdem  sind  Barbot  de  AJarnys 
Beobachtiuigen  auf  seiner  Reise  an  der  Dwina  bis  Archangel»  Im- 
siflimuw*s  am  Onegaflusse  hinab  bis  an's  Weisse  Meer,  da  che  frühe' 
ren  Angaben  von  Devonischen  Schichten  sich  nicht  bestätigt  fanden, 
benutz  worden ;  das  Devonische  im  mittlerenUral  von  Salikanisk  bis 
an  den  oberen  Lauf  ist  aus  M'<Ilcr's  Karte  vom  westlichen  Abhnnge 
des  Ural  entlehnt.  3.  Die  Verbreitung  des  Jkrgkalks  im  mittleren 
Ural  ist  ebenfalls  der  J/(VAr"schen  Karte  eiitnonmien.  Die  Berg- 
kalkformation Ccntralrusslands,  in  den  Gouvernements  Nowgorod, 
Twer,  Moskwa,  Kaluga,  Tula,  Kjasan  und  Tambow  ist  nach  den 
in  den  letzten  Jahren  von  den  Herrn  DUimar,  AUxejew^  JertmejeWt 
LaAuseHy  Bock,  Rntuatnoskij  und  Kulibm  gemachten  Untersuchun- 
gen in  ihren  Grenzen  bestimmt  worden.  Hier  mag  aiuch  auf  das 
mächtige  Tula-Kalugaer  Kohlenbassin  aufmerksam  gemacht  werden. 
4.  Auf  Grund  der  Entdeckungen  Barbot  de  Marnys  ist  die  grosse 
rothe  und  bunte,  bisher  stununewFormattoa  im  Osten  Russli^d^ij  als 
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ein  GKed  der  Trias  dargestellt  und  von  dem,  an  dem  Rande  des 
Beckens  auftauchenden  Zeehstein,  durch  ein  besonderes  Farbenr 

und  Zahlcnzeichcn  getrennt.    Die  Grenzen  des  Permischen  Systems 

am  Ural  sind  nach  Möllers  Karte  aufgetragen.  5.  Die  Grenzen 
der  Juraformation  sind  nur  hic  und  da  nach  yosr/u-/,  Barbot  de  Mamy, 
Trautsc/iold,  Ditünar  und  Romanowskij  \  crandcrt  worden.  Die 
Kreide  hat  an  ein  paar  Stellen  an  Terrain  gewonnen.  7.  Die  Ter- 
tiärformation  des  Südens  hat  auf  der  neuen  Karte  eine  wesentlich 
andere  Begrenzung  und  damit  die  siidrussische  Granitregion  auch 
ein  anderes  Ansehen  erhalten.  Im  Chersonschen  Gouvernement 
sind  die  Grenzen  der. Tertiäretagen  nach  Barbo(s  geologischer 
Karte  angegeben.  Für  die  recenten  Muschellager  des  hohen  Nor- 
dens, an  der  Dwina  und  am  Eismeere,  im  Osten  des  Urals,  schlägt 
Herr  von  Helmersen  den  Namen  ,,Borcalformation''  vor.  Im  Russi- 
schen hat  er  sie  Weissmeer fonnation^' — Bjelomorskoje  obrasoivanje — 
genannt.  Sie  entspricht,  dem  Alter  nach,  der  obcrn  oder  neuen 
Kaspischen  (No.  2).  ,  ; 

Andere  Einzelnneiten  in  den  Verbesserungen,  welche  die'  oM^- 
geologische  Karte  von  Russland  bringt,  hier  anzuißfaren,  erlaubt 
uns  der  Kaum  nicht.  v^^jtw 

I  Jtvd  kl 

i  Ut<>r  H€hn,.  \)^s>^^.  Eii^e  kulturhistorisch  Stijidie.  Berlin  1873«, 74 

Obgleich  dies  Büchlein  ausserhalb  Russland  verlegt  ist,  darf  einc' 
„russische"  Revue  es  doch  nicht  utterwsihnt  lassen,  denn  gedacht) 

und  geschrieben  ist  es  hier,  bei  uns.    Ausserdem  behandelt  diese 
kleine,  aber  inhaltreichc  Schrift  ein  Thema  von  so  allgemein  mensch- 
lichem Interesse,  dass  wir  es  uns  nicht  \  ersagen  können,  auf  ihr  Kr- 
schcinen  unsere  Leser  aufmerksam  zu  machen.  Dieselben  werden  in 
ihr  emen  willkonmienen  Nachtrag  zu  des  Verfassers  «»Kulturpflanzen! 
und  HauSthiere  in  ihrem  UebergSmg  aus  Asien  nach  Griechenland  • 
und  Italien,  sowie  in  das  übrige  Europa"  finden.    Es  schliesst  sich. 
„Das  Salz^' an  jenes  umfassende  Werk  durch  seinen  kulturhistori- 
schen Stoff  an  und  wir  finden  in  ihm  dieselbe  .Sach-  und  Quelleh- 
kenntniss,   dieselbe  Ciriindlichkeit  und  dieselbe  Gediegenheit  des 
Urtheils,  mit  welcher  der  Verfasser  seine  Leser  zu  fesseln  und  ru> 
verwöhnen  gewu.sst  hat.  I  /i£ 

Die  Vorgänger  der  europäisdien  Kultur,  die  Acgypter  und  Semi-r 
ten,  waren  mit  Salz  wohl  versorgt;  die  ersteren  durch  die  LagunenJ 
im  Delta  und  durch  die  Salzwüste,  die  anderen  durch  Salzseen,  wie  ' 
das  todte  Meer,  und  die  es  umstarrenden  Salzsäulen  von  der  Zeit  an^ 
wo  sie  das  I^md  betraten  (S.  12).    Die  Indogermanen,  als  sie  nochi 
in  ihrem  Ursit/,  weidend  umherzogen,  wussten  allen  Anzeichen  nach 
vom  .Sal/.e  nichts.    Das  europaische  Wort  Salz  ist  in  dieser  Be- 
deutung in  ganz  Asien  unbekannt:  es  fehlt  sowohl  in  der  Sanskrit- 
Spraehe,  als  bei  sdmmtlichen  Zweigen  der  Iraiiier  (S.  i6-^  17).  Aber 
au  dieÖtunde  des  grossen  Auibniches  geschingen  Imd»,  stiease» 
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diejenigen  Glieder  des  Muttervolkes,  die  nach  der  Abendsonne  zo- 
gen, dort,  wo  in  einer  ^  rosaen  Senkung  der  Rinde  unseres  Pla- 
neten der  Aralsee  und  das  Kaspische  Meer  von  Steppen  eingefosst 

liegen,  auf  reiche  Salzsümpfe  an  den  Ufern  dieser  Wasserbecken,  auf. 
trockene  und  halbtrockenc  Seen  voll  Kochsalz  —  Krystalle ,  auf 
Sahlachen  mitten  in  der  Wüste,  Uebci  roste  des  Meeres,  das  jenen 
Erdstrich  einst  weit  und  breit  überdeckt  hatte  (S.  17). 

Hier  entstand  der  gesammteuropäische  Name  für  das  Salz,  d.  h,  , 
ein  schon  vorhandenes  Wort  setzte  sich  unter  geringen  lautlichen 
Modificationen  als  Bezeichnung  desselben  fest.    Näher  dem  ur- 
sprunglichen Begriff  blieb  altirisch  sät  =  Moor,  angelsächsisch  soi  =s 
Lache,  lat.  sak^  das  Meer  u.  a.  (S.  20). 

Die  weitere  Wanderuncf  von  der  aralokaspischen  Niedtfrung  denkt 
sich  der  Verfasser  durch  die  südrussischen  Steppen,  wo  gegen 
Nordwesten  dichter  Fichtenwald,  an  den  Abhängen  der  Karpathen 
üppige  undurchdringliche  Laubwaldung  begann.  Hier,  wo  das 
Gebirge  sidi  vorlagerte,  trat  eine  Zweitheilung  ein:  am  Schwar- 
zen Meer,  an  der  Niederdonau,  wo  das  Weideland  skh  fortsetzte, 
dritagten  die  Schaaren  weiter,  aus  denen  sfiäter  Pelasger-Hel- 
lenen  und  It^ler,  Thraker  und  Illyrier  wurden;  weiter  an  das  Bal- 
tische Meer  verbreiteten  sich  die  nachmaligen  Kelten,  die  auch 
über  den  Kanal  zu  den  brittischcn  Inseln  ubersetzten,  die  nachnia- 
hgen  Germanen,  die  über  Sund  und  Belt  auch  Skandinavien  er- 
reichten, endlich  die  Litthauer  und  Slaven,  die  letzten  Nachzügler. 
Im  Rücken  der  Fortgezogenen  ergoss  sich  auf  die  freigewordenen 
unermesslichen  Flächen  der  Iranische  Strom  von  den  Massageten 
und  Saken  bis  zu  den  Sarmaten  und  Scythen)  indess  südlich  vom 
Kaspischen  Meer  nach  Kleinasien  ein  anderer  Arm  dieser  irani* 
sehen  Fluth  die  compakte  semitische  Masse  sprengte,  ihre  grössere 
Hälfte  südlich  licss  und  in  einzelnen  Ausläufern  bis  an  die  Propontis 
und  das  Aci^aeische  Meer  gelangte.  Auf  europaischem  Boden  blieb 
das  Wort  Salz  in  der  neuen  Bedeutung  allen  Eingewanderten  gemein- 
sam (S.  31  —23).  Nur  der  Litthauer  hat  ein  abweichendes  Wort  (lir 
Salc:  drttskaf  welches  so  viel  wie  Krume  bedeutet;  damit  zu  ver-  ■ 
geichen  ist  russisch  /rNst/f  (rpyciiTb  =  streuen)  irucAa  (rpyxa  = 
Heusaat,  die  in  der  Krippe  übrig  bleibt). 

Der  Verfasser  weist  dann  nach,  wie  zeitweise  bei  einzelnen  Völ- 
kern auf  dem  europäischen  Contincnte  die  Kenntniss  des  Salzes 
ganz  verloren  ging  und  wie  als  tin  Nachhall  solcher  Zeiten  die 
salzlosen  Thieropfer  den  Göttern  sich  bis  in  die  späteren  Zeiten 
erhalten. 

Wir  müssen  es  uns  hier  versagen  dem  Verfasser  in  seiner  Dar- 
legung der  Geschichte  der  Salzgewinnung  bei  Kelten,  Germanen 
und  Slaven  zu  folgen. 
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dmüct  af  den  Pinsk  Ugriika  spialtibidcBiiigens  Uatoria.  AkadenUk  «niuidltiig  af 
O,  Dinner,  FiloK.  doctor,  «nlv,  doeent.  HeMaffort,  1872.  8**. 

Ucbcrsicht  der  Geschichte  der. finnhch-ugrischen  Si)rac^rorächttng.  AWadedüsche  Ah- 
hanilliint;  von  O.  Donn,  r,  Doctor  der  Philosqphte  u'id  DoeenCeii  an  der  Um> 
versität  HcUingfors.  187a.  109  SS.  8**. 

Diese  an  ausführlichen  literarischen  Nachweiaen  reiche  Schrift  ver- 
dient auch  ausser  Finnland  bekannt  zu  werden. 

Das  älteste  bekannte  in  finnischer  Sprache  gedruckte  Buch  ist 
Michael  Agricola's  Abc-l^iich  (Abc  kirja),  Stockhohn  1  542.  pinnisc^e 
Ucbcrsctzungen  einzehier  Theile  der  Heiligen  Schrift  erschienen 
scholl  seit  1548  :  1643  wurde  in  Stockholm  die  erste  vollständige 
Bibel  in  Annischer  Sprache  herausgegeben.  Den  ersten  Versuch  einer 
finnischen  Spiachlehre  lieferte  &kil  Petraeys,  welchen  er  1649  in 
Abo  unter  dem  Titel;  ^^muae^Finmeae  breuU  instükiiV*  anonym 
herausgab.  1689  erschien  in  Stockholm  von  Af.  Marätuus  ein  Ho* 
dfgus  FinnicuSy  welcher  136  SS.  8"  umfasste  und  1733  in  Abo  eine 
Grammatica  Fimika  von  Barfholdus  G.  VhatI  (109  SS.  8"j.  Die  Li- 
teratur über  die  lappische  Sprache  beginnt  erst  mit  dem  XVII.  Jahr- 
hundert. 16 19  erschien  in  Stockholm  ein  kleines  Gesangbuch  liU  n 
sängiöok)  in  lappischer  Sprache,  zusammengestellt  von  Aw^. /^Är/r^'tfr, 
Pastor  in  Pitha,  dem  ein  Abc-Buch  folgte  und  1^48  von  L  Tor* 
uaem  ein  „Manuale  lingua  Lapponsca  conscriptum",  in  welchem  die 
Psalmen  Davids  und  Sprüche  Salomonis  enthalten  waren. 

S.  3  73  bespricht  der  Veriasser  die  Sprachlehren  und  Wörter- 
bücher für  die  einzelnen  finnischen  .'Sprachen,  zuerst  der  O.stsee- 
Finnen,  dann  der  Lappen,  der  Permicr  (Syrjanen,  eigentlichen  Pcr- 
mier  und  W^otjaken),  der  Wolga-Finnen  (Tschereniissen  und  Mord- 
winen) und  der  Ugrier  (Magyaren,  Wogulen  und  Üstjaken).  Auch 
die  Ausgaben  von  Texten  (z.  B.  Evangelienttbersetuingen)  in  ein- 
seinen Sprachen  werden  berücksichtigt.  S.  74 — 109  sind  der  ver- 
gleichenden Sprachforschung  gewidmet,  zuerst  werden  die  ujiglück- 
lick^n  Versuche,  die  finnisch-ugrischen  Sprachen  mit  den  semitischen 
zu  vergleichen,  besprochen,  dann  die  Vergleiche  mitdemGriechi.schen, 
dem  Baskischen,  Grönländischen  und  mit  der  Sprache  der  zw  eiten 
Keilschriftgattung,  mit  den  .^lavischen,  germanischen  und  keltischen 
Sprachen,  die  Vergleiche  der  finnisch-ugrischen  Sprachen  unter  sich 
und  endUeh  von  der  altaischen  Sprachforschung  gcliaiidelt^  welche  . 
die  türldsch-tatafischen  Sprachen  und  die  moQgolischen  Dialecte  in 
näheren  Zusammenhang  mit  den  finnisch-ugrischen  Sprachen  brin- 
gen will. 


illll^.  Ein  LeMbiich  iUr  Kinder  (in  tatarischer  S|Msche).  Kasan.  1872.  232  SS.  in  . 

Die  i  ataren  von  Kasan  haben  eine  ziemlich  reiche  gedruckte  Li- 
teratur, wie  man  sich  aus  des  Herrn  Akademikers  B.  Dom  „Chro- 
nologischen! Verzeidiniss  der  seit  dem  Jahre.  1 80 1  bis  1866  in  Kasan 
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gedruckten  arabisoKen,  türkischen,  tatarischen  und  persischen  Werke" 
(siehe  „Bulletin  de  l'Acadeniie  Imp.  des  sc.  de  St.  Petersbourjj"  Tome 
XI,  S.  305  — 385  =Melanges  Asiatiques  Tome  V,  S.  533 — 649)  über- 
zeugen kann.  Diese  Literatur  repräsentjrt  eine  einseitige,  von  mu- 
hanimedanischen  Glaubensdogmen  und  Legenden,  so  wie  etwas 
Poesie  getragene  Bildung,  die  dazu  angethan  ist  in  der  tatari- 
schen Jugend  eher  beschränkten  Fanatismus  als  irgend  welche  Auf- 
klärung zu  hegen  und  gross  zu  ziehen.  Soll  ein  besserer,  edlerer 
Geist  diese  Bildung  anwehen,  dann  mfissen  durch  geschickt  gelei- 
teten äusseren  Einfluss  neue  Bildungsstoffe  ihr  zugeführt  werden. 
Nach  dem  oben  erwähnten  Verzeichnisse  zu  urtheilen,  sind  Geschichte 
und  Geographie,  selbst  die  muhammedanischer  Länder,  aus  der  bei 
den  russischen  Tataren  coursirenden  Literatur  ausgeschlossen. 

Obengenanntes  Lesebuch  in  tatarischer  Sprache,  obgleich  in  ara- 
bischen Lettern  gedruckt,  liefert  Lesestücke,  deren  Sprache  frei  ist 
von  dem  sonst  in  tatarischen  Büchern  üppig  wuchernden  arabischen 
Unkraut,  durch  welches  der  tatarische  Bücherstil  eben  so  entstellt 
wird  wie  etwa  der  deutsche  Stil  im  Anfange  des  vorigen  Jahrhun- 
derts es  durch  französische  Fremdwörter  war.  Die  Lesestücke  sind 
von  geborenen  Tataren,  unter  Aufsicht  eines  pädagogisch  gebildeten 
Kenners  der  türkisch-tatarischen  Sprachen,  gelieferte Uebersetzungcn 
aus  dem  Russischen.  Im  Anfange  (S.  5  —  54)  werden  Fabeln  und 
kleine  F>zählungen  gegeben;  dann  folgen  (S.  55 — 141)  Mittheilungen 
aus  der  Naturgeschichte  der  drei  Reiche;  (S.  142  — 173)  aus  der 
Kosmographic;  (S.  174  — 187)  aus  der  Geographie  und  (S.  188 — 
229)  aus  der  russischen  Geschichte. 

Das  angezeigte  Buch  kann  auch  von  angehenden  Orientalisten  7.um 
Studium  des  Tatarischen  benutzt  werden. 


B  TiUt'H/nyjois.  Moiierbi  nocTo'iiinro  xa-iui-ara.  Ch  4-m«  Tau.!  .iiiroq).  piicyiikoin. 

it  4  MK  nu.iuTiina-4^aMM.  Cn6.  1873  4". 
\V(i'l,{£tuiir)  Tiiscnltnttstn   Die  MUnzcn  dcs  murtjciiLKirdiMrheii  Chalifats,  Mii  4  litlio- 

yraphirlcn  Tafeln  und  4  in  den  Tc\l  gedriicklcn  HuI/^clmitlcD.  St  Pclc'r!.biirj; 

1873.  IV4-LIV-}-374  SS.  in  4". 

Die  Veranlassung  zu  diesem  umfassenden  Werke  war  eine  von 
der  Kaiserlichen  Archaeologischen  Gesellschaft  im  J.  1855  gestellte 
Preisaufgabe.  1860  wurde  dasselbe  beendigt  und  im  J.  1861  mit  dem 
von  der  Gesellschaft  bestimmten  Preise  gekrönt.  In  der  vorliegen- 
den Monographie  beabsichtigte  der  Verfasser,  von  dem  eine  andere 
von  derselben  Gesellschaft  ebenfalls  gekrönte  Preisschrift  über  die 
Münzen  f\tx  Smnanidcn  imj.  1855  (in  dem  I.  Bande  der  „Trudy" 
der  orientalischen  Abtheilung  der  Kais.  Archäolog.  Gesellschaft 
S.  r — 237;  daselbst,  S.  238 — 265  auch  Zusätze  von  Paul  Ssaweljew) 
gedruckt  worden  ist,  —  eine  möglichst  vollständige,  kritische  Zu- 
sammenstellung sowohl  des  bisher  über  die  Chalifcn-Münzen  Bekann- 
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ten,  als  auch  neuen,  ihm  zuganglicben  Materials  über  denselben 
.Gegenstand  zu  geben.  Unedirten  Stoff*  lieferte  dem  Verfasser  der 

handschriftliche  Nachlass  des  Begründers  der  muhammedanischen 
Numismatik,  des  berühmten  C/tr.  frachn^  die  Sammlungen  der  Kai- 
serlichen Eremitage  und  des  Asiatischen  Museums  der  Akademie,  die 
rrivatsamniluni^en  des  Giafen  S.  G,  StroganoWy  des  Fürsten  A.  G. 
Gagiti  in,  der  Herrn  J.  Ivcrscn  in  St.  Petersburg  und  V,  K.  S5(rucljtiü 
in  Kasan,  das  Münzcabinct  der  Kais.  Archaeologischen  Gesellschaft 
und  endlich  vier,  zum  Theil*  sehr  grosse  Funde  kufischer  Münzen, 
welche  in  letzter  Zeit  in  den  Gouvernements  Wjatka  (bei  Ghsew,  im 
J.  1867,  mit  anderthalb  Tausend  kufischen,  grösstentheils  Chalifen- 
Münzen),  Wladimir  (in  Murom,  im  J.  186S  mit  r  1,000  Dirhemen,  von 
denen  140  als  Chalifen-Münzen  aus  d.  Jahren  97 — 321  =715  933 
sich  erwiesen),  Tschernigoiü  (im  Osterschen  Kreise,  am  See  VVarega, 
beim  Dorfe  Ssaw  in,  70  Werst  von  Tschcrnigow,  mit  Abbassiden- 
Dirhemcn  aus  den  Jahren  196—330  [=Su  —942]  und  anderen  kufi- 
sdien  Münzen  aus  dem  X.  und  XI.  JahrfaundertJ,  im  Zartbum  MtUy 
(im  Gouvernement  SeäUck^  im  Ssokolowschen  Kreise»  im  Dorfe 
Tschaple-Obrempolki,  mit  470  kufischen  Münzen,  von  denen  23 
Omcj  ulcn-Dirheme  aus  den  Jahren  95 — 131  [=713  — 749)  und  368 
Abhassiden-Dirheme  aus  den  Jahren  132 — 257  =749 — 871]).  Die 
Münzen  der  grossen  Funde  von  Glasow  und  Murom  sind  vom  Ver- 
fasser einzeln  bestimmt  und  die  unedirten  in  Huber's  numismatischer 
Zeitschrift,  Bd.  III  in  dem  Aufsatze  „lieber  zwei  in  Ru^sland  ge- 
machte kufisdie  Münzfunde"  (26  SS.  8*^  beschrieben  wotden. 

.  In  dem  ersten,  dem  einleitenden  Theile  giebt  der  Verfasser  zuerst 
eine  kurze  historische  Skizze  des  niorgenländischen  Chalifats  (Seite 
I— Vi),  dann  eine  geschichtliche  Uebersicht  der  Entwickelung  des 
Münzwesens  in  demselben  (S.  VI — XXII),  wobei  die  Zeugnisse  der 
muslimischen  Schriftsteller  über  das  Münzwesen  unter  den  Chalifen 
zusammengestellt,  die  Reform  Abdul-Maleks  (65  --86-685 — 705), 
die  vor  dieser  Reform  im  Clialifate  coursirendcn  byzantinisch-arabi- 
schen, pehlevi-arabischcn  und  lateinisch-arabischen  Münzen  besprochen 
werden,  von  dem  Gewicht  und  Werthe  der  Chalifen-Münzen,  von  den 
weiteren  Reformen  im  Münzwesen,  von  den  verschiedenen  Bemer- 
kungen und  Typen  der  Münzen  und  von  den  Personennamen  so  wie 
den  frommen  Sprüchen,  die  auf  den  Münzen  vorkommen,  gehandelt 
wird.  An  diese  historische  Uebersicht  schlicsst  sich  zunächst  ein 
V'erzeichniss  der  Stiidtc,  in  welchen  von  den  Chalifen  und  in  ihrem 
Namen  Münzen  geprägt  wurden,  von  umständlichen  geographischen 
Erläuterungen  begleitet  (S.  XXII — XXXlIj.  Darauf  folgt  eine  topo- 
graphische Uebenichr  der  Funde  mit  Chalifen-Münzen  in  Russland» 
Deutschland,  Schweden»  Norwegen,  Dänemark,  den  Niederlanden» 
England,  der  Schweiz,  Italien  und  Ungarn  (S.  XXXII— XLIl),  Zum 
Schluss  werden  die  wichtigsten  Sammlungen  von  Chalifenmünzen  er- 
wähnt, so  wie  die  Quellen,  auf  welche  sich  gegenwärtige  Arbeit  grün- 
det, angefvihrt.  (S.  XLIV— LH)  und  endlich  einige  Nachträge  zur  Ge- 
scluchte  des  Munzwcsens  unter  den  Chalifen  gegeben.  (S.  Llil— ULY). 
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Zugleich  sind  vom  Verfasser  auch  die  Münzen  der  Omejaden  in 
Spanien  (des  abendländischen  Chalifats)  bearbeitet  worden,  doch  $lie 
Veröffenttichimg  dieses  Theiles  seiner  Acbcit  behalt  er  sich  für  eine 
sj^tere  Zeit  vor. 

Der  specielle  Theil  seines  gegenwärtigen  Werkes  liefert  die  Be- 
schreibung von  2950  Münzen  in  chronologischer  Reihenfolge  mit 

.  genauester  Angabe  der  Quellen,  in  denen  die  angeführten  Münzen 
bisher  beschrieben  worden,  so  wie  bei  den  unedirten  mit  Angabe 
ilircs  Aufbewahrungsortes.  Die  Nummern  l — 2464  (S,  I — 355)  cnt- 
)ialten  Bcscliroibunj^en  von  Münzen,  welche  bis  zum  Jahre  334 
(=945)  geprägt  sind.  Hierauf  tritt  unter  den  bislicr  bekannten 
Chalifenmünzen  eine  Lücke  ein,  welche  bis  zum  Jahre  589  (=1 192  — 
1193)  inclusive  dauert,  davon  11  Chalifen,  die  von  334  (=946)  bis 
575  (=11 80)  regierten,  auf  uns  keine  Münzen  gekommen  sind.  Ihre 
Namen  kommen  zwar  auf  den  Münzen  verschiedener  Dynastien  vor, 
die  auf  den  Trümmern  des  zerfallenden  Chalifats  erwuchsen  und  nur 
die  geistliche,  nicht  die  staatliche  Oberhoheit  der  Chalifen  anerkann- 
ten. Solche  Münzen  mussten  natürlich  aus  der  Zalil  der  Chalifen- 
Müuzcn  gestrichen  werden.  Die  jüngsten  beschriebenen  Münzen 
sind  vom  Jahre  654  (=  1256  —  1257)  (NNo.  2505  —  2506).  Darauf 
folgen  unbestimmte  (Kupfcr-)Münzen,  die  aus  Mangel  an  positiven 
Daten,  keinem  gewissen  Jahre  zugeschrieben  werden  konnten.  Es 
sind  meist  ältere  Omejaden.  Sie  sind  in  den  NNo.  2507  —  2669 
beschrieben.  In  einem  ersten  Nachtrage  sind  unter  NNo.  2670  — 
2950  Münzen  beschrieben,  die  dem  Verfasser  während  des  Drucks 
sein«  r  Arbeit  bekannt  wurden.  Ein  zweiter  Nachtrag  gicbt  Ergäa- 
zungcn  zu  den  vorhergehenden  Beschreibungen,  namcnthch  aus  der 
stets  immer  anwachsenden  Literatur  des  Gegenstandes.  Da  der  spe- 
cielle Theil  früher  als  die  Einleitung  gedruckt  wurde,  so  sind  einige 

~  Nachträge  auch  im  ersten  Theil,  bei  der  Bibliographie  der  Quellen 
gegeben  worden.  S.  310—316  giebt  der  Verfasser  das  Gewicht  von 
Omejaden-  und  Abbassiden-Dirhemen  aus  den*  Jahren  80  —  324 
der  Hidschret,  meist  nach  Exemplaren  aus  dem  von  ihm  unter- 
suchten Funde  von  Glasow.  Diese  Tabelle  i-^;!  in  3  Spalten  gedruckt 
und  giebt  das  Gewicht  von  gegen  600  Dirhcmcn.  Auf  sie  folgen 
ein  Index  zu  den.  Gold-  und  Kupfer-Munzen ,  welche  ohne  Angabc 
des  Jahres  geprägt  sind  (S.  317  —  318),  ein  Index  der  Münzhöfe 
(S.  319 — 341),  ein  alphabetisches  Personennamen-Register  (S.  342 — 
353),  ebenfalls  alphabetische  Register  der  auf  den  Münzen  vor- 
kofnmenden  Titel,  Sprüche  u.  Aehnl.  (S.  353—362),  ein  Index 
zu  den  einzelnen  Buchstaben,  Zeichen,  Figuren  und  Verzierungen 
auf  den  Münzen  (S.  363 — 370)  und  endlich  ein  Index  zu  den 
in  den  Zeichnungen  abgebildeten  Münzen  (371 — 3/2).  -S.  373 — 374 
bringen  ein  Druckfehler- Vcrzcichniss. 

Die  Abbildungen  geben  Münzen  aus  den  Sammlungen  der  Museen 
Von  Paris  und  Jena,  der  hiesigen  Kaiserlichen  Eremitage,  des  Asiati- 
sehen  Museums,  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften, 
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der  Sammlung  des  Fürsten  A.  G.  Gagarin  und  einiger  anderer 

rriv.itsammlungcn . 

Aus  der  vorlicrj^ehenden  Inhaltsangabe  des  angezeigten  Werkes 
i^it  die  Wichtii^keit  desselben  für  die  muhammedanischc  Numismatik 
leicht  ersichtlich.  Die  Chalifen-Munzen  bilden  den  Ausj^ani^s-  und 
fiir  viele  Jalirliundrrle  den  Mittel[ninkt  der  niuhaininedanischen 
Münzkunde.  Letzlere  liat  durch  CJw.  M.  1-nichn  bei  unb  \\\  Kussland 
ihre  wissenschaftliche  Begründung  erhalten.  Wohl  hatte  sphon  im 
vorigen  Jahrhundert  Kehr  (auch  hier  in  St.  Petersburg),  Agnethkr 
(in  Halle,  in  den  fünfziger  Jahren \  Aurivillius  (in  Upsala),  Asscmani 
(in  Italien),  Adler  (in  Rom  und  in  Kopenhagen),  "Jychscn  (der  Ro-* 
stocker  Lehrer  I-'raehn's)  die  wissenschaftliche  Welt  mit  kuhschcn 
Münzen  bekannt  i^cmacht,  die  reichen  bis  dahin  (1S13  —  181  8)  un- 
berührten Schat/.e  an  muhammedanischen  Mun/.en  aber,  die  Frachu 
in  Kasan  und  in  St.  Petersburg  vorfand,  und  die  er  bei  seiner  Bele- 
scnhejt  in  den  Historikern  der  muhammedanischen  Literatur  fiir 
die  Wissenschaft  (ruditbar  zu  machen  wusste,  eröffneten  ungeahnte 
Quellen  für  die  Geschichte  des  Orients,  Wann  auch  das  hier  anj,^e- 
zeigte  Werk  zum  grossen  Tlieil  auf  eine  vertraute  Bekanntschaft  mit 
der  einschla^^endcn  numismatischen  Literatur  gegründet  ist,  so  war 
die  Ausführung  desselben  doch  nur  in  einem  Lande  möglich ,  das, 
wie  das  unsere,  si)  reich  an  Fumlcu  mit  arabischen  Münzen  ist  und 
wo  reiche  .Sammlungen  von  ihnen  in  öffenthchcn  Museen  dem 
Forscher  in  reichem  Maasse  Gelegenheit  zur  Autopsie  bieten.  Die 
Fundstätten  kufischer  Münzen  sind  die  Meilenzeigcr  der  Handels- 
wegcaus  dem  muhammedanischen  Orient  über  Russland  nach  Europa. 
Ausser  den  Chalifen-Münzen  sind  es  besonders  die  Münzen  der  in 
Chorasan  und  Transoxanien  im  IX.  und  X.  Jahrhundert  herrschenden 
Samaniden,  welche  in  den  oben  angegebenen  Landern  gefunden 
wurden.  Die  Lander  des  Ostens  und  des  Nordens  von  Europa  sind 
der  Schauplatz  dieser  Handelsbeziehungen.  Eine  von  Herrn 
von  Tiesenhausen  zusammengestellte  Karte  der  Funde  mit  kuüschcn 
Münzen  in  Russland  ist  im  III.  Bande  von  Pogodin*s  altrussischer 
Geschichte  (ApeaiiaJi  Pyccxaji  Hcropia  1871)  veröffentlicht 
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BoToe  RaBsisclier  Zeitschriften. 


I.  „Das  alte  Russland"  (Russkaja  Starina  —  Pyccuui  CTapBHa). 

Herau<«gegeb«n  tmd  icdigirt  von  If.  J.  SMnewvk^.  Vierter  Jiilii^gmg.  Heft  III.  Mmrz 

1873.  Inhalt: 

I.  Aus  früheren  Jahren,  Erinnerungen  von  Frau  y.  P.  Passtk.  Cnp  \'\\  XIV.  1820— 
1827  (S.  291  335)-,  —  I^-  KaUerln  Anna  loannowna.  Hof  leben  und  Zeitvertreib 
1736  —  1740.  Von  6",  A*.  Schuünskij  (S.  336—353).  —  Iii.  D«s  Eishaus  vom  Jahre 
1740;  BMohreibung  eines  Augenzeugen,  des  Akademiker«  G,  IK  Kmf^  1741. 
(S.  354—360).  —  IV.  Dar  14.  December  iSs$.  BnMilnne  des  Clwreder  AitMarie 

0.  SraehoMUHt.  MMgetlwitt  von  y.  Ssmck^tmet,  (6.  361^970)  —  V.Vcr- 
sAmmlung  der  MitgKtder  dM  ,,IHiiid«isae«  dtr  WikUfidirt.^*  i8ai.  Briefe  C7re66r'i  «nd 
N,  M.  Orhvf%(^.  371—375).  —  VI.  Die  Rajewskij's:  a)  Brief  des  Baron  A.  KostH  ; 
b)  Bemerkungen  W.  Kajr,i<skifi,  Mit^etheilt  von  F..  /nkusckkin.  (S.  376—379).  — - 
VII.  M,  J.  LermoiUow  :  i)  Krimicrungen  und  Kenicrkun^en  von  M.  Longincmi  1S15  — 
1841.  2)  Wo  der  l'amiliennanu'  I.ernKintow  n\  schreil)cn  i>t.  Bemerkung  von  J.  N. 
Lii inontoio.  3)  Gedichte  und  l*'ragmenie  vuii  Leriuoutow  in  der  deutscheu  Uebersetzting 
von  Bodenstedt.  Mi^ethetlt  von  (7.  Tttkirikow.  4)  Sendschreiben  Lennontows.  Mitge- 
theilt  von  N.  />*.  Kmifjrnmt»  S.  380—403.  —  Vm.  An  die  Krieger  des  moskmisdien 
L§adstiinBs.  Gedicht  voa  A^.  F,  ScktscHeriimm,  (S.  404-40$).  —  UL  Vcber  die  Be- 
siehnngen  der  rassischen  Litentnr  su  Peter  dem  Grossen.  Vorlesung,  gehalten  den  9 
Februar  1873  Wn  Profess«jr  O.  F.  Müller,  (S.  406—41 1).  —  X  Das  Moskausche  histo- 
rische Museum  unter  dem  Namen  Sr.  Kaiserlichen  Hoheit  dos  Tlnonfolgers  Cesare- 
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Der  auswärtige  Handel  Busslauds 

von 

F.  tf  atth&i. 


I. 

Der  Umstand,  dass  Russland  im  Laufe  der  Zeiten  im  Stande  war 
seine  Production  namentlich  von  Nahrungsmitteln  und  industriellen 
Rohstoficn  derart  y.u  steij^ern,  dass  die  inlandische  Consumtion  nur  ei- 
nen Theil  der  erwähnten  Productc  verbrauchte,  andererseits  aber  der 
j^estcigerte  inlandische  Verbrauch  von  Artikchi,  welche  Russland  nicht 
selbst  erzeugt,  von  Artikeln,  welche  namentlich  dem  Gebiete  der  vere- 
delnden Gewerbe  angehörenyWaren  Veranlassung, dass  der  auswärtige 
Handel  Ru6slandsan  Ausdehnung  undBedeutung  gewonnen  hat.  Dass 
bei  einer  Gesammtbevölkerungszifrer(ohne  Finnland)  von  8o  Millionen 
£j,nwohnern  der  innere  Handel  Russlands  noch  weit  bedeutendere  . 
Dimensionen  aAnimmt,  wie  der  auswärtige,  bedarf  wohl  keines  be^ 
sondern  Beweises  und  wird  die  Hinweisung  genügen^  dass  im  Durch* 
schnitte  des  verflossenen  Decenniums  di^  Werthsumme  des  inländi- 
schen Handels  die  des  auswärtigen  um  das.funf-  bis  sechsfache  über- 
ragte. In  den  letzteren  Jahren  dürfle,  trotz  des  steigenden  inlän- 
dischen Consums,  dieses  Verhältniss  insofern  zum  Nachtheile  des 
kdändisdieD  Handels  in  Etwas  altenrt  worden  sein,  als  die  Werth- 
summe des  ausländischen  Handels  sich  in  verhältnissmässig  wenig 
Jahren  zu  einer  früher  nie  dagewesenen  Höhe  gesteigert  hat. 

Schnitzier*  weist  noch  Russland  für  die  sechsziger  Jahre  in  Bezug 
auf  den  letztgenannten  Handel,  d.  h.  in  Bezug  auf  seine  Betheiligung 
an  dem  Welthandel  die  siebente  Rangstufe  an,  indem  er  es  hinter 
Grossbritannien,  den  deutschen  Zollverein  (incl.  Hansestädte),  Frank- 
reich, die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  Belgien  und  die 
Niederlande  stellt.  Heute  dagegen  hat  der  auswärtige  Handel 
Russlands  den  der  beiden  letztgenannten  Staaten  überflügelt,  so  dass 
es  unter  den  grösseren  Handelsstaaten  der  Welt  nicht  mehr  den 
7.,  sondern  den  5.  Platz  einnimmt   Hält  man'  aber  das  Verhältniss 

t  L*Eiiipire  des  Taan  IV.  761  a. 

«1«.  botm.  n.  n.  ^ 
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der  Bevölkerungsziffer  zur  Ausdehnung  des  ausländischen  Handels 
fest,  dann  nimmt  Russland  allerdings  noch  nach  wie  vor  die  14. 
Rangstufe  ein,  obgleich  sich  auch  dieses  Verhältniss  heute  weit  gun- 
stiger stellt,  wie  vor  10  Jahren. 

Die  Bedeutung  Russlands  als  Agrikulturstaat  durfte  wohl  schwer- 
lich in  schlagenderer  Weise  an  den  Tag  treten,  als  durch  die  fak- 
tischen Ergebnisse  seines  auswärtigen  Handels.  Ein  Land,  welches 
eine  Bevölkerung  von  über  81,1  Millionen  Bewohner  zu  ernähren 
hat,  das  aber  trotzdem  im  Stande  ist,  auch  noch  dem  Auslande 
(vom  asiatischen  Handel  abgesehen)  für  über  300  Millionen  Rbl. 
(1871)  Lebensmittel  und  andere  landwirthschaftliche  Producte»  als 
FkchSf  Hanf,  Talg,  Vieb,  Wolle,  Häute  etc.  abzugeben,  ohne  da- 
durch selbst  im  Geringsten  Mangel  zu  leiden,  muss  in  der  That  ganz 
ungewöhnliche  Hülfsmittel  besitzen  und  aber-Vorräthe  von  a\isser- 
ordentlicher  Bedeutung  verfugen.  Die  Möglichkeit'eines  derartigen, 
in  den  Grenzen  eines  naturgemässen'  Entwickehingsganges  bleiben- 
den Exports,  liefert  wohl  den  unzweideutigsten  Beweis,  dass  die 
Landwirthschaft  mit  i^ren  Nebengewerben  noch  jetzt  und  wohl  auch 
für  alle  Zeiten,  die  Grundbasis  des  wirthschaftHchen  Lebens  Russ- 
lands ist  und  bleiben  wird,  zugleich  aber  auch,  dass  die  Befürch- 
tung, die  Aufliebung  der  Leibeigenschaft  habe  die  Productionskraft 
Russlands,  wenn  auch  nur  vorübergehend,  geschw.Hcht,  eine  voll- 
ständig unbegründete  ist.  Gerade  die  Verhältnisse  und  der  Ent- 
u  ickehingsgang  des  internationalen  Handels  Russlands  liefern  indieser 
Ikv.iehung  schätzenswerthe  Anhaltepunkte ,  die  ich  an  passender 
Stelle  berühren  werde. 

Gegenüber  der  Leistungsfähigkeit  der  Urproduction  Russlands 
nehmen  dessen  veredelnde  Gewerbe,  namentlich  seine  Industrie  eine 
keineswegs  Hervorragende  Stellung  ein",  und  die  Verhältnisse  des 
rus»schen  Exports  weisen  zur  Evidenz  nach,  dass,  trotz  der  mit 
allen  möglichen  Opfern  erkauften  Entwickclung  der  nissischen  Indu- 
strie; Russland  noch  sehr  weit  entfernt  ist,  ein  Industriestaat  ±q  sein. 
Während  im  Jahre  1871  die  oben  angeführten  Producte  der  russi- 
schen Land-  Und  Forstwirthschaft  sowie  der  Viehzucht  87*/«  des 
gesammten  Exporthandels  Russlands  ausmachten,  entfallen  auf  den 
Export  russischer  Fabrikate  nur  i,it*/o,  ein  Verhältniss  wie  es 
zwar  kaum  bezeichnender,  aber  auch  zugleich  nicht  ungünstiger 
itir  die  Concurrenzfähigkeit  der  russischen  Industrie  gedacht  wer- 
den kann.  Dagegen  stellt  diese  letztere  bedeutende  Anforde- 
rungen an  das  auslandische  Rohmaterial,    Halbfabrikat  und  an 
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andeve  tm  Lande  selbst  nicht  lu  besdiaflende  HälfsstoflTe.    Es  . 


wurden  hiervon  im  Jahre  1871  (mit  Einschluss  roher  Baumwolle) 
für  i6o,404,ocx)  Rbl.  importirt,  also  dem  Werthe  nach  487«  des  . 
gesammten  Imports,  Beweis  genug,  wie  unselbstständig  und 
abhängig  vom  Auslande  die  russische  Industrie  noch  heute  ist,  trotz 
air  der  Anstrengungen,  die  man  seit  dem  Jahre  1822  gemacht  hat 
und  noch  heute  macht,  der  russischen  Industrie  zur  Lebeo^fabigkeit 
und  vollen  Kraftentwickelung  zu  verhelfen. 

Die  Entwickclung  des  Handels  kann  als  der  Gradmesser  der  in 
einem  Lande  herrschenden  Wohlstandsverhäitnisse  angesehen  wer- 
den. Wenn  auch  die  Landwürthschaft  und  Industrie  zunächst  berufen 
sind,  für  die  Bedürfnisse  des  eigenen  Landes  zu  arbeiten  und  diese 
zu  decken,  so  würden  sie  dies  doch  nur  tlieil weise  im  Stande 
sein.  Das^  was  ein  industiiellf  nicht  hodi  entwickeltes  Land  selbst 
erzeugen  kam»  befriedigt  gemeiniglich  n«r  solche  Bedürinisse, 
welche  so  den  primitiven  vod  zu  den  unumgängÜdi  nothwendigen 
gehören.-  In  Russland  ist  dies  noch  mehr  der  FaU»  wie  in  anderen 
Ländern,  deren  Industrie  eine  vorgerücktere  und  daher  auch 
weit  mehr  befiihigte  ist,  durch  ihre  FabrScate  weiter  gehenden 
Forderungen'  zu  entsprechen.  Je  mehr  sich  aher  der  Wohl- 
stand eines  Volkes  entwickelt,  desto  rascher  steigern  sich  seine 
Bedürfnisse,  desto  mehr  richten  sich  die  Wünsche  auf  Gegen- 
stände, welche  dem  heimathlichen  Boden  nicht  entsprossen  sind, 
auf  ausländische  Genussmittcl  und  Erzeugnisse  der  fremdländischen 
Industrie  und  Kunst.  Diese  letzteren  kann  nur  der  auswärtige  Handel 
schaffen,  und  der  vermehrte  oder  verminderte  Import  dcratiger 
Handelswaaren  kann  demnach  mit  Recht  als  ein  Gradmesser  des  ver- 
mehrten oder  verminderten  Volkswohlstandes  angesehen  werden. 
Das  Gleiche  wird  hinsichtlich  aller  Artikel  der  Fall  sein,  welche  die 
Industrie,  sei  es  als  Grundstoffe,  sei  es  als  FabrikationshUlfsmittel  be» 
nutSt.  Eine  Zunahme  des  Imports  derartiger  Waaren  liefert  den 
'  Beweis  der  vermehrten  industriellen  Landesproduction  und  diese 
letztere  wiederum  ist  die  Folge  des  gesteigerten  inländischen  Be- 
darfs, '  der  setnerseita  wieder  durch  ein  Wachsthum  des  Wohlstands 
liervorgeniien  wird.  Auch  diesen  Gesichtspunkt  werde  ich  daher 
bei  den  weiteren  Erörterungen  fest  hatten^  sobald  sich  mir  Veran^ 
lassung  hierzu  bietet.  Er  wird  dadurch  ein  besonderes  Interesse 
gewähren,  dass  er  uns  den  vieliach  bestrittenen  Einfluss  vor  Augen 
fuhrt,  den  die  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  auch  aufdasaUgemeine 
.  Wachstham  der  WohlatandmrhältniaBe  des  Landes  geübt  hat 
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Der  tvssbche  Handel  wird,  wkauch  der  Handel  eiies  jede»  oif 
dem  Staates,  In  iveaentUdier  Weise  durch  die  Gesttagnbung  des 
Landes»  nam^ntlidi  aber  durdi  die' Zottgcsetssfebong  beeinfhisst 

Idi  werde  daher  nicht  umhin  können  auch  diese  Frage  7M  berühren, 

ich  werde  mich  aber  in  Bezug  auf  sie  nur  auf  den  Nachweis  des  fakti- 
schen Einflusses  der  verschiedenen Tarifi  efurincii  auf  den  auswärtigen 
Handel  Russlands  und  auf  die  Gestaltung  der  Zolieinnahaien  be- 
schränken. 

Eine  wesentHchc  Aenderung  haben  die  Verhaltnisse  des  russi- 
schen Handels  durch  den  Ausbau  des  Eisenbahnnetzes  gew  onnen, 
welches  Russland  mit  seinen  Nachbarlandern  in  eine  directc, 
bequeme  und  schnelle  Landverbindung  bringt.  In  früheren  Jahren 
war  der  internationale  Handel  Russlands  über  die  Landgvence  ein 
sehr  geringer,  indem  die  meisten  Ex-  und  Importwaaren  auf  dem 
Wasserwege  aus-  und  eingeföhft  wurden;  heule  hat  sich  dieses 
Verhäkniss  trotz  des  gesteigerten  Seetransports  wesentlich  geän- 
dert, indem  der  Landverlcehr  in  den  letsten  Jahren,  Ha  Vergleich 
2um  Seeverkehr;  eine  gans  unverhähnissmässige  Steigerung  erfahren 
hat.  Es  wird  von  Interesse  sehi,  auch  diese  Thatsache  festiuhatten, 
da  uns  der  bisherige  Entwickelungsgang  gestattet^  einen  Blick  auf 
die  voraussichtlich  enkttnftige  Gestaltung  des  russischen  Handels  tu 
werfen.  Leider  werden  wir  noch  nicht  im  Stande  sein,  heute  schon 
ein  vollständiges  Bild  des  Einflusses  zu  gewinnen,  welchen  der  Aus- 
bau der  russischen  Eisenbahnen  auf  die  ICntwickelung  des  auswär- 
tigen Handels  geübt  hat,  da  mehrere  wichtige  Bahnen,  wie  z.  B. 
die  directe  Verbindung  zwischen  Wien  und  Odessa  noch  nicht  dem 
Verkehr  vollständig  übergeben  worden  sind.  Nach  Vollendung 
dieser  Bahnen  werden  die  ausländischen  Handelsbeziehungen  Russ- 
lands einen  neuen  und  unerwarteten  Aufschwung  nehmen,  wie  • 
solches  die  letzten  Jahre  in  so  eklatanter  Weise  dargelegt  haben. 

Der  Umstand,  dass  das  Grossf\irstenthum  Finnland  durch  ZoU* 
schranken  von  Russland  getrennt  ist,  begünstigt  keineswegs  den 
Handel  dieses  letzteren.  Finnland  hat  seine  eigene  ZoligesetsgelHiiig 
und  erfreut  sich  ehies  weit  liberaleren  Tarifs  wie  R»sslaAd.  Die 
GrenzKnie  swüehen  Polen  und  Russland>  idwie  die  Orenbnigsehea 
Grenslinien  sind  schon  in  fKdieren  Jahren  mm  Vortheil  d^  russi- 
schen Handels  gefallen. 

Die  geographische  Lage  Russlands  Ist  ebenfalls  flir  seinen  aus- 
wärtigen Handel  in  keiner  Weise  günstig.  Russland  ist  von  den 
Centraipunkten  des  Welthandels  (dem  Westen  Europas,  dem  Süden 


Digitized  by  Google 


405 


*  Asiens  und  der  Handelssphäre  Amerikas)  entfernter  wie  die  übrigen 
Kulturländer,  welche  als  Mandelsstaatcn  m  Betracht  kommen,  und 
wenn  sich  auch  in  Bezug  auf  den  Süden  Asiens  die  Lage  Russlands 
durch  die  Eröffnung  des  Suezkanals  einigermaassen  gebessert  hat, 
so  kommt  diese  Besserung  doch  direct  nur  dem  Süden  Russlands 
tu  Gute.  Schon  Tengoborski  weist  auf  diesen  Uebelstand  und  auf 

\  die  weite  Entfernung  Russlands  von  den  Weltmärkten  hin,  sowie 
auch  auf  die  kurze  Dauer  der  Schifffahrt  auf  dem  Weissen  Meere 
'und  in  der  Ostsee.  Letzteres  wirkte  in  früheren  Jahren  störender  wie 
gegenwärtig,  wo  die  Eisenbahnen*  einen  Ersatz  fiir  die  durch  das 
Zutrieren  cier  Meere  geschlossene  SchtffTahrt  bieten.  Auch  der  Um« 
stand,  dass  der  Hanpttheil  der  per'  Schiff  verfrachteten  Export« 
waaren:  Getreide,  Wolle,  Flachs  etc.  sehr  volnminfis  ist,  während 
im  Gegenthdl  dio  Importwaaren  aus  weniger  voluminösen  Fa* 
brikaten  etc.  b^ehen,  welche  selbst  ohne  grosse  Gehhr  den 
Eisenbahnlranspoit  vertrag[en  können,  wirkt  störend  auf  den  See- 
handel, indem  er  die  Ursache  ist,  dass  eine  grosse  Anzahl  vcn. 

*  Schiffen  mit  Baltast  In  die  nis^hen  Häfen  eif^fsn  mftssen;  um 
hier  ihre  Ladung  an  russischen  Exportartikeln  aufzunehmen,  wo« 
durch  die  Transportkosten  dieser  letzteren  wesentlich  vertheuert 
werden.  Durch  die  Vergrösserung  der  nationalen  russischen  Han-- 
delsflotte.  die,  wie  wir  sehen  werden,  einen  ziemlich  untergeordneten 
Rang  einnimmt,  wiirde  sich  dieser  Uebelstand  mehr  oder  weniger  be- 
seitiijen  lassen. 

Rechnen  wir  zu  diesen  für  den  auswärtigen  Handel  Russlands 
keineswegs  gühstigen  Verhältnissen  noch  die  grossen  Entfernungen, 
welche  die  Waaren  im  Lande  selbst  zurückzulegen  haben,  bevor  sie  m 
ihrem  Bestimmungsort  eintreffen,  Entfernungen,  die  erst  in  neuerer 
Zeit  in  Folge  des  Ausbaues  von  Eisenbahnen  theilweific  verkürzt 
worden  sind^  berücksichtigen  wir  den  nachtheiligen  Ehifluss,  den- 
unter  allen  Umständen  der  im  Interesse  der  Industrie  aufjgestellte 
Schutzzolltarif  auf  den  auswärtigen  Handel  Russlands  ausüben  mass, 
so  wird  man  mit  Recht  seine  Verwunderung  darüber  äussern  können, 
dass  dieser  letztere,  trotz,  aller,  seipor  Eptivickelung  entgegenste- 
hender Hindemisse  solche  Dimensionen  angenommen  hat,  wie  es 
wirklich  geschehen.  Dass  mehrere  dieser  Hindernisse  sich  gänz- 
lich, andere  wiederum  wenigstens  ffieHweise  beseitigen  'Hesen 
dürften,  steht  wohl  ebenfalls  ausser  Zweifel ,  und  eben  aus  diesem 
Grunde  und  in  Berücksichtigung  der  bisher  erzielten  Erfolge  er- 
scheint die  Ansicht  gerechtfertigt,  dass  Russland  als  Handelsstaat 
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eine  weit  grössere  Bedcutunir  hat,  wie  als  Industriestaat  und  dass  ' 
es  daher  keineswegs  im  Interesse  der  wirthschaftlichcn  Kntwicke- 
lung  Russlands  liegt,  die  Industrie  zum  Nachthell  des  Handels 
vorzugsweise  zu  begünstigen.  Während  unter  den  Kultur- 
staaten der  Welt,  Russland  im  letzten  Decennium  als  Handelsstaat 
um  mehrere  Stufen  vorgeruckt,  ja  sogar  alte  Kulturstaaten  über- 
sprungen hat,  ist  es  im  Vergleich  zu  den  übrigen  Ländern  als  Indu- 
striestaat, trotz  aller  Schutzmaassregeln  auf  der  gleichen  Entwicke- 
lungsstufe  stehen  geblieben.  Die  russische  Industrie  hat  grosse  • 
Fortschritte  gemacht  und  hat  ihre  Froduction  ansehnlich  gesteigert; 
bei  der  ausländischen  Industrie  war  dies  aber  Alles  in  einem  noch 
weit  stärkeren  Verhältnisse  der  Fall,  ohne  dass  es  nöthig  gewesen 
wäre»  dieselbe  mit  besonderen  Schutztnaassregeln  tu  umgeben.  Ja 
man  ent»^  ihr  zum  Thett  sogar  den  ihr  bisher  gewährten  Schuts 
undtrotidem,  ja  vielleicht  eben  deshalb,  gelangte  sie  zu  einer 
so  raschen  innem  Erstarkung,  dass  sie  nicht  nur  zu  neuer  und 
jetzt  voller  Blüthe  gelangte,  sondern  auch  einen  sehr  günstigen 
Einfltfss  auf  die  EntWickelung  des  auswärtigen  Handels  ausübte.  — 
Von  der  russischen  Industrie  lässt  sich  dies  nicht  in  gleichem  Maasse 
*  sagen,  wogegen  die  raschen  Fortschritte  des  Handels  unbezweifelt 
dastehen.  Russland  arbeitet  sich  daher  aus  sich  selbst  und  durch 
die  Macht  der  Verhältnisse  immer  mehr  und  mehr  zum  Handcls- 
staate  heraus  und  man  darf  wohl  annehmen,  dass  diese  lükcnntniss 
nicht  ohne  Kinfluss  auf  die  russische  I  landelsgcsetzgcbung,  die 
noch  mancher  Reformen  bedürftig  ist,  bleiben  werde. 

In  Vorstehendem  habe  ich  die  Hauptgesiehtspunkte  geschildert, 
welclic  ich  bei  meinen  späteren  Krorlerungen  im  Auge  zu  behalten  " 
gedenke.  Ich  werde  nicht  nur  die  gegenwärtige  Lage  des  auswar« 
tigen  Handels  Russlands  im  Allgemeinen  erörtern,  sondern  na- 
mentlich auch  seine  Beziehungen  zu  den  einzelnen  Landern  und  die 
im  Laufe  der  Zeit  eingetretenen  Wandelungen  dieser  Bezic' 
hungen. 


Geschichtliches. 

Wenn  wir  von  den  Verbindungen  russischer  Kaufleute  mit  Asien 
und  dem  Orient,  welche  sich  bereits  in  den  frühesten  Jahren  der 
nissiscfaea  Geschichte  Geltung  Terschaiften,  absehen,  auch  die,  wenn 
auch  bedeutungsvolle,  doch  vorübergehende  Stellung  Nowgorods  als 
Vorort  und  östliches  Emporium  des  hanseatischen  Bundes,  als  ohne 
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.  Einfluss  auf  die  gegenwärtige  Gestaltung  des  auswärttgen  Handels 
Rüsslands  unberücksichtigt  lassen,  so  Icann  doch  das  Jahr  1553  nicht 
mit  Stillschweigen  ubergangen  werden.  Am  24.  August  des  ge> 
nannten  Jahres  lief  ein  verschlagenes  englisches  Schiff  in  die  Mün- 
dung der  Dwina  ein»  an  derselben  Stelle,  auf  welcher  später  die  Han- 
delsstadt Ai:changel  errichtet  wurde.  Von  dieser  Zdt  an  datiren 
dieliandelsbeziehungen  Englands  mit  Russland,  die  im  Laufe  der 
Zeit  so  grosse  Dimensionen  angenommen  haben  und  die  nur  ganz 
V  Ol  abergehende  Unterbrechungen  (Contincntaispcrre  —  Krimkricg  — ) 
crfalircn  haben.  Nachdem  der  Handel  Englands  mit  Russland  einen 
stabileren  Charakter  und  eine  grössere  Ausdehnung  angenommen 
hatte,  erweiterte  sich  auch  der  mit  Holland,  Dänemark,  Norwegen 
und  den  deutschen  Seestädten.  Die  lüiglander  setzten  ihr  Tuch,  ihren. 
Zucker  und  andere  Artikel  ihres  Handels  und  ihrcrlndustrie  nach  Russ- 
land ab,  während  sie  in  Moskau  Pelzwerk,  Rabarber,  Robseide,  J'ott- 
asche,Thecr,  Flachs  und  Han  f  e  i  nkau  f ten  und  auf  dieseWeise  einen  inter- 
nationalen Handel  eröffneten,  der  beidenStaaten  bisher  nicht  erreichte. 
Vorthetle  bot.  Handelsverträge  zwischen  beiden  I hindern  wurden 
abgeschlossen  (u.  A.  der  VC«  15^8),  in  welchen  Russland  England 
das  Privilegium  der  begiinstigsten  Nation  einräumte.  Erst  der  Zar 
Alexej  Michailowitsch  beseitigte  im  Jahre  164S  jedes  Monopol,  indem 
er  allen  übrigen  Staaten  gleiche  Rechte  einräumte,  und  sein  Augen- 
merk hauptsächlich  darauf  richtete,  den  Innern  Handel  Russlands»  zu 
entwickeln.  Dieser  Regent  erliess  auch  einige  Jahre  später  (1654) 
das  erste  Tarifreglement. 

Nach  seinem  Tode,  d.  h.  nach  der  Thronbesteigung  seines  Soh- 
nes, Petcr's  des  Grossen,  beginnt  für  den  internationalen  Handel,  so 
wie  für  das  ganze  wirthschaftliche  und  politische  Leben  Russlands 
eine  neue  h^ntwickelungsperiode  (1703 — 1793).  Schnitzlcr  (l'Lmpire 
des  Tsars,  Bd.  IV.)  bezeichnet  als  'Anfangspunkt  dieser  Periode  die 
Gründung  St.  Petersburgs  und  dieOeffnung  derNewaundals  Endpunkt 
derselben  die  Gründung  Odessas  und  die  Betheüigang  Russlands  an 
dem  Handel  im  Schwarzen  Meere. 

Die  Absicht  Peter^s  des  Grossen  Russland  durch  Vermittelung  des 
Baltischen' Meeres  in  directe  Verbindung  mit  dem  Westen  Europas^ 
specieHmitEngland  und  Holland  zusetsen,  konnteerallerdings  inkaum 
wkkaaniererWeiaealsdurchdieGriiBdungStPctersbufigsQntefstiitsen^ 
4as  er  zum  Range  ni^t  nur  der  erstell  Haupt-  uadResidensstadt»  aon^ 
dem  auch  der  ersten  HandWlMtadt  Rusalands  emporsuheben  beab- 
sichtigte. Gleichzeitig  wurde  durch  di«  Gründung  Kronstadts  ^in 
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Marineetablisscment  geschaffen,  geeignet  der  neuen  Hauptstadt  von 
der  Secseite  aus  einen  genügenden  Schutz  zu  bieten.  Peter  dem 
Grossen  war  die  verhältni^smassig,  wenigstens  im  Vergleiche  zu 
Russlajid,  hochgesteigerte  Kulturentwickelung  der  westlichen  Lan- 
der  Europas  nicht  entgangen,  und  indem  er  sich  bestrebte,  sein 
Land  einer  gleichen  Entwickehing  entgegenzuführen,  erblickte^  er 
mit  Recht  in  einem  lebhaften  gegenseitigen  Handel  das  Mittel  die 
Beziehungen  zu  dem  Westen  Europas  zu  beleben  und  seine  Absichten 
zu  fördern.  Wie  sehr  der  damalige  Regent  Russlands  bestrebt  war, 
gleich  von  Hans  aus  St.  Petersburg  den  Chamkter  einer  grossen  Han- 
delsstadt zu  geben,  und  dasselbe  zu  einem  Handelsemporium  des 
Nordens  zu  machen,  geht  aus  den  Maassregeln  hervor,  die  er  zu 
diesem  Behufe  ergrilT.  So  ordnete  der  Zar  an,  dass  die  ersten  und 
grdssten  Kaufleute  von  Arcfaangel  nach  St.  Petersburg  ttbersieddn 
sollten,  so  gebot  er  den  Kaufleuten  aus  dem  Innern  Russlands  ihre 
zum  Verkaufe  kommenden  Handelswaaren  nirgends  anders  hinzu* 
schicken,  wie  nach  St.  Petersburg;  nur  flir Riga  und  Archangel  waren 
Ausnahmen  gestattet.  In  St.  Petersburg  wurde  ein  Handelscollegium 
gegründet,  dem  die  Aufgabe  zufiel,  die  Kultur  des  Flachses  und  des 
Hanfes,  später  sogar  die  des  Getreides  zu  über'wachen.  Die  Brannt- 
weinbrennerei wurde  von  Peter  dem  Greisen  besonders  begünstigt, 
wie  er  denn  überhaupt  in  der  Entwickeluiig  der  landwirthschaftlich- 
tcchnischen  Gewerbe  einen  mächtigen  I  Icbcl  gesteigerter  Landes- 
kultur erblickte.  Indem  Peter  alle  Anstrengungen  zur  Errichtung 
einer  Kriegsmarine  und  zur  Schaffung  einer  nationalen  Handelsflotte 
machte,  erkannte  er  die  hohe  Wichtigkeit  der  rusnschen  Waldungen 
für  diesen  Zweck  und  er  Hess  daher  Verordnungen  zum  Schutze  der 
Wälder  und  zum  Behufe  einer  besseren  Bewirthschaftung  derselben 
ausarbeiten.  Der  Ausbildung  des  Handels  mit  dem.  Auslande  wid- 
mete Peter  der  Grosse  se*ne  ganz  besondere  Sorgfalt;  er  arbeitete 
selbst  Reglements  aus,  welche  diesem  Handel  zu  Gute  kamen,  unter- 
stützte letzteren  durch  verschiedenartige  Prämien,  errichtete  im  Aus- 
lände Consulate,und  in  derselben  Weise  wie  er  St.  Petersburg  mit  dem 
Auslände  in  Verbindung  brachte,  strebte  er  auch  darnach,  die  Verbin- 
dungseinerneuen Hauptstadt  mit  deminnem  von  Russland  und  nament« 
lieh  dem  innerrossischen  Flusssystem  herzustellen.  Es  wurden  Kanüle 
gebaut  und  Schifle  gekauft,  um  von  St.  Petersburg  aus  bis  zur  Wolga 
vorzudringen  und  von  hier  aus  russische  Waaren  nach  diesen  neuen 
Exporthafen  zu  schaffen.  Schon  im  Jahre  1703  lief  das  erste  Han- 
deläschifi  in  die  Newa  ein.  Obgleich  Peter  der  Grosse  die  von  seinem 
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Vater  beseitigten  Monopole  wieder  theilweise  liergestcllt  batte,  so 
hob  er  sie  doch  im  Jahre  17 19  von  Neuem  auf  und  proklamirte 
eine  Art  von  Handelsfreiheit,  wenn  auch  mit  der  sehr  wesentlichen 
Beschränlning,  dass  Artikel,  welche  im  Lande  selbst  erzeugt  wardto« 
bei  Ihrer  Emfuhr  aus  dem  Auslände  mit  einem  höheren  Zoll  bdegt 
werden!  Im  Jahre  1730  hatte  ^h  die  ZoUefainahme  bereits  auf 
200,000  Rbl.  gesteigert  Anch  nach  Asien  hm  richtete  Peter  der 
Grosse  seiüe  Blicke,  begünstigte  namentlich  die  Schiflfl&lirt  auf  dem 
Kaspischen  Meere  uiid  schob  russische  Kolonien  bis  zum  Asow'schen 
Meere  vor. 

Durch  den  im  Jahre  1725  erfolgten  Tod  Peter's  des  Grossen  wur- 
den die  von  diesem  eingeleiteten  Arbeiten  unterbrochen,  theilweise 
auf  unbestimmte  Zeiten  vertacjt.  Namentlich  in  handelspolitischer 
Beziehung  trat  ein  sehr  schwankendes  System  ein,  unter  welchem 
sowohl  der  auswärtige  wie  der  innere  Handel  litt.  Bald  wurden  neue 
Monopole  cin^^cführt,  bald  wiederum  beseitigt.  Dennoch  zeichnete 
sich  auch  diese  Periode  (1725 — 1762)  durch  einzelne  für  den  Handel 
Russlands  wichtige  Momente  und  Ereignisse  aus.  Unter  der  Regte^ 
rung  Peter's  II.  erschien  im  Jahre  1729  eine  neue  Wechselordnung, 
welche  für  die  damalige  Zeit  sehr  detaillirt  ausgearbeitet  war  und 
welche  den  Zweck  hatte,  die  gegenseitigen  Beziehungen  des  innem 
Handels  zu'  regeln.  Im  Jahre  1741  'wurde  zum  ersten  Male  russisches 
Getreide  auf  den  auslandischen  Getreidemftrkten  notirt,  obgleich  die 
Ausfuhr  desselben  erst  unter  Peter  Ilt.  legal  gestattet  wurde.  Endlich 
wurden  unter  der  Kaberin  Elisabeth  im  Jahre  1754  die  tnländiscfaen. 
Zolllinien,  welche  den  innem  Handel  ungemein  beengten,  gänzKch 
beseitigt,  und  einige  Jahre  später  in  St  Petersburg  die  erste  Leihbank 
gegründet. 

Katharina  II.  nahm  sich  wiederum  mit  dem  ihr  eigcnthumlichcn 
Eifer  und  mit  t^^rosscrer  Encr^^ie,  als  ihre  Vorgänger,  der  Industrie 
und  des  Handels  an  und  lenkte  letzteren  in  die  Bahn  des  Fortschrittes. 
Am  II.  Auglist  1762  erschien  ein  Ukas,  welcher  die  Bezielumgcn 
des  auswärtigen  Handels  rc[:jelte  und  demselben  eine  sehr  freie 
Grundlage  gewährte.  Die  Principien  des  Freihandels  waren,  wenn 
auch  mit  einigen  Einschränicungen,  zur  Geltung  gelangt,  und  die 
dCfrch  dieses  Reglement  festgestellten  Eingangszölle  können  als 
höchst  moderirte  bezeichnet  werden.  Leider  aber  Hess  sich  die  Kaiserin 
Katharina  Il.nur  zu  rasch  bewegcni  von  diesem  liberalenSystemeabcuge- 
hen,  undschondicTarifeansdenJahren  1767  uadi78E  idgen  eine  nh:ht 
unbedeutende  Erhöhung  des  EÜngangszolles  bei  einer  grossen  An- 
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zahl  von  Posten.  Die  ZoUeinnahmeii  hatten  in  Ru9sland  bereits  an- 
gefangen eine  Rolle  zu  spielen,  und  ria  Katharina  II.  bemüht  war, 
die  Hülfsquelleu  des  Staates  nach  allen  Richtungen  hin  zu  ena  eitern, 
so  mochte  sie  wohl  auch,  den  damaligen  Ansichten  huldigend,  in 
der  Erhöhung  d^r  EtngangszöUe  ein  geeignetes  Mittel  zur  Erreichung 
dieses  Zweckes  erblicken.  Und  doch  hatte  der  auswiirtige  Handel 
RuBsland»  erst  angefangen,  sich  einigermaassen  zu  entwickeln  und 
greifbare  Resultate  zu  liefern.  Nach  Baron  v.  Reden  (Kulturstatistik 
des  Russ.  Reiches)  wurden  im  europäisch-nissisdken  Handel  im  Jahre 
1775  für  25  Mill.  Rub.  Waaren  eingeführt,  fiir  etwas  über  32  Mill. 
Rub.  ausgeführt,  so  dass  die  Gesamintsumme  des  europäischen  Han- 
dels sich  nur  mit  $7  Mill.  Rub.  beziffern  lasst.  Hiervon  entfallen  auf 
den  St.  Petersburger  Handel  beim  Import  7  Mill.,  beim  Export  8,j 
Mill.  Rub.  Schnitzler  giebt  für  dieselbe  Zeit  die  ZoUrevenuen  mit 
4 — 5  Mill.  Francs  i  — 1^,4  Mill.  Rbl.)  an.  '  Trotz  der  an  den  Tag 
getretenen  Neigung  der  Kaiserin  Katharina  II.,  den  von  ihr  inaugu- 
rirten  freien  Handelsverkehr  zu  beschränken,  zeichnet  sich  doch  ihre 
Regierung  durch  Maassregeln  ausj  welche  auf  der  andern  Seite  die 
Entwickelung  nicht  nur  des  innem,  sondern  auch  des  auswärtigen 
Handels  sahr  fördern  mussten.  Sie  errichtete  neue  Creditinstitute 
und  schloss  Htodelsverträge  mit  fremden  Mächfenab.*  Imjahre  1787 
erwarb  Russland  seine  amerikanischen  Besitzungen,  die  es  erst  wie- 
der 1867  an  die  Vereinigten  Staaten  Nord- Amerikas  abtrat  Die 
Gründung  der  russisch-amerikanischen  Handelsgesellschaft,  welche 
die  Regierung  in  ihren  bespndern  Schutz  nahm,  fallt  bereits  in  die 
kurze  Regierungszeit  ICaiser  PauPs,  ins  Jahr  1 799. 

Der  zwischen  Russland  und  der  Pforte  1768  ausgebrochene  und 
durch  den  Frieden  von  Kainardshi  (21.  Juli  1774)  beendete  Krieg 
verschaftte  Russland  ausser  dem  Districte  von  Asow  und  dem  Land- 
striche zwischen  dem  liug  und  dem  Dnjepr  die  freie  Schifffahrt  auf 
allen  türkischen  Meeren  und  durch  die  Dardanellen,  wodurch  der 
auswärtige  Handel  Russlands  zu  neuem  Aufschwung  gelangte.  AU 
Entrepöt  für  das  Schwarze  Meer  gründete  darauf  Kaiserin  Katharina 
im  Jahre  1778  die  Stadt  Chersson  und  regelte  den  dortigen  Handel 
durch  einen  Specialtarif.  Aber  erst  nach  dem  Frieden  von  Jassy, 
durch  welchen  neue  Gebiete  am  Schwarzen  Meere  in  Russl^iid  ein- 

>  T.  K<*«leil  gi<*l>t  d'^  Zoll  T<nig  fUr  das  Jahr  1775  mit  1,170,000  RU.  M. 
•  7181  nit  FrwkMMb  a.  DaMmarti;  1784  nut  Pcl«kl^  178$  mit  Oritencio^  ifftf 
mit  Nei^  «,  VwktgfAi  179«  mit  derTibfle  u  1793  mit  EagUnd. 
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verleibt  wurden,  gewann  letzteres  Küstengebiete  von  grösserer  Be- 
deutung. Die  Gründung  Odessas  (1793)  schaffte  dem  Handel  des 
Schwarzen  Meeres  einen  wichtigen  Centraipunkt  und  der  Handel, 
der  bisher  von  Chersson  ausgegangen  war,  wendete  sich  jetzt  nach 
Odessa. 

Nachdem  Russland  durch  seine  südlichen  Eroberungen  in  den 
Besitz  der  Mündungen  aller  seiner  grossen  Flüsse  gelangt  war,  trat 
auch  für  Russlands  Handel  eine  neue  ^twickelungsperiode  ein. 
Russland  konnte  mit  seinen  Producten  in  weniger  beschränkter 
Weise,  wie  bisher,  auf  dem  Weltmärkte  erscheinen.  Seine  Production 
auf  landwirthschaftlichem,  wie  auch  selbst  theilweise  auf  industriellem 
Gebiete  liatte  sich  in  einer  Weise  gesteigert,  dass  ein  Abfluss  dieser 
Producte  über  die  Grenzen  Russlands  hinaus  erwünscht  war.  Zu  den 
Ländern,  mit  welchen  Russland  im  lebhaftesten  und  immer  steigendem 
Verkehr  stand,  zahlte  namentlich  England.  Während  im  Jahre  1750 
der  englische  Import  nach  Russland  100,000  Pfd.  St.>  der  Export  aus 
Russland  nach  England  584,000  Pfd.  St  betrugt  war  schon  im  Jahre 
1802  ersterer  auf  1,281,500  Pfd.  St.,  letzterer  auf  2,182^000  Pfd.  St. 
^gestiegen,  so  dass  sich  die  gesammte  Handelsbewegung  zwischen 
den  beiden  genannten  Landern  auf  3, 463, 000 Pfd.  St.  oder  86,600,000 
l*>ancs  berechnet,  wahrend  dieselbe  im  Jahre  1820  bereits  (nach 
Schnilzler)  auf  154  Miil.  l'rancs  gesiiej^en  war.  Der  Export  von 
Hanf  betru;^  im  Jahre  1802  bereits  3  Mill.  Pud,  der  von  Machs 
1,200,000  Pud  und  der  von  Wer|^  450,000  Pud.  Auch  Branntwein 
wurde  in  dem  genannten  Jahre  in  einem  weit  stärkeren  V^erhältni.ssc 
exporiirt,  wie  in  den  späteren  Jahren  (367,500  Wedro).  Ein-  und 
ausgelaufen  waren  in  dem  genannten  Jahre  in  sammtlichen  russischen 
Häfen  3675  Schiffe,  darunter  269  russische,  971  englische,  441  schwe* 
<lische,  406  türkische,  402  preussische,  563  dänische  etc.  Von  diesen 
Schiffen  waren  in  denHäfen  von  Kronstadt  und  St.  Petersburg  8^-900 
Fahrzeuige  eingelaufen.  Während  im  NordenRusslands  St  Petersburg 
von  Jahr  zu  Jahr  an  Bedeutung  gewann,  entwickelte  sich  im  Süden 
Odessa  immer  mehr  zu  einer  Handelsstadt  ersten  Ranges.  Beson- 
ders die  Zeit  der  gegen  den  englischen  Handel  gerichteten  Conti- 
nentalsperre  belebte  den  Handel  im  Schwarzen  Meere.  Die  in  den 
Jahren  18 16  und  1817  im  Westen  Europas  eingetretenen  Missernten 
begünstigten  den  Export  von  russischem  Getreide,  das  schon  damals 
Vorzugsweise  seinen  Weg  iiber  Odessa  nalini.  Iis  wurden  in  den  ge- 
nannten Jahren  aliein  an  Weizen  Uber  3  Mill.  I  schctwert  cxportirt, 
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ein  bis  dahin  noch  nie  dagewesener  Export,  obgleich  sich  derselbe 
bald  bis  auf  1 2  Mill.  Tschetwert  steigern  sollte. 

Baron  v.  Reden  entwirft  in  seinem  Werke:  ..Russlands  Kraftele- 
mentc  und  Hinflussmittel  "  nachstehendes  Bild  über  die  Entwickelung 
des  auswärtigen  (europaischen)  Handels  Russlands  in  der  ersten 
Hälfte  des  laufenden  Jahrhunderts: 

Durchschnitt    Durchschnitt  des  Durchschnitt  des  Zollbetrag  in 
der  Jahre,     Waaren-Einfuhr>  Waaren-Ausfuhr-       Rbl.  S. 
von  "      we'rthesUiRbl.S.  wcrthes  in  Rbl.  S. 


Z803- 

-  5 

40,709,250 

49,101,000 

1819- 

-22 

46,182760 

53,869,140 

I  r.430,000 

1823- 

-26 

47>6i4,700 

52,415,370 

14,950,000 

1827- 

-32- 

54,008,730 

65,706,170 

19,230,000 

1833- 

-36 

63.630,501 

66,104,1 1 1 

23,434,424 

1837 

-41 

73,832,100 

85.203,315 

26,160,725 

1842 

-46 

79-853.9/9 

88,032,258 

30,380.679 

1848- 

-50 

92,263.876 

91,697,981 

3i>3Ö9.95ö 

(mit  Polen,  seit  Aufhebung  der 

poluiächen  ZoUlinie] 

1851 

103,737,612 

97*394.457 

30,52M28 

1852 

ioo,864»o52 

"4.773.8*9 

3i,X0f,7«9 

Bevölkerung  und  Verkehr  haben  daher  nach  folgenden  VerkSih 
zigenommen  t 


Von 

Bevölkerung 

Einfuhr 

Ausfuhr 

1795  — 1805 

19,6 

45 

52 

1805  —  1825 

16,4 

12 

9 

1825  —  1830 

5.0 

13 

20 

1830 — T840 

15.0 

27 

24- 

1840—1850 

9/5 

9*21 

12,85 

Obgleich  Einfuhr  sowohl  wie  Ausfuhr  ia  dor  ersten  Hälfte  unseres 
Jahrhunderts  eine  sehr  erhebliche  Stetgerung  aufzuweisen  haben,  so 
stellt  sich  dieses  Verhäftniss  hinsichtlich  der  ehizelnen  Handelsarti- 
kel, nanoentlich  der  Ausfuhrartikel,  keineswegs  gletch.  Eine  auflkl- 
lende  Zunadune  der  Ausfuhr  hatten  erfahren  Talg,  Fladis,  Lefaisaat; 
Pottasche  und  Wolle,  eme  beinahe  eben  sölciie  Abnahme  dagegen 
Hanf,  Eisen,  Kupfer,  Rohleder,  bearbeitetes  Leder  und  Lehiwand. 
•  In  die  ersten  Jahre  unseres  Jahrhunderts  ftllt  auch  dfc  Entwicfce»-' 
lunp^  der  Handelsbeziehungen  zwischen  Russland  und  Amerika,  ob- 
gleich dieselben  niemals,  selbst  bis  in  die  Gegenwart,  einen  auffallen- 
den Aufschwung  genommen  haben. 
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W«i&  badeutftndcr  ^^gcgen  aitiidckelte  «oh  dar  Handel  zwischen 
RnwtaiKi  und  Aaie^  Kaiw  Alexander  I.  seigte  vom  Begiaae  seinsr 
Regpaning  an  «in  grosaas  Interasse  tär  die  £atwicketung  des  russi- 
achen  Handels  ond  dokumentkte  dasselbe  sclion  dadurch,  dass  er 
im  Jahre  i803  unter  dem  Grafen  Nicolaus  Rumjanzow  ein  eigenes 
Handelsministerium  errichtete.  In  handelspolitischer  Beziehung 
machten  »ich  grosse  Schwankungen  bemerkbar.  Bald  strebte  man 
nach  einer  Erleichterung  des  internationalen  Handelsverkehrs,  bald 
wiederum  belastete  man  denselben  durch  Erhöhung  der  Eingangs- 
zölle. Als  Veranlassung  dieser  wiederholten  Schwankungen  kann 
der  Handel  mit  England  angesehen  werden.  Ohne  dass  sich  der  Ex- 
port dorthin  steigerte,  war  dies  in  auliaUefider  Weise  mit  dem  Im> 
port  aus  Englaad  der  Fall,  ein  Import,  der  vorzugsweise  der  Befrie- 
digung des  Luxus  zu  dienen  hatte.  Die  BaumwoUenfnanuiaktur  hatte 
in  den  vreslKclien  Ländern  Bui:opas  mit  einfMr  kaum  geahnten  Schnei-  • 
ligkeitEingattggefundentindaiitfhRiisBland  wurde  mit  denFabrikaten 
^dieses  Induatrie^veiges  l<>rmUcli  überschwMoit  WäbrefMl  hieidurch 
der  Import  sehr  bedeutend  gesteigert  wurde,  entstand  für  den  russi- 
schen Exporthandel  dadurch  eine  bedeutende  und  gelahrlicKe  Con- 
currenz^d^s  die  gleidien  Exportwaaren^  walcbe  Russland  xur  Verfü- 
gung standen,  von  überseeischen  Ländern  attf  den  europäischen  Markt 
geworfen  wurden.  Die  Folge  dieser  Wahrnehmungen  war  der  Eriass 
des  Manifestes  von  29.  Dezember  18 10,  dem  ein  Tarif  nachfolgte, 
welcher  die  Einfuhr  vieler  Artikel  durch  hohe  Eingangszöllc  er- 
schwerte. Das  Manifest  war  hauptsachlich  ge<^en  den  in  Russland 
immer  mehr  Boden  gewinnenden  Luxus  gerichtet.  Nach  der  Wieder- 
herstellung des  Friedens  (18 16)  hatten  sich  die  Ansichten  insofern 
geändert,  als  man  sich  wiederum  geneigt  zeigte  den  Verioefarzu  er^ 
•kichtani.  Der  Zolltarif  vom  31.  März  18 16  verfolgte  den  ausgeispro- 
lehenea  Zvaeks  „mck  Wicdadursteliung  des  freien  politisolinn  und 
^ÜHidelsviefkefafs  swisdieB.  den  auropüsidtta  Aftcfaftoi  aimi  aflfenaci- 
mm  BiQVteiriBttiige  VccSfldenmgen  in  dem-Syatem  des  verbotenen 
iHandcia  efntMten  su  iaasen.*'  Dkses  ist  ajlirdiays  («hgksch  in  bo- 
jchdiakter  Weiae|dadprch  geaehcken,  daaa  di«  fiiniidnr  verachiode- 
ner,  bis  dahhi  verbotener  auBÜndbcber  Waaras  gegen  hohe  Ein* 
gangsabgaben  gestsMet  wstde,  wübrcnd  vonattdaren  Artikdn  urie- 
derum  diese  Abgaben  herabgesetzt  wurden«  •  -  < 

Dieser  Tarif  war  aus  dem  Wunsche  hervorgegangen,  die  bis  dahin 
geübten,  nicht  einmal  gehörig  systematisirten  Absperrungs-Maassre- 
^eln  allmaiilig  zu  trmassigen,  und  später,  wenn  möglich,  giuiz  zu 
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beseitigen.  ,,Die  damaUgen  Lenker  der  öffeat^lien  Angelegenhe^en 
Russlands*^,  sagt  V.  Reden  an  anderni  Oite,  „wallen  durdi  ^  ErlUi- 
rungen  der  leteten  Jahre  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  das»  das  In- 
teresse ihres  Landes  ein  «inniges,  einträchtiges  Verkehrs-VeiMItniss 
mit  den  deutschen  Nachbarn»  dringend  erfordere.  Sie  hatten  aber 
auch  eini^cschen,  dass  ein  solches  Verhältniss  bei  fast  gänzlich  ver- 
schlossenen Grenzen  nicht  entstehen,  oder  nicht  von  Dauer  sein 
könne,"  Dazu  kommen  besondere  Rücksichten,  welche  man  dem  mit 
dem  Russischen  Reiche  vereinigten  Königreicl|c  Polen  wegen  der 
Handelsverbindungen  desselben  mit  den  polnischen  Provinzen  Oester- 
reichs und  Preussens  widmete. 

Eine  aus  russischen, polnischen,  oesterreichischen  und  preussischen 
Mitgliedern  eusammengesetzte  Comtnissiön  arbeitete  (in  Folge  der 
Verträge  von  1815)  den  Entwurf  zu  einem  neuen  Zolltarif,  die  £in- 
und  Ausfuhr  der  Waaren  betreffend,  für  das  Königreicli- Polen  und 
die  mit  Russland  vereinigten  westlichen  Gouvernements,  so  Wie- auch 
für  die  Oesterreich  und  Preussea  vnterworfetieo  Niemals  polnischen 
Provinzen  aus.  Das  Eigebntss  aller  dieser  Verhandlungen  war  der 
neue  Zolltarif»  welcher  durch  Verordnung  vom  30.  November  tSig 
am  I.  Januar  1820  in  Kraft  trat.  Die  Bestkamungen  dieses  Tarife 
ergeben,  mit  dem  von  1S16  verglichen,  abermals  eine»  sehr  bedeu- 
tenden Portschritt  zur  freieren  Handelsbewegung.  .Die  Zahl  der  ver- 
botenen Gegenstände  war  bei  der  Einfuhr  auf  5,  bei  der  Ansluhrauf 
3  herabgegangen  ;  die  Zahl  der  zollfreien  auf  bezüglich  61  und  66 
herangewachsen.  Der  bei  weitem  grösstc  Thcil  der  Einfuhr7X)lie 
hatte  Ermässigungen  erfahren,  zum  1  heil  erhebliche. 

Der  Tarif  von  1819  blieb  aber  nur  2*/«  Jahre  in  Kraft  und  seine 
Steile  nahm  der  Tarif  vom  12.  März  1822  ein.  Der  erstere  kann  als 
das  letzte  Aufflackern  einer  freieren  handelspolitischen  Richtung  an- 
gesehen werden.  Ein  neuer  und  entscheidender  Wendepunkt  trat 
ein  und  fand  im  Zolltarif  von  einen  nicht  miss  zu  verstehenden 
Ausdruck.  Man  war  nicht  nur  zum  Schutszoll,  sondern  sogar  zum 
Prohibitivsystem  zurückgekehrt,  denn  deriMtte  Zolltarif  enthielt  bd 
der  Einfuhr  301*  und  bei  der  Ausfuhr  22  verbotene  Gegenstände^ 
zollfreie  G^oi^täiidc  bm  der  Emlahr  135  imd  bei  der  Atosfiihr  839. 

Dis  Zollsfitie  selbst  wmn  bei  diesem  Tarif  ungemdn  hoch  ge- 
spannt. Wir  haben  es  abo  hier  out  euiett  voHstibidigeB  Syateaa- 
wechsd  zu  thmi«  der  mn  so  beacfatenswerther  ist,  aladie  Söhwankun* 
gen,  welche  sich  in  der  russischen  Handelspofitik  bisher  bemerkbar 
gemacht  bitten,  plödlidi  aulhöiteiv  so  daa^flaa  im  Jährt  itea 
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acceptirte  System»  mit  verhältnissmässtg  fiir  die  Praxis  nur  geringen 
Abänderungen  (nran  ist  nach  und  nach  aus  dem  Prohibitiv-  zum 
Schutzzollsystem  übergegangen)  noch  heute  ihre  Geltung  behalten 
haben.  Als  der  Urheber  dieses  entscheidenden  Systemwechsels  kann 
wohl  der  spätere  Flnanzminister  Graf  Kankrin  angesehen  werden, 
der  es  s^  zur  besondem  Aufgabe  gestellt  hatte,  die  einheimische 
Industrie  mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  einer  neuen 
£ntwickelung  entgegen  zu  fuhren.  Der  Zolltarif  von  1822  verfolgte 
in  nicht  zu  verkennender  Wdse  diesen  Zweck,  denn  nicht  die  Inte- 
ressen des  Handels  waren  es,  welchen  dieser  Tarif  Rechnung  trug, 
sondern  nur  die  der  Industrie.  Es  wurden  daher  viele  ausländische 
Fabrikate  in  die  Liste  der  verbotenen  Einfuhrartikel  gestellt  (Uhren, 
Bronccn,  Gewebe,  Porzellan,  Glaswaaren  etc.),  andere  wiederum  mit 
einem  so  hohen  Eingangszoll  belegt,  dass  die  russische  Industrie  nur 
geringe  Anstrengungen  zu  machen  hatte,  um  die  Concurrenz  derar- 
tiger Fabrikate  im  Inlande  zu  besiegen. 

Dieser  Tarif  blieb  bis  zum  Jahre  1831  in  voller  Wirksamkeit,  in 
welchem  Jahre  ein  neuer  Ukas  erschien,  weicher  die  Zahl  der  für  die 
Einfuhr  verbotenen  Artikel  rcducirte,  dafiir  aber  die  Eingangszölle 
für  andere  Artikel  sogar  noch  erhöhte.  Ein  späterer  Ukas  vom  18. 
.  Dezember  1836  verminderte  zwar  die  Zahl  der  iUr  die  Einfuhr  ver- 
botenen Artikel^  auf  203  und  vermehrte  die  zollfreien  Gegenständie 
äuf  148,  befreite  auch  23  Artikel  von  dem  12^  1%  procefktigen  Ergän- 
zungszolle und  setzte  einige  Einfuhrabgaben  herab,  erhöhte  aber 
dagegen  auch  wiederum  den  Tarif  für  viele  Artikel,  so  dass  man  im 
AUgemeihen  behaupten  daif,  dass  durch  diesen  Tarif  ktine  eriiebltche 
Abweichung  von  dem  strengen  Absperrungssysterte  herbeigefikhrt 
wurde.  In  einem  gleichzeitige  n(h albamtlichen)  Artikel  der  Nordi- 
schen Biene"  ist  auch  ausdrucklich  erklärt,  dass  der  neue  Tarif  nicht, 
als  eine  Systemänderung  zu  betrachten  sei.  Ausserdem  bietet  der 
genannte  Artikel  noch  dadurch  ein  besonderes  Interesse,  dass  er  das 
Geständniss  ablegt,  dass  , .ungeachtet  14jährigen  Monopols,  ausser 
den  kaiserlichen,  nur  sehr  wenige  Fabriken  hinsichtlich  der  Qualität 
ihrer  Waaren  Fortschritte  gemacht  haben  und  dass  die  wenigen 
fortgeschrittenen  gerade  solche  sind,  welche  eine  fremde  Conciirreuz 
dazu  zwang  (z.  B.  die  Tuchfabriken)".     •  -  • 

Auch  in  den  folgenden  Jahren  fanden  einzelne  unbedeutende  Ta- 
rifänderongen  statt  Eine  umfassendere  Tarifumgestaltung  erfolgte 
aun  28.  November  1841.  Man  hat  die  Y<v«ci">fte"  derselben  ge- 
wöhnHcfa  als  eine  Sy^tmmldinmg  betrachtet  Eine  Milderung  fand 
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«ber  nur  hiasichüich  solcher  WaaTen  atatt,  „deren  Einfuhr  eige- 
nen Indoatrie  nicht  nachtheilig  werden  könne."  Piese  Worte  ze^en 
deutlich,  dass  daher  das  System  durch  den  neuen  Tarif  nicht  alterirt 
worden  ist  Auch  konstatirte  die  Folgezeit^  dass  aus  der  eingetrete- 
nen Tariianderun^  der  Handel  selbst  keinen  Ni|tsen  zog. 

Nach  dem  Rücktritte  des  Grafen  Kankrin  wurden  neue  Modifica- 
tionen  des  Tarifs  durch  die  Ukase  vom  19.  Juni.  1846  und  25. 
Qctober  1850  angeordnet.  Der  letztere  ist  besonders  dadurch 
von  nachhaltiger  Wichtigkeit,  dass  er  die  Zwischcnzpininie  zwischen 
dem  Königreich  Pulen  und  dem  Russischen  Kaisserreich  für  alle  Zei- 
ten aufliüb  und  einen  neuen  , »allgemeinen  Tarif  für  den  europäischen 
Handel"  aufstellte,  welcher  mit  dem  i.  Januar  18$  i  in  Kraft  trat. 
Es  heisst  in  dem  Eingange  dieses  Ukas:  ,,In  Unserer  fortwahrenden 
Fürsorge  um  die  Hebung  des  Handels  und  der  Industrie  erachten 
Wir  für  gut,  zur  grösseren  Erleichterung  der  auswärtigen  und  der 
inneren  Handelsverbindungen ;Bze//>f^  unseren  getreuen  Unterthanen 
des  Kaiserthums  Russland  und  Königreichs  P^len,  fontXi ^tmeinsatm» 
Zolltarif  für  das  Kaiserthum  und  Königreich  anzuordnen,  und  gleich- 
zeitig die  zwischen  ihnen  bestehenden  itmerm  ZoUümtn  aiifzukeöen." 
Artikel  2  lautet  demnach :  ,,Die  innere  Zolllinie  zwischen  Russland 
und  Polen  ist  aufgehoben  und  die  Zolladministration  Russlands  wird 
in  Polen  eingeführt*'  Der  gleichzeitig  erlassene  neue  Zolltarif  kann 
allerdings  als  eine  erheblichere  SysXieaamUmiMg  abgesehen  werden, 
indem  er  liir  viele  Einfuhrartikel  eine  Zollermässigung  eintreten  liess. 
Baron  Reden  findet  (a.  a.  O.)  diese  Zollermässigung  zwar  weder 
durchgreifend,  noch  auch  hinreichend  zur  Bewirkung  erheblicher  Er- 
weiterung des  Verkehrs,  muss  aber  nichtsdestoweniger  eingestehen, 
dass  sie  ,,als  eine  bemerkenswerthe  Wendung  von  der  Prohibition" 
zum  , »strengen  Schutzsystem"  bezeichnet  werden  muss.* 

Odessa,  das  als  wichtiges  Handels-Emporium  des  Schwarzen  Meeres 
und,  um  dessen  commerzielle  Bedeutung  noch  zu  steigern,  zum 
Ereihafcn  erklart  wwden  war,  hatte  sich  im  Laufe  der  Zeiten  in 
commerzieUer  Beziehung  bereits  so  entwickelt,  dass  man  ohne  Furcht, 


iv.Red««(a.iuO,>flelillblceDde  Beispiele voBderSteigernng der  russischen  Eingangs. 
Zölle  in  dem  Zeitraum  von  182a  bis  1850,  durch  Vcrgleichung  der  wichtigst<i)  Sätze  der 
Tarife  von  181619  gegen  1850  u.  Angabe  der  gL<,chchenen  Erhöhung  in  Procent' n: 
Rüdzuckcr/oll  erhöht  um  407^,  Kaflfi  c  207,  Baunnvoll'*  31,  Twist  (weiss)  160,  Indigo 
132,  Sei  le  (rohe)  325,  Wolle  (rohe)  280,  Wollgarn  763,  Wein  140,  Tabak  (roh)  50O, 
Blei  308,  Salz  162^  Zink  374,  Flachs-  und  Han^arn  131,  BammllevMra  (^owtit 
liebt  wboteii)  Mi,  ScMmwMm  (desgl.)  157,  WoUgeweb«  (desgg  375&  Stdferqag. 
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seine  Hedeutung^  zu  bceintrachtijren,  zur  beseitiguiYg  dieser  Aus- 
nahmestellung schreiten  konnte.  Im  Jahre  1857  wurde  daher  auch 
•Odcfln;ttlä»,tffeibakii'V«Liigdx>ben  und  dar  d(Mtige  Handel  den  1^ 
stimmii|igai^teaiigetnein€ilT«d&ufihiraogcii.  Indcnjalirea  ij^  utlil 
«4464  tieallciimat  ToiafäiKkniSfift  tin,  welche  jedoch  .keiii«aw<^s  dus 
^■■f .6dtuig  yiingtrjBchiiteayrite»  aHomteo»  ^etta-anck  wiedenutti 
.ekudiisiliidcnMlgMAtniteB.  GföMre.IMraiiiieeo  diig^gcn  sMftii^ 
4mft  a«f  4eft<iwBP  f<g<pwiiitlgqa^Fwitni!<iini^^   Von  R«wtem  In  A«- 
fdgoi^  #elMfa<3l40fi  jttiiai  Tarif  vvtaijfahre  (968,  der  mit  dem  ^^J^ 
•iHiar.:t4fi$l  im  Itaft  trat.  Bai  aeiae«!  JEntwuksfe  'bcacbritt  ma«  eincyi 
•iMiaii-Wag^  iadM-ini»  ei««  CaiBflaiamm.«<m.h4rvoiTa8ini4eiiKaM 
.leuien.uadiJiiduilrieHija'  aaaaatfnieol^a^  der  jeder  .^nsflae  Tarif- 
ifNiateD  xur  Begutiichtung  vorgelegt  wurde.  Dass  es  sich  bei  diesem 
-Tarif  von  Haos  aus  um  eine  Reduction  der  EingangszuUc  handelte, 
untcrlic{:jt  wohl  keinem  Zweifel,  ebenso  wenig  aber  auch,  dass  diese 
Reduction    in    Wirklichkeit    doch    nur    eine    geringfügige  sein 
werde.  Diese  letztere  Voraussicht  basirte  auf  der  Zusammensetzung 
der  Commission,  in  welcher  das  industrielle  Element  vorherrschte. 
Di«  Vertreter  einer  durch  den  Schutzzoll  grossgezogenen  Industrie 
iiaben  selbsty^cständhch  kein  Interoific^  Milien  Tarif  zu  reducircn,  der 
i^en  in  s^ner  früheren. Gaalalt  so  grosse  Vortheile  gebot^  baiV^ 
jund  dem  sie  den  Aufschwung  und  die  Hiütbp.  ibrar.  Unternehmungen 
Htakten.  FreiUch  behielt  3ich  daa.Miaifltcriuin  nocb.'dif  ^«Hdgiltigip 
^aalflfcatluag  dar  ^inarinaj  Tarifaälae  vor»  iifid  viele.dMoIb««!  emhhr 

.«lfi'^%aflinjMk  «bar  /liajCHMd^rn- AbäodaiMi|gcfi>  di4>  «ich 
jaiCfa.JPaiibiyiittlien^rstiaclf^cVi..^  Hof- 

iftiillgaiidafmttMnadiea»»  wandte  auCaüio'AeiifleriMi^d^J^stafM 
rfkmiZQllgeM^a^ung  .und  siiif  eini(.jSw)cialfiMng' ia-.di»l^ahri^^ 
4«r  VaHcafaff9(r«ttieit  galMifitshatteB.  Auch  der  neaast^  ZoUtar^)  Usm 

ab  ein  Beweis  gelten,  dass  Russland  im  Interesse  seiner  Industrie 
das  Schutzzollsystem  noch  aufrecht  erhalt  undwohl  auch  für  die  nach.ste 
Zukuuft  nicht  an  eine  Beseitigung  desselben  denkt,  so'j^ern  man  auch 
in  inaaasgebenden  Kreisen  ^mdererseits  dem  Handel  alle  ilun  wün- 
iSchenswerthen  Erleichterungen  verschaMen  mochte.  Auch  bei  dem 
jetzig-en  SchutjWyMem  entwickelt  sich  der  Handel,  wie  ich  nach- 
W«i$^n  werdftiiMI  aUrkiSteigenderT^rot^e^sion,  so  dass  es  bc^tnaUc 
^cfnt  AiWiah|liAj|niWilint,  als,  ob  die  in  Geltung  stehenda-Ua^^t^ 
oder  beas&r / gesagt /ZollpplililtridyWri^twickelung  des  auswärtig^o 

l«n.  M»VM.  M.  11.  V 
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darüber  nicht  antreten,  wie  sich  derselbe  Handel  gestaltet  haben 
würde,  wenn  eine  liberale  Zollgesetzgebung  das  ihrige  dazu  beige- 
tragen hätte,  diesen  Handel  zu  fördern.  Es  lässt  sich  eben  nur  auf 
'das  Beispiel  und  auf  die  commerzielien  Verhältnisse  derjenigen  Staa- 
ten hmweisen,  welche  die  Verkehrsfreiheit  zum  handelspolitischen 
Prinzip  erhoben  haben.  Im  Vei^leich  ni  diesen  Staaten  «nchaiBt 
allerdings  die  Entwickelung  des  russischen  Handels  in  «nem  «ngün- 
tHgoren  Verhältnifis^  Nichtsdestoweniger  musa  man  aber  antff- 
kennen,  dass»  wie  sidi  die  Verhältnigae  ia  Rnsttand  in  Folg«  dar 
i832  faiiiogarirten  Handelspolitttc  mm  einmal  gestaltet  hthcn,  ein 
Umlenken  aus  dieser  Richtung  eine  ebenso  sdiwierige  als  verantfror • 
ttmgsreiche  Aufgabe  ist,  und  dass  di^-aifenilliche  Meinung  in  Russ* 
land  sich  noch  keineswegs  in  ao  vnzweldentiger  Weise  geftnsseft 
hat,  dass  die  Regierung  dieselbe  sam  StiltiBpunkte  einer  weittrti- 
genden  Primdpienändening  n^men  könnte. 

Von  besonderem  Interesse  ist  der  Tarif  yon  1868  dadurch  ge- 
worden, dass  er  den  allergrösstcn  Theil  der  Diffcrenziaizölle  besei- 
tigte. Die  früheren  Tarife  enthielten  niedrigere  Zölle  fiir  die  Land- 
wie  für  die  Seeeinfuhr.  Diese  sind  mit  Ausnahme  der  Zuckerein fulir 
gänzlich  beseitigt.  Ausserdem  ist  den  griechischen  Weinen  eine  Zoll- 
vergünstigung zugestanden  worden,  wie  denn  überhaupt  die  Weine, 
welche  über  die  Landgrenze  eingefuiirt  werden,  im  Vergleiche  zu 
den  auf  dem  Wasserweg  eingeführten  einen  um  8  ^1^  niedrigeren  Zoll 
•2U  tragen  haben.  Die  Beseitigung  der  Differenzialzölle  erscheint 
prinzipiell  und  theoretisch  ganz  gerechtfertigt  und  stimmt  vollständig 
mit  den  Grundsätzen  der  mödemen  Volkswirthschaftslehre  ttbereiii. 
Eine  andere  Frage  ist  es  freilieh ,  ob  es  nicht  im*  IntöreMe 
der-  mssisc^  Eisehbahtien  Uege*  wtiide  ond  daihirch  alMdi 
Im  Interesse  der  Regierung»  welche  dM  grössten  Theil  dieser  Bahnen 
flire  Garantie  gewährt  hat»  dorch  die  ZoUgesetegebuhg  aiif  di^  Bsv 
fbrderong  des-Landtferkefan  hitiauarbeitenr  Du  eine  BriSrteruflg  die» 
ser  Finge  »cht  in  den  RtUtmen  dieser  Arlieit  gehört,  erwähne  'kk 
nur  vorübergehend,  indem  ich  dkrauf  hinweise,  *dM  die- 
selbe bereits  in  der  rassischen  Presse  („Börse")  angeregt  worden  ist. 

Verfolgt  man  die  Geschichte  des  russischen  Zolltarifs,  so  müssen 
die  häufigen  Abänderungen  auffallen,  welche  derselbe  im  Laufe  die- 
ses Jahrhunderts  erfahren  hat.  Sehen  wir  von  den  früheren  Tarifen, 
welche  ein  anderes  System  repräsentirten,  ab,  und  greifen  wir  auf  den 
von  1822  zurück,  der  gewissermaassen  als  Fundamentaltarif  ange- 
sehen werden  konnte,  so  fand  doch  bcx«it|  schon  im  Jahre  18^  eiiie 
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Abänderung  desselben  statt.  Weitere  Abänderungen  erfolgten  in  den 
Jahren  1836,  1841,  1846,  1850,*  1863,  1864  und  1868.  Diese 
"hSufigen  Abänderungen  Waren  keineswegs  darnach  an<;ethan, 
günstig  auf  die  Productionsverhiiltnisse  Russlands  einzuwirken.  Der 
Tarif  sollte  die  Industrie  schützen  und  that  dies  auch  in  hohem  Grade^ 
die  Industriellen  konnten  sich  aber  nicht  ungetrübt  dieses  Schutzes 
erfreuen,  weil  sie  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  immer  auf  eine 
Revision  oder  eine  Abänderung  des  Tarifs  zu  ihrem  Nachtheile  ge- 
fasst  sein  mussten.  Dass  trotz  dieses  variabeln  Zustandes  der  russir 
sehen  Zollgesetzgebung  die  russische  Industrie  jene  ICntwickelung 
genommen  hat,  die  faktisch  eingetreten  ist,  berechtigt  zu  der  be- 
gründeten Hoffnung,  dass  sie  in  dieser  Entwickelung  beharren  werde, 
selbst  dann,  wenn  ein  Tarif  faktisch  ins  Leben  treten  sollte,  der, 
einer  freieren  Handelsbewegung  Rechnung  tragend ,  die  Indu- 
strie nach  und  nach  und  mehr  und  mehr  seiner  schützenden  Beein* 
flussung  entzieht.  Die  StabiHtat  der  Zollgesetzgebung  ist  für  die  In- 
dustrie weit  wichtiger  als  ein  hoher  Schutz  selbst.  Dasselbe  gilt  vom 
Handel.  Kr  kann  sich  zwar  rascher  wie  die  Industrie  den  veränderten 
Verhältnissen  anschmiegen,  immer  wird  ihm  aber  die  Stabilität  der 
Zollgesetzgebung  einen  machtigen  Halt  bieten.  Jedenfalls  zeigen 
aber  die  mit  dem  Tarif  vom  Jal^re  1822  nach  und  nach  vorgenom- 
menen Veränderungen,  dass  die  russische  Regierung  ernstlich  be- 
strebt ist,  auch  den  Interessen  des  Handels  gerecht  zu  werden,  und 
letzterer  kann  daher  mit  Beruhigung  in  die  Zukunft  blicken,  die  seine 
Stellung  nicht  verschlimmern,  sondern  itn  Gegentheil  wesentlich 
bessern  wird  und  muss. 

j  Ueber  die  faktische  Bewegung  des  internationalen  Handels  Russ- 
lands geben  die  nachstehenden  Tabellen,  zusammengestellt  von  Th. 
G.  V.  Thoerner  in  dessen  „Nachweis  über  den  auswärtigen  Handels- 
verkehr des  Russischen  Reiches"  im  St.  Petersburger  Kalender  vom 
Jahre  1 868  ^  und  von  C. BaeckmamrffürdasQuintennium  von  t866 — 70) 
in  demselben  Kalender  vom  Jahre  1872-  eine  vollkommen  genügende 
Uebersicht,  welche  den  Entwickelungsgang ,  den  der  auswärtige 
[Handel  Russlands  in  der  letzten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  genom- 
Imen  hat,  darlegt.  Sämmtliche  hier  angeführte  Tabellen  sind  selbst- 
tverständlich  nach  amtUchen  Quellen  entworfen  worden.  l 

»  S.  ilcn  .Abdruck  in:  «Statistische  und  nndere  wisscnsch.  Mittheilongcn  aU«  RuhslamL. 
I.  Jahrg.ing.  St.  Petersburg,  1868.  II.  Schinitz3grff. 

*  S.  den  AUlruck  in:  «Stalislische  und  audero  wisscnscb.  Mitthcilungcii  aus  Rus,sland,^ 
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Handelsvt.rkehr  mit  Europa. 
fnar/i  Th.  G.  v.  Thofmer.) 
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Rubel  Rubel 
18481155,437.887:  78,540,«!! 

!849ji67,533-,75ö  85,667,99« 
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Rubel  Rulid     [    Rubel  Rubel 
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87,053.687  19,922,832  13,584.058  6,348.774 
^3, «»8,37«  »6,343,253  3. «20,999  12.521.254 


87,000, 
1146,771,894 

153,419,973 


>,ocji4,< 


ImDurch-,  1 
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5ja)it«  tii68,ooo,ooo 

1856,251,767,319 

1857  285,195,551 

18581264,663,256 
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St  ,ooo,ooa|' 14,000,000 
104,995,425 17,076,000 

„   i3>-775-578  26.503.623   .  ,   ,  , 

I36,487.o57|i28,i75,i99^3a,46o,48i|a6,028,464  6.432,017 
i49>39Si963,  «36, i86,9i4,;a6,56a,666:i|,76$^;  a,797,ite 


6,ooo,ooo|  8.000,000 
967,046  16,108,954 
17.924-848  8,578,775 


Tin  Durch  - '  »  t  " 

-schnili  fui  ,  .     '  I  •     ■  H  .     •  * 

5  Jahre     278,000,000  150,000,000  138,000,000  23,000,000: 15  000,000 

1861  302,610.500  1 50,860,209  142, 750. 3oo''i8, 719. 704  1 1.751.962 

1862  285,203,200  iS9,970i037,»25i233»i63 137,044,417  32,205,689 
1863^262,42 1,360' 134,724,092  127,697,268)64.91  i.6oi'59,92 1,378 


1864  309,077,620 
1865323,06 


.  ImDurch- i 
IschaMfllill 

5  Jahv«  |]296i,ooo,ooo|i6i/>oo,ooo 


164.902,865  144, 1 74,755i'26^986,5??o  2 1 .938,307 


»84i4a7.9»7 


I38.639,587|^I,9»S,868  iS,9a4»33S 


135,000,000! 


8,O0O^00Q 

6.967,74a 

4.838,7a«, 
4,990,223 

5.048,282 

3/>äQ^93ft 


ImDurcK 
admittrür 

5  Jahre   i|496,ooo,ooo|240.ooo,ooo' 256,000,000^  33^,000^000 


Gegtxi     (UCj  Gegen    .lUe.Gegen  die 
erstens  Jahre  ersten  5j«!ite'ersten  5  Jahre 
Fortachritt  j  Fortschritt     Fortschritt  1  .  . 
76  pCt.    I    85  pCl.        67  pCt, 

1 8661373^13,7891 194,838, 1 84 !  1 78. 1 75,605  «8,199,335  25,826.753: 

1867  440.397.7941207,606.6861232,791,10845,359,371  12,130,714 

1868  449,4ai,853'«09,529.778  239,892,0751142,255,839  3,420,556 

1869  566,470,007  247 •  094 , 7 25l3i9*mimf «»%4fi«S7<  ■4>i39i3S7 
i87o65i,9»a,6i8^34a|852,6s8  3oy,tay,96tf^ 


2,312,581 

33,328,643 
38,835,280 

a,aiio,fs» 


Cfpen     dn<  nepun     das'Gefjcn  das' 


^(^uintcnnium  Quiuteaaivin 
1856—  1860 
'Fortschritt 

;      78  pCt. 

iGegen  das 

Quintennium'Quintennium 
1848— 185211848—  1852 

'  Fortschritt  1  Fortschritt 


QtvintMntujn 
1856— 1860  1856— 1860 

Fortschritt  Fort«;chritt 
6opCt  .  i    100  pCU- 
(iegen    das  (iegen  dao 
Quinten  aiam] 
1848—  1852 
Fortschritt 


i5,oQO|Oeo 


y8,ooo,ooq 


'■)..,■  L» 


'95  r 


>i  t 


<  f 


-17  i'< 


1S7 1 7  ■a,94Si97o:36o,367,s8#>3SS«57t^^^^S^»4^.iS««f  t3l ' 
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Handelsverkehr  mit  Asien. 

V.  Thoerner  giebt  in  seinen  Tabellen  nur  die  Handelsbcwegung 
über  die  asiatische  Grenze  für  die  Jahre  1861 — ^1865  an.  Um  daher 
Anhaltepunkte  zu  gewinnen,  müssen  wir  auf  frühere  Daten  zurück- 
greifen. Nach  V.  Reden  betrug  für  die  Jahre  1848  — 1850  der  durch- 
schnittliche Gesammtbetrag  des  asiatischen  Handels  30,71 5,2 57 Rbl., 
und  zwar  Ausfuhr  10,483,479  Rbl.,  Einfuhr  20,281,758  Rbl. 

Gesammtbetrag      Ausfuhr  Einfuhr 

1851  30,003,779.        13-320,854.  16,683,925. 

1852  32,468,749.        14,723,069.  17,745,680. 

Nach  dem  Jahrbuche  des  Finanz-Ministeriums  von  1869  erreichte 
der  Handel  mit  Asien  für  die  Jahre  1857— 1860  folgende  Dimen- 
sionen : 


i 


\\  AAREN  EDKL.METALLE 


i|  Gcsaininter 
l'msatzwerth 


Damnter  riiesammterl  Darunter 

Ausfuhr    I     Einfuhr    ;  l'tnsaizw.  ;  Ausfuhr  Einfuhr 


Rubel  Rubel 
5.745.22*^,  19(^.952 


4,769. »37  133462 


Rubel  Rubel  {     Rubel  Rubel 

1857  31.292.797    11,945,598  19,347)199  ,[  S,942,«8o 

1858  "ja, 534.124  i« ',909,571  20,624  553  4,902,599 

1859  34.399,063   12,994,777  21,404,286    4,944.182  4,893,009  5»,'63 

1860  134,473.353  i»J,35«,694  21,121,659     3,412,123  3,329,629  82.494 

ffMc/i  7k.  G.  \K  Thoerner.) 

1861  35.597,462  13.456,122  22.139,340     5.209,545  4,03Ji  39»  »7», »54 

1862  38,»83  549  »3,308,854  24,874.695  )i  7,259,944  7,092,279  177,665 

1863  37,6<»5,oo6  13,700,566  23  994,440   11428,44711,220,128  208,319 

1864  !'43, »57,467  »5  538,181  ;27.6i9,286    8,407,052  8,249.667  157.385 

1865  ,141,253.227  17,924,308  23,328,919  ,  5,6i<>,i84   5,207,988,  411,196 

(nach  C.  Baechnann.) 

1866  46,573,54»   21,858,803  24,714,738  3,499,7»3  2,891,3641  608,349 

1867  53,074,384  24,639,543   28,434,837  2,615,316  2,278,700.  336.616 

1868  25,408,172'   7,934,376'  17,863,776'  2,804,320  2,363,094  441,226 

1869  25.798, iS»'i  7,934,376  117,863,776  1.838,624  1,523,9171  3»4,7o7 

1870  ..28,889,245«,  8,379,234«  20,510,011»  1,412,735  1,002,148  4»o,587 

In  wie  weit  der  internationale  Handel  Russlands  im  Laufe  der  Zeit 
durch  die  Zollabgaben  auf  die  Vermehrung  der  Staatseinkünfte  ge- 
wirkt hat,  geht  aus  folgender  Zusammenstellung  hervor: 

Die  Zollcinnahmen,  deren  Höhe  für  das  Jahr  1 8  5 1  v.  Reden,  wie 

. »  Weder  die  Ausfuhr  noch  die  Einfuhr  nach  u.  .lus.  Buchara,  Chiwa  u.  Taschkent,  so- 
wie nach  u.  aus  den  Kirghi>,en-SJei>i.en  sind  hier  aufgenommen.  l)i<'  Ausfuhr  nach  die- 
sen I.ändern  betrug  1867:  16,634,396  Rbl.,  die  Einfuhr  aus  denselben  12,634.396  Rbl. 

»  Ebenfalls  ohne  Ausfuhr  u.  Einfuhr  nach  u.  von  Buchar«,  Taschkent  u.  Kirghiscn 
Mepp«. 
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oben  angeführt,  mit  30,529,928  RfoL^angiebt,  befangen  zusammen 
vom  europaischen  und  asiatischen  Handel  ; 

im  Jahre  1856  29,607,621  Rbl  '  im  Jahre  1864  32,S20,254'Rbl. 

.  '„      1857  35'»79^.58«  n         M      1S65  30,45 1»949  » 

1858  33.öS9,3>2  »         M     ^866  33.528,642  „ 

1859  34,238,187  "  1867  39'^39404  f» 


•  •  ■ 


186035,209.816  „  „  t868"38,964,77' 

1861  34,329»394  .»  9  41,824,757 

1862  34,725,642  1870  43.544.067 

1863  3<5,343»786  ,1  •    »»  •  ^871  49»279»359 


.  Aus  dieser  Zusammenstellung  ist  ersichtlich,.  diKst  vom  Jahre  i8£o. 
bis  «um  Jahre  1868  die  ZoUeinnahmen  ausserordentlich  schwank|fiiv 

seiner  Beseitigung  der  DifTerenzialzöUe  und  den,  wenn  auch  noch' 
toner  geringfügigen  ZoUroductionen  «nd  anderen  dem  Handel  ge- 
wahrten Erleichterungen,  brachte  ein  nachhaltiges  Steigen  zu  Wege, 
fn  den  drei  letzten  Jahren  stiegen  die  ZoUeinnahmen  gegenüber  dem- 

Jahre  1868,  in  welchem  noch  der  alte  Zolltarif  Geltung  hatte,  um 
>0^454,6o2  Rbl.  oder  27 

* 

•  Diese  hier  angeführten  Daten  dürften  zuniehst  genügen,  um  ein; 
al^emdnes  Bild  der  Entwickelung  des  internationalen  Handels  in' 

der  letzten  Hälfte  des  laufenden  Jahrhunderts  bis  auf  die  neueste 
Zeit  zu  geben.  Dass  sich  der  auswärtige  Handel  Russlands  im  letzten 
Dcccnniuni,  namentlich  aber  seit  dem  Jahre  1866  in  stark  zuneh- 
niender  Progression  i^^cstcigcrt  hat,  -kann  als  ein  unumstösslichesi 
Factum  angesehen  werden. 

Um  Anhaltepunkte  in  Betreff  der  Frage  zu  gewinnen,  in  welchem« 
Verhaltnisse  sich  der  :aIs^\■;i^til;e  Handel  Russlands  im  Vergleich  zu 
dem  auswartir^cn  Handel  anderer  Staaten  gesteigert  hat,  lasse  ich 
nachstehende  Angaben  folgen.  Diejenigen,  welche  sich  auf  die  frü- 
heren Jahre  bezichen,  entnehfiit  ich  uÄter  Beifügung  der  daselbst  an- 
geAihiten  Quellen ,  dem  mc^rgenannten  Werke  von  ScHnitzlcri 
„L'empire  des  Tsars",  die  auf  das  jedesmalige  letzte  Jahr  bezüglichen 
den  ,, Statistischen  Tafeln  aller  Länder  der  Erde  von  Otto  Hübner^  ^i. 
Auflage  187^^',  ohne  jedoch  behaujitcn  zu  könneiv  ob  sich  die  An- 
gaben .dieser  T^ieln  auf  das  Jahr  1871  oder  4870  bezi«bfii« 
scheinlicher  ist  letzteres.  .  . 
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Import         Export  Total 
NalfliB{i0iir¥cfgflU  «.^  5,263,273,0004,113,034,000  9.376.306,000 

u'j^r.r,^  Tr>f;  ff  M'M6  7,375,000,000  5,950,000,000  13,555,000,000 
N^ch  Otto  Hübner  1870  7,575,000.000  6,097,500,000  13,672,500,000 
Zunahme  gegen  1866  0,8      gegen  1860  45  ®  'o.  , 

2.  Feutschlmid  fZollvcrcin)  ohne  Hamburj^  und  Bremen: 
Nach  Otto  Hubner  1867  1,628,000,000  1,431,900,000  3,059,900,000 
de.       '  1870^,165,000,0001,912,500,0004,077,500,000 
Zunahme  30%«  '         •  i  ;  .       .^■...•.ü  m.       •!..-•.         r- ■ 

rfn.n  .f  r    f      ,866^,7^,Soo;öbb  ii8o/5oaooo  5,9^^^ 
Nääl  i^ö  Htfbfter'1870  3,155,625,000  2,972,250,000  6,127,875,000 
'  "ISifÜmme  gegen  lSÄ5  2,5  •    gegen*  i86t  I  i  •/d. 

4.  Ve^eini^te  Staaten  von  Nord- Amerika; 

1864-1865  1,647,170,000  i,^3i.535jOoo  3»355iö55i009 
Nach  QttQ  Hubner 

^  1869—1870  3,075,000^000  2,801,250,000  5,876,250,000 

Zunahme  75  7o, 

3,,,.      do.  187Q  ji,i47,jo<^opo  i,;{73,J5S^ooo  2,321^50,000 

..  Zunahme  67  °/o. 

,rj  6.  Russland  ( nach  den  obep  angeführten  Tabellen) ; 
(•  Zunahme  im  Jahre  1870 

,n       ...Ii  i"  gegen  1 8(38  um  45  7« 
^ni;^uj..»/    UmK  1866  ,,74»» 

III  ' i\»r'  'im  I  «>  .  1864  „  iio„ 
i^t:-»f»jlK/l  ij  /       j._..L...w         1862  ,,  128,, 

l860  „  ii6„ 

-Ji  Aus  dieser  Zusammenstellung  geht  lieivor,  dass  <  der  auswärtige 
HnjiiBl'RiiMtiQltlT.-ini  Vergiefcdie^m  diem  auswärtisteo  Handel  aller 
flltoii^<fitaiitea  )dit:vfa|pidttten<f'0ft9chritte  gemacht  bat«  Nur 
jQliilp«Ali4Ja]|ai^  deni-J^re  1868  grössere  Fort« 

witi^j^i^aMi^'icft^  Werke  von  Schnitzler  cnt- 

*  Pu  cummerce  et  des  )>rugro»  d«  la  puüMnce  comnierciale. 
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« 

nommene  H(ibner*sche  Angabe  der  HandelsmfaältMsae  Oester- 
rcichs  "pro  1868  ganz  correct  ist.  • 

Diese  rasche  Steigerung  des  iiMwärtigen  Handels  KussUuids  er- 
ktäit  z\^r  einerseits  durdi '  dcrf  jai|«neiiMni  AiifiMliii^j;^  älkr 
Brwefb^ertl^tntsse  ond  deiAitafdl  auch  des  HaAdeb  in  der  ganzen 
civilisirteit  Welt,  hanptsäehKcb*  aber  diirish  dCe  RefonMi^  Ril&dlands 
seit  dem  Regierungsantritte  des  Kaiser^  AlexandeR'0.  Ble'Aüfbe- 
huiv^  der  Leibeigenschaft  und  die  Durchführung  der  Justizreform, 
welche  Riissland  zu  einem  Rcclit'istaate  machten,  die  Arbeitskräfte 
uiid  die  Zahl  der  selb.stitandigen ,  producircndcn  I''xistcn7.en  ver- 
mehrten, haben  nicht  minder  7.ur  Steigerung  des  Handelsverkehrs 
beigetragen,  wenn  auch  in  einer  w  enigcr  dirccten  Weise,  wie  der 
Ai4§bau  des  russischen  Eiscnbahnnet/.es  und  das  Entstehen  einer 
grossen  Anzahl  von  Creditinstitutcn  aller  Art,  welche  sich  nicht 
blos  auf  die  HaupUttadte  des  I^indes  beschränkten,  sondern  die  auch 
in  vielen  Gouvernements-,  ja  selbst  in  Kreisstädten  ihren  Sitz  und 
ihre  Wirksamkeit  fanden.  Die  gleichzeitige  Ausdehnung  de>i  Tele- 
graph ei^netzes  und  die  Erleichterungen^  welche  im  Laufe  des  ver- 
flossenen Decenniums'  dem  Publikutai  Ha  telegraphischen  Verkehr^ 
gewährt  wurden,  so  wie  auch  mancherlei  Reformen  im  Postwesen, 
namentlich  herbeigeführt  durch  internationale  Verträge,  konnten 
ebenfalls  nicht  verfehlen,  sowohl  auf  den  innem,'  wie^den  auswär- 
tigen Handel  einen  fördernden  Einfluss  zu  üben.  KusstaAd  war  (fem 
Ausfande  ge|;cnUber  zurückgeblieben  und  zwkr '  sijh^' bedeirfend 
zurückgetiliebcn;  jHzt  mac^C  es  'Anstrengungen,  und 'zwar  mit 
gro!>äcm  Erfolge,  die  Distancc  |u  kürzen,  die  es  vbiiT  Ausflande 
trennt.  Unter  die^'n  Vcrbftltnlssen  kaiin  ^  ani^üo  Wtn1gy»f  «Hffalten, 
ilass  der  auswärtige  Handel  Russlands  in  so  raschem  Wachtnhum 
#  begriffen  ist,  als  gegenwärtig  in  Russhmd  die  Hulfsc|uellen,  welche 
in  anderen  Landern  >ch(»n  seit  j.iiiren  dem  Handel  zur  \  erfugung 
standen,  erst  zur  Geltung  gel  ingen  und  ihr  Einfluss  daher  auch  ein 
um  s«)  grösserer  sein  nuis  ;,  je  weniger  entwickelt  die  V^erhaltnisse 
Iriiher  waren.  Russl.ind  hat  grosse  Kultur-  und  Entwickelungspe- 
riodeu,  wie  z.  H.  die  des  Chuu.ssecverkchrs,  welche  aut  die  Ausbil- 
dung des  1  Kindels  voa  so  grossem  Einflus»  war,  gccadezu  übcri 
Sprüngen.  Es  bdifi.det'Sich  jtitKt  ftiiasichtUc^seiiibr  Verkehrsvn-Jiiälth 
nisse  auf,  wenn  auch  nicht  gnnz,  doch  nahezu  gleichem  N<¥cäitJalt 
dem  iVuslandc,  was  bisher  in  keiacr  Zeitpcriode  der  war.  -  l>il 
nun  die  Verkehrsverhältnisse  in  erster  Linie  dem  Handel  zu  dienen 

•  ■  •  • 

•  •  ••  . 
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haben,  so  ist  es  auch  erklärlich,  dass  es  gerade  dieser  ist,  der  den 
rapidesten  Aufsch^vung  genommen  hat. 

•  Wenn  auch  nicht  so  bedeutende,  wie  der  europäische,  doch  immer 
sehr  beachtenswerthe  Fortschritte  hat  ^tr  asiaäsche Handel  Riisslanäs 
gemacht.  Dass  die  Angaben  über  denselben  für  die  Jahre  1868 — 1870 
eine  so  bedeutende  Reduction  aufweisen,  darf  nicht  irre  machen, 
und  findet  diese  angebliche  Abnahme  ihren  Erklärungsgrutid  darin, 
dass  im  Jahre  1868  die  orenburgische  und  westsibirische  ZolUinie 
aufgehoben  wurden,  mithin  der  Handel  nach  und  aus  Buchara, 
Taschkent  und  den  Kirghisen «Steppen  zu  dem  innern  Handel  Russ- 
lands  geschlagen  wurde.  Der  Gesaninitumsatz  des  Handels  nach 
den  letztgenannten  asiatischen  Ländern  betrug  im  Jahre  1847: 
29,268,792  Rbl.,  und  dürfte  sich  nach  den  bisherigen  Erfahrungen 
bis  zum  Jahre  1870  noch  sehr  ansehnlich  gesteigert  haben.  Be- 
rücksichtigt man  diesen  Umstand,  so  ergiebt  sich  als  Gesammtum- 
satzwcrth  des  russisch-asiatischen  Handels  für  das  Jahr  1870  der 
Betrag  von  über  58  Millionen  Rbl.  Demnach  hätte  dieser  Handel 
im  Vergleich  zum  Jahre  1857  an  Ausdehnung  gewonnen  um  85"/o. 

Die  Ursache  dieser  ansehnlichen  Steigerung  ist  in  der  inzwi- 
schen erfolgten  Besitznahme  des  Turkestanscheii  Gebietes  durch  , 
Russland  zu  erblicken  und  der  Entwicklungsgang,  welchen  der 
russisch-asiatische  Handel  m  den  letzten  Jahren  genommen  hat;  lie- 
fert wt)hl  den  besten  Beweis,  dass  es  Russland  bei  seinem  Vui- 
dringen  in  Ccntralasien  in  erster  Linie  darum  zu  thun  War,  zunächst 
seinen  Handel  zu  schützen,  ein  Beweggrund,  hinter  welchem  alle 
anderen ,  Russland  von  verschiedenen  Seiten  angedichteten  politi- 
schen Absichten  zurücktreten  müssen.  Russland  bildet,  durch  seine 
geographische  Li^e,  das  natürliche  Verbindungsglied  zwischen 
Eluropa  und  Asien:  Es  würde  seine,  ihm  so  zu  sagen  von  der  Vor- 
sehimg zugewiesene  Kulturaufgabe  verkennen,  wollte  es  nicht  alle 
Anstreng unj^en  machen,  durch  seinen  Einfluss  und  durch  seine 
Macht  in  der  Richtung  nach  Centraiasien  zu  dem  europaischen 
Handel  neue  Verbindungswege  zu  erotTnen  und  für  die  Zukunft  zu 
erhalten.  Welche  Bedeutung  die  kaukasischen  Bahnen  als  kürzester 
Ueberiandweg  aus  dem  Westen  Europas  nach  dem  Süden  Asiens 
haben,  wurde  im  Januarhefte  der  ..Russischen  Revue'*  in  schlagender 
Weise  nachgewiesen.  Der  Besitz  Turkcstans  verschafft  Russland, 
und  durch  dieses  auch  Europa  Gelegenheit,  sich  einen  zweiten  Ue- 
bcrlaod  weg  nach  dem  Ccnlrum  und  dem  Norden  dos  nicht  russischen 
AlieJis  zu  bichern.    Wenn  dieser  Weg  auch  zunächst  nur  direct 
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deifa  ruteisdien  Handal  tn  Gute  komni,  föfdnrt  er  doch  auch' 
wemgstens  indirect  den  europäisclMtt  HaiKkt  an  AUgemeibcii« 
nkkt  nur  weil  an  und  filr  aidi  adion  der  rbadacheHanlcl  eil  GXed 
dkses  Ictat'eren  ist,  sondern  «idl-eiicll'dieiiiBslselielndttalrle»  deren 
Fabfikate  vomigsweise  'miSdut  für  die  AusMf  nacli  Asien  be« 
stimmt  sind,  wie  wir  gfesehen  haben,  sdnr' bedentewlfe  Anforde- 
rungen an  den  auswärtigen  Handel  Russlands  zur  BeschafTung  der 
ihr  nothwcndigen  Hülfsstofifc  stellt.  Haben  sich  die  Handelsbe- 
ziehungen zwischen  Russland  und  Asien  erst  consolidirt,  hat  das 
russische  Fabrikat  in  letzterem  erst  Boden  gewonnen,  dann  wird  auf 
dem  gleichen  Wege  durch  Vermittclung  des  russisch-asiatischen 
Handels  auch  das  ausländische  Fabrikat,  die  ausländische  Handels- 
waare  Eingang  finden  und  Russland  wird  seme  Mission  als  Verbin* 
durigsgüed  zwischen  Asien  und  Eusopä  in  .  gltiiizeader  Weiacf 
erfüllen;. 

'       '         *     *  '  .  ,  • 


Feter  dem  Qrossen. 


Feter  der  Grosse  hatte  während  der  ersten  J«Are  seiner  Regierung 
sich  im  Grunde  sehr  wenig  mit  Politik  beschäftigt,  die  Führung  der 
Stnatsgeschafte  Anderen  überlassen  und  hierauf  sich  ausschliesslich  den 
Aufgaben  der  auswärtigen  Politik  zugewandt.  Es  war  insbesondere 
die  orientalische  Frage,  welche  ihn  beschäftigte,  welche  seine  Reise 
ins  Ausland  veranlasste.  Ex  weilte  anderthalb  Jahre  im  Westen,  nicht 
nm  dort  zu  lernen,  wie  man  mit  Weisheit  den  Staat  regiere,  nicht  tun 
die  Gesetzgebung  und  die  Institufionen  fremder  Länder  au  atudireftl 
Es  gidt  ihm  den  Schiffsbau  su  erleraen,  eine  grSaadre  Flotte  au  banen 
und  dadii-eh  in  dedStaadgeastEtattwendenaueineiti  ernsterfo  KampSo 
mit  der  TiMod.  Aber  anch  ohne  die  Abaidit»  die  Sitten  md  GbbriniW 
che  aadeiier  Nationen  au  beobaditen  hinanareiacMd,  wa^  Feker  dcidi' 
soiahgieZeftfahidurchdeftEindrttckenauagesetat,  dm  efaie  nUaeÜiif 
entwfdodte  Kiiltor,  wie  er  dieaeB>e  namentKdl  hi  HottMid  un&iaShgii 
hmd  «1  betfncfcften  Gelegenheit  hätten  midi  «uf  nrioder  Empftbgttolid 
als  er  nusObett'  kmisate  und  dieseii  BndrickoM^danktdno  jene  Rcibn 
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voo  Maassregdiii  wdche  iü  dem  äusseren  Wesen,  im  Kostüm  und  Ha- 

Zd»lrillMtBbc(\ittiBd Fdvm'frühe^  ZeH  beibehalten.  Die  Kleidung 
war  weder  schön,  ndch-ivretkmässig^,  noch  hygienisch  entsprechend, 
aber  man  hii  lt  daran  fest  und  wollte  von  keiner  Acndcrung  wissen. 

Und  in  diesem  Punkte  war  das  Volk  nicht  konservativer  als  <lie  frü- 
here Re^ierunir.  clic  hohe  Geistlichkeit,  die  W'ürdentrafjer.  Als  einst 
in  den  letzten  Jahren  der  Rej^icninL^  des  Zaren  Alexej  ein  Kojar  in 
poiniacher  Tracht  auf  die  Jagd  ritt,  hatte  es  sich  ereignet,  dass  diese 
Kleidung  nachher  auf  Befehl  des  Patriarchen  verbrannt  wurde'.  Es' 
gdj  Fälle,  in  deneii  einzelne  Vertreter  der  höheren  Kreise  so  kühn 
waiseo^  deutsche  Kleidung  zu  tragen,  aberidie  Regierung  nahm  ein 

tfuMiiUuf^ridgAicht  trtiiMlft6tt/feu<aadiste>  SitHtMaidnehmetf^  4tS 
HtotiSäii  toaiftäüwelief iiSitte  sfrS^edm^^va^Mbdie  Klddwig; 

ai^WMfiiwW ani'gest^tten/fM     ^>        •  '  ^  .  -  •        '  •:  ' 

i  .Eimg&jakhäM9riwnii  hätte  Ifate  tfei^^umgekehrte  Fdll  ereignet; 
E»iiMteri  dl6  sohiir^ich'-i^  M<^kati  lebenden  Ausländer  zum  Theit 
rüsfeische  Kleidung  zu  trag^en  begonnen.  Aber  auch  dies  war  verboten 
worden,  weil  es  sich  ereignet  hatte,  dass  bei  einer  l'roccssion  die  Aus- 
länder, welche  als  Ketzer  des  Segens  der  russischen  Kirche  unmün- 
dig erschienen,  doch  dieses  Segens  theilhaftig  geworden  waren,  da 
der  das  Volk  segnende  Patriarch  die  in  russischem  Kostüm  anwesen- 
den Lutiieraner  oder  Katholiken  nicht  von  den  Rechtgläubigen  zu 
aBtipip|il|mkadMrmocht  hatte.  Weil  juuLiiie  Ausländer  nicht  wie  die 
Russen  sich  gegen  den  Patriarchen  verneigten,  merkte  der  Kirchen- 
fifoat  den  Unterschied  und  erliess  emeii! Befehl  an  alle  Ausländer,  die 
fhflWsche  Kleidung  sofort  abautegeoi^as;  v^e  eih^^Mt^enoese  b^nnh-^ 

täi  darbot,* 


I  Vollst'.  GeseUsammlnng  I.  H  607.  .• .  •! 

*  Olearias,  dritte  Au^Bi»4l9.  *     «>  •  »  «  •  > 
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Man  weiss,  wie  namentlich  die  Geistlichkeit  gegen  das  Bartschee- 
ren auftrat.  Der  Patriarch  Hadrian  hatte  noch  kurz  vor  gewaltsamer 
Einführung  des  Bartscheercns  durch  Peter  eine  gewaltige  Encyclika 
zu  Gunsten  des  Bartes  erlasserh,  in  welcher  u.  A.  bemerkt  wird,  dass 
Männer  ohne  Bart  mit  dem  Schnurrbart  allein  nicht  wie  Menschen, 
sondern  wie  Kater  und  Hunde  aussehen  u.  d.  m.  *  In  seinem  Testa- 
ment hatte  der  Vorgänger  Hadrians,  der  Patriarch  Joachim,  gegen  die 
Einführung  ausländischer  Sitten  und  Trachten  den  entschiedensten 
Protest  eingelegt.  *  Aber  noch  mehr:  selbst  ein  Mann  wie  der  ausge- 
zeichnete  Politiker  und  Diplomat  Ordyn-Naschtschokin,  welcher  die 
Bedeutung  ausländischer  Sitte  zu  würdigen  wusste,  seinen  Sohn  von 
gebildeten  Polen  unterrichten  Hess  und  keinesfalls  zu  den  nationalen 
Fanatikern  zählte,  sagte  wohl  gelegentlich  :  ,,Was  kümmern  uns  die 
Sitten  der  Ausländer,  unsere  Kleidung  ist  nicht  nach  ihrem  Sinn  und 
Geschmack,  ihre  Kleidung  nicht  nach  dem  unsem." 

Als  Peter  mit  seinen  Reformen  in  Bezug  auf  Bart  und  Kleidung 
auftrat,  war  in  den  höheren  Kreisen  der  Moskauer  Gesellschaft  von 
irgend  welcher  Opposition  keine  Rede,  Der  Patriarch  Hadrian,,  wel- 
cher soeben  noch  gegen  das  Bartscheeren  geeifert  hatte,  verstummte. 
Die  Grossen  bequemten  sich  meist  ohne  Murren  zu  Allem,  was  der 
Herrscher  von  ihnen  verlangte.  Viele  mochten  auch  wohl  die  Zweck- 
mässigkeit einer  solchen  Reform  erkennen  und  Peters  Ansichten  thei- 
len.  Die  Hochzeit  eines  Holbeamten  im  Jahre  1701  wurde  auf  Befehl 
Peters  im  alten  russi.schen  Kostüm  g^efeiert,  um,  wie  ein  Augenzeuge 
berichtet,  die  Lächerlichkeit  und  Tollheit  der  früheren  Mode  zu  zei- 
gen. Die  Bojaren  hatten  überm ä.ssig  hohe  Mützen,  die  Frauen  12  El- 
len lange  Aermel  und  5  Zoll  hohe  Ab.sätzc  u.  s.  w.  *  Bei  Hofe  ge- 
wöhnte man  sich  rasch  an  die  europäische  Kleidung,  wie  die  zahlrei- 
chen Bildnisse  der  Zeitgenossen  Peters  zeigen,  in  denen  Männer  wie 
Golowin,  Apraxin,  Menschikow  u.  A.  in  derselben  Kleidung,  in  der- 
selben Perrücke  erscheinen,  die  wir  auf  den  Bildnissen  etwa  Eugens 
von  Savoyen,  französischer  Marschälle  oder  anderer  westeuropäischer 
Zeitgenossen  erblicken. 

Ganz  anders  murrte  man  in  den  unteren  Schichten  des  Volkes. 
Unzählige  wurden  gefänglich  eüigezogen,  und  strenge  bestraft,  weil 
sie  aich  Aeusserungen  des  Unmuths  gegen  den  reformirenden  Zaren 


'  Eine  Handüchrifl  der  Akademie  der  Wisa.  b.  Ustrjalow,  Pcler  d.  Gr.  III.  193. 
'  l'slrjalow,  Peter  d.  Grosse  II.  116. 

'  Perry.,  d.  jeUige  Staat  \on  Mu!>kaUi,  deutsche  Leber».  i>.  383. 
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erlaubt  hattei^  Rift.%lgfV  ^^i^  Stajdt  D^trow  hatte,  VfiHliirend  er  die 
MHlAC^idung  anzog»  gesagt :  JWv  diese  Kleidiing  eingefüllt  hat, 
(follte  gehängt  wer4(a^* '  i^chon  •HOrvf  t^i'  hatten  die  Scctircr  in  il^- 
tm  Mwiftmr  :b«|Miptflts  uQfitfL  hffl^  fMßAüfk^  die  .£i|iiahru^ 
tmVimSiftc^  lftri^fg«lPjyfftbomi>»Bp  «ci  di«Kfi#Cleiat^«^  im  h$9b-. 

4»  Volk  ijkcr^  d^fdkMm^lff^^a^  4^.ini  ao  sdMqiiiMi|.;^i!ro9- 
^BMA  odwviic^  AU<»  ül^      fPSf^MB  IsMße«  iolpht  protestire,  nur,  Ufa  • 
jeifie  Stelle  jVMrboMteiw  AUg^n^ia hielt;  noftes  %  .wal^^^^inü^ 
.  dass  das  Bartsdneercn  und  dteiieue  Kleidung  nur  der  Anfang.zu  noch 

schlimmerer  Ketzerei  sei,  dass  namentliclidieBeubachtung  dcrFasten 
bei  Hofe  und  im  Heere  unterbleiben  werde.  Ks  wurde  das  Gerücht 
verbreitet,  Peter  sei  gar  nicht  zarischer  Abkunft,  sondern  ein  unter- 
geschobenes Kind,  der  Sohn  einer  Deutschen.  Als  Beweis  wurde  die 
Einführung  der  deutschen  Kleidung  betrachtet:  ein  wirklicher  Russe 
Mtt<t<l9L»etwas  nie  untemommeo.  Die  abgeschmacktesten  Märch^ 
wurde«  erzählt  ttod  geglaubt,  u.  A.  eine  Legende;  der  Zar  Peter  sei  ' 
im  Aielgnde  umgebracht  worden  und  dif  At/ßißfider  hätten  einen 
^iym  geschkkt,  ö/pr  mh  Üa  flen  p^n/tm  Z^mn.Buagfihc,  währen^ 
4uii^?MiX«^  P(«ler  in  ewe  Toone  geriet  und  ins  Sfteer  hii»»i«VEer 
itoaee»  wowto  m*  tjßtmmk  dec  Unigtlimg  l^rtys^  wetwsvMcB- 
schikow,  wurden  als  im  Bunde  mit  dem  Teufel  steh<;nd  betrachtet^ 
HVllft#l?«!lrilieke&|r«t|9l^  der  ^  selbst  M  wiederholt  9)9  cyn  Anti- 
christ beieichnct  worden..  Bei  G^egenljjMt.  des  Av&t4i|de8.ii|  Astni- 
i^mufltähM» AH»  dem: Volke,  d#ss.  die  ^veländisGlien,  ^lilitärs  .und 
liäheren  Beamten  Götzendienst  trieben  upd  ihrie  Götzenbilder ;Stet8  mi^ 
sich  führten.  Die  Regierung  erfuhr  davon  und  stellte  Nachforscliun^ 
gen  darüber  an,  wie  ein  solches  Gerächt  habe  entstehen  können.  Man 
erfuhr,  dass  die  Pcrrückenstockc,  deren  sich  die  Ausländer  und  russi- 
schen Beamten  zur  Schonung  ihrer  Hdc^^Uacht  bedienten^  für  Götzen- 
bilder waren  angesehen  worden.  * 

Die  russische  Kleidung,  welche  wir  auf  den  Abbildungen  der  Werke 
ausländischer  Reisenden,  wie  Meyerberg^s  od$x  Olearius  u.  A.  zu  be- 
itrachten  Gelegenheit,  haben*  bedurfte  einer  Reform.  Sie  hatte  e^- 
mitWetbisohas;  Niohr>seiteniydi>h      ^dass  Jitinner  dje  KlBidy»r 


•  Solowjeir  u.  a.  O.  w  vcndiied«Ma  SicUea  dct  XV.  Bandet.  ... 
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ihrer  Frauen  für  sich  urtimachen  Hessen.  Auch  waren  die  alten  An- 
züge meist  recht  kostspielig  und  luxuriös,  mit  einem  unndthigeä 
Aufwände  von  Stoffen  verbunden.  —  AU  König  Wilhelm  HI.  in 
£ngland  den  Zaren  Peter  fragte,  "ms  ih^  Jenfn  in  London  atfi 
.meisten  gefiüien  htht,  sott  dieser  geantwortet  hd^eMs 
reiduteR  Leute  fai  aeblkhtea;  «iMr  feiaHdien  KIMem^tfilflftiff «h^ll^ 
9eter  selbftt  tnig*  liolUiiiilisehe  oder  französidielie  -ScMfl^ 
Ideidang.  Diese  gestattete  iluii  die  #ei6-Be4vegaftg,  deren  seM6 

'  ^Af  beiteft  beim  SciiMbb*u  tmd  ^gteiekeii  bediiHteii.  Iii  den  langeA 
•Gewiittdem,  mit  henMAngenden  Aermela  der  russischcfti  V«'- 
Mmien  koimte  man  (reffidi  IceftAeMasite  «rldelfm,  nidit  mitiler. 
^ttmnettnanasidbt  hantireii,  llberiiaiitik  nidit  ekto  intbflsive  Thä- 
tfgkeit  entwickeln.  Sehr  htibsth* 'bi^erkt  SolowjeW  *,  dass  die  Art 
der  Kleidung  der  Art  des  Volkes  entspreche.  Der  bequeme,  indolente 
Asiate  erscheint  eigentlich  fortwährend  im  Schlafrock.  Wollte  der 
Russe  sich  in  einen  Europäer  verwandeln,  arbeiten,  produciren,  vor- 
wärts streben  in  westeuropäischer  Weise ,  so  musste  er  seine,  die 
Thätigkeit  behindernde,  orientalische  Kleidung  aufgeben.  Es  han- 
•delte  sich  nicht  um  eine  Nationalitätenfrage,  sondern  um  die  Entschei- 
<)ung,  zu  welcher  Race,  zu  welchem  Welttheile  Russland  fortan  ge- 
hören sollte  und  wollte.  Die  Kleiderreform  War  eine  geschiobtUche 
Nothweadigkeit,  niciit  4ib  £rgebDiss  der  »iMigeii  Lauoe  efftes  ab- 
sohten  Hen^cher^ 

Micht  Peter  allein  vertrat  die  Idee  von  «der  Nottywend^keit  eia<r 
KIddehrefonn.  Wir  beabsiditfigen  in  dem  Fdigentei  «af  die*  AUf- 

.  afcfaten  eines  Ifaanes  faiBEüweiaca,  der  sieb  ciaijgfe  Jäkmiagttl  iUf 
-dtr  liefbnnk^adeiiTHätigkeit  BHna  wegenbirRus^d'lRindell^iiSBiia 
"ISieett  bi  ^dder  Befl^ttttg  mit  ditfii}eid^Mi  dea  gauM^nr'ZatM  tiiMU^ 
emstitnmten,  dessen  Entwürfe  aber  nicht  verwifküchtwai^^»  Ml  / 
sie,  nur  von  eniem  in  der  Verbannung  lebenden  SchriftsteHe#"liey- 
rührten  und  nicht  in  die  maassgebenden  Kreise  der  Reg^erungsgtf- 

*  S.  Posselt,  Ixf.Tt  II.  478.  Pnss  üV/Hgen«;  London  in  dieser  TTinvicht  sel!)m  demOitT- 
tinent  vorausgucilt  gewesen  zu  sein  scheint,  ist  aus  sein  L'mstande  ni  ersehen.  tl«ss  «»itli 
der  Genfer  Jacob  Lcfort.  der  Bruder  xles  Freund  es  de»  Zaren,  in  Loadoo  sich  4tfj«  jiie 
eiafachen  und  sauberen  Kleid«r  der  Londoner  lobend  äusserte. 

•  Solowjew,  XV,  136. 

•  Als  die  japuiesitche  Geiaiidtwhallrlii^i&fc'r^iUh  tn-^SV^^dieHbH^ 
tfedudi  ihr  NatioluUHMittm  auf.  Die  Gc9md!^^(il^njMi(t1^y^^^ 
MUliidicr  KlddniiK."- ' '  •  •  •  ""*    *  -'^'.f  o«''"  ' 
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gMlt'iiu-Migen  i«nii5clktMi.'  Diese  AflücteA  gMiÜim  dioen 

•  >iH{ Kriakaalbcli;  ^  S€Hie/gl^b«reiii6(7^  kam,  iicdidam  tr 
^km-Jh^  seiner  Jagend  i*  ItUfien  trerbfafllit  halte,  •  nack.^teraäM' 
^Btusn  Rüisen  kn  Jabte  irndA  MotkaOi  «To  cr,  ab*  kMikoHHlMr 
MstÜditr,  die  UaloiiMMstrebungen  tattfartn'  zu  haben  ediekn. 
VkOddit  fil  Folge  sdteherAgÜatt^n  ffeHMh  er  In  etnigen  Gonflkt 
mit  <lert  begehenden  Gewalten  imd  wurde  im  Jahre  1660  nach  T«>- 
bolsk  internirt,  wo  er  bis  zum  Jahre  1676  blieb.  Seine  ferneren 
Schicksale  sind  nicht  bekannt.  P>  war,  wie  wir  aus  seinen  Schriften 
ersehen,  durch  vielseitige  Bildung  ausgezeichnet  und  behandelte  in 
seinen,  die  durchgreifendsten  Reformen  bezweckenden  Elaboraten, 
Fragen  der  heterogensten  Art,  das  Staatswesen,  die  Volkswirtb- 
sdhaft,  die  Technik,  die  Religion  und  Moral  u.  s.  w.  betreffend  ^ 

Dreisen  nur  auf  diejenigen  Stellen  seiner  Schriften  hin,  in  «k^ 
nen  die  IQeiderreformfrage  berührt  wird.  Kri^ianitsch  ist  als  Slave 
ToU  Wärme  Ür  Russiand.  £r  hoM  dordi  IUaü|iid»  Macht  vmd 
Ea^wkMmg  auf  «ine  Regentration  des.  in  Evmpa  Iwrabgelaan»' 
nMnen  West-  und  Südshventhuma.  In  gewissem  Sinne,  als  'Niclii^> 

als  VWtretar  wasiMropIMier  »MiMifif  ibter 
rmi^^^^imr  gilt  bei  ma^elien  HistMikor»  sdn  oft  scharf  ^ 
dei^^  t^Hii^^^ibel4|tealaiid  iindd^  ttnd«i^ 
i;«»täft|  iiriliMiii^e/  BesielnHig,  als  IteslaVist  Ist  er  mit  seinen  Ai^ 
Si^lbAf^Wl^tr  Koteland ,  mit  seinen  an  RuSshinds  Emporkommen  ge- 
IcnÜpfteh  Höflfhungen  den  Auslandern,  welche  im  siebzehnten  Jahr- 
hundert über  Russland  schrieben,  entgegengesetzt.        ''  "■        '  " 

In  seiner  umfassenden  Schrift  , .Gespräche  über  den  Staat**  widmet 
er  der  h'rage  von  drii  Kleidungen  und  dem  äusseren  Wesen  der 
Menschen  zwei  Abschnitte  ^.  Seiner  in  vielen  Fällen  üblichen  Me- 
thode gemäss  geht  er  auch  in  diesen  Abschnitten  vOA  ganz  allg«* 
^meinen  Sätzen  aus,  erwähnt  der  Zustände  verschiedener  Völker, 
die  er  unter  eihaüider  vtrglehiht)  citift- -venehlodene  betreffende 
Beispiele'^ns^  dttr"Gesehiclrtef  und  kooune  dana  aaf  RnssbMi  an 
4^ii^|Hs«d)li»fiffi6^(^ehenaei<  VeiMItnisst  einer,  sirengeft  Krttfle 

 ?..  Vr  I    V  ..  • 

'  •  t)ie  Schrifttn'Krtshanitsch's  erschienen  viin  Be:*sonc>w  h*i^«<l^gebcn  in  d.en  Jahren 
't8$9  ünd  t86o  u.  d.T.  „d.  Russ.  Staat  um  die  Miu« des  17.  Jatkrfaunderts'^  und  „lel>er 
die  Vorsehung.'^   '     "  '»  '•   "  .  -  • ..    f  i 


4-3^ 

„Kin  schönes  Aussehen  ist  das  Zeichen  eines  scharfen  und  tüch- 
tigen Geistes;  ein  grobes  Aussehen  zeugt  von  Stumpfheit.  Das  gün- 
stigste Zeugniss  für  geistige  E4itwickelung  maoiugfaltige  ü^ifiM" 
hat.  Es  giebt  Völker,  ^ie  scböfi  sind,  aber  nicht  weise:  t>ei  diesen 
^b«n  AUe  denselben. Ge^tohtMüSdruck,  dicjßelb<^n  Züge,  undMboB 
.wie  Sehne  etiles  Vatera  aus:  so  4fe  Arntenier , ;  d# .  Gni6»wr  .un^ 
ilie  TeehmrkMen AImbt  di^  Völker  sM  iMJit  sdt»  gebidel  q^ 
'COtwkWt^EiMge  y&Ufar  Micm.htßimdmt  Vimnige  ite  Köspfis: 
die  Gatdmm'  hakm,  gnnsc^  jmA%  .^äimfn^  Aiigm  4^ -ß^fMifr 
nHÜmt  HMk^^ohwarees  Umt«  Jaiigen  Scjunurbiait.  mbewP  haben.die 
i?nutt6een,  DMisclwi  tiod ItaUe9er:lliceJ»efK>0d«iren  Vorzüge, 
A«lm'.V»lker  smd  ala  bässtich  bekannt  I>ie  Tataren  halben  kleine, 
•tieflkgendc  Augen,  die  Kaimücken  haben  platte  Nasen,  die  Mohren' 
sind  kohlschwarz  und  haben  auf<;cworfenc  Lippen;  die  Indianer 
haben  eine  dunkle  Haut,  platte  Gesichtszüge  und  sind  bartlos;  die 
Samojeden  sind  klein,  haben  breite  Gesichter,  kleine  Augen,  kurze 
Beine,  keinen  Bart.  Die  Araber  sind  zwar  dunkelfarbig,  aber  nicht 
hässlich.  auch  io  geUüger  EAtwickeiuug..nebmef)  ^ie  eiu^  j^tte^ 
mcUung  ein."  • 

„Unser  Volk",  sagt  Krislianitsch  weiter,' indem  er  nicht  so  sehr 
Kjussen  aUfio»  lUs  die  Slaven  überhaupt  meint,.., ,^st  we4/er  als  be^* 
4iert  sohdn,  noch  al«  br»9onder»  hjMioh  bekMlH.  Wir  sin^  nicht  sp 
kSMioh  W9  die.  ZiggineTf .  Tttfea,  .Sjjqwjcd^n,  »A^tlMopior»  IfM^fioec, 
Sibiiiwiindnic|)t  40  uMn^yd^  die  Gneclief»  Italien,  Spamtf,i>i|ar 
■WinfMidPmtKlMft.  «Dl«  iJaqMomninen.Jnpbef  vht^cffsti  «n%  ^ 
Schönheit,  wir  dagcgMJttbiMtrcftNi  die  lMikoiip«mjQha«»t  W^r 
ataril^  voii.]Qlkper>  hntaiMiWatte  AügfRW  nienand  der  Va^f^n^hat 
eduTrelnflMs  «der-gani  «^warae^  lader  ganz  rpthes  Haar,  soodem 
aschfoHB^enes.  Daher  sind  grosse  BiUte,  eben  ihrer  Seltenheit  wegen, 
sehr  geschätzt.  Die  Spanier  und  Italiener  schätzen  die  Barte  nicht 
hoch,  sondern  rasiren  dieselben:  jeder  Bauer  bei  diesen  Völkern 
könnte  leiclu  einen  schönen  Bart  haben,  wenn  er  denselben  pflegen 
wollte.  Die  Deutschen  haben  die  verschiedensten  Barte:  dichte  und 
dünne,  lange  und  kurze,  schwarze  und  rothe:  sie  pflegen  sie  nach 
GefaUen,  sjkiitMn  sie  oder  nkht» .  Sahiren  sich  pder  nicht.  SQ^na^isfjjtyjy 
es  auch  unsere  Leute  machen,  namentlich  die  Soldaten'*. 

Ulk  WMihche  Bitemai^  4^.  W4itw,'  4it  miMr.  Aalor  baucht, ,  naglit  ^payr  iptf 
Spnch«.  die  «ia  G«aiich  ist  von  Rmntcbf  Serbisch^  PotDiacii    dgl« . .  ^,  tfA^  , .  /  • 
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So  übend  dachten  die  echten  Russen  in  Betreff  des  Bartes  nicht, 
wie  wir  bereits  bemerkten.  Gerade  m  Bexiig  auf  Haare  und  Bart  war 
man  sehr  conservattv  in  Russland.  Das  Vorurtheil  herrschte.  Ueber 
Haar  und  Bart  macht  Krishaoitsch  an  einer  andern  Stelle  und  zwar 
in  dem  Abschnitt  über  das  Heerwesen  folgende  tretende  Be* 
merkungen.  *     .  ^  . 

„Eme  sehr  wichtigfe  Ursache  der  Feigheit  bei  den  Truppen  ist  die 
hassliche  und  unanständige  Haar-  und  Barttracht  und  die  schlechte 
Kleidung.  Eine  t^utc  Kleidung'  llosst  dem  Kämpfenden  selbst  Muth 
ein  und  imponirt  dem  Gegner.  Selbst  ein  Pferd,  wenn  es  hübsch 
aufgeschirrt  ist,  bäumt  und  springt  vor  Freude,  ebenso  ist  ein  schön 
geschmückter  Krieger  mit  geordnetem  Hart  und  Haar  nmthiger  und  ' 
hat  ein  höheres  Selbstgefühl.  Die  russische  Kleidung  aber  ist  nicht 
schön  und  gestattet  keine  Würde  und  keine  Freiheit  und  keine  unge- 
hinderte rasche  Bewegung,  sondern  macht  den  ICindruck  der  Skla- 
verei, der  Gedrücktheit  und  der  Muthlosigkeit.  Unsere  Krieger 
stecken  in  so  knappen  und  engen  Rocken,  als  seien  sie  darin  festge- 
näht: ihre  Köpfe  sind  kahl;  ihre  ungepflegten  Barte  geben  ihnen 
eher  das  Ansehen  von  Waldmenschen  als  von  tapferen  Kriegern." 

,,Ein  Baum  im  Winter  und  der  Blätter  beraubt  erscheint  elend, 
hässHch,  jämmerlich,  verächtlich,  während  er  im  Sommer  stattlich, 
schön,  üppig  aussieht.  Ebenso  erscheint  ein  Mann  mit  nicht  allzu 
langem  oder  weibischem,  aber  reichlichem  und  anständig  geordnetem 
Haarwuchs  und  in  einem  Kleide  Von  angemessenem  Schnitte  zu 
Pferde  sehr  stattlich  und  k;'.na  sicii,  wenn  er  zu  Fusse  ist,  viel  besser 
bewegen:  er  ist  nicht  bloss  schöner,  sondern  er  kann  auch  eher  dem 
Frost  und  Regen  und  Unwetter  und  der  Sonnenglutli  trotzen  und 
ist  in  Folge  dessen  tapferer  und  dem  Feinde  gegenüber  schrecklicher.* 
Die  Italiener  und  Spanier  leben  in  viel  heisseren  Gegenden  als  wir 

,  und  es  fallt  ihnen  nicht  ein,  ihr  Haupthaar  zu  scheeren,  weil  sie  auf 
Schönheit  und  Stattlichkeit  viel  halten.  Wir  aber  leben  in  kalten  Ge- 
genden, sind  von  Natur  nicht  schon  und  hätten  es  um  so  nöthiger  ■ 
das  Haupthaar  zu  erhalten,  um  die  Hässlichkeit  unserer  Gesichter  zu 

"  mildem,  um  die  Ohren  vor  dem  Erfrieren  zu  schützen,  um  die  Tapfer- 
keit unserer  Krieger  zu  erhöhen.  Aber  wir  ziehen  es  vor,  den  Bar- 
baren nad&uahmen,  den  Türken  und  Talaren,  .statt  dem  Beispiel  der 
JSuropäer  zu  folgen.  Und  zwar  niefit  in  allen  Stücken  folgen  wir  dem 
Beispiel  der  Barbaren,  sondern  machen  es  noch  schlimmer  wie  sie. 

»S.94. 
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Sie  bedecken  ihre  kahlen,  hässlichen  Bänpter  mit  kletim  und  c^roRscn 
Turbanen,  die  sie  nie  abnehmen ; ,  wir  Aber  lassen  anaere  kahlen 
Häupter  unbedeckt  gleich  Kürbissen  erscheiaen.  Eia  geschorener 
Kopf  ist  ein  Zeichen  der  SkUwei ;  den  Krieigsge&ngionen  nod  Gar 
leerenskfaiven  wird  das  Haapthaar  geschoren.  Der  Schopf  am  Hinter- 
haüptebei  den  Tataren  und  der  Sc]>opf  am  Vorderhaupte  derFölen 
ist  um  nichts  besser  als  völlige  Kahflieit.  Aach  wenn  die  Russen  das 
Haar  angeordnet  wachsen  lassen,  dass  es  die  Stirn  bedeckt,  gewährt 
cjles  einen  widerwärtigen  Anblick  und  macht  den  Eindruck,  als  sehe 
aaan  einen  Waktmenschen.  Die  verwilderten.  Bärte  lassen  tfie  Sol- 
daten älter  erscheinen,  als  sie  wklich  sind  und  daher  ist  der 
Schrecken,  den  sie  dem  b'cinde  einflössen,  i^crin<Tcr.** 

Krishanitsch  war  nicht  der  einzii^e  Ausländer,  auf  den  die  Sitte 
den  ilaupthaarschet  rens  einen  unanL;enelinic,  I  jndrnck  machte.  Auch 
Olearius  hatte  eine  L^anz  ahnHche  liemerkung  gemacht,  indem  er  in 
seiner  Reisebesclireibung  (S.  r 79)  berichtet:   „Das  Haar  auf  dem 
Kopfe  tragen  nur  ihre  l'npcn  lang  und  über  den  Schultern  herunter 
hangend ,  die  anderen  aber  alle  kurz  abgeschnitten.   Die  grossen 
Herren  lassen  es  gar  mit  dem  Schecrmesscr  abnehmen,  halten  es  filf 
einen  2^ierrath.  Aber  solcher  Meinung  ist  Ambrosius  nicht,  wenn  er 
spricht:  Ex  acboribus  Ucit,  quae  humani  sit  gratia  capitis,  aestunare 
tolle  arbori  comam»  tota  arbor  ingrata  e5tt.  Vielleicht  aus  dem  Ovidk>  i 
Turpe  pecus  miitilimi,  turpis  sine  gramine  tkmpus. 
Et  sine  fronde  fnitex.ct  sine  crinc  caput. 
So  ferne  aber  einer  sich  an  Se.  Migestät  versündiget  hat,  oder  weiss, 
dass  er  in  Ungnaden  ist,  lasset  er  das  Haar  lang  und  wild  wachsen, 
so  lange  solche  Ungnade  währet  u.  s.  w.<' 

Krishanitsch  lässt  nun  eine  ganse  Reihe  von  Völkern  in  Betreff  der 
Haar-  und  Barttradit  die  Revue  pessiren.  Er  lobt  die  Art  der  Mol- 
dauer  sich  das  Stindiaar  £u  rasiren,  mit  dem  Hinterhaupthaar  den 
ganzen  Kopf  und  die  Hälfte  der  Ohren  zu  bedecken,  ebenso  scheint 
•  ihm  die  Coiffure  der  Vcnctianer  recht  angemessen  zu  sein,  welche 
das  Minterhaupthaar  mit  der  Scheere  stutzen  und  rings  herum  einen 
Kranz  von  lanc;crem  Haar  steht  n  lassen.  Auch  U^bt  er  die  Spanier, 
welche  das  1  linterhaupthaar  kurz  scheeren.  Das  Haar  zu  iang> wach- 
sen zu  lassen  oder  gar  an  der  Seite  einen  Zopf  zu  fleclitin,  wie  die 
Deutschen  bisweilen  thun,  scheint  ihm  nicht  nacliahmuBgswerth« 
Man  müsse,,  meint  er,  in  allen  Dingen  Maass  halten. 

Von  der  Barttracht  sagt  er  Folgendes:  ,,Die  Böhmen  und  Ungarn 
tragen  einen  rufid  zugeschnittenen^  mit  Scheere  und  Kasirmesser  be- 
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handelten  Bart.  Bei-einigen  Völkern  pHegen  die  jüngeren  LeutCi  denen 
kein  üppiger  Bart  wadisen  will,  den  Bart  mit  der  Scheere  zu  be- 
schneiden ;  sie  tragen  dann  Stoppeln  und  SchnorriMurt.  Die  Deutschen  ^ 
thun  sehr  gut,  wenn  bei  ihnen  Jeder  den  Bart  tragt,  wie  er  will  und 
wie  CS  ihm  gut  steht.  Die  fein  jsugQspitisten  Ziegeid>ärte,  die  man 
liier  und  da  in  Europa  sieht;  können  wir  nicht  loben.  Die  Türken 
scheeren  sich  den  Bart,  so  lange  sie  unverheirathct  sind  und  halten 
•s  iiir  unzulässig,  als  Ehemänner  den  Bart  zu  stutzen  qder  zu  schee- 
-  ren.  Soldaten  sind  nicht  verpflichtet,  diesem  Gebrauche  zu  folgen, 
sondern  bcschnciilcn  den  Hart  mit  einer  Schcerc,  nicht  mit  einem 
Kasirmesser.  wo  das  Kinn  so  glalt  wird  wie  bei  FraucnzininiLrn."* 

Sehr  liberal  und  im  Sinne  Peter's  sai^t  Krishanitscli:  Wenn  Je- 
mand fraj^l,  ob  es  denn  nielit  für  die  C  hristen  unzicmlieii  i  i>.rht  ine, 
Musik  zu  ni.'iclKn.  den  Hart  zu  scht.'«ren  oder  langes  1  laar  zu  tr.i'^ren. 
so  muss  man  ilaraul  antu  orten,  dass  solciies  Alles  den  Juden  verboten 
gewesen  SA^in  mag,  während  es  den  Christen  gestattet  isL"  —  Aber 
im  Ganzen  ist>er  doch,  nicht  aus  religTiiscn,  sondern  aus  Schonheits« 
•gründen  für  ein  Stehenlassen  des  Hartes,  indem,  er  bemerkt:  „Aller 
dings  waren  die  Römer  tapfer,  und  hatten  trotzdem  die  Sitte,  sich 
'Haar  und  Bart  und  Schnurrbart  glatt  abzurasircn,  aber  die  Römer' 
hatten  so  schöne  Helme  mit  allerlei  Thiergestalten  darauf  mit  Schlan- 
gen, Wölfen  und  Bären  un«^  ihre  Kleider  hatten  einen  solchen 
Schnitt,  dass  sie  den  Feinden  imponirtcn.  Uns  ist  es- rathsamer  Haar 
und  Bart  zu  pflegen,  als  für  die  Kleidung  viel  Geld  auszugeben/* 

»I^tne  gule  Kleidung  aber  ist  eine  solche,  welche  gegen  Regen, 
Frost,  Nässe  imd  Sonne  schützt  und  den  Menschen  an  seinen  Bewe- 
gungen nicht  behindert,  welche  lange  hält  und  nicht  thcuer  zv  stehen 
kuninil."* 

„Die  Spanier  haben  ein  Volksspiel:  ni.ui  riiiL^t  und  wetteiterl  da 
i\m  allerlei  Preise.  Unter  den  letzteren  i.^t  ein  solcher,  der  denijeniL^en 
zu  Theil  wirel,  welcher  am  schönsten  und  zugleich  am  wohlfeilsten 
gekleidet  i^.1.   Ivs  kommt  also  dabei  nicht  auf  Geld,  sondern  auf  , 
Geist  und  (ieschmack  an."  - 

KrishanitscU  findet  nun  zu  seinem  grossen  Leidwesen,  da.ss  alle 
diese  Hedingungcn  einer  guten  Kleidung  bei  den  Kiissen  und  son- 
stigen Slaven  sich  niclu  finden.  Kr.  erinnert  daran,  dass  der  Kaiser  • 
Porphyrogcnnetos  die  Serben  als  Sklaven  bezeichnet  hatte,  weil  sie 


»S.  97. 
•  s,  130. 


Digitized  by  Google 


436 


schlechte  Fussbckleidung  trugen:  ungegcrbtes  Lcder  mit  Stricken 
an  die  Küsse  gebunden.  Achnlich  verächtlich  findet  Krishanitsch  die 
Bastschuhe  der  Russen  und  ist  entrüstet  darüber,  dass  die  Russen  ihr 
Leder  den  Ausländem  verkaufen  und  selbst  baarfuss  gehen.  Die 
Beinkleider  seie^  viel  zu  lang  und  zu  eng  und  reissen  leicht  an  den 
Knieen.  Ebenso  seien  die  Röcke  lang  wie  Säcke  uud  dabei  viel  zu 
knapp,  was  den  Männern  ein  ganz  weibisches  Aussehen  gebe.  In 
den  Kleidern  fehle  es»  weil  sie  so  knapp  seien,  an  Taschen,  so  dass 
die  Russen  ihre  Messer,  Briefschaften  u.  dgl.  in  den  Stiefelschäften, 
ihre  Schnupftacfaer  in  den  Mützen  und  ihr  Geld  im  Munde  verwahr^ 
müssten,  welche  letztere  Sitte  Krishanowitsch  unsäglich  widerlich 
findet. '  Sehr  lächerlich  findet  er  die  Sitte  in  Russland  Mützen  und 
Pelze  mit  Fell  zu  fiittern,  so  dass  die  theueren  Zobel  u.  dgl.^  die  doch 
zum  Schmucke  vorhanden  seien,  nicht  einmal  sichtbar  würden. 
Ebenso  tadelt  er  die  Sitte,  die  Hemden  mit  Goldstickerei  und  Perlen 
zu  benahen,  da  man  sie  unter  dem  Rocke  nicht  sehe.  Er  meint,  die 
Russen  trugen  nur  dcii  uni  su^rellc  bunte  I'ai  bcn,  woil  sonst  ihre 
Kleidiui^jsstuckc  von  so  hasslichcm  Schnitte  seien,  dass  ihr  Anblick - 
nur  noch  etwa  durch  die  Buntheit  erträglich  wurde.  Ganz  anders, 
bemerkt  er,  machten  es  die  Deutschen,  welche  meist  ^naues  Tuch 
trügen.  Aber  auch  die  Deutschen,  fügt  er  hinzu,  vertauschen  in 
Russland,  sobald  sie  russische  Kleidung  anlegen,  die  dunkeln  Stoffe 
mit  bunten,  weil  man  in  russischer  Kleidung  und  •  grauem  *  Stoße 
durchaus  wie  ein  Bauer  gekleidet  erscheine. 

„Anderswo*',  fahrt  er  fort,  „tragen  nur  die  Frauen  Perlen  f  in  Russ- 
land dagegen  prunken  beide  Geschlechter  mit  solchem  Tand.**  Von 
der  Frauenkleklung  sagt  er:  „Die  Aermel  an  den  Kleidern  sind  von 
sehr  kostbarem  Stofie,  sehr  eng  und  sehr  lang,  was  sehr  dumm  ist. 
Die  Hände  sind  nicht  frei  und  die  Aermel  reissen  leicht,  weil  sie  zu 
knapp  sind.  Auch  hängt  man  sich  wohl  vom  am  Ldbe  allerlei  sil- 
berne Troddeln  an,  was  einem  Pferde  eher  wohl  anstehen  würde, 
.als  einem  Frauenzimmer.  Die  Kopfbekleidungen  mit  vier  Hörnern 
sind  cntscl/liciuwidcr\\■artiL^  l'.inige  tragen  den  Gürtel  unterhalb  des 
Hauches,  andere  gar  keinen.  Beides  ist  ganz  unschicklich.'* 

Sehr  hübsch  führt  Krishanitsch  die  [)sychische  Bedeutung  einer 
weiten,  bequemen  Kleidung  aus,  wenn  er  sagt: 

•  Olearius  220:  ,,tlic  Russen  scynd  gewohnt.  (hi->^,  wenn  sie  in  llesicliligunj;  oder  Ab- 
messung der  Wahren  bes>riffen,  sie  die  Coi>eckcn  offl  bei  50  Stück  in's  Mund  nehmen, 
reden  und  handeln  jnimerfurt,  dass  man*s  ihnen  nicht  anmerken  kann,  machen,  alw 
xtt  reden,  ihr  Mund  zur  'l  aichen."  * 
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„Die  Geistlichen  sowohl  im  Orient  als  im  Occident  tragen  weite 
Gewänder,  oflfenbar,  weil  diese  dem  Menschen  eine  gewisse  Statt- 
lichkeit und  Würde  verleihen.    Eine  zu  knappe  Kleidung  lässt  den 
Menschen  als  unbedeutend  und  unansehnlich  erscheinen,  deckt  die 
Blosse  nicht  ^enu^fcnd  aiid  lasst  manche  Korpcrni-ingel,  allzu  grosse 
Magerkeit  oder  übermassige  Dicke  otlcr  schlecht  geformte  Glieder 
hervortreten.  Kommt  ein  Mensch  in  knapper  Kiciflung  in  die  Gesell- 
schaft solcher,   welche  bequeme,  weite  Gewander  anhaben,  so  wird 
er  Furcht  und  Verlegenheit  empfinden,  als  habe  er  etwas  gestohlen, 
weil  er  fühlt,  dass  seine  Blosse  nicht  hinreichend  gedeckt  ist,  und 
dass  er  gleichsam  nackt  unter  Bekleideten  erscheint.  So  mag  es 
dem  Ungarn  zu  Muthe  sein ,  wenn  er  unter  Deutschen  auftritt. 
Kommt  aber  ein  Italiener,  ein  Deutscher,  ein  Spanier  in  eine  Gesell- 
schaft von  Ungarn  oder  Slaven,  so  tritt  er  sicher  uod  würdig  auf,  * 
wie  ein  Löwe  und  bewegt  sich  leicht  und  frei  und  stolz.  Dabei 
kosten  noch  die  weiten  Kleider  der  letzteren  weniger  als  die 
knappen  der  Ungarn:  man  braucht  zu  den  erstieren  weder,  kostbare 
Farben  noch  allerlei  Zierrathen.  Die  russischen  Aermel  "sind  so  eng, 
passen  die  Hände  so  ein,  dass  man  darin  nur  mit'  der  grössten  An- 
strengung das  Gesicht  waschen  kann;  man  kann  in  den  knappen 
Beinkleidern  schlecht  reiten,  nicht  b.equem  gehen,  auch  nicht  sich 
frei  hinsetzen;  auf  dem  Pferde  erscheint  man  wie  ein  an  den  Sattel 
gebundenes  und  daran  starrendes  Stuck  Holz.  —  Solche  Kleider 
sind  auch  nicht  dauerhaft.    Sehr  oft  sieht  man  bei  den  Russen, 
Kroaten  und  Ungarn  einen  neuen  Rock  nut  zerrissenen  Aermeln. 
•     die  eben  in  P'olge  der  Knappheit  an  den  FJlenbogen  platzen.  Bei 
den  Italienern  halten  die  Aermel  so  lange  vor,  wie  der  ganze  Rock. 
Ausserdem  herrscht  da  die  gute  Sitte,  die  Aermel,  aus  anderem  Stoflfe 
als  der  Rock  gemacht,  anzunähen.   Auch  eine  Theilung  der  Bein* 
kleider  in  Oberbeinkleid  und  Kamaschen  ist  sehr  zweckmässig:  man 
kann  drei  Paar  der  letzteren  vertragen,  ehe  man  ein  neues  Beinkleid 
braucht.*' 

In  Russland  herrschte  um  jene  Zeit  dn  gewaltiger  Kleid'erluxus 
.  Petrejus  erwähnt  u.  A!  der  Hemden  mit  Kragen  von  Atlas,  Sammet 
und  mit  Perienstickerei  versehen,  Olearius  berichtet  von  kost- 
baren  Röcken  von  „Tammasch,  Atlass  und  Güldenstücken"  von 
goldenen  mit  Perlen  gestickten  Litzen  und  Quasten,  von  „Posa> 
menten  und  Schnüren  und  Borten"  u.  8.  w.  Bei  manchen  Kleidungs- 

'  rctreju-i  593. 
'  Olearius  182. 
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stücken  bestand,  ähnlich  wie  bei  dem  .»PluderhosenteufcH»  der  da- 
mals im  Westen  sein  Wesen  trieb,  der  Ehrgeiz,  darin  möglichst  viel 
Stoff  zu  verbrauchen.  Man  erzählt  von  etncm-Bojarcn,  welcher  einen 
Gürtel  Ton  über  5  Ellen  Länge  und  einer  halben  Elle  Breite  getragen 
habe  *.  Wie  sehr  die  Geistlichkeit  mit  reichen  Gewändern  prunkte, 
zci;4l  das  Beispiel  des  Patriarchen  N-ikon,  welcher  eine  neue  Kupf- 
bcdi  VaMiL''  von  weisser  Seide  mit  i 'crK  ii-^tickerei,  welche  ('iK-nibiiie 
darstellte,  erfand,  statt  der  Stiefel  eine  Art  von  S.uulalen  Iru;.;  und 
u.  A.  einmal  in  einem  Gewände  von  rotlier  und  einen  Ueberwurf  vuii 
;^Muner  l'arbe  t^asehen  wurde.  Die  sehr  reiche  G.utlerobc  der 
Zaren  kann  man  sehr  genau  aus  dem  im  Jahre  herausgcL;ebcnrn 
Werke:  „die  Ausgange  russischer  Zaren"  kennen  lernen,  in  welchem 
alle  die  verschiedenen  Kleidungsstücke,  welche  die  Zaren  im  sieb- 
zehnten Jahrhundert  Tag  fijr  Tag  in  der  Kirche,  bei  Audienzen,  bei 
llofft  stc  n  u.  dgl.  m.  angehabt  haben ,  protokollarisch  verzeichnet 
sind.  Von  den  kostbaren  Stoffen  und  schillernden  h'arben  der  Klei- 
dungsstücke der  Xaren,  mancher  Magnaten  und  Geistlichen  gewinnt 
man  den  vollständigsten  Kindruck,  wenn  man  das  Werk  des  Aka» 
dcmikers  Solnzcw  „Russische  Alterthümcr*^  durchblättert,  dessen 
prachtvolle  Ausstattung  ihres  Gleichen  sucht.  Wie  kostspielig  die 
Garderobe  der  Vornehmen  war,  kann  man  aus  dem. Unistande  er« 
messen,  dass  Nikon  in  seiner  Eigenschaft  als  Mctro[)olit  von  Now- 
gorod einen  Pelz  besass,  der  den  Werth  von  lOOOO  Pfund  Koggen 
rcpräseritirtd;  zu  einer  Kleidung  kaufte  er  Seidenstoff,  welcher  eben- 
soviel  kostete  wie  16000  Pfund  Roggen,  zwei  Zohelmiitzen  des  ' 
Kirchynfürsten  kosteten  mehr  als  das  iloppelie  dieser  Summe.  Im 
X'erl.uife  von  sieben  Monaten  gab  Nikon  fiu  seine  Kleid».  1  so  vi /l 
(ield  aus,  als  500  Tschetu  ert  Iioggen  i  50,000  l'fund;  damals  zu 
kosten  pflegten 

l'.in  solcher  Kleiderprunk  war  nun  bis  in  ilie  untiMsten  Klassen 
der  r)e\-olk»:rung  in  Ku.ss'.uul  \ei  breitet.  Man  kaufte  viele  ausländische  . 
theuere  W'.i.iren,  um  sich  damit  zu  schmucken,  imd  Krishanilsch  ist ' 
im  höchsten  Maasse  im/.ufrieden*  mit  der  Hinfuhr  solcher  Luxus- 
gegenstände,  Zierrathen  und  Sriimucksachen.  'Es  sei  thöricht,  meint 
er,  dass  in  Russland  Jeder  Seide  und  bunte  theuere  Stoße  tragen 

*  Koiloiiiacow,  ila.->  h-ku^liclic  Ia-Ucd  der  Liiu>nus-scu  64,  71. 

*  Das  in  der  Zeitsclirift  der  Moskauer  fiesdlcchaft  fUr  GcM:hicIitc  uiul  Alunliuincr 
Kuiwlands  i8$i  herausgegebene  Ausgabebuch  Kikons.  Uber,  welches  wir  eine  besgndere 
^^uno(,'ra|lhie  veröffentlichen. 
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wolle,  während  docli  das  Land  diese  Waarcn  iiiclit  licrvui  bringe 
Auch  klat(t  er  darüber,  dass  die  betrug^crischen  griechischen  Kaufleute 
viel  russisches  Gold  für  buntes  Glas,  das  sie  als  I^delsteinc  ver- 
kaufen, aus  dem  Lande  brini^en  ^.  Er  schlai^^t  vcir,  eine  Kleidcrurd- 
nun^  zu  erlassen  und  meint,  man  müsste  den  unteren  Standen  das 
Tragen  von  Seide,  Ferien,  kostbaren  Farben  streng  untersagen 

Fetrejus  sagt  von  den  Russen:  *  So  lange  sie  in  den  Häusern  seyil« 
und  daheime  bleiben,  hsü^en  sie  die  geringsten,  zerrissdien  und 
schlimmsten  Kkider  an ,  sö  sie  haben.  Wann  sie  aber  wollen  auss- 
geben,  und  spacireA  ihipe  fiefreundten  besuchen,  oder  sonüten  in  die 
Kirche,  auff  den  Markt  oder  Schloss,  ziehen  sie  die  besten  und 
schönsten  Kleider  an,  so  sie  haben,  und  wann  sie  nach  Hause  kom- 
men, .  .  nehmen  sie  die  alten  Lumpen  wieder  u.  s.  w.  und  halten 
diesen  Gebf^uch  alle,  so  wol  hohes  und  niedriges  Standes  personen, 
liläimer  und  Weiber,  Alte  und  junge.  Wer  nicht  selber  so  gute 
und  köstliche  Kleider  hat  als  er  gerne  haben  wolte,  sonderfich  vami 
c^rosse  Festtage  vorhanden  seyn,  oder  er  will  etwan  zu  Gaste  geheo 
und  sich  für  ;.eincn  Freunden  und  Verwandten  etwas  gros  und  statt- 
lich sehen  lassen,  und  erzeigen:  Horget  er  vun  andern,  oder  giebt  Geld 
zur  stewer.  so  viel  tage  als  er  haben  wil.  und  /u  Khren  L^ebrauchcn* 
Dann  sie  achtens  nicht ,  wenn  sie  gleich  sollten  verhungern,  essen 
trocken  Hrod.  und  Irinken  Wasser  nur  allein,  dass  sie  sich  unter 
dem  Volk  können  prachtig,  stoltz  und  hortertig  erzeigen,  denn  sie 
von  Natur  zum  Ehrgeiz  und  vermessenheit  liielir,  als  zur  Demut, 
Sanftmut,  und  andern  tagenden  geneigt  seyn." 

Von  einer  Luxuspolizei  oder  einer  Gesetzgebung  in  luxuspoli- 
zeilicher Absicht  in  Russland  bis  zum  siebzehnten  Jahrhundert  ist 
uns  nicht  viel  bekannt,  dagegen  war  im  Westen  schon  im  Mittel- 
alter ein  Bestreben  der  Regierungen  wahrnehmbar,  den  Consum 
der  Unterthanen  auch  in  Bestehung  auf  die  Kleidung  gewissen  Be 
schräokungen  zu  unterwerfen.  Wir  erinnern  hier  nur  etwa  an  die 
Kleiderordnung  Philipp  des  Vierten  von  Frankreich  und  an  die 
preussische  Kletderordnung.  —  In  England  und  Frankreich  wa- 
ren gegen  das  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  Scharlach  und 
Hermelin  verboten.    Im   spätem  Mittelalter   pflegten   die  Ritter 

Gold,  die  Knappen  nur  Silber  tragen  zu  dürfen,  jene  Damast,  diese 

-  I  II  • 

» 1.  154.      '  .  . 

•  n.  155. 

'  I.  s.,. 

*  Musskowitiscfae  (.'hronika.  S.  613  und  614« 
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Atlas  oder  Taflet;  oder  es  war  auch,  wenn  die  Knappen  Damast 
gebrauchten,  den  Rittern  allein  der  Saninit  vorbehalten.  Das  eng- 
lische Verbot,  während  der  Regierung  der  Konigin  Maria,  irgend- 
welchcSeide  am  Hute,  an  der  Mütze,  Hose  u.  s.  w.  zu  tragen,  wurde  in 
der  . Absicht  erlassen,  die  einheimische  WoUfabrikation  zu  fördern. 
Ebenso  war  Sully  aus  mercantilischen  Gründen  für  Luxusverbote, 
um  nicht  das  Land  durch  Ankauf  fremder  Kostbaikeiten  verarmen 
zu  lassen.  Auch  Heinridi  IV.  kleidete  sich  des  Beispiels  wegen 
sehr  einfach  und  spottete  über  diejenigen,  welcbe  wie  er  sagte: 
„portaient  leurs  moulins  et  leur  bois  de  haute-futaie  sur'  le 
dos" 

Qanz  in  derselben  Weise,  wie  im  Westen  Luxusordnungen  sehr 
streng  nach  dem  Untersphiede  der  Stände  abgestuft  zu  sein  pflegten, 
oder  wie  noch  Montesquieu  die  Ansicht  aussprach»  in^onarchieen 
sei  der  Luxus  nothwendig,  um  den  Unterschied  der  Stände  aufrecht 
zu  erhalten,  so  wil4  auch  Krishanitsch  den  Gebrauch  von  Luxus- 
waareii  den  unteren  Ständen  nicht  gestattet  wissen.  Er  lobt  die  Klei' 
dcrordnung  der  Venetianer,  wo  vorgeschrieben  wurde,  wie  viel  die 
Kleidung  kosten  dürfe  und  wo  den  geringeren  Ständen  das  Tragen 
der  Seide,  Perlen,  Gold  u.  dgl.  m.  verboten  sei.  Indessen,  meint  er, 
im  Gegensatze  zu  der  oben  erwähnten  Ansicht  Montesquieu's  und 
im  Widerspruche  mit  dem  Geist  und  der  Absicht  seiner  sonstigen 
Ausführungen .  es  ^ei  in  Monarchieen  nicht  nöthig  darüber  Gresetze 
zu  erlassen.  Zwei  Seiten  weiter  sagt  er  ausdruckhch:  .,Hs  wäre  gut 
den  gemeinen  Leuten  das  Tragen  von  Seide ,  bcharlachtuch  und 
Goldstickereien  zu  verbieten,  damit  die  Vornehmen  und  Geringe- 
ren von  einander  unterschieden  werden  können.  Es  ist  ganz  unan 
gemessen,  wenn  ein  kleiner  Schreiber  ebenso  gekleidet  ist,  wie  ein 
grosser  Bojar. 

Wie  Peter  der  Grosse  überrascht  und  angenehm  berührt  war  von 
der  Einfachheit  der  Kleidung  der  reichen  Londoner,  so  bemerkt 
auch  Krishanitsch:  „Im  Westen  ist  die  Kleidung  vernünftiger ;  man 

hui  dort  keine  Knöpfe  von  Gold  oder  Edelsteinen  nicht  kostbare 
lange  Stickereien  oder  Troddeln  und  Schnüre  an  ilen  Knöpfen, 
nicht  Perlenstickereien.  Man  tragt  schwarzes  und  gnmes  Tuch. 
Bunte  .Störte  werden  nur  zur  Ausschmückung  der  Kirchen,  für  Frau- 
enkleider und  andere  Zwecke  gebrauclit,  nie  aber  für  Männerkiei- 


'  RoMher,  Gmndzfige  d.  Russ.  Oek,  I.  457  ft, 
*  Es  gab  AluiMlunen.  x.  B.  Buckinghen. 
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düngen.  Der  Aufwand,  welchen  ein  Bojar  bei  uns  machti  um  sieb 
ein  Jahr  hindurch  zu  kleiden,  würde  genügen,  um  in  Spanien,  Italien 
oder  Deutschland  drei  Fürsten  ein  Jahr  lang  mit 'Kleinem  zu  ver- 
sorgen.  Dort  kleiden  sich  selbst  die  Könige  einfach,  und  zwar  ge< 
.  schiebt  dies  nicht  aus  mönchischer  Askese,  sondern  weil  die  Männer- 
kleidungen in  diesen  Ländern  keiner  bunten  Farben,  keiner  Ferien 
und  Edelsteine  u.  s.  w.  bedürfen.  .Wer  dort  etwa  zu  einer  Hochzeit 
oder  im  Kriege  sich  bunt  kleidet,  gilt  als  lächerlich  und  leichtfertig. . . 
Die  Deutschen  haben  Alles,  und  was  sie  nicht  haben  bringen  sie 
aus  Indien,  wir  haben  nichts  und  verstehen  nichts  uns  selbst  zu  ver- 
schaffen, sondern  müssen  Alles  von  den  Deutschen  kaufen  und  sind 
bereit,  die  Augen  aus  dem  Kopf  hin/.ugeben  für  alle  diese  unnützen 
Dinge,  wie  Seide,  Farbstoffe,  Gold,  Perlen  u.  s.  \v.,  und  wollen  dazu 
nicht  einmal  von  den  Deutschen  lernen  wie  man  sich  praktisch  kleide." 

„Ob  ein  Kleidungsstück  zweckmässig  ist,  hängt  vom  Zuschnitt 
desselben  ab.  Die  Deutschen  halten  strenge  Winter  ohne  Pelze  aus,* 
wir  dagegen,  wenn  wir  nicht  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle  in  Felze 
eingehüllt  sind)  leiden  von  der  Ij^te.  Auch  die  Deutschen  müssen, 
sobald  sie  unsere  Kleidung  annehmen,  sich  der  Felze  bedienen,  dies 
kommt  von  .dem  ganz  unzweckmässigen  Zuschnitt  unserer  Kleider. 
Die  Deutschen,  Italiener,  Spanier  leben  in  wärmeren  Klimaten  als 
wir,  sind  aber  durch  ihre  Kleidung  weit  besser  gegen  das  Wetter 
geschützt  als  wir,  die  wir.  eines  solchen  Schutzes  viel  mehr  bedürfen. 
Unser  Land  ist  eines  der  kältesten,  regnerischsten  von  allen,  und 
doch  ist  unsere  Kleidung  so  unzweckmässig,  dass,  wenn  Jemand  sich 
vorgesetzt  hätte,  eine  recht  theuere,  unzweckmässige  ,  undauerhafte 
Kleidun<^r  zu  erfmden,  er  nichts  so  Schlechtes  hatte  aussinnen  können, 
als  was  wir  haben.  Das  Alles  sehen  die  iVusländer  und  halten  uns 
für  ganz  unvernünftige  Leute;  sie  verachten  uns  deshalb.  Mir 
wollte  vor  Unmuth  das  Herz  brechen,  als  ich  in  einer  Stadt  des  Aus- 
landes ^  die  russischen  Gesandten  mit  Perlen  und  allerlei  Schmuck 
zur  Audienz  fahren  sah;  sie  steckten  in  so  engen  Kleidern,  dass  sie' 
'  gar  nicht  im  Mindesten  mit  Würde  auftreten  und  von  allen  Leuten 
nicht  so  sehr  mit  Staunen  als  mit  Bedauern  betrachtet  wurden." 

Nicht  wie  die  japanesiscben  Gesandten  in  diesem  Jahre  in  europäi- 
scher, sondern  in  einl^imMier  Tracht  pflegten  die  russischen  Ge- 
sandten im  siebzehnten  Jahrhunderte  im  Auslande  zu  erscheinen. 
Selbst  Franz  Lefort,  weldier  an  der  Spitze  der  Gesandtschaft  stand, 


>  Wahncheinlich  in  Wien. 
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die  1697  und  1698  einen  Tkeü-  Kuropas  bereiste,  und  an  welcher 
Peter  der  Grosse  als  »»Freiwilliger*'  Theil  nahm,  erschien  bei  feier« 
liehen  Gelegenheiten  in  russischem  Kostüm,  obgleich  er  sonst  nicht 
in  russischer  Tracht  ging  und  auch  sein  in  Holland  gemaltes  Bildniss 
ihn  in  westeuropäischer  Kleidung  erscheinen  lässt.  Er  modite 
sich  allerdings  in  der  letzteren  stattlicher  ausnehmen,  als  im  langen, 
knappen  Kaftan,  wie  denn  auch  die  Zaren  selbst  in  ihrem  altrussi- 
sehen  Kostüm  während  des  siebzehnten  Jahrhunderts  nicht  sehr 
jrut  aussahen.  Krishanitsch  bemerkt  in  dieser  Beziehung: 

.,\\'er  nicht,  (glauben  uill,  wie  hasslicli  unsere  Klciduny^  anderen 
Völkern  ersclieincn  müsse,  der  betrachte  nur  die  Torlraits  ausländi- 
scher Könige,  besonders,  wenn  sie  /u  Pferde  absrenommcn  sind,  und 
er  w  ird  ilen  Abstand  zwischen  der  ausländischen  und  russischen  Klei- 
dung erkennen." 

Und  freilich,  wenn  wir  etwa  die  Bildnisse  Michail's,  Alexei's, 
Fcodor's,  wie  sie  in  den  Werken  von  Olearttts,  Kollins,  Meyerberg 
u.  A.  zu  sehen  sind,  mit  dem  in  London  von  Knellcr  gemalten 
Portrait  Petcr's  des  Grossen  vergleichen,  so  erscheint  der  letztere 
*  ohncder schwerfalligen  Mutse  in  europäischem Stahlhamisch  und  Her- 
mclinmaotel  bildschön  neben  den  unbeholfenen,  schweeßUligen,  von 
Gold,  Edelsteinen  und  Perlen  strotzenden  Figuren  der  früheren  Zaren. 
Unser  Verfasser  kommt  daher  zu  folgendem  Schlusser 

„In  der  That:  entweder  wir  müssen  die  widerwärtige  Kleidung 
liegen  eine  andere  vertauschen,  oder  wir  dürfen  nie  und  mmmermehr 
Gesandte  nach  Kuropa  schicken ,  ohne  dass  ihnen  auf  Kronkosten 
andere  Kleidung  gegeben  werde,  wenn  anders  wir  wollen,  dass  die 
anderen  Volker  uns  nicht  verachten." 

Ueber  die  Durchführung  einer  Kleiderreform  äussert  sich  Krisha- 
,nitsch  wie  folgt: 

,,Aus  Allem  dem  Gesagtem  folgt,  dass  die  Klcidcrfragc  der  Ik- 
achtung  und  Sorge  des  Fürsten  werth  sei,  und  tiass  er  darauf  sinnen 
müsse,  eine  bessere,  zweckmassigere  Kleidung  einzuführen.  Sonst 
kann  es  leicht  geschehen,  dass  etwa  eine  Erfindung,  die  von  *  . 
unbedeutenden  Leuten,  Schneidern  oder  jungen  Gecken  herrührt, 
mit  der  Zeit  Mode  wird,  so  dass  die  Vornehmen  und  sogar  die 
Fürsten  auch  derselben  folgen.  So  soll  es  aber  nicht  sein,  sondern 
es  müssen  die  von  den  Höheren  aufgestellten  Regeln  von  den  Nie- 
deren befolgt  werden.*' 

Er  erzählt  nun  eine  Geschichte  von  einem  bulgarischen  Fürsten, 
welcher  alljährlich  seinen  Ikjarcn  zwei  Festmahle  gab,  eins  im 
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Sommer  und  eins  hn  Winter:  er  erschien  dabei  in  einer  Kleidu'ng, 
welche  durchaus  nicht  aus  ausländischen  Stoffen,  sondern  von  ein- 
heimischer Wolle  oder  Leinwand  oder  einheimischem  Leder  gut  und 

zweckmässig'  gearbeitet  war.  Damit  habe  der  Fürst  seinen  Unter- 
Ukuumi  die  I.chiL  lieben  wollen,  dass  man  einheimische  Stoffe  nicht 
vei.iciUcn  dürfe.  An  hohen  l'"esltaj4cn  und  bei  Audienzen  halten  die 
biilL;arischen  Bojaren  schone  Kleider  [^etrai^en,  aber  keine  Perlen 
lind  kein  iJoKl.  Auch  erw.ahnt  er  der  ICr/.abluni^^  Sueton's,  Aui^ustus 
habe  keine  anderen  Kleider  <^^etrai>en,  als  solche,  die  von  seiner  (Je- 
niahlin,  seinen  Scinvestern,  Töchtern  und  Magden  ani^eferligt  i^e- 
wcsen  seii-n,  wie  er  denn  überhaupt  in  seiner  Kleiduni;  weise  Sjjar- 
sumkeiL  beobachtet  habe.  —  Wie  sehf  das  Heispiel  des  Fürsten 
starken  Kinlluss  übe,  zeigt  er  ferner  an  Alexander  dem  Grossen, 
der  aus  einer  Mischuii,i{  von  persischer  und  makedonischer  Sitte  ehte 
neue  Kleidung  erfand,  erstens  um  die  neuerworbenen  Unterthanen 
.  sich  günstig  zu  stimmen,  und  zweitens,  um  zu  zeigen,  dass  nicht  die 
Unterthanen  dem  Könige  ein  Beispiel  geben  sollen,  sondern  umge- 
kehrt der  König  den  Unterthanen.  Er  sei  ein  Philosoph  gewesen 
und  habe'  den  Unterthanen  eine  gute,  zweckmässige  Kleidung  ver> 
schaffen  wollen.* 

Krishanitsch  schlägt  nun  vor,  die  Einfiihrung  neuer  Kleider  zuerst 
beim  Militär  zu  versuchen.  Ks  sei  dies  meint  er  nichts  Neues,  da 
ja  ohnehin  die  Leibwächter  der  Fürsten  eine  besondere  Uniform  /u 
kiben  pflei^ten,  wie  denn  die  Janitscharen  bei  diMi  Türken  sich  durch 
Ijesnn  lere  Koi)fbekK  idun^  auszeichneten  und  in  lien  Staaten  Fu- 
ro] »as  die  Leibwächter  der  l'urslen  Kleider  haben,  welche  nicht  so 
sehr  (hnch  die  I'.irbe  als  durch  den  Schnitt  sich  von  den  Kieiduiii^en 
der  and.eren  Leute  unlers(  liei<len.  So  etwas  verleiht  dem  l''ürstcn 
Ansehen;  auch  komme  eine  solche  Unire>rm  billi^^er  zu  stehen.  So 
lan^^c  k< nie  bestimmte  Kleidung  für  die  ("/ardi^ten  vop^feschricbcn 
sei.  suche  jeder  derselben  sich  auf  besonders  kostspielige  Weise  zu 
schumcken. 

Ks  war  damit  im  Grunde  dasselbe  ausgesprochen,  was  Peter  und 
dessen  Nachfolger  in  Ausführung  brachten.  Die  Urfiformirung  des 
Heeres  in  eurd{>äischer  Weise,  welche  bereits  unter  Peter  begann, 
hat  mehr  als  alle  anderen  Maassregetn  dazu  beigetragen,  in  Russland 
die  westeuropäische  Kleidung  zu  verbreiten.  Wollte  man  mit  Europa 
auf  gleicher  Stufe  stehen,  so  musste  man  einen  Kampf  wagen 
gegen  europäische  Heere.  Dazu  aber  war  erforderlich,  dass  man  das 
russische  Militär  nach  europäischem  Muster  ummodelte,  jitit'den 
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unförmlichen  Kleidungen  und  schlechten  Waffen  der  früheren  Stre- 
lyz,  der  Kosaken  und  Baschkiren  konnte  man  nicht  viel  ausrichten. 
So  erschien  zu  alleferst  das  russische  Heer  nicht  mehr  in  asiatischer 
Kleidung,  sondern  in  europäischer.  Es  war  der  grosse  Gegensatz, 
auf  welchen  wir  in  der  Einleitung  unserer  Abhandlung  hinwiesen, 
der  Gegensatz,  welchen*  Krishanitsch  an  die -Spitze  seiner  Betrach- 
tungen über  die  Kleidungen  stellt,  wenn  er  sagt:  „Alle  verschiedenen 
Trachten  können  in  zwei  Arten  ^etheilt  werden:  in  orientalische, 
etwa  wie  bei  den  Persern,  Griechen,  Slaven,  Türken, Tataren. Uiis^arn 
und  in  europaische,  wie  bei  den  Deutschen,  Franzosen  und  andern 
Völkern. 

Es  war  der  Grundgedanke  der  Kleiderreforni  Petcr's  des  Grossen, 
das  Orientalische  gegen  das  Kuropaische  zu  vertauschen,  er  ging 
dabei  von  demselben  Gesichtspunkte  aus,  den  Krishanitsch,  als 
echter  Reformer,  mit  bewunderungswürdiger  Klarheit  feststellt,  wenn 
er  in  seiner  Abhandlung  über  die  Kleidung  bemerkt:„Wenn  Jemand 
sagt,  man  solle  das  alte  Herkommen  nicht  verletzen,  so  entgegnen 
wir:  Irrthümer»  auch  wenn  sie  noch  so  alt  sind,  muss  man  ab* 
legen. 

A.  BrOcknbr. 
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KhlTft  oder  KhftreKiii. 

Seine  historischen  uud  geographischeu  \  et  hältnisse 

von 

P.  Lorch. 


Auf  den  Möiisen,  welche  der  gegenwärtige  Khan  von  Khtva  prägt, 
ist  noch  der  uralte  Name  des  Landes  su  lesen,  welches  im  Siklen  des 
AralvSee'ß,  umgeben  von  unwirthlichen  Wüsten,  seine  Fruchtbarkeit 
den  Wässern  des  grossen,  auf  dem  Knotenpunkt  des  hochastatischen 

Gebirgssystcms  entspringenden  Stromes  dankt.  „Gepräge  von  Khvä- 

rczui,'''^  Gepräge  der  Statte  des  Glaubens KhvArezm'*, Gepräge  der 
Herrschaft  Khvarczm's"  —  lauten  die  Inschriften  auf  dem  Revers 
dieser  Mijnzen. 

Im  Anfange  der  vierziger  Jahre  nannte  sich  AllaJi-quliy  welcher 
1825  die  Herrschaft  in  Khiva  angetreten  hatte,  auf  dem  Avers  seiner 
Münzen  „Khvärezin-schäh  d.  i.  Schah  von  Khvärezm  oder  K/uirizm, 
eben  so  wie  einst  die  mächtigen  Fürsten  des  Landes,  welche  sechs 
Jahrhunderte  früher,  ehe  ihre  Macht  von  dem  weltstürmenden  Dschin- 

a 

giskhan  vernichtet  wurde,  vom  Kaspischen  Meere  bis  mm  Indus  und 
von  den  Ufern  des  Sir  (Jaxartes)  bis  zum  Meere  von  Oman  herrschten. 
Den  Namen  Kkariam  oder  Kktfäremn  oder  Khcvaresm  fiihrt  das  un- 
tere Flussgebiet  des  Oxus  seit  den  ältesten  historischen  ^Seiten.  In 
den  ehrwürdigen  Religionsschriften  der  Färsen,  dem  Zendavesta,  lau- 
tet dieser  Name  Kku&iriaimt  in  den  perslsclien  Keiltnschriften  der 
Achemeniden — Uvarasmis  oder  üvärmmija^  oder  ricäitiger  WAraz^ 
mis  oder  Wämsmi;'a,  mit  englischem  w  im  Anlaute,  wo  die  ursprüng- 
liche gutturale  Aspirata  sich  zum  Spiritus  lenis  verflüchtigt  hat. 

Man  hat  verschieden  diesen  Namen  gedeutet,  in  keinem  Kalle  aber, 
wie  es  uns  scheiiU,  befriedigend.  Den  ältesten  Versuch  einer  Erklä- 
rung des  Namens  des  Landes,        dem  hier  die  Rede  ist,  finden  wir  - 

# 

'  A'/j  he/eichnct  bei  mir  in  orientalischen  W6rti  rti  Üe  tiefe  guUnrele  Aspirate,  s  die 
weiche  Spirans,  französisches  s ;  ebeniö  ist  t- n;u  Ii  französischer  AiiKs^rache,  7t'  aber 
nach  eDgli»cher  AuMprftche  stt  loaWf  ik  '\%\  wie  franuisisdic» y  (ruas.  m)  auscusprechen. 
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ant^^fuhrt  bei  dem  durch  seine  geofjraphischcn  Wörterbücher  be- 
kannten Reisenden  und  arabischen  Schriftsteller  JäqtU  (geb.  I179 
t  1 229),  welcher  von  Geburt  ein  Grieche  war.  Ucbcr  die  Veranlassung 
der  Benennung  Khvariztu,  heisst  es  in  Jaqut's  grossem  geographi- 
schem Wörterbucli  (M6adscbri|»-elr);^(yld^n),  wird  Folgendes  erzählt: 
Kincr  der  älteren  Könige  war  gegen  vierhundert  Männer  seines  Rei- 
ches aufgebracht  und  befahl,  sie  7.ur  Strafe  in  eine  Gegend  zu  brin- 
gen, welche  ohne  alle  Cultur  und  hundert  Farsakh  (Parasangen)  von 
den  cultivirten  Ländern  entfernt  wä^.  ^s  fand  sich  dieser  Art  kein 
anderer  Ort  als  Kath^  welcher  (am  östlichen,  d.  h.  rechten 'Ufer  des 
Dscheitum)  einer  der  Städte  Khvarizms  ist.  Man  brachte  sie  dorthin 
und  -iiberfiöss  sie  Hirem  SdiicksaL  Nach  einiger  Zeit  ctfmnerte'sich 
ihrfer  der  König  ünd  sandte*  Leute'  aus;  die  ihm  Nachricht  von  jenen 
bringen  sollten.  Man  ging  hin  und  fand,  dass  sie  sich  Zdtc  aus  Schilf 
gvbaul  halten,  Msche  fingen  und  sich  von  ihnen  nährten,-  auch  viel 
Holz  um  sich  hatten.  Als  man  sie  fragte,  wie  es  ihnen  erL,^che,  ant- 
worteten sie,  auf  die  Fische  zeigend,  hier  ist  unser  I^'leisch  und  daist 
Hol/.,  und  wir  braten  jenes  mit  diesem  und  auf  diese  We  ise  nähren 
wir  uns.  Man  hintcrljraclitc  das  dem  Kuni;/.  deshalb  nennt  mandiesetie- 
gcndA7/7'Jm7y/,denninderkh\  arizmisciien  .Sprache  heisst  i''leiscliX">Srrv/r 
uiid  iioU  rUiiif  woraus  Klivarizm  entstanden  ist»  indem  bei  der  Aus- 
Sprache  ein  r  ausgeiallcft  ist.  Diese  Leute  wurden,  nun  dort  gelassen 
und  man  scliickte  ihnen  zum  Anbau  des  Landes  Weizen  und  Gerste 
und  vierhundert  türidscbe  Sklavinnen  zu  Frauen.  Daher  ist  die  dortige 
Bevölkerung  in  ihren  Gcsiditszügcn  den  Türken  ahnlich  imd  ihr  Na- 
turell weist  AnJagen-  der  Türken  auf.  Sic  besitzen  Kraft  und  Stärke 
und  sind  befiihigt;  Entbehrungen  mit  Geduld  zu  ertragen.  Sie  bau- 
ten Häu^r  und  Burgen,  mehrten  sidi  und  verbreiteten  Sfich  in  den 
Niederangcn,  gründeten  Dörfer  und  Städte,  und  es  kamen  viele  aus 
den  benachbarten  Städten  Khorasans  und  liessen  sich  beUhnen' nie- 
der. So  ist  denn  ein  schönes  eultivhtes  Land  geworden. . 

Die  von  Jaqut  gegebene  Ktymologie  hat  nur  den  Schein  der  Rich- 
lij^'keit  für  sich  —  denn  khotir  heisst  unter  Andcrni  im  h^anischen 
auch  ,. essen":  es  wiuc  drr  Pra.sensst.mmi  dieses  Zeitworts  und  in 
C  omposit innen  konnte  es  so  viel  wie  ,, Speise"  bedeuten.  Um  im 
-zweiten  Theil  der  Zu.sammensetzung  ^.is  iranische  —  denn  die  .^pra- 
clie  der  Klivarezmier  war  iranischen  Ursprungs  —  Wort  für  ,,lli)lz'* 
zu  finden,  braucht  man  nicht  zum  Auslall  eines  r  die  Zuflucht  zu  neh- 
men. Im  Zend  heisst  ^^Holz"  (eigentlick  das  ,,Hrennbare")  aigma 
(geschrieben  aeqna)  und  in  einem  neuc^^en  iranischen  (kurdischen) 
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Diaiecte  eizimi,  in  einem  andern  k€esin^.  Man  könnte  also  wohl  in 
dem  z\mten  Theil  von  Khoarizm  an  ,,Holz**  denken.  Doch  eine  Zu- 
sammensetzung von  „Speise**  und  ,,lIolz*'  gicbt  keinen  Sinn.  Wir 
haben  es  also  luer  mit  einer  et3rmoiogischen  Spielerei  zu  thun,  die 
wahrsdidnlkh  von  den  £ingd>orcnen  dtt  Landes  herrührt,  da  sie 
Kcnntntss  der  Landessprache  verräth.  Nicht  glUckHcher  als  die  von 
jäqftt  angeführte  Et3rmologie  des  Landesnamens,  von  dem  hier  die 
Rede,  ist  die  jüngste,  welche  Herrn  Vamb^  angehört.  Er  liest 
Ckahresm  und  theilt  Chak^eBm^  was  er  mit  „kahipfWillig'*  oder 
„kriegerisch"  überactzt.  Wenn  auch  Ckäh  das  Praesensthema  von 
„wollen^'  im  Ir&n£ichen  Ist,  und  rrsm  „Kampf"  bedeutet,  sd  wird 
doch  kein  Iranier  ein  solches  Compositum  bilden,  er  würde  jedenfalls 
rf^w  —  Kampf  voranstellen,  imd  könnte  nur  rc  jn-cliäh  bilden,  w  ie 
er  rezin-jiti  gebildet  hat,  was  im  .\cupersischeii  ,, Kampf  siicliend". 
„kampflustig"  bedeutet.  Vorsichtiger,  wenn  auch  nicht  glückiirlior, 
in  ihren  Deutungen  des  Namens  von  Klioarizm  waren  Gelclirtc,  die 
eine  Einsicht  in  die  Geschichte  der  iranischen  Sprachen  haben.  Der 
berühmte  erklärte versuchsweiseden Namen  als„lHitterland", 

indem  erin  dem  ersten  Theil  dcsCompositums  ein  Thema  des  Verbimis 
,;cssen",  im  zweiten  —  das  Nominalthemä  zem  ,,Krde",  welches  in 
allen  iranischen  Sprachen  vertreten  ist,  erblickte.  Doch  auch  diese 
Etymologie  ist  nicht  stichhaltig,  denn  das  Kkvairisem  des  Zendavesta 
war  eben  so  gut  Futterland  wie  Sughäa  (Sogdiana,  das  heutige 
Zerefechan-Thal)  und  BMäu  (Bactrien,  Batph),  die  ebenfalls  in  jener 
alten  Schrift  erwähnt  werden.  Professor  FV.  Spiegel,  Bezug  nehmend 
auf  das  neupersische  Kküar  „schlecht",  erklärt  den  Namen  Khvam" 
ühft  als  „schlechtes  Land**.  Wenn  auch  kkvar  gegenwärtig  im  Nen- 
persischen  die  Bedeutung  „schlecht",*, .gering*',  , »winzig**  hat,  so  war 
diese  Bedeutung  keineswegs  die  ursprüngHche  im  Altiranischcn  (im 
'  Zend  wird  das  Thema  khvairi^  im  Altpersischen  aber  icara  gelautet 
haben),  da  in  einer  der  neuiranischen  Spraclicn  klioar  eine  andere, 
und  zwar  concrete  Bedeutung,  die  dem  Worte  früher  als  die  von 
„schlecht"  eigen  war,  noch  erhalten  hat:  es  bedeutet  im  Kurdisciien 
„niedrig**,  unten*'.  Es  ist  augenscheinhch,  dass  die  neupersische  Be-- 
deutung  „schlecht"  aus  der  von  „niedrig**  sich  entwickelt  hat,  wie 
überhaupt  abstracle  Bedeutungen  aus  concreten  sich  entwickeln. 
•  Unserer  Ueberzeugung  nach  bedeutet  also  Kliarism  das  „niedrige 
Land*',  das  „Land  der  Niederung«« »  eine  für  das  untere  Stromge- 
biet des  OxuB  sehr  geeignete  Bezeichnung,  welche  zu  nahe  lag,  jils 
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dass  man  nicht  schon  im  Alterthum,  als  die  ersten  iranischen  Ansie- 
delungen hier  gestiftet  wurden,  nach  ihr  gegriffen  haben  sollte. 

Der  Amu-Fluss  (Amu-darfa),  der  Oxia  der  Schriftsteller  des  Idas- 
sischen  Alterthums,  der  DscktUmm  (oder  Gihoit)  der  Araber  durch- 
strömt ein  lüttdergebiet  von  17  Längen«  und  7  Breitengraden, 
welches  von  dem  hofifentticll  iticht  mehr  lange  rathsdhaften  Pnmr  bis 
Sur  aralo-kaspischen  Niiederang  sich  erstreckt  Seine  Quellen  hat  er 
auf  diesem  das  „Dach  der  Welt'*  b6m-i-dunyi  —  genannten 
Hochhmde  in  der  Nähe  der  Quellen  des  Indus.  Sein  nördlichster 
QueUfiuss  ist  der  Surck-ab  (,,rothe8  Wasser**)  oder  Quytyi-su  (türki- 
sche Uebersetzung  von  Siirch-ab),  dessen  Ursprung  Fcdtschenko  am 
A/at\  dem  nördlichen  Thcilc  des  Pamir-Hochlaudcs  sah.  Anfangs  (um 
den  39®  n,  Br,  und  westlich  vom  74** östlicher  Lan^e  von  Greenwich) 
durchströmt  er,  von  vielen  Zuflüssen  gespeist,  in  südwestlicher  Rich- 
timg  die  Landschaft  Karahgin  wo  er  an  den  Mauern  von  Gnn/i  und 
Scripul  rasch  vurbeischiesst.  Sein  Thal  ist  hier  fleissig  angebaut 
Dann  durchströmt  er  das  Khanat  Kulab  und  vereinigt  sich  mit  dem 
Pcenäsch,  der  Hauptquclle  des  Amu,  deren  Beginn  der  Engländer 
Wood  im  J.  1857  37  2*  n.  Breite  und  90®  22'  oestl.  Länge  von  Ferro 
sah.  Hier  Hegt  auf  einer  Höhe  von  1 5,600'  der  See  Sary-kul,  aus  dem 
eine  der  Quellen  des  Faendsch  fliesst,  eine  andere  Quelle  desselben 
ist  im  ThalSerhad  Wakhan  und  entströmt  einem  südlich  vomSary-qnl 
liegendenSee,  ^mBarhrnt-yasm.  Dieser  Hegt  nach  Ytd^  anf  dem  kleinen 
Pamir  (Pitfmn-Mkmi),  wahrend  der  Sary^kul  auf  dem  grossen  Färok 
{Patmr-i^Um)  liegen  soll.  Das  Thal  Serhad  Wakhan  soU  siemfich 
stark  bevölkert  und  viefardch  sein.  Es  diente  im  XVI.  Jahrhunderte 
suhl  Durchgang  bei  kriegerischen  Unternehmungen  von  Ost-Tur- 
kestan  in  das  Flussgebiet  des  Amü,  und  durch  danelbe  zog  wohl  im 
XUl.  Jahrhundert  Marco  Polo,  und  sechs  Jahrhunderte  früher  der 
fromme  buddhistische  Pilger HiueivThsang,  als  er  aus  Indien  in  seine  * 
Heimath  China  zurückkehrte. 

Ungefähr  fünfzehn  Meilen  unterhalb  der  Vereinigung  seiner  beiden 
HauptqucllÜusse  durchströmt  der  Pa^ndsch  in  der  Landschaft  H'rt- 
k/tan  (bei  Marco  Polo  —  Vocau)  ein  Thal  von  einigen  hundert' Faden 
Breite,  das  von  Einwohnern  iranischen  Ursprungs,  aber  türkischer 
Zunge  bewohnt  wird.  Nachdem  er  VVakhan  und  das  zu  ihm  gehörige 
Isch'kaschm^  dessen  Marco  Polo  ebenfalls  erwähnt  {cU$  de  Casein) 
verbssen,  nimmt  der  Faendsch  eine  nordwestUohe  Richtung.«nd'flieast 

•  AJourneyto  Ihe  «mice  of  the  river  Oxus,  by  yok»  WIfod,  Witli  aa  Esscy  on  the 
geogitpby  of  the  polley  of  the  Oxoi  by  N,  Yttle,  London  1S73. 
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im  Süden  der  Landschaft  Sc /ii'gnan,  welche  einst  durch  ihre  Rubinen- 
gruben berühmt  war»  dann  durch  die  unbekaantea  Landschaftea  von 
HßuJiiaM  und  Dervaz. 

Der  dritte  grosse  Quellüuss  des  Amu  ist  der  KoksM,  i^ebildet  von 
den  Flüssen  Dsc/tei*m  und  Vardozk^  welche  von  dem  an  den  Pamir  im 
Westen  sich  anschliessenden  Hmdudmuk  herabkommen.  per  erstere 
soll  aus  einem  Alp^nsec  fliesseti  Nachdem  beicle  Flüsse  sich  zum  Kok- 
scbaveretoigt^  nhtamtderselhe  nochandere  Gebhrgsflüsse  auf.DasFluss- 
gebiet  dieses  Kokscha  bildet  die.  Ijuwisrhaft  Bodakksckaä.  Der  vierte 
QueUfluss  des  Amu  ist  der  Aq-Sirai  oder  der  Fluas  von  KwuUtz^  der 
seinen  Ursprung  in  den  Umgebungen  .von  ,BammaM,  welct>es  auf  der 
grossen  Strasse  von  Indien  überKsl>ulistan  sum  n^ittlerenStromgebiet 
des  Amu,  in  dem  westlichen  Theile  des  Hindakusch,  liegt. 

WestUch  vom  Aq-Scrai  fliesscn  vom  K6h-i-Baba  zum  Amu,  in  der 
Richtung  von  Süd  nach  Xord,  aber  ohne  sein  linkes  Ufer  zu  errei- 
chen, die  Flüsse  vun  Kliulm  und  Balkh.  Letzterer  fuhrt  den  Namen 
Dekas  und  ist  dexBactrus  oder /^ariaspes  der  klassischen  Schriftsteller. 
Von  Norden,  von  den  Gebirgen,  welche  im  Süden  von  Samarkand 
vom  Pamir  nach  Westen  sich  ziehen,  strömen  auch  mehrere  Flüsse 
dem  Amu  zu;  ub  sie  alle  sein  rechtes  Ufer  erreichen,  ist  uns  nicht  be- 
kannt. Unterhalb  des  Meridians  von  Balkh  nimmt  der  Amu  eine 
nordwestliche  Richtung  an.BeiKhadscha-Saia,  2  Karawanenmärsche 
in  nordwestlicher  Richtung  von  Balkh,  wo  Humes  im  Jahre  1832 
4iif  deai  Wege  vpn  dieser  Stadt  nach  Bukhara  übefden  Strom  setzte, 
bestand  er  am  i/«  Jmi  o.  St..  also  einen  Monol;  nach  seinem  höch- 
sten Wasserstande^  aus  drei  durch  Sandbänke  getrennten  Armen, 
deren  Breite  295«ii5  und  415  Yards  betrug«  Die  Tiefe  dieser  Arme 
war  verschicken:  an  der  tiefsten  Stelle  maass  n^ign  mcht  n^chr  als 
20  Fu/N^  dalUr  aber  häufig  audi  nur  6  Fuss.  Am  17,  August,  einen 
vollen  Monat  nach  dem  höchten  Wasserstand^  des  Amu,  war  seme 
Breite  bd  Tsehards<^ui  geringeir  ais  die  bid  KhodschaTSala,  daför 
war  aber  die  mittlere  Tiefe  hier  bedeutender.  Nach  Bumes.soll  der 
Amu  mit  einer  Schnelligkeit  von  6000  Yards  in  einer  Stunde  fliessen. 
Von  Balkh  geht  die  Strasse  nach  Scheßtri-sebz,  dem  alten  Kisch,  dem 
GeburtsorteTimur''s,überTermez(7Vr///<v//r),  welches  auf  dem  rechten 
Ufer  des  Amu  liegt.  Diesen  Wepf  zog  im  Jahre  \  .\.Oi^  Clmügo ,  der  Ge- 
sandte Heinrich's  desDritten  von  Castilien  an  den  Hof  Timur's  in  Sa- 
markand.Vom  Meridian  von  Balkh  bis  Usti,  welches  ich  im  Jahre  1858 
auf  der  Reise  von  Khiva  nach  Bukhara  berührte,  sind  die  Ufer  des 
Amu  wenig  bekannt.  Usti  liegt  auf  dem  rechten  Ufer,  westlich  vom  Me- 
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ridian  der  Stadt  Qam'qu/,  c'mcn  Karawanenmarsch  von  diesem  entfernt 
and  ongefährö geographische  Meilen  unterhalb  Tschärdschu'i,  welches 
auf  dem  Unken  Ufer  liegt.  Ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  den  Me- 
ridianen von  Tschardscluri  und  Balkh  ist  ein  anderer  Uebergangs- 
punkt  über  den  Amu,  bei  KerM,  wo  Vamb^ry  im  Jahre  auf  sei- 
ner Rfickreise  aus  Samarkand,  Über  Karalit  koimneiid,  übersetatfe^ 
um  Aber  Andkkoi  und  Mahume  nach  Herat  su  ziehen. . 

Unteihalb  Usti,  auf  der  rechten  Seite,  imd  unteihalb  Tschirdsciml, 
auf  der  Ibken,  shid  die  Ufer  dea  A«itt  kaum  noch  bebaut  Die  Kaitt* 
wanen,  welche  aus  Khi?a  nach  Bukhara  gehen,  ziehen  auf  dem  recfatea 
Ufer^  nachdem  sie  nodi  auf  diiweaischeBi  Gebiete,  bei  Khan^i  über 
den  Fluss  gesetzt.  Umnittelbar  am  Ufer  wäre  Cultur  «och  möghch; 
auf  einer  geringen  Entfernung  vom  Ufer  beginnt  aber  auf  beiden  Sei- 
ten die  Wüste,  welche  ungefähr  auf  einer  Strecke  von  300  Werst  den 
Fluss  begleitet  '  Im  September  Monat  sind  viele  Inseln  und  Sand- 
bänke  auf  dieser  Strecke  des  Stromes  sichtbar. 

Die  OascvonKhärczm  beginnt  ungefähr  mit  dem  41'*  n.  Breite.  Auf 
dem  rechten  Ufer  bleibt  sie  sehr  schmal,  während  sie  auf  dem  linken 
Ufer  von  Pitnak  (oderFitnek)  an,  sich  zu  5  bis  8  geographischen  Mei- 
len erweitert.  Bedeutende  Kanäle  aus  dem  Amu  gewinnen  der  Wüste 
den  Boden  für  die  Cultur  ab,  indem  ihre  Rinnsale  mit  dem  des  Flusses 
spitze  Winkel  bilden.  Bei  der  Wichtigkeit,  wek:he  diese  Wasscrlei- 
ttingen'  für  die  Bewohner  voa  Kh&reem  haben,  werden  wir  ihre  tfAtM- 
tungen  und  Veriweigungen  hier  näher  betrachten,  um  unamnLesem 
ein  ansäiaufiches  BBd  von  dem  kharfezinuMlien  Culturlandetn  er- 
möglidieii. 

Auf  der  Strecke  zwischen  Pfhftek  vsadNett-UrgcndttB  zweigen  sidi 
aus  dem  Amu,  der  hier  hi  jiordwestSdier  Riehtung  fResst,  Mgeode 
Kanäle  ab :  der  vtm  Pitn<pk,  der /kftc^-ffüik  (sonst  auch  der  Kanal  des 
Chan's  genannt),  der  Kazmuat  und  der  Schahabhd  (verkürzt  Schaufaf). 
Die  Stadt  Pitnak  liegt  am  Amu.  Der  Hauptkanal,  welcher  ihre  Gär- 
ten und  Felder  bewässert,  zieht  sich  im  Osten  von  ihr,  anfangs  in  süd- 
licher Richtung,  die  er  dann  in  eine  westliche  und  zuletzt  in  eine  • 

*  Auf  der  neiteii  russisch«!!  Karte  vom  Ka|)itjUi  des  Topographen-Curps  l*jtts*iä*% 
welche  dio  l^igaNttfoo  de»  Kupitclwii  Itotrat,  |Gliiwft.  Mbaro,  den  «tUliGlici^  TlMlU 
des  GeaerdfOttvemeBidits  Tvkettao  md  die  Stey^eo^eUM  nördlidi  in4  nwdöatlich 
vom  AnU-See  darstellt,  sind  die  Namen  einiger  OertUchkeiten  auf  dem  rechten  Dit^r  <tea 

Amu  zwischen  den  .ingesicdelten  Gehleten  von  Khiwa  und  Bukhara  unricht^nng^g'^bCA, 
Es  ist  freilich  nicht  die  Schuld  des  Verfassers  der  Karte,  Welchef  dte NiMSey IcMbit  • 
nnnpirt  in  dem  von  ihm  beniltiUn- Ifctcuri  toiimd. 
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wctt-iMfdWflsdiclw  veräiidei^  «r  «InM  UeHiM  SM  €i»tklit,  «el'* 
eher  angfcfiihr  sipier  gtogtuphiaBlifr  Mdl«  vcm  Pitntk  eirtiMt  i^t 
Auster  dle4tm  Kanal  bewänem  PMiimIc  «ödi  M  KaMile,  wels- 
che sich  mit  dün  Hauptkaaal  auf  d«r  Hüft«  tekies  Laufes  ver6ifi{« 
g«k  Vott  PitiMMde  filkrt  eine  StmM  in  westüclief  Rklitungf  aber 
Hetantsp^  Ittkm  aaoh  Kkttfa^  Dk  Emfcmtaag  toll  sdiü  M»  elf  Mei- 
len  betrag^eti. 

Der  Pahvan-ata  nimmt  seinen  Anfang  etwa  zwölf  Werst  unterhalb 
Pitnaek.  Aus  ihm  sind  auf  seiner  ganzen  Strecke  bis  Khiwa,  von  sei- 
nem linken  Ufer  aus,  mehr  als  zwanzii^*^  Arme  in  südwestlicher  Rich- 
tung zur  Strasse  von  Khiwa  nach  Pitnaek  geleitet.  Seine  Lanj^c  be- 
trägt achtzig  bis  neunzig  Werst.  Er  fliesst  anfangs  in  westlicher  dann 
in  süd-südwestücher  Richtung  und  hat  .sein  Ende  einige  Werst  hinter 
Kbiwa,  wo  die  mit  rathem  Sande  bedeckte  Wilate  beginnt.  In  der 
xweilen  Hälfte  seines  Laufes  sind  auch  TOfi  aduem  rechten  Ufer 
mehrere  Arme  abgelaiikt.£r  hat  eine  Breite  von  zwölf  und  später  Ton 
sed»  Faden.  Dar  von  ilmi  und  denv  in  seiner  Nahe  fiieaaenden  Kanal 
von  Kaamvm  bewüaaeite  TMl  dea  Lande«  Metal  auf  einer  Ptiche 
von  etwa  dreiaaigf  QuadralaMilea  etilen  fiiat  ununtefbrochenea  CSarten. 
lob  ariantre  Midi  nodi  tnlt  Veripiiigan  dca-wv^tbit^en-findnidfies» 
d cn  wir  aoi  iSL  (3a)  Juli  i^S  auf  den  j^alwannita  von  den-Bfilen  aua 
gencaaen,  weklie  uaa  aaa  Abend  dcaselben  Tages  naeh  GmuUimgan 
eoMir  'in  der  Mäke  der  Mauem  vtei  KlAwa  gelegenen  Villegiatur  de» 
Khans,  brachten.  Mutige,  Schatten  spendende  Rüstern  und  schlanke 
Pappe  hl  n^en  über  die  Lehmmauern  der  Gärten  hinaus,  Maulbeer- 
bäume, Oleaster  und  Weiden  fassten  die  Wasscrstrassc  ein,  an  deren 
Rande  sich  Menschen  in  weissen  Hemden  drängten,  um  uns  köstliche 
Trauben  und  duftende  Melonen  anzubieten.  Ueberall  sah  man  die 
Anstrengungen  und  Früchte  menschlichen  Fleisses,  und  die  hiesige 
B  cvölkerung  schien  eines  bessern  Looses  würdig  als  das,  welches  die 
Geschichte  ihr  bereitet.  Auf  der  Sud-  und  Westseite  so  wie  auf  der 
westbdien  Hälfte  der  Nordseite  umgiebt  diesen  Theil  die  Wüste, 
daaen  rothc  Zungen  den  Culturboden  belecken.  Auch  im  Innern  dea 
angebauten  Landstriches  hat  die  Wüste  sidi  einige  Ruheplätze  ge«* 
schaiTenL  Auasetdeni  sieht  mm.  hicf  ufld  dort  kleinev  «lUldeiilGrmige, 
geilrähttlidi.  nut  Sdätf  bewadascne  Sem»  in^entaider  Uebersdnva^ 
de«<  Waaaera  aua  den  Kaaatefli  skh  an  saouaels  sdHeint 

Dar  Ktttel  voa  Ktaauai.  sfe  lefaB  hiaasiröir  WenttiMHiatb  d«s 
Palitaaala  ana  aknt  Anw  äU^hilat;  in  weslücher  RMlnni^  sUrdmend, 
'  nähert  er  aich^f  hdhsm  Wege,  hei  äuiStia^XAimqä  bis  auf  zwei 

«9* 


Digitizedöyt^OOgle 


4Sa 


Werst  ckfn  l«Uteren.  Sein  Ende  mwH  iüber  das  dea  Falwan-ata 
hinaus  und  seine  Länge  beltägt  -  ungefähr  dreizehn  geographische 
Metten^  A«  sein«m  Ead«^  «m  Rande  4cr  Wüste  UcgI  das  Städt* 
cfaeo,  nach  dem  er  beaaftnt  ist,  öetlick  «oa  dieeepii  em^aiideres,  wel- 
ches dea  Naflien  Kmb-qitpytr  trägt  NMlicb  von  dicsein  liegt  in  der 
Wüste  eine  kleine  Oase  an  eine»  Ideinen  See,  genannt. 

Vier  geographische  Meilen  unterhalb  des  Kanals  von  Kniavat 
zweigt-  sich  der  von  Sir^aAflAKf  ab.  Er  flieastanfings  in  west<«Qd- 
westlicher  Blcfatung,  bis  er  n^lnh  einem  Lmife  von  ungefähr  einer 
MeUe  die  Stadt  Neu-Urgendscb,  welche.naich  KUwa  der  bedeutend- 
ste I^andelsmarkt  des  Landes  ist»  erreicht  Seine  eben  angegebene 
Richtung  mit  einigen  Biegungen  fortsetzend,  nimmt  er  zwölf  Werst 
unterhalb  Ncu-UrgLiidbch  cine_  nurdivestliche  Richtung  an,  die  er  in 
gerader  Linie  ungefähr  zwei  Meilen  lang  einhält,  dann  aber  seinen 
Lauf  in  wcst-nordwcstUcher  Richtung  über  das  Stadtchen  Schahabad 
hinaus,  welches  mit  Kazawat  unter  demselben  Meridian  liegt,  bis 
Tasck-hauz  fortsetzt  und  zuletzt  eine  westliche  Richtung  annimmt. 
Seine  Länge  betragt  etwa  achtzehn  geograpliische  Meilen.  An  seinem 
Ende  liegt  die  Ortschaft  ll-aly.  Ueber  Kazawat,  (oder  auch  Kosch. 
qupry)  Schahabad,  Tasch-hauz,  lUaly  führt  eine  Landatraase  nach 
Alt-Urgendsch.  Auf  diesem  Wege  liegt  auch  das  Städtehen  Ambart 
wMm3^*4bM0^es  im  Winter  1839— 1S4Q  (|ieae  Strasse  20g>iAaci- 
ner  Rcis&»BesQhreibung  erwähnt  Der  Kanal  von  Sehahabad  Iblgl  dnn 
untern  Saume  .des  CuttumtreiCensy  nreldier  v«in  Neu*Ufgendaeli  bis 
'  U-aly  «ich  hinsinhti  den  oberen  Sanm  desselben  bestimmt  der  Ka- 
nal S^amysck,  wekbar  leho  Wenn  «afteihalb  dea  Schidnbadlnn  einer 
Slelle,  wo,  im  Jabre  der  Anw  awei  grosse  Inaefai-bildend  sieb 
in  drei  Arme  theilte,  aus  demselben  abgeleitet  Ist  An  einem  linken 
Arme  des  Jarmysch,  unter  dem  Meridtan  von  Khiwa,  liegt  der  Ideioe 
Ort  Ä>/,  der  den  Namen  der  alten  Hau{)tstadt  von  Khärczm  führt. 
Durch  eine,  zwei  bis  vier  Werst  breite  langgestreckte  Zunge  der 
W  üste  ist  der  durch  die  Kanäle  vonSchahabad  und  Jarmysch  bewäs- 
serte Culturstrich  \  011  den  nächstliegenden  getrennt.  Hier  fol^'^en  auf 
einander  die  Kanäle  (^yfyäsch-Niaz-bai,  Qarnffös  und  Bos  su.  Der  erste 
von  ihnen  ist  zehn  Werst  unterhalb  des  Schahabad  aus  dem  Amu 
abgeleitet,  der  zweite  dreissig  Werst  niedriger  als  der  erste,  und  der 
dritte  fünf  und  zwanzig  Werst  unterkalb  des  zweiten.  An  einem  der 
vpfn  recMen  Ufer  des  QylydscbiNian-bai  sioh  abzweigenden  «Kanäle 
liügt  Gürl^m,  ungefähr  zehn  Werst  vom  Flusse  entfernt^  nordwestlich 
von  Gürien      die  Orlncfaaften^  ^j^4^Ate»aw  und  BuUhmtm»  * 
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Am  Qaragöz  liegt  in  einer  Entfernung  von  ungefähr  zwanzig  Werst 
die  kleine  Stadt  Qy/ai.  Der  Boz-su  mündet  in  den  See  Por-su, 
nach  welchem  eine  kleine  Ortschaft  in  der  Nahe  benannt  ist.  Fünf 
Werst  vom  Flusse  entfernt  liegt  am  Boz-su  die  Ortschaft 
Mangyt.  Von  letzterem  Orte  bis  Qypfschnq,  das  am  linken 
Ufer  des  Amu,  fünfzehn  Werst  unterhalb  Mangyt,  liegt,  sind 
nur  ziemlich  kurze  und  schmale  Kanäle  aus  dem  Amu  abgeleitet. 
Obgleich  die  drei  vordem  erwähnten  Kanäle  eine  Länge  von  vierzig" 
uiid  mehr  Werst  haben,  ist  das  L«and  an  ihnen  döch  bedeutend  We^ 
tiig^r  als  am  iCazawät  Und  Palwan-äta  angebaut  und  auf  der  zweiten 
HäHte  Ihres  Laufes  leben  scholl  nOfnadish«nde  Turkmenen.  Unter- 
halb Qypfechaq'hat  der  Amu  eine  west-nord-westlidie  Rfcfatung. 
Auf  selftto  r^ten  läuft  ihm  parsülel,  von -Gürlen  an, '  ein  Hö* 
herfxug,  Welcher  bis  Mangyt  die  höchste  Erhebung  hat  und  bis  zu 
diesem  Orte  Scheich-DsekeHip^tt  richtiger,  wie  Abufghäzl  schreibt^- 
Sehekh^schiSt)  heisst.  Auf  demselben  rediten  Ufer,  wo  disr 
S^heidh'Bscheli  efndigt,  ist  ein 'ziemlich  grosser  See  von  einer 
halben  Quadratmdit  Fläche,  yteXcher  Kkodscka-köl  heisst  und  unter 
diesem  Namen  schon  beim  Historiker  Abulghäzi  vorkömmt. 
Dreissig  Werst  unterhalb  der  kleinen  Stadt  Qyptschaq  lie^, 
eben  so  wie  diese,  auf  dem  linken  Ufer  die  Festung,  welche 
auf  unseren  Karten  Bctid  (so  viel  wie  ,.Damm")  genannt  wird. 
Hier  zweigt  sich  der  Laudan"  genannte  Arm  des  Amii  ab,  wel- 
cher in  den  südöstlichen  Winkel  des  ,,Aiburgir"  genannten  und  mit 
Schilf  bev^achsenen  Busens  des  Aral-Sees  fällt.  Als  wir  1858  den 
Amu'vcm  (jKii^iflMi^  aus  hinauffuhren,  soll  die  Schleuse  bei  der  er- 
wähnten 'Festung  geschlossen  gewesen  sein,  um  die  Turkmenen, 
die  um  Alt-Urgendsch  lebenr  und  damals  mit  der  Regierung  in  iChivä 
auf  fondUdieml^usse  standen,  des  Wassers  zu  berauben; 

Hier  beghmt  also  das  Delta  des  Amu.  Bel  'Khodscheili  zweigt  sich 
am  rechten  UTer  ffördlicher  Richtung  der  zweite  Arm  des  Amü-<^ 
der'ÄtSaH-lJseMarfHa  —  ab.  Auf  der  Karte  von  'LjvssiHn  (s.  oben 
S.  450  in  der  Aamerkung)  heisst  er  Kasmmm  und  fliesst  in  noitl- 
ösöichcr  Richtung  zum  See  Tamppte-djast,  während,  nachdem  Me- 
moire von  A.  Butakoiv  über  das  Delta  des  Amu     er  eine  nördliche 

'  The  Delta  and  Montht  the  Amu-Daria,  or'Oxns.  By  Admtral  A  Boutakoir,  of 
tlie'Riunan  Navy.'TiänsIated  irom  the  fciusian,  wn&  commimicated  by'  y^hn  Miultelt^ 
Eiq.  Hl  "B.     VIce*Cons«ilai  SuPetenbinK;  s  yowmflo/tke  RtjftU  Gnfgnf^tkal 

iifty  Vol  XXXVTI.  (I  .»ndun).  S.  ija  -162,  mit  I  Karte.  Russisch  u\  (lic;.  Memoire  in 
der  Tarkettauiicben  Zeitung  (TypHecnMcaU  I^ÖMocni)  Air  das  J.  187a,  M  33,  S. 
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Richtung  einhält,  die  in.  der  zweiten  Hälfte  3ciacs  Lanfes  (welche 
Yatigy'Su,  oder  nach  kif|;isischer  Aua^rache*  Dtcktmßf^  keisst) 
sich  nach  Osten  neigt.  In  den  Jahren  1848  und  1849  schickte  dieser 
Arm  eine  solche  Masse  Wasser  in  denAsal-Sce,  dass  Butakow*s 
I^eute  noch  bei  der  Insel  yermokw  süsses  Wasser  vom  Bocd  ihrer 
Boote  schöpfen  konnten.  Im  Jahre  1859  aber  war  im  gansen  Busen 
Tuschtsche-bas,  in  den  sich  der  Arm  ergiesst,  das  Wasser  salzig.  In 
dem  letzt  erwähnten  Jahre  fuhr  Butakow  den  Jangy-su  und  seinen 
Anfang,  den  Km^an-Dschanna  oder  Kök  (der  Blaue)  bis  zum  See 
Tampync-ajatsclie  hinauf;  dieser  ist  von  einem  andern  See,  dem 
Dau-kara,  durch  eine  schmale  Landzunge,  die  bei  hohem  Wasser- 
stande überschwemmt  wird,  getrennt,  hat  aber,  mittelst  eines  Durch- 
bruches in  derselben  von  zwanzig  Kaden  Breite,  eine  beständige 
Verbindung  mit  ihm*  Die  Breite  des  ^angy-su  giebt  Butakow  zu 
40  bis  70  Faden  an,  seine  Tiefe  zu  5,  7  und  8  Fuss.  D>e  Uier  be* 
stehen  meist  aus  SandhügeUi,  auf  den^n  Sakaul(die  Qaxaq  sprechen 
sokso'ul  aus)  und  Duki4i*  (Oleasteri  Elasasnus  angnatifisMa  U) 
wachsen»  Auch  wuxdoA  Getreide*,  und  Melonenfelder  aasetrollea. 
Vierunddreissig  Werst  oberhatt^  der  Mttndung  geht  quer  dufjch  das 
Be^e  eine  Erhöhung  aas  jSandstdn,  auf  welcher  die  Tiefe  des  Was- 
sers iVs,  2  und  «VtFuss  ist.  .Dieser  Steinboden  des  Bettes  setst 
sich  noch  swölf  Weist  den  Fkiss  hinauf  fort  Die  Tiefe  des  Wassers 
war  verschieden:  7,  8  und  9  Fuss,  aber  auch  nur  3,  271  und 
2  Fuss.  . 

Hinter  dem  See  Tampyne-ajatsche  liegt  auf  einem  Berge» — 

Tschutscka  bas  —  eine  kleine  Festung,  welche  von  der  Regierung 
in  Khiva  erbaut  ist,  um  die  hier  und  um  den  See  Dau-kara  woh- 
nenden Qazaq  und  Qara-qalpak  in  Zaum  zu  halten. 

Nachdem  er  den  Laudan  und  den  Kök  oder  Kuvan-Dscharma 
entsendet,  fliesst  der  Amu  in  nordwestlicher  Richtung  weiter,  doch 
wird  sein  Wassergehalt  immer  geringer,  da  rechts  mehrere  kleine 
Arme  und  zuietst  der  grosse  Qara'ömü,  ^5  Weist  unterhalb  Khod- 

Ist  *  IS9  gcdradek.  Die  <■  iHcMm  Memoiie  attgedMillen  TteiMcteii  liitd  «b«Mk  « 
in.  einen  im  IL  Tkeü«       .,TiirirMtiiniwlMm  JklirlMeli»^*  -(AfanpiMM  Jim 

CTiiKu  TypirecTaHCKaro  Kpa«  KxeroAHUH-b,  d.  i.  Materialien  rwr  Stetistik  des  TurlcesU* 
nisclien  (Jebiets.  Hin  Jahrbuch  Hcrausg.  vom  Turkestanischen  Statisti-»  }n  n  Cotnili 
und  rcdigirt  von  X.  .1.  Mü/.  w.  Lief  II  S».  IVlorsburg  VIII  ]  575  SS.  in  S"  mit  tiucm 
phuiographirten  Bildni!,s  des  Khans  von  Khoaud  Seid  Mubammcd  Khudoj.u  Khan) 
S  48— 38  ai. gedruckten  Aufsätze  „Das  DelU  des  Atiui*Darji'^aurgenoiniucn  nnd  durch 
vun  meinen  Rotcgefthrten  im  J.  1858,  dem  limenml  MfisAwii^  wA  Md^icn  gesam' 
aMit«  AittHfen  «isig<er  hs  Ddt«  des  Atah  leb«mlen  KkriMa  veiaidi^.  . 
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•ciicilit-i^diabsffrdgeit  Diese  iUvne  eiigicsseti  akh  io  Nieileniiigeii* 
wo  «ie  jckHfbBdeGkte  Steen  bilden,  w  deaen  das  Wasser  ia  eim 
grosses  Bette ,  den  UlquH'Darjay  wieder  zusammenfliesst  Dieser  ist 
dcrwlchtigste  unter  den  Miindungsarman  des  Amu. 

Ohne  von  Seen  unterbrochen  zw  werden,  ergiesst  sich  in  den 
Aral-Sec  nur  der  Jaiäyg,  welcher  unterhalb  der  Stadt  Qungrad  be- 
ginnt. In  den  Jahren  1848  und  1849  war  die  Strömung  in  ihm  eine 
sehr  rasche.  An  der  Barre  betrug  die  Tiefe  3  Fuss,  im  Jahre  1858 
aber  nur  i '/a  und  sogar  iV*  Fuss.  Auch  waren  in  diesen  vier- 
zehn Jahren  die  Anschwemmungen  um  zwei  Werst  vorgerückt. 
An  den  Ufern  des  Taldyq  giebt  es  .viele  ausgezeichnete  Wiesen  und 
viele  Getreide-  und  Melonenfelder. 

Oestlich  von  dem  eben  beschriebeaen  Anne  ergiesst  sich  in  den 
Aral-See  der  erwähnte  UiqiuirDarja^  wekiher  zehn  Werst  oberhalb 
setner  Mündung  bei  Tenke-qum^  sich  in  zwei  Arme  theilt,  von  denen 
der  westliche  KitscIUmn-D^ja  (.^kleiner  Fluss'')  genannt  wird.  Er  \>\\' 
det  sieb  aus  eiBemSee--'firltavHfcifi/—:Uiid  fliesst  anfange  jn  einem  vier 
Faden  tiefen  und  funGielui  FadeQ  )>reitoi  Bette»  das  sich  unter  rech- 
tem Winkel  links  imd  renkte  tbettt.  Der  linke  Arm  fliesst  in  einem 
engem  Bette  KHäm  aim  Taktyq,  in  den  er  sieb  unterhalb 
Qungrad  ergtessti  der  rechte  Arm  geht  unter  den  Namen  Ul^m^ 
DwrjA  zum  Axalsee.  iSs8  konnte  Butakow  auf  dem  DampCer 
,,Perowskij*' '(40  Pferdekraft  und  14a  Tonnen)  den  Kokden  gcg^ 
Qungrad  hinäbfidiren,  1859  ^^i*  betrug  seine  Tiefe  bei  hohem 
Wasserstande  nur  noch  2V2  Fuss.  Einen  Theil  seines  früheren  Was- 
sergehaltes gab  er  dem  Ulqun-Darja  ab.  Dieser,  je  mehr  er  sich 
dem  Meere  nähert,  .empfangt  immer  mehr  neue  Nahrung  aus  den 
benachbarten  Seen,  so  dass,  als  Butakow  ihn  1858  befuhr,  er  drei 
Werst  unterhalb  seines  Anfangs  eine  Breite  von  etwa  80  Faden  und 
eine  Tiefe  von  4,  5  und  6  Fuss  hatte,  dreissig  Werst  weiter  aber 
seine  Breite  bereits  120  —  150  F'aden  und  die  Tiefe  schon  3,  4  und 

* 

5  Faden  betrug.  Die  Ufer  des  Ulqun-Darja,  besonders  das  linke, 
sind  mit  Gärten  und  Feldern  bedeckt  und  tragen  viele  Lehmhäuser, 
ia  denen  Qtera-fnjpm^  Uesöek  und  Sari  wohnen.  Zum  Schutz  gegen 
Uebefsefa«irennnungen  bei  hoben  Wnsserstande  ist  längs  dem  nicd- 
f^ren  Ufer  ehi  Dämm  anfgeworfen,  •  welcher  aneh  die  Möglichkeit 
giebt,  . die  Bewässerung  des  Culturlandes  zu  regehi.  Siebzig  AVerst 
vo^  der  Mündung  des  Ulquh-D^arja  in  den  Aral-See  hat  er  rechts 
einen  Abfluss  im  Qazaq'Darja^  welcher  sich  mit  einem  zum  Aral 
gehenden  Abfluss  der  Schillseen  vereinigt.  Ausser  den  cnvahnteo 
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Mündtiiiifsannen  giebt  es  noch  mehrere  ftiidere',  wddie  «He  9c%r 
flache  Betten  haben,  von  denen  viele  ganz  mit  Schilf  b^adisen 

sind. 

Das  am  Meisten  cultivirte  Land  im  Amu-Delta  liegt  /.wischen 
dem  mit  Schilf  bewachsenen  Aibugir-Buscn  des  Aral-See's  und  dem 
Taldyq.  Im  Norden  dieses  Landstriches  leben  Qaraqalpaqen,  die 
auch  weiter  nach  Osten  und  Süden  das  Delta  bewohnen.  Sie  treiben 
Viehzucht  undFeldwirthschaft  und  sindackerbautreibende  Nomaden, 
eben  sowie  die  um  Qungrad  und  südlich  von  ihm  lebenden  Qazaq. 
Selbst  in  Qungrad  lebt  man  meist  in  Zelten  und  im  Jahre  1858 
waren  die  Lehmmauem  der  Stadt,  weiche  wenig  Häuser,  einen 
kleinen  Bazar,  einen  Karawanserai  und  ein  grösseres  von  hohen  Mauern 
.  umgebenes  Hans,  mit  mehreren  Höfen  und  einem  Garten,  wo  der 
Beg  des  Khans  wohnt,  hat,  zum  gidssten  Theil  in  Ruinen.'  Die 
Kanäle,  welche  zur  Bewässerung  des  an  den  Afbugir  stossendea 
Landes  dienen,  sind  thells  aus  ihm,*thefls  aus  dem  Taldyq  abgeleitet. 
Das  Land  oberhalb  des  Landings  Ist  meist  mit  Sehüf  bewachsen: 
wahrsdieinlidi  wird  es  bei  hohem  Wasserstande  des  Flusses  über- 
sc1\wemmt.  Auch  werden  auf  den  Karten  von  Baslner  *  und  Danl« 
lewskij  eben  so  wie  auf  Btttakow*s  Karte  oberhalb  und  nördlich 
vom  Laud^h  und  südlich  von  Qungrad,  in  dem  erwähnten  Schüf- 
walde zwei  Abflüsse  aus  dem  an  dieser  Stadt  vorbeifliessenden 
*   Arme  des  Amu  in  den  Aibugir  angegeben. 

Am  Qara-baili  ist  14',«  Werst  unterhalb  seines  Anfanges  am 
linken  Ufer  eine  kleine  Festuni^,  Neu  Nuku::  genannt,  angelegt. 
Wir  fanden  um  dieselbe  eine  recht  belebte  Ansiedel unof.  An  der 
Vorderseite  hat  die  Festungsmauer  eine  Länge. von  200  Faden  und 
eine  Hf»he  von  etwa  20  Fuss.  Die  Ruinen  von  Alt-Nukuz  liegen 
5  Werst  niedriger  auf  dem  rechten  Ufer  des  Qara*bafli.  Einer  andern 

'  Th.  Fr.  ßiisinf>\  we  cher  Botaniker  war.  machte  im  J  1842,  die  Reise  nach  Kliiwa 
niUtiner  Lic!»a»ducbafi,  an  deren  .Spiue  der  Obrisl- Lieutenant  iJrtgor  Damlr^inkiJ 
sUud«  Seine  Kewebeacbrcibang  enehien  in  den  bei  der  hiesigen  Akademie  der  Wiassn« 
«chaften  von  K.  E.  v,  Buer  und  Gr.  v.  Helmerwn  bermngefebenea  i^Bettrtgen  itr 
KemitniM  des  Rmsisdiett  Reldie«  und  der  »ngiemenden  Linder  Aidens*'«  XV;  Mnd^ 
eben  (Naturwissenschaftliche  Rdeednreh  die  Kirgiaensteppe  nach  Cld«n-  Von  Tk  'lAi 
7»/.  Hasintf.  Mit  i  Karte,  einen  Pinn  der  Südl  Khivn  und  4  UMeki  Su  fmm^oßut^ 
1848.  XV  \   379  SS.  8»). 

*  Von  I)anile«skij  erschien  eine  lieschreiWuny  des  Kh.iii.its  Khiva  in  dem  V.  Uande 
der  alten  Memoiren  (,,Sapi!>ki"}  der  Kais.  Kuss.  (Geographischen  Gesellschaft.  Die 
unter  «nthier  AnHiitne  rerfcrtigt*  Karte  you  Kldvn  Inhe  kk  In  «teer  IwBdBchrUBidwn 
CoplelifnnM.    "...      -  l 
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kleinen  Festung  —  Tschimbai  —  erwähnt  Butakow  noch  östlich  vom 
Ulqun-Darja,  zum  Aral-See  zu. 

Nach  Basiner  hatte  der  Laudan  im  Jahre  1842  bei  seinem  Ur- 
sprünge eine  Breite  von  350  bis  420  Fuss  und  floss  in  gerader  Linie 
von  Ost  nach  West  Auf  Danilcwskij*s  Karte  bildet  er  anfangs 
drei  Arme  oder  zwei  langgestreckte  Inseln  (von  10  und  18  Werst). 
Nordwestttch  vom  See  Por-su  sefaickter  aaf  Danilewskij's  Karte  den 
Malkam  SMt|m'iiq  iMch  SüdfvMen  al»,  uraldidfr  aber,  die  er  Alt* 
Urgeadbdi  crralolit,  eine  weiHielM  Ridrtong  nmi  1>ei  den  Rukiea 
dieser  Stadt  eine  sOdKciw  Rkhtong  anninimt  Um  Alt<Urgendseli 
und  weitBr  tum  Sidwinkel  des  Alborgir,  anf  teiner  Streeke  von  do 
Weratfist  dasLandtMtwdfleangebaat  «nd  acfadntfoaKanlflenbc^viEd- 
sert  au  täte,  die  von  Nöiden,  wahradieinlich  ant  dem  Laud>n  kommen. 

In  dieser  Gegend  leben  Turkmenen  vom  Stamme  der  Jamschicl^ 
Abbott  erwiihnt  hier  Jomud-Turkmenen.  Ich  habe  diese  Gegend 
nicht  besucht,  da  wir  im  Jahre  1858  vom  Ust-urt  aus  im  nördlichen 
Theile  des  Aibugir  über  denselben  zu  Bote  setzten  und  unseren  Weg 
nach  Qungrad  nahmen ,  von  wo  wir  den  Amu  bis  Ncu-Urgcndsch 
Iiinauffuhrcn.  Der  Aibuc,nr  ist  ganz  mit  Schilf  bewachsen.  An  der 
Stelle,  wo  wir  über  ihn  fuhren,  ist  das  Schilf  ausgeschnitten.  Die 
kleinen  Böte,  in  denen  wir  übersetzten,  werden  mit  Stangen  vom 
Spiegel  aus  fortgestossen.  Das  Wasser  ist  im  Aibugir  mir  in  der 
Mitte  auf  einer  schmalen  Stelle,  etwa  300  Fuss  breit,  die  auch  von 
Sdhilf  frei  ist,  fliessend«  Das  Wasser  fliesst  hier  dem  Aral-See  zu. 
Ddch  soll  am  Ende  des  Albuglr  der  Boden  'so  seidM  eein,  dass 
Kamele  kinfibergehen  kennen.  • .  . 

Die  Verzweigungen  des  Wassers  des  Amu  in  seinem  Delta  aind 
seit  Jahrhunderten  Veränderuagen  unterworfen.  Zu  diesen  VeräiK 
denmgcn  gehört  auch  die  Btldnng  des  Annes,  ürekher  eine  Zeit» 
im  XV.  und  XVI.  Jahrhundert,  fn  der  Richtung  zum  Kapischen 
Wccrc  floss,  indem  er  das  am  westlichen  Ufer  des  Aral-Sccs  sich 
hinziehende  Plateau  des  Usturt  im  Süden  umbog.  Die  Geschichte 
des  untern  Laufes  des  Amu  und  seiner  Mundungen  hat  bekanntlich 
viele  Gelehrte  beschäftigt.  Die  neueste  Schrift,  welche  die  histori- 
schen, auf  diese  Frage  bezüglichen  Nachrichten  mit  den  Aussagen 
moderner  Augenzeugen  kritisch  zusammen  zu  stellen  versucht,  hat 
Herrn  Professor  Kobirt  JUhs  zum  Verfasser  >•   Bekanntlich  ba^ 

I  *  S.  t'iiM««  Memitoiaw  Uber  den  fffliMreii  IMt  dei  Ama-Dirit  Mll  s  Karten»  5s 
SS.  in  4«  In  <tc»  VUimt\*m,  de  l*Ae»d<inle  UmpMlIi*  ^e»  «denees  de  St.  Pltersbovr^. 
VU  S^rie.  Tone  XVI,  H  3. 1870.  *' 
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AI  HMUboUl litt  svcftea  Btui«  triatr  AneC<nimk,  der  Ge- 
schichte des  Oxus  im  Zusammenhange '  mit  der  dn  AnMds^  «int 
eitfgelMade  Uitttmicfawig  gewidmet.  1845  ersdiien  Carl  Zimmer^ 

mantCs  „Denkschrift*  ftber  den  nntern  Lauf  des  Oxus  «um  Karabu- 
gas-Haff des  Kapischen  Meeres"  u.  s.  w.  (Berlin  VII  184  SS.  4«^ 
Mit  3  Karten).  .  f  '  . 

Andere  kleinere  Aufsatze  *  haben  früher  und  später  dieselbe 
Frage  behandelt.  Wenn  zur  endlichen  Lösung  derselben  einerseits 
genauere  physikalische  und  geodätische  Untersuchungen  des  gan- 
zen untern  Stromgebiets  des  Amu  und  des  ganzen  Bettes  seines 
Armes,  der  früher  in  das  Kaspische  Meer  geflossen  sein  soll ,  noch 
nothwendig  sind,  so  ist  andererafeits  eine  genügende  Kiitik  de r  hist«^ 
rischen  Nachrichten  über .  den  untern  Lauf  des  Oxus  noch  lange 
iHcht  hiBTeiiBllieiiA^eiibt  «OKl«n,  denn  diese  Nachraefaten  sind  bei  der 
MsiMg  der  Fngc  vcm  ebea  ookbem  Gtwicbl»  in«  jene  Uafeif* 
«miiiifigctt.  H»iiptsichlidt/»Mid  es  dit  Nachrlchlen  der  «ttifriilwihnii 
GeogmphMi  lAd  die  AbiOgians  «bar  den  AoMi,  wddi0  bi«  attTdie 
liettfe  Zelt  (i8;o),  wo  Herr  Len«  setnt  oben  angdiÜKte  AbhandlMig 
sphneb,  aus  nicht  ganc  lavfccren  Quellen  fldoaen,  •  Von  dM  nsabif 
sehen  €i«ographea  sind  es  iMUsplaaehlidi  zw«i»  deren  Nachridtttii 
über  -den  Dsdieihttn  oder  Ds^ihnn  ir- fvie  liet  d«n  AfilMm-  der 
Oxus  heisst  —  zu  berücksichtigen  sind:  es  sind  Isiakkn  und  Ibn 
H<wqal,  welche  etwas  über  die  Mitte  des  X.  Jahrhunderts  lebten. 
Beide  haben  grosse  Reisen  gemacht  und  ihre  Bücher,  welche  der 
Beschreibung  der  Länder  und  Wege  gewidmet  sind,  enthalten 
Daten,  die  entweder  aus  eigener  Anschauung  oder  aus  den  Berichten 

*  Z.  1).  „Ceber  den' allen  Lauf  des  Oxu»^*  im  „Audand^*  1844.  M  51.  S  aoi  (nach 
XareTln  in  CrmanN  Ar6hiv  ftf  die  wiawmRlMMI^  Knude  von  RnMian'd  r843);  Zetne: 
flsihcn  die  Alten  den  Aral-ee  gonuintf  in  den  Aimalen  der  Brdknnde.  (Drine  Rcftc« 

Btl.  III  1837.  S.  187:  .4.  JoHberf  'S\^vc\o\r^  siir  l'ancien  coUrf  de  l'Oxus  im  NoUv«an. 
Journal  a!>ia(iquc.  T.  XII  i'iS33}  S.  481:  Ma/t/rnann  L  eber  die  Gestalt  des  Aralsees  und 
die  ( iabcltheihing  des  ()\U5.  111  den  Verhandlungen  der  (jesellschafl  für  Erdkunde.  .Neue 
Folge.  Bd.  II.  1845),  S  129;  Pausner  Haben  die  Rüsse  Amu  und  Sjrv  vor  Zeiten  ih- 
ten  AMnie  InS  Knspische  Ufeer  pMeHt  is  de»  Annalen  Ifr  Erdkunde  DiUlüe  Rdhb. 
]M.ia<i«s7)t&  199;  A&AMMteUebPTtenlieBeadra  AiM-fia^te'MtviHh 
I6bn  lihitnoli,  LieC  IL  SL  13— :u;  .ncfi  die  VertewK  von  |k^l>ebtacl)r«i9ianc^ll#^ 

Khiva,  Iviben'die  Frage:  ob  dqr  Amu  sich  einst  in's  Kaspische  Meer  Zuletzt  finden .wiK 
in  dem  am  Ende  des  vorigen  Jahres  et ncncii  X\'l.  Hnivlchen  der  .Rciträge  zur 
Ki  nntni'<s  des  Rnssisohcn  R(Mche>*"  in  ilt-r  inliallrcichen  Schrift  K..  E.  von  Haer's  , .Pe- 
ter s  »Ie>  (!rn>sc'i  X'crdicn^te  um  die  Erweiieruug  der  }.;cu^'ra|>hi!vchcn  Kenntnis«.»"  '  auf 
S.  269    273;  ,,Lm  Wofl  «bcr  Ute  «ii«iaaUge  Aukwuailuiig  dc&  Uka&  iu  da»  Ka:>piäUie 
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iMideitr  Rdsendeii  geschöpft  sM.   IM(ei'''trli^tioMlle  Geo^phie, 

-das  hcisstdie  geographischen  Kenntnisse,  welche  sonst  den  Arabern 
•  von  den  Griechen  überkommen  sind,  blieben  jenen  gänzlich  un- 
bekannt. Dieser  Umstand  ist  ein  sehr  wichtiger  in  BetrefT  der 
Oxus-Frage.  Wären  dem  Istakhri  und  dem  Ibn  Haiiqal  die  noth- 
dürftigen  und  unsicherenKenntnis.se  derGricchen  vom  Oxus  bekannt 
gewesen  oder  von  ihnen  berücksichtigt  worden,  dann  hätten  diesel- 
ben nur  £ur  Trtbung  ihrer  eigenen  Kenntniss  vom  Laufe  des  Flusses 
tMitragen  können.  Ibn  Hauqals  Buch  ist  in  Be;!ug  auf  die  Länder 
jemeiliB  4m  Oxus  etwas  ausführlicher  als  das  Istakhri's.  Letzterer  hat 
Ucm  «ckUgen  den  verküfstcn  Text  des  Aim-Zaid  nl-Bälkkt^  welchen 
jdfeBMr  n  einer  SaMilng  von  KaKen  «kieelner  tiUider  schrieb, 
^Mile-gtlcst-  IbfvIlMqal  beliiiUttfiiiid^Wh^^ 
JitakM'b.  D<Mly  Mahische  Teitile  sind  erst  seit  .i8;po  iä  eiiKr  kri- 
liidmi- A«seabe  erstMeneii  ^  Die  frühere  Ausgabe  i^m  istsldirfs 
IWefk'Wftr  das  Fneshnile  einer  Hmdscbrlft,  die  ntir  -ehieli  Auszug 
enthielt  Nach  diesem  Auszuge  war  auch  eine  deutsefie  Utiberset 
zung  von  Mordtmann  erschienen.  • 

Die  genaue  Kenntniss  des  untern  Laufes  des  Dscheihun,  so  wie 
des  Landes  an  seinen  Ufern,  ferner. der  Kanäle,  die  dasselbe  bewäs- 
sern und  endlich  der  Wege  in  und  zu  diesem  Lande,  welche  wir 
bei  Istakhri  und  Ibn  Hauqal  finden,  lässt  uns  gar  nicht  daran  zwei- 
feln, dass,  wenn  zu  ihrer  Zeit  ein  Arm  des  Amu  in's  Kaspische  Meer 
sich  ergossen  hätte»  dieser  Umstand  ihnen  nicht  hätte  unbekannt 
bleiben  können. 

{^'Beschreib«kn^^M'(ArAM/«lrl»M  fi  sich  bei  beiden  genannten 
Anloiten  in  Mifsbm  letzten,  Mavo^an^iahr  (,|dem  Lande  jenseits  des 
Jf|fMes**(f)M4i^#hi^Thm^cx^ 

•  ^^4>«olKlgiii  M  Gltüfiien  von  Mawer-annuihr  angegeben,  die  Nstur 
und  die  Bewohner  des  Landes'  Hl  Ihren  Haiipti^^  gemildert 
w«>rdert  sind  /  wiMt  zur  Beschreibiiffg '  des  Lanfes  •  des  Dscheihun 
Qb^rgegangci^rfllr  der'Seschfeibung'  deines  «iratem  Laufes  ist  die 
Mi4MbQisitilpi>^ei4bnüpft,  obgfeich  der  tmteHitfb  des  Fhnscis'  ge^ 
Icgene  *rh«fil' «desselben ,  nach  IstakWi's  Meinung  zu  Khorpuan, 
welches  in  dem  vorhergehenden  Kapitel  beschrieben  worden,  gezogen 
•werden  miisste."  '  »f-    '  "      •  • 

^  K4mfarism  ist,4iach  Istakhri  und  ibn  Hauqal,  von  aUen  Seiten  von 

S.  Bililiolhcci  Gcoj^'raphicorum  Arabicorura,  tu  Lcydeu  l)(rauiigegcb«tt  Vi<»  ,J/,  y. 
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Wätten  mngdiefi.  ha  Wetten  uad  Norden  ttpait  etJUi  das  Gdakt 
der  CSAksstw,  im  Süden  und  Oitcn  grenat  ea  an  XkßnKum  md  die 
eigentliche  TianBOxaniett.  Unter  Glninett  sind  tirkisclie  Stämme 
XU  verstehen — die  l/zrn  der  russischen  Chroniken.  Es  liegt  am 
Endlaufe  desDschcihun,  zu  dessen  beiden  Seiten  und  hinter  ihm  giebt 
CS  an  diesem  Flusse  bis  zu  der  Stelle,  wo  er  sich  in  den  See  von 
Khovariziu  (Aral-Sce)  crgiesst,  kein  bebautes  Land.  Seine  Hauptstadt 
ist  auf  der  nördlichen  Seite  desDscheihun  (d.  h.  am  rechtenUfer)  und 
auf  der  südlichen  Seite  (d.  h.am  linken  Ufer)  giebt  es  eine  grosse  Stadt 
welche  el-Dsc/iordsdtaniia  heisst  und  die  grösstc  Stadt  von  Khova- 
lizm  nach  der  Hau|it8tadt-  ist.  Sie  handelt  mit  den  Ghuzzen  und 
von  ihr  gehen  Karavnnoi  nach  Dschordschan  (daa  aitn  Hyrkanien)» 
in  das  Land  der  Khazaren  und  nach  Khorasan.  Ausser  der  Hanpft- 
atndl  gkhl  ea  folgmde  Siädte  in  .Khtvarisms  iVf^alln,  Hmmu^, 

KMmmsck,  Kmrdfr,  das  Dorf  Jlrf»«^,  JKlHtkmu^et  MiUiäkm  und 

Wir  haben  hier  zu  bemerken,  daas  dies«  OfWnamrii<  ausge- 
nommen den  Namen  dea  Doifea  Berategin ,  welchcp  türkisch  klingt, 
iranischen  Ursprungs  sind.  In  KhoschmithÄn  entspricht  der  zweite 

Thcil  des  Namens  —  inithan  dem  zcndischen  Wohnung;  in 

Saferdiz  ist  das  diz  das  bekannte  iranische  Wort  für  Befestigung. 
Kinige  dieser  Namen  bestehen  noch  jetzt,  so  Hazarasp,  Khiva,  an- 
dere kommen  beim  Historiker  Abulghäzi,  welcher  im  XVII.  Jahr- 
hundert lebte,  noch  vor,  so  Gfräcn-khast^  welches  dem  Kcrderan- 
Khuvasch  bei  Istakhri  und  Ibn  Hauqal  entspricht«  ferner  MezcUhkan, 
für  welches  in  den  Handschriften  der  beiden  arabischen  Werke 
Merdadsckeqan  steht,  was  aber  auf  falscher  Punctviatton  beruht. 
EadMch  ist  4i'Dschardsi/umiJt  die  arabiseha  Form  fiir  Gm^gimtkck: 
di«  Araber  achreibeo  auch  Aianhnv^ib- 

Dia  HttiptflUdt  wurde  cenannt  daa  klR>¥arizCMi^e  AM.  Ute- 
terea  Wort  ist  ein  Nomen  genericom,  wcicMa  a»  viel  wie  Wohaort 
bezoidwet  und  ohne  Vooaldebmang  am  E«db  vieter,  Oitapninan 
Tranaomicns  vorkoapnit,  z.  B.  Akhaikath.  DermlaaahnGeogni^ 
Mc^ddt'si,  «el<:her  in  der  aaraiten  HKlUb»  daa  X.  Jahrhnnderta  aoMtb, 
f  nennt  Kath  die  Hauptstadt  des  Hayathalischen  oder  transoxaiiitfchcn 
Khovarizm,  DscJwrdichanija  die  des  Khorasanischen  oder  cisoxa- 
nischcn.  Sitten  und  Sprache  sollen  in  dem  einen  und  dem  andern 
ganz  verschieden  gewesen  sein.  —  Unter  Hayathal  verstehen  die 
arabischen  Autoren  dasselbe  Volk,  welches  die  Bftantin^  fcphta« 
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Kten,  die  Chinesen  Da-Jue^i»  d.  h.  Grosse  JuetW,  nannten.  Sie  waren, 
inchdm*  iie.  im  Anfing  des  I[.  Jahrlmiidert  vor  Chn  Geb.  in  der 
NaihbMdMft  der  Hiunett  al»  Nomaden  galebt»  hi  Folge  von  Ueber- 
ffnen  der  Lctrteren  m  der  Mitte  desselben  Jahrhunderts  nach  Westen 
g«wandeft,  .dribigten  die  Saken  (bei  den  Chinesen  Se,  Sai  oder  5») 
ans  den  Ui-G^genden  sun  Jaxartes  (Sir^Daija).  Als  später,,  ebenfalls 
von  den  Hunnen  gedrängt,  ihnen  dte  Uto  folgten,  nahmen  sie  die 
WoimMtee  der  Saken  ein,  welche  an'  den'  Oxus  2ogen ;  wo  aber  die 
}uet!ü  auch  bald  als  Herrscher  auftreten.  Daher  heisst  bei  den 
Arabern,  namentlich  bei  dem  erwähnten  Moqaddesi ,  Transoxiana 
das  Land  der  Hayathal  oder  Haithal.  Im  VI.  Jahrhundert  nach  Chr. 
Geb.  erfahren  die  Byzantiner,  dass  die  Kphtaliten  von  den  Türken 
besiegt  sind.  Wie  bisher  die  Ersteren  mit  den  in  Iran  herrschenden 
Sassaniden  gekämpft,  kämpfen  jetzt  die  Letzteren  mit  ihnen.  Aus 
dieser  Zeit  stammt  der  Bericht  des  Byzantiners  Zemarchos  über 
seine  Reise  nach  Sogdiana  und  zum  Herrscher  der  Türken  Dizabul, 
welcher^  als  Zeroarch  seine  Rücloeiae  antrat,  einen  Ktiegszug  gegen 
die  Terser  untemaimi.'  Dfiesem  hi  den  aus  des  By^ntihers  Menander 
(SeichiAs^trtte  eiteltenen  Fhigmenten  anf  uns  gekommenen  Be- 
nclite  verdanken  wir  die  erste  Kunde  vom  Aval-See.  Auf  <fiesen 
IMistidbdi  We«€ett^  wir  nodi  z^ddtdW^M,  wenden  uns  jetzt  aber 
witder  der  'BieddnrdMsng  von  Khi^rizm  bei  Istakhrl  nnd  Ihn- 
Kauqal  su.  '  *  '  * 

'Als  dstlieher  Grenzpunkt  von  Khoarizm  galt  im  X.Jahrhundert 
Jaheria  am  linken  Ufer  des  Dscheichun.  Von  hier  an  begann  der 
cultivirte  Landstrich,  welcher  anfangs  nur  am  linken  Ufer  sich  hin- 
zog und  bis  Hazarasp  ziemlich  schmal  war.  Auf  dem  rechten  Ufer 
dagegen  gab  es  kein  angebautes  Land  vor  Gharamkhoschna.  Von 
hier  an  gab  es  bis  Kath  an  beiden  Seiten  des  Stromes  angebautes 
*  Laad.  Bei  K&th  betrug  die  Breite  desselben  fast  eine  g^nze  Tage- 
reise Weges,  d.  h.  sieben  bis  acht  Farsakh  (50  bis  60  Werst),  ver- 
engte sich  aber  M<idrgändsh  auf  zwei  Farsakh.  Unterhalb  der  letzt- 
geMaantea  Stadt die  ununterbrochenen  Ansiedelungen  bts- 
Jfei»<dtfbi<<flfty  i>jMrti),  welches  fünf  Farsakh  von  dem  am 
Mit»  i^Mtsfä^likllii^ni^tA^^^  Ibn 
WiäiSf^tl^liimm^^  Rm-Dasta,  ei^  Vieite!  des  X.  Jriiriiun. 
deris)  gtle^«ttinK'19arfe  ICndickaig  entfertitWar.  Hier  beganA  die 

Wiste;  • ' 

»'tMMM&^'eh^ähnte  Berg,  welcher  am  (westlichen)  Ufer  des  See's 
sich  hinzieht;  wird  das  Plateau  Ust-urt  sein,  als  dessen  südliches 
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Ende  der  von  Vaqibö'y  erwähnte  Qafian-qyr  (Kaflankir)  zu  be- 
trachten ist.  Qyr  oder  gyr  wird  in  den  türkischen  Sprachen  eioc: 
Hochebene,  eine  Steppe  genannt  Abulghazi,  weicher  Bltt  der  Ta^ 
pographie  von  Khäreun  und  seinen  Umgeg^aden  genau  bekaig|< 
ist,  erwähnt  .eines  Qjfr  einigemal,  ebenso  «n^diier  Punkte  desselbM^ 
Qßrtm-qvry,  Bejat-qyry^  cUe  nach  den)  Zu8iWMneilhanga_dtef  .X^VlCft 
aHe  ^  Südcade  des  Uft-iMt  au  suchqa  sind  <  y^onuH 

Der  Dadieihiui  ecgoss  sich  nach  tiMarn  ar^tfcteftOoogMpfcitf 
in  deaSe«  vom  Khyarizm,  (Aralr^)  beim!  Orte  jTiwtfAwhw^liwI 
Fisdier  Fe^e  Ansiedelungen  g;ab  .es  hkcniolit  i\ii4cfA 

Münduofidi  des  Dscfaeiti|in.)cenii<pB  tetakhri  tiüd  Ibl£HiiK|Ml  aichlb 
Der ibaen  bekannte  Arm,  wdcher  t^ci  Dschordscbaiiija  yorbeiflgift»« 
wird  also  der  heutige  Laudün  gewesen  sein.  la  der.  Nähe  des 
Berges  Dschafragir  war  der  See  mit .  Sc^|lf  b^wa^^tsepc  w%  der 
heutige  Aibugir-Busen.  ;  <  , 

Ehe  wir  zur  Mittheilung  dessen,  was  Istakhri  und  Iba  Hauqal  über 
die  Kanalisation  von  Khvarizm  sagen,  übergehen,  ist  hier  noch  zu  be- 
merken, dass  die  beiden  Geographen  einer  Stromschnelle  des  Dschei-^ 
hun  erwähnen,  welche  zwischen  Taheria  und  Gharanikoschna  sich 
befand.  Sie  soll  dadurch  entstehen,  doss  vom  Ufer  ein  Berg  (FeUcn?) 
in's  Bette  des  Fhisses  sich.i^uieinueht  und  dasselbe  auf  ein  Drit^ 
verengt.  Am  Aiiä|g|uige  dieser  Verfngung  hätten  ^b  Sandbänke  flüi 
bildet.  Ein  neuerer  Berichterstatter,  aus  dem  ersten  Viei^l  diesü 
J^hriwnderti,  liestätigt  ^iesi:  MU^eUu«g«  In  de»  jms  dpn  Anf^el^- 
mujngcii  des  General  »M^'s  .Ge<u  geschQpftcq  «J^bd|n6hte«  iibet 
Cfaiwi^  Buchaia^  Chokaod».  ^  &•     welch«  Gr^  v.  Hjeloierten  \m 
ten  Bänitflhea  der  *Beiträge  zur  Keonteiss  des  K  usysdra^Rgwhs»- 
IV  s«,w.  berausgegebca  hat  «ad  die,  was  das  Khanat  Khiva  ^wtotiEt 
meist  auf  den  Aussagem  swk  KtRt^yrsm  bdruhp^.  toten  wir.  folgeadt 
Bemerkungen :  « 1 50  Werst  oberhalb  Plümäk  sind  in  dem  Arou-Darja  • 
felsige  Stromschnellen,  durch  welche  Böte  bei  niedrigem  Wasser- 
stande nur  mit  Mühe  hindurchkommcn.»  Kowyrsin,  ein  Bürger  aus 
Astrachan,  war  auf  dem  Kaspischen  Meere  beim  Fischfange  in  die 
Gefangenschaft  der  Turkmenen  gerathen.  Sie  verkauften  ihn  nach 
Khiva,  wo  er  anfangs  das  Loos  aller  Sklaven  theilte.  Durch  seine. 
Gewandtlie|t  gelangte  er  aber  bald  zu  einer  ehrenvollen  Anstelluagt 
die  es  ihm  zur  Pflicht  roaclitc,  den  Steuereinnehmer  meiirere  Jahre 
hindurch  auf  den  Reisen  zu  begleiten,  die  dieser  zur  EintreibuQg^Q^ 
Abgjsbeni.Ulitcmahin-  Auf  diesen  3£i3e)i  erw^b  sich  Kaw^i^  /Tfie 
sehr  iftnauc  Keniitn^s  dj^  Raubs^ps.  Ot^  er  ^IM  .bei  ^^gf^ 
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sclinellcn  gewesen,  ist  mir  nicht  bekannt:  doch  ist  es  möj^lich,  dass 
er  mit  seinem  V^orgesetzten  auch  ausserhalb  des  bebauten  Land- 
striches, zu  den  Wandcrliirten  oberhalb  Pitnäk,  eine  Reise  gemacht 
haL  In  Archiv  des  hiesigen  Cxeoerabtabes  soll  ciiM  Scbrilt  deponift 
sein;  wekhe  nach  den  Aussagen  von  Kowyrtio^nfcgffagst  ist.  In  der« 
selben  so^jkiiMifili  dtesec  Stromachnelien  Erwäha|i0i|^eschchen.  Auchi 
Moqaddeiä  JMpfiäHiiti.<iiftii  ffcjMfrrrwy  iMifl»i^cth*>VMi<i»i'»Mm  ilhiHn 

uAUiäm  iiwitf  tn  J  Hill  it^M^iianam^  rtiimw»hlfinn|rifümiid. 

Tiefe  die  doppelleF<ifilWf«f)M»MMnei^!fi»ftrii9]KMc^ 

fünf  Farsakii  ^'eflossen,  rweigte  sich  aus  ihm  der  Kanal  Kerik  ab,  an 

welcii*  III  aucii  einige  Ansiedelungen  lagen.  Auf  dem  linken  Ufer  gab 
es  uichrcrc  Kanäle. Zuerst  den  von  llaznrasp,  welcher  unterhalb  Amol 
'  seinen  Anfang  hatte;  er  soll  um  die  Hälfte  kurzer  als  der  Gaukhoare 
*  gewesen  sein.  Auf  ilim  fuhren  auch  liote.  Ungefähr  zwei  h'arsakh 
unterhalb  Ila/.arasp  w.irder  Kanal  von  Kei  di  >  an- Khavasih  abgeleitet, 
welchergrosserals  der  von  Hazarasp  war.  Auf  dem  nächsten  Kanal  gin- 
S^sfU^  Bote  bis  A7//;v2,  nach  welcher  Stadt  er  ^ucii  benannt  war. Daraul 
kam  iftfiiKiff '  Medra  od^i|J|i^i^,  welcher  zwei  Mal  langer  als  deci 
Gaukhoare  war.  Auf  ihm  kam  n^fiMu  Boote  lMftMDfiff<^>^!^i9chieaihilV 
uqd.  d^oi  1^41^  von  Khiv^  be^ug  .4i«JH»t4|l«l^9gttfNleJtf^  WiibtH 

Flosae'gemenit  Diesdbe  Entfernung  winl  fwisM^jflm  l^^ 

Dschordscfaanija.  Zwischen  seinem  Anfange  ^i|dH4ec  Hauptstadt  Wn 
trug  c^e  Entfernung  ungefiihr  zwei  Farsakh.  Unterhalb  der  Haupt* 
s^a^^  der  Provinz  von  Dschordschanija  floss  der  Kanal  Bitjeh  oder 
Bult^  dessen  Wasser  mit  denen  des  Kanals  HVt/^/-^  unmittelbar  unur- 
halb  des  Dorle:>  hndci nUui  »ich  \  ereiiiigten  ,  der  Letztere  war  grosser 
al>  der  ICr^tere.  Auf  ihnen  guigen  Wah  bis  Dschordschanija. wo  sie  auf 
einen  l'feilschuss  Eiufernung  stehen  blieben,  denn  hier  war  ein  Damm. 
Von  der  Vereinigung  beider  Kanäle  bis  Dschortlschanija  w\».r  eine  .Sta- 
tion Weges.  Bei  Käth  soll  die  Breite  des  Flusses  —  es  ist  wohl  dies 
Breite  seines  Bettes  gemeint  —  ungefälir  zwei  ^^^i^;^^^  '^^tragefl^ 
^  haben.  Vier  ^^^j;^^  unterhalb  der  Hauptstadt  waren»  aud^j|^.4M[ 

;K99.^^^  ^^^^^      ^^"^  Flusse  abgeleitet»welcheb 
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behauptet,  dass  hier  ein  Arm  des  Dscheihun  gewesen  sei  und  dasswenn 
im  Flüsse  das  Wasser  steige,  es  auch  in  diesemXanal  steigc.Gegenüber 
KcttyiSL  derW Liste,  eine  Farsakh  nördlich  von  ihm  lag  die  Stadt  MeäJimi- 
MVfl»  W^l'Che  vier  Farsakh  vom  Dscheihun  eiufenrt  war.  Dererwahote 
Kanal  floss  zwischen  Keit  \xsii^Medhminija.  Hinter  der  LetBtaisn  gab  es 
ain.'üfer  keine  Ansiedelungen.  Zwischen  de»£techeihun  uqid  Kurder 
war  idct  Gam  Mfsdihkmj^^iHAt^x  vom ^Iwise? wmi  nPiwrit Ii  ^tfprnt 
und  gegenüber  Dschordschanija  gelegen  war.  ZwitclM||||pM^tfaMl 

BifliBeMlupeiM^  nin  Khoaik»  M  bCaUhrif  M^ttiirfAnvifHid 
noch  vervollständigt  durch  die  Angaben  det^&i»<n»i«geii  'wwMicUljn 
einsdnen  Ortsthhüm,  Zwiidieii  der  Haoptitadttnid  Tfihiiii  4mr>nine 

Stntiaii^'ielMhsoviet  von  letEtgenannten  Orte^biilUBtaiTisp.  Von  KAdi 

bis  Dschordschanija  warendrei  Stationen,  und  von  datllt  Arda-Khosch- 
niilhän  eine  Station;  ebensoviel  von  Arda-Koschmithan  bis  Nuzvär 
und  von  diesem  bis  DschordsclKtiiija.  Zwischen  Ha/arasp  und  Ker- 
derän-Kliavasch  waren  drei  Farsakli  und  von  da  bis  Kliiva  fünf  Far- 
sakh, von  liici  bis  Safcrdiz  fünf  Farsakh  und  dann  bis  zur  Hauptstadt 
drei  l'arsakh.  Von  dieser  bis  Derdschasch  hatte  man  zwei  Posten, 
von  Derdschasch  bis  Kurder  eine  Post  und  von  Kurder  bis  zum 
Dorfe  Berategin  zwei  Tagereisen.  Die96»-nnd  Medhminija  waren 
baide  benachbart,  nur  dass  Letstfires  näher  2um  Dscheihun  war, 
vort'dini  no  vier  Farsakh  entfernt  war.  2hMschen  Meadihk&n  nwddrtn 
FkMse  bcmiig,  wie  Jdkön  erwi^mt,  die^  EMfehung^M^  Mfeakh. 
Meadthk&n  lAg  gegMüb«^  DsehordsdianQa,^'  »ikibit^nik 
einiä  l^äMrich  ehtfeiiit  war.  i  .  I  jmjm»3^^r.ur. 

istnkhri' und  Ihn  Hauqal,  wie  der  Les^  üich hit  iiliirVi  iiti  'Vlii^; 
ncn,  UM»  ttiso  Aber  die  topographischen  VefhüknlMl  ithonrfaan's 
sehr  genau  unterriehtet,  wenigstens  genauer  ab  andei«  Beffehter- 
statter  tiber  dasselbe,  bis  auf  Abulghizi,  welcher  sieben  Jahrhunderte 
nach  ilmen  nach  vielen  Abenteuern  daselbst  herrschte.  Wir  haben 
dalicr  auf  das  Zeugniss  der  beiden  genannten  Geographen  in  Betreff 
der  Mündung  des  Dscheihun  ein  besonderes  Gewicht  zu  legen. 

Vergleichen  wir  die  Nachrichten  der  beiden  von  uns  angeführten 
Geographen  über  den  untern  Lauf  des  Dscheihun  mit  unserer  eige- 
nen Kenntniss  der  gegenwärtigen  Verhältnisse  des  Amu  innerhalb 
des  Khanats  Khiva,  so  ergiebt  steh  vor  AUem ,  das  während  neun 
Jährhundelte  eine  Verrückung  des  Flussbettes  nach  rechts  stattgeftin-  , 
den  haben  musc.  Die  Hauptstütse  filr  ehie  solche  Annähme  bjefct  die 
gegcMiwirlige  Lage  rem  iCrf,  wdehcs'    diieM'dtiii  Kanilefut#tseh 
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nach  links  entströmenden  Anne  liegt.  Dieses  Städtchen  Kaet(vargL 
Basiner's  Reise  S.  153)  hat  unzweifelhaft  seinen  Namen  von  dem 
alten  Küth  geerbt, .  welche»  nach  d-BirAni,  der  sein  Gebttr&land, 
dessen  Geschichte  er  auch  geschrieben,  gewiss  genau  kannte,  in  der 
ersten  Hälfte  des  XL  Jahrhunderts  bereitsauf  das  Unke  Ufer  des 
Dscheihun  verlegt  worden  war.  Auf  der  rechten  Seite  des  Kanab 
Jarmysch,  fast  unmlttdbar  hhiler  demselben,  sTeht  sich  parallel  mit 
'  ihm  von  Siklost  nach  Nordwest  ein  Streifen  wüsten  Landes,  auf  des- 
sen rechter  Seiteder  Kanal  Kilitsch-Nijaz-Bai  in  pararclleler  Richtung 
fliesst.  Die  Spuren  eines  der  alten  Bette  des  Amu-Darja,  welche  auf 
einer  im  Jahre  1831,  auf  Grund  der  Aussagen  von  Russen,  die  inKhiva 
gewesen,  zusammengestellten  und  von  Herrn  R.  Lenz  seiner  obcnan- 
gefuhrten  Schrift  beigelegten  Karte  angegeben  sind,  ziehen  sich 
zwischen  Ka::t  und  dem  nordlich  von  ihm  an  einem  Arme  des 
Kilitsch-Nijaz-Bai  gelegenen  Städtchen  Gürlen.  Hier  also  floss  wahr- 
scheinlich der  Dscheihun  im  X.  und  XI.  Jalirhundert.  Das  alte 
Kath  muss  südlich  von  Gürlen  auf  dem  rechten  Ufer  des  erwähnten 
alten  Fhissbettes  gelegen  fiaben.  Gegenwärtig  fliesst  der  Amu  un- 
gefiihr  swansig  Werst  von  Kaet.  Oberhalb  Gürlen  nähert  sich  sein 
gegenwärtiges  Bette  dem  erwähnten  alten,  und  ich  nehme  daher 
an,  dass  der  Fluss^  wie  er  bei  dem  alten  K&th  am  rechten  Ufer 
nagte,  solches  auch  oberhalb  desselben  that  Als  wir  1858  von 
Qungrad  bis  Neu-Urgendsdi  den  Amu  hinauffuhren,  konnte  ich  das 
xerstiörende  Wirken  des  Fhisses  gegen  sein  rechtes  Ufer  an  einigen 
Stellen  bemerken.  Leider  landeten  wir  selten  am  rechten  Ufer.  Die 
Veränderung  des  Flussbettes,  d.  h.  seine  Ablenkung  nach  rechts, 
wird  also  in  äem  Theile  des  Laufes  des  Amu  stattgefunden  haben, 
in  welchem  sich  gegenwärtig  die  Kanäle  Schawat,  Jarmysch  und 
Kilitsch-Nijaz-Bai  abzweigen.  In  den  Jahren  1372  und  dem  folgenden 
unternahm  Timur  einige  Feldzüge  gegen  Khoarezm;  gleich  in  dem 
ersten  wurde  das  befestigte  Kai  belagert  und  eingenonunen.  TImur, 
von  Samarkand  kommend,  gelangte  an  den  J^scheihun,  noch  ehe  er 
Katerreichte,  an  einem  Orte,  welcher  Se^pi^'e  (die  drei  Stufend 
wahrschciniich  eine  Stelle  des  Flusses,  wo  drei  Insehi  den  Uebergang 
erkidbteitett)  genannt  wird.  Auf  dem  weiteren  Marsche  von  Kit 
gegen  die  ibuptstadt  von  Khoaream,  Urgendsch,  wird  ein  Kanal 
von  Gürlen  <miKhliti  Also  zu  Timui^s  Zeit  floss  der  Amu  aetUch 
v<a*rKAt4md  Gttflen,  wie  auch  jetzt  Ibn  Batuta,  welcher  Urgendsoh 
drei  Jahrzehnte  vor  Timur's  erwähntem  Zuge  besuchte,  berührte  auf 
seiner  Reise  von  dort  nach  Bukliara  auch  Kat.  Sein  Reisebericht 
BWS.  Km.  M.Ü.  30 
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ist  an  dieser  Stelle  sehr  dürftig.  Wir  erfahren  nicht,  wo  er  Uber  den 
Fluss  setfite. 

Auch  in  der  Gegend  von  Urgendsch  warde  schon  in  iruher  Zeit 
der  zerstörenden  Einwiricung  des  Dscheihun  auf  das  rechte  Ufer 
envähnt.  Zmt  Zeit  der  ersten  Einfmie  der  Araber  in  Khoarezm  wmi 
die  Stadt  Mi  von  ihnen  eingenommen.  Dieselbe»  wie  Jaqut  aus  eUB!« 
r&ni^s  Geschichte  von  Khoaresm  anftlhrt,  wurde  später  el-Mmmam 
genannt  und  lag  am  rechten  Ufer.  Als  das  Wasser  den  grössten 
Theil  des  Erdbodens  weaführte  ,  gingen  die  Einwohner  auf  das  ge- 
genubcrliet^i-nde  Ufer  und  erbauten  Gur(ja)uisch ,  welches  nach  dem 
arabischem  (ieo^^naphen  DimescJiqi ,  (sclirieb  im  Anfang  dos  XIV. 
Jahrhunderts)  Anfangs  ein  Dorf  war  und  spater  als  Stadt,  wie 
schon  angefiüirt^  von  den  Arabern  el-Dschordschanija  genannt 
wurde. 

Dass  der  Amu  vor  dem  zehnten  Jahrhunderte  einen  Arm  in's 
Kaspische  Meer  gesandt  habe,  ist  gar  nicht  wahrscheinhch,  denn 
alle  positiven  Nachrichten»  die  wir  bis  zu  dieser  Zeit  über  seinen 
Lauf  haben,  schweigen  von  einem  solchen  Arme.  Wie  Jstakhri,  Iba 
Hauqal»  Moqaddesi,  ebenso  Wissen  Edrisi  und  Dtmesdiqi  nichts  von 
einem  ins  Kaspische  Meer  fallenden  Arme  des  Dscheihun.  Auch 
Reisende»  welche  die  Gegend  zwischen  den  Niederungen  der  Wolga 
und  des  -Amu  bereisten»  wissen  nichts  von  einem  solche»  Arme. 
Jäqdt»  welcher  Ahmed  Ibn  Fadhlan's  Berieht  tiber  eine  von  diesem 
in  den  Jahren  921  —  92s  unternommene  Reise  von  Bagdad  Aber 
Khoarezm  zum  ItU  (der  Wolga)  in*«  Land  der  Khazaren  and  Bniga» 
ren  vielfach  benatst  hat,  hätte  gewiss  nicht  nnterlassen»  in  »einem 
geographischen  Wörterbuche  von  einem  ins  Kaspische  Meer  mün- 
denden Arme  des  Dscheilum  zu  reden,  wenn  eines  solchen  in  dem 
Reiseberichte  crwalmt  worden  wiire.  Ibn  Batuta,  welcher  vier  Jahr- 
hunderte nach  Ibn  Fadhlan's  Reise,  aus  der  Hauptstadt  der  Goldenen 
Horde,  Sarai  an  der  Achtuba,  in  der  Nahe  der  Wolga,   über  Sarai- 
tschik  an  der  Mundun^^  des  Ural,  nach  Dschordschanija  reiste,  legte 
den  Weg  von  Saraitschik  bis  Dschordschanija  in  dreissig  Tagen  zu- 
rück. Er  reiste  in  einem  Wagen,  vor  den  Kameele  gespannt  waren. 
Halt  wurde  nar.auf  zwei  Stunden  täglich  gemacht:  einmal  des  Jdoc^ 
gens  um  zehn,  das  andere  Mal  bei  Sonnenuntergang.  Wasser,  sagt 
er,  fand  sich  in  dieser  Wüste  nur  an  bestimmten  Orten,  eile  zwei 
oder  drei  Tage»  entweder  Rcgenvaasei:  oder  Brunnenwasser. .  .Ibn 
Batuta*  scheint  ungdahr  denselbett  Weg  dngcscMagen  su  .haben, 
den  vier  Jahrhunderte  nach  ihm  der  ungliicklicbe  FüaH  BdcftlHtsdi» 
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Tschcrkasskij  auf  seinem  Zuj^e  von  Gurjew,  in  dessen  Nähe  die- 
Ruinen  des  alten  Saraitschik  sind ,  ins  Khanat  Khiva  mit  seinen 
Truppen  zog;  die  Rasttage  abgerechnet,  brauchte  dieser  fast  ebenso 
viel  ^eit  wie  Ibn  Hatuta,  um  das  cultivirte  Land  zu  erreichen.  Letz- 
terer hätte  auch  gewiss  des  in  das  KaspLsche  Meer  mündenden 
Armes  erwähnt,  wenn  ein  solcher  zu  seiner  Zeit  vorhanden  gewesen 
wäre. 

Herr  Professor  Lenz  hat  unter  den  Zeugen  Dir  eine  Mün« 
dung  des  Amu  ins  Kaspische  Meer  auch  Hamdi||lah  liustaufi 
Qwaswini,  den  Verfasser  einer  in  persischer  Sprache  gescl^ie« 
-  benen  Geographie  von  Iran  (Persien)  angefiihrt  Dieser  rewähnt  in 
derselben  auch  des  Dschdhun's  und  des  Aral-See*s,  den  er;  wie 
die  arabischen  Geographen,  See  (kleines  Meer)  von  Khoarezm  nennt. 
Hamduliah  Qazwini  ist  aber,  wo  er  nicht  von  seinem  Wohnorte  und 
dessen  Umgebungen  redet,  als  Lc>mi)ilator  zu  betrachten,  wie  auch 
das  lange  Verzeichniss  der  vdh  ilim  benutzten  Schritten,  welches  er 
giebt,  schon  andeutet.  Wie  kritiklos  er  in  seiner  C  oinpiiation  verfahrt, 
ist  ohne  viel  Muhe  aus  dem,  was  er  über  den  Dsciieihun  sat^t,  zu  er- 
sehen. Seit  Istakhri's  und  Ibn  Uauqal's  Zeit  war  bekannt,  dass  der 
Dschcihun  beim  Orte  Khalidschan,  wo  Fischer  wohnten,  in  den  Aral- 
See  nuijidetc.  Qazwini  kennt  auch  Khalidschan  als  einen  Aufent- 
haltsort von  Fischern,  versetzt  ihn  aber  an  das  Kaspische  Meer!  Was 
er  von  dem  Wasserfalle  erzählt,  den  der  Flnss,  nachdem  er  Khoa- 
rezm verlassen,  bilden  soUe^  ist  wohl  auf  die  Fabel,  die  bei  Strabo  su  * 
lesen  ist,  surück  zu  (Uhren.  Dieser  führt  folgenden  Bericht,  der  ihm 
selbst  unwahrscheinlich  schien,  an:  «Am  Meere  (es  ist  hier  vom 
Hyrkanischcn  Bleere,  wie  der  südliche  Theil  des  Kaspischen  Meeres 
bei  den  Alten  hie3s,die  Rede),liegen  einige  unterhöhlte  Küstenwänd«^ 
zwischen  welchen  und  dem  Meere  skli  unten  ein  niedriger  Strand 
findet.  Die  von  den  höheren  Abhängen  herabkommenden  Flüsse 
strömen  nun  mit  solcher  Gewalt  vorwärts,  dass  sie,  an  den  Küsten« 
wanden  angelangt,  ihr  Wasser  in's  Meer  hinausschleudern,  den  Strand 
aber  unbenetzt  lassen,  so  dass  diesen  selbst  Heere,  vom  Stromfall 
überwölbt,  passiren  können»  u.  s.  w.  (Vgl.  aucli  Tulybius  lo,  45.) 

Noch  unkritischer  als  Hamduliah  Oazwini  ist  der  Verfasser  der 
türkischen  Geographie,  welclier  den  Ersteren  excerpirt  hat.  Auf 
einer  seiner  Karten,  auf  welcher  Khoarezm  dargestellt  ist,  macht  er 
aus  den  zwei  Flüssen  Amu  und  Sir  sechs  Flüsse! 

Die  Nachrichten  der  klassischen  Autoren  über  die  Mundungen  ^ 
des  Qpw  und  Jaxartes  sind  ebenfiüls  mit  Reserve  aufsunehmeo,  weil 
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sie  den  Aral-Sec  nicht  kannten.  Dieser  Unkenntniss  wegen  waren  sie 
genöthigt,  beide  Flusse  in  das  Kaspischc  Meer  münden  zu  lassen. 
Wie  Herr  v.Baer  bereits  bemerkt  hat,  liegt  uns  kein  einz^ger  Reise-  | 
bericht  von  Griechen  und  Römern  vor,  der  die  Gegenden  des  unte- 
ren Laufes  eines  dieser  Flüsse  beschriebe.  Uebrigens  sind  die  Ara- 
ber nicht  die  Ersten,  denen  der  Aral-See  bekannt  war.  Schon  im  VI. 
Jahrhundert,  um  das  Jahr  56^,  ging  an  seinem  westlichen  Ufer  der 
Gesandte  des  byzantinisehen  Kaisers  Justin  II.,  Zemarchos,  als  er  von 
seiner  Reise  zu  Dizabul,  dem  Khakan  der  Türken,  zurückkehrte. 
Von  Talas,  an  dem  das  heutige  Aulie-ata  liegt,  ging  er  ins  Land  , 
der  Choalitoi,  wo  ihn  seine  vorausgesandten  GeHUirten  erwarteten. 
Nachdem  er  in  der  choalitischen  Hauptstadt  verweilt  hatte,  ging  er 
über  den  Fluss,  den  Menander,  sein  Berichterstatter,  O^ich  nennt; 
darauf  zog  er  durch  befestigte  Städte,  bis  er  zu  einem  grossen  und  , 
breiten  See  gelangte.  Hier  verweilte  er  drei  Tage,  schickte  einen 
Boten  auf  einem  kürzeren,  jedoch  ganz  wüsten  Wege  in  die  Heimath, 
ging  selbst  aber  während  zwölf  Tage  am  Ufer  des  erwähnten  Sees. 
Auf  beschwerlichem  Wege  gelangte  er  an  die  Ufer  des  P'lusses  Ich,  | 
dann  des  Da'ich  und  südlich  durch  verschiedene  Sümpfe  an  den  Fluss, 
den  Menander  Attil  nennt.  Dieser  Fluss  ist  unzweifelhaft  der  Itil  —  | 
die  Wolga,  wie  der  Da'ich  der  Jaik  oder  Ural  ist.  Der  vorherge- 
nannte Fluss  wird  die  jetzige  Emba  gewesen  sein.  Zemarchos  zog 
also  denselben  Weg,  den  acht  Jahrhunderte  später  Ibn  Batuta,  nur  ia 
*  entg€gen||esetzter  Richtung,  ging.  Dass  der  O'ich,  über  den  er,  nach- 
dem er  die  Hauptstadt  der  Choalitoi  verlassen,  hiAübersetzte^  kein  an- 
derer Fluss  als  der  heutige  Amu  gewesen,  geht  auch  aus  dem  Namen, 
den  er  in  dem  Reiseberichte  führte  hervor.  O'tch  steht  hier  ittr  Veh, 
wie  der  Oxus  bei  den  Armeniern  zur  Zeit  der  Sassantden  hiess,  deren 
Dynastie  damals,  als  Zemarch  reiste,  in  Persien  herrschte.  Audi  die 
Chinesen  nennen  den  Oxus  mit  einem,  dem  Veh  ähnlichen  Namen: 
Oueih.  Der  Veh  entspricht  dem  Ochus  der  Alten,  während  der  Name 
Oxus  auf  Wakhsch,  wie  noch  lange  einer  der  Quellflüssedes  Amu  und 
bei  cl-Birüni  der  Letztere  selbst  hiess,  zurückzuführen  ist.  Ochus  und 
Oxus  sind  meiner  Ansicht  nacli  zwei  verschiedene  Namen  für  einen 
und  denselljcn  Fluss  ,  von  denen  der  eine  für  den  oberen  Lauf, 
der  andere  für  den  unteren  gebräuchlich  war.  Daher  sind  die  Bemü- 
hungen, den  Ochus  zu  localisircn,  so  unglücklich  ausgefallen.  Für  den 
Irani.sten  sind  auch  die  I'.tymologien  beider  Namen  ganz  deutlich. 
Unter  Choalitoi  bei  Menander  hat  man  aber  Choarezmicr  sich  zu 
denken.  Die  Endung — toi  ist  griechischer  Zusatz;  bleibt  also  CboaU- 
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liir  Khoari-,  ohne-xem,  welches,  wie  ich  im  Anfange  dieses  Artikels  • 
erklärt  habe,  Land  bedeutet.  Die  Choalitoi  sind  die  Chwalissi  der 
russischen  Chroniken. 

Humboldt  und  Klaproth  hatten  in  dem  in  Zemarch's  Reiseberichte 
erwähnten  grossen  See  den  Aral-See  erkannt.  Sie  Hessen  aber  an  sei- 
nem nördlichen  Ufer  den  byzantinischen  Gesandten  ziehen  und  er- 
klärten den  O'ich  für  den  Jaxartes.  Von  Talas  kommend,  brauchte 
aber  Zemarch  gar  nicht  über  den  heutigen  Sir  zu  setzen,  um  an  das  ^ 
Nordufer  des  Aral-See's  zu  gelangen.  Eline  andere,  auch  von  Herrn 
Prof.  ^^enz  angenommene  Erklärung  der  Marschroute  lässt  ihn  v<mi 
Talas  an  den  See  Balkasch  gehen  und  dann  über  den  Irtisch,  der  der 
O'ich  sein  soll,  setzen.  Bei  diesem  Erklärungsversuche  ist  aber  der 
Umstand  aus  dem  Auge  gelassen,  dass  in  dem  Reiseberichte  bei  Me* 
nander  erst  der  O'ich  und  dann  der  grosse  See  erwähnt  wird.  In  meiner 
Ansicht  stimme  ich  mit  dem  in  der  historischen  Geographie  sehr  be- 
wanderten neuesten  Herausgeber  der  Reisen  Blarco  Pok>*s  überein. 
Ich  hatte  mir  dieselbe  gebildet^  ehe  mir  noch  Capitain  Yul/s  ausge*» 
seichnetes  Werk  «Cathay  and  tbe  way  thitlier*  (London.  1865^ 
2  Bände,  8®)  bekannt  war,  da  diie  Ausgaben  der  Hakluyt  Society 
auf  dem  Continent  sehr  selten  sind. 

Auch  befinde  ich  mich  im  Widerspruche  mit  dem  hochverehrten 
Präsidenten  der  Londoner  Geographischen  Gesellschaft  Henry  Raw- 
linson,  wenn  er  ein  periodisches  Verschwinden  des  Aral-See's  und 
ein  wiederholtes  Abfliessen  des  Oxus  in  das  Kiispische  Meer  an- 
nimmt. Die  von  dem  verstorbenen  Murchison  und  vom  Capitain  Yule 
vorgebrachten  Gegengrunde  (in  den  Proceedings  der  Londoner 
Geographischen  Gesellschaft  für  1866 — 1867,  vol.  XL  S.  203 — ^216) 
.   halte  ich  fiir  vollkommen  stichhaltig. 

Es  bleibt  mir  jetzt  noch  übrig,  die  Nachrichten,  die  sich  in- Abul- 
ghaki's  Geschichtswerke  über  den  Amu  finden,  zusammen  zu  stellen. 
Da  ich  keine  Abhandlung  über  die  Geschichte  dieses  Flusses  zu 
schreiben  beabsichtige,  werde  ich  mich  nur  auf  die  wichtigsten  sei- 
ner Mittfacilungen  beschränken. 

Die  Hauptstelle  bei  Abulghazi  ist  die,  welche  S.  207  der  neuen 
Ausgabe  (Histoire  des  Mongols  et  dds  Tatares  par  Aboul-Ghazi 
Bäiadour  Khan.  PubB^,  traduite  et  annot^e  par  le  Baron  Desmaisons. 
T.  I.  Texte.  St.-Paersbourg,  1871.)  sich  findet  und  auf  die  Mitte  der 
ersten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts  sich  bezieht.  Es  heis.st  dort: 
•  Zu  jener  Zeit,  wenn  man  von  Urgeixlsch  zu  den  Abul-Khan-Her^^en 
(dem  heute  Baikhan  genannten  Gebirge;  sich  begab,  ging  man  von 
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•  Zeltlager  (A'ul)  zu  Zeltlager,  weil  der  Amu-Strom,  nachdem  er  an 
den  Mauern  von  Urgendsch  vorübergekommen,  zum  Fusse  des  Öst- 
lichen Abhanges  der  Abul-Khan-Herge  floss,  worauf  er  Anfangs  eine 
südwestliche,  später  eine  westliche  Richtung  nahm  und  endlich, 
bei  Ogurdscha  (der  Insel,  welche  in  der  Breite  von  Lenkoran 
gegenüber  der  Khivenser  Hai  liegt )  angekommen,  sich  in's  Meer  von 
Mazandcrän  ergoss.  Auf  beiden  Seiten  des  Amu-Stromes  gab  es  bis 

,  Ogurdschsi  in  ununterbrocbeaer  ^eihe  Felder,  Weingärten  und 
Baumpflanzungen.  Im  Sommer  zogen  sich  die  Einwohner  auf  die 
höher  gelegenen  Orte  zurück,  indem  sie  während  der  Zeit  der  I\Jücken 
und  Stechfliegen  ihre  I  leerden  um  eine  oder  zwei  Tagereisen  (vom 
Flusse  entfernt)  zu  den  Brunnen  trieben}  wenn  die  Zeit  der  Mücken 
vorüber  war,  näherten  sie  sich  wieder  dem  Flusse.  Die  ganze  Ufer« 
gegend  war  gut  bebaut  und  bevölkert.  Von  Pischgäh '  bis  OaTy* 
Kitschit  lebte  an  beiden  Seiten  des  Stromes  dor  Stamm  Adaqly  Khi- 
zir,  von  Qary-Kttschit  jedoch  bis  westlich  von  den  Abul-Khan-Bergen 
der  Stamm  Ali;  von  hier  aber  bis  zur  Mündung  lebten  die  Tivedschi 
(Kamedzüchter).  Leider  bricht  Abulghdzi  hier  die  Beschreibung  der 
tms  so  viel  Interesse  bietenden  Gegend  mit  den  Worten  ab:  «wollen 
wir  uns  nicht  weiter  von  unserm  Gegenstande  ablenken  lassen»,  und 
fahrt  in  seiner  Geschichtserzählung  fort. 

Also  in  der  ersten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts  floss  der  Amu 
in's  Kaspische .  Meer.  Oieser  Ann,  wie  Abulghazi's  Beschreibung 
deutlich  angiebt,  wurde  fleissig  zum  Anbau  der  L'ter  benutzt.  Seit 
Timur's  Fcldzugen  nach  Khoarezm  und  seiner  durt  beim  fünften 
Feldzuge  angerichteten  Verwüstung  w^iren  hundert  und  fünfzig  bis 
hundert  und  st^chszig  Jahre  verflossen.  Seit  jener  Zeit  mag  der  von 
Abulghazi  beschriebene  Arm,  weldier  in  das  Kaspische  Meer  mim» 
dete,  sich  gebildet  haben,  denn  nach  der  erwähnten  Verwüstving 
war  auch  eine  bedeutende  Anzahl  von  Einvrohnem  auf  Ti^aurs  Befehl 
aus  dem  Lande  weggeiUhrt  worden.  Die  aus  dem  Flusse  abgeleiteten 
Kanäle  verbrauchten  jetzt  gewiss  nicht  so  viel  Wasser  wie  früher. 
Der  bei  Urgendsch  vorbeifliessende  untere  Theil  des  Stromes  wurde 
wasserreicher  und  der  Ueberschuss  des  Wassers  fßnd  einen  Weg  in 
südwesthcher  Richtung,  indem  er  das  im  Westen  des  Aral-See*s  sich 
erhebende  Plateau  von  Süden  umging.  Die  von  Abuighazi  angege- 
bene Richtung  des  Amu  zum  Kaspisdien  Ifaere  fSlli  mk  dem  in  den 

'  Dieser  Ort  lag  »uilliclk  vu  u  Hümc,  vinc  suuku  T4gcrci.->e  vuu  Lrgciidäch  ciilfcrui. 
Am  ihn  gab  es  Bruuncn, 
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kttten  Jahren  von  «kr  'Ostkiiste  des  Kaspiacheii  Meeres  aus  unter- 
suchten ahen  Bette  (dem  Us^boi)  so  nemlich  zusamikien. 

Weiter  (S.  391  des  Textes)  berichtet  Abulghibi,  dass  dreisstg 
Jahre  vor  semer  Gebort,  #elche  in  den  Monat  Juli  des  Jahres  1605 
(Rebi*  I.  des  Jahres  10 14  der  Hidschret)  fiel,  der  Amu  oberhalb 
Kh^st-Minareai  (des  Thuitnes  von  Khast),  vom  Orte,  welchen  man 
Qara  Uighur  Tuqai  nennt,  sieh  einen  Wegr  bahnte,  und  von  diesem 
Orte  die  Richtung  zur  Festung  Tük  nehmend,  in  den  Aral-See 
(welcher  hier  fMeerdesSir»  <^cnannt  wird)  mündete.  Die  Folge  da- 
von war,  wie  Abiilghazi  hinzufugt,  dass  die  Umgegenden  von  Ur- 
gendsch  wüste  wurden.  Dessen  ungeachtet  bheben  die  Rayat  (die 
Landbauer)  hier  wohnen.  Der  Khan  und  das  Heer  zogen  im  I'ruh- 
jahr  an  die  Ufer  des  Flusses,  wo  man  an  den  Stellen  sich  aufliielt, 
welche  die  geeignetsten  zum  Ackerbau  waren,  und  nach  der  Erndte 
kehrte  man  nach  Urgendsch  zurück.  Tük  lag,  nach  anderen  Angaben 
Abulghizi's,  nördlich  vonKät  und  nordöstlich  von  Urgendsch,  einige 
'  Stunden  von  »hm  entfernt.  Aus  dem  letzten  Umstände  ist  su  schlies- 
sen,  <lass  die  Mündong  des  Amu,  von  wehsh^r  Abulghlda  hier  redet, 
im  Asbugir  gewesen  sein  muss.  Von  aadeien  Mündungen  des  Amn 
in  den  Aral-See  ist  bei  Abolfj^iaaa  keine  Rede.  Nur  «ein  Mal  (S.  316) 
erwähnt  er,  daaa  em  Jahr  nach  dem  Tode  Isfendiar-Kbans  (-{•  1643)  , 
die  Gegend,  wo  der  Amu  in  den  See  mündet,  den  Namen  Aral 
(Flussinscl)  erhielt*  Dieser  Name  bestand  fiir  das  Land  an  .den  Qst> 
liehen  Mündungen  des  Amu  noch  im  vorigen  Jahrhundert. 

tiAlso  während  zweier  Jahrhunderte  mag  der  Amu  in's  Kaspische 
Meer  geflossen  sein,  vom  Knde  des  XIV'.  Jahrhunderts  bis  1575. 
Siebenzehn  Jahre  früher  besuchte  der  Kngiander  Jenkinson,  von  Astra- 
chan .über  das  Kaspische  Meer  kommend,  Urgendsch.  In  seinem 
Reiseberichte  spricht  er  auch  von  dem  Laufe  des  Üxus  zum  Kaspi- 
schen  Meere.  Fr  kam  in  Urgendsch  den  16.  December  1558  an, 
nachdem  er  die  ^tadt  Vezir  am  14.  verlatu^a  hatte.  Diesen  Ort- 
ncnnt  er  .Sellizure»  was  wohl  «schehr  Vezir»,  d.  i.  die  äftadt  Vezir 
heissen  soll.  Dass  er  eben  Vezir  meint,  scfaliesse.ich  aus  seiner  An- 
gpd>^tdaa«ilfisf4bst;  ein  Fürst,  den  er  Asimam  nennt»  residirte.  Dieser 
Le^z$^e  Jcaan  nur  der  Hadsdiim-l^hatt  (suipmmengezogen  aus  Hadr 
sxilin^il^^m»mf^Ulf^)r^f^]  A  sein,  welcher  nach  dem  gerf 

nannten  Hiatorikec  im  Jahre  965  der  Fludft  Khan  geworden  vrar< 
Das  eben  genannte  muhammedanische  Jahr  begann  den  24.  October 
1557.  Nach  Abulghazi  hatte  er  als  Apanage  Vezu*  erhalten,  während 
Ali-Sultan  Urgendsch,  Kat  und  Heaarasp  erhielt  Diesen  Ali-Sultan 
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fand  Jenldnson  m  der  That  in  Urgendsch.  Ich  fiihre  diese  Thatsachen 
an,  weil  Zweifel  darüber  ausgesprochen  wordeh  sind,  ob  Jenldnson  die 
Reise  nach  Urgendsch  gemacht  habe.  Diese  Details  sind  wohl  geeignet 
solche  Zweifel  zu  beschwichtigen.  Bei  Gelegenheit  sefaier  Anwesenheit 
.  in  Vezir,  welches  nach  Abulghäzi  südlich  vom  Qir  an  dem  zum  Ka^ 
sehen  Meere  fli^ssenden  Arme  des  Amu,  also  westlich  von  Urgendsch 
lag,  bemerkt  Jenldnson:  «Die  Residenz  des  Khans  liegt  anf  einem  ho- 
hen Berge.  Im  Süden  des  Schlosses  ist  flaches  Land,  das  sehr  fhidlt- 
bar  ist  und  worauf  viele  gute  Früchte  wachsen,  unter  andern  «Dynie» 
Melonen)  und  »Carbuse»  (die  Wassermelone,  bei  uns  in  Russland 
«Arbuz»  genannt.)  Er  erwähnt  auch  des  Holcus  Sorghum  («Jegur», 
was  Tschugara  hcissen  soll).  Dann  fährt  er  fort:  «Alles  Wasser, 
dessen  sie  sich  im  Lande  bedienen,  ist  in  Kanälen  aus  dem  Oxus  ge- 
leitet; daher  kommt  es,  dass  er  sich  nicht  mehr  ins  Kaspischc  Meer 
ergicsst,  und  das  Land  läuft  Gefahr,  einstmals  zur  Wüste  zu  werden, 
denn  diese  Leute  werden  noch  mit  ihren  Kanälen  den  Lauf  des  Fius* 
ses  ruiniren.» 

Zu  Jenldnson's  Zeit  erreidite  der  Amu  das  Kaspische  Meer  also 
nichtj  denn  nach  seinem  Zeugnisse  wurde  das  Wasser  des  Flusses 
auf  den,  an  seinen  Ufern  gelegenen  Feldern  und  Gärten  verbraucht 
Abgesehen  von  der  Quantität  des  Wassers,  welches  der  Boden  ein- 
sog, war  durch  die  zahlreichen  Kanäle,  die  aus  diesem  Anne  hier  auf 
der  langen  Strecke  abgeleitet  gewesen  sein  mOssen^die  Verdunstungs- 
fläche des  Wassers  noch  bedeutend  vergrössert.  An  der  Stelle  selbst, 
wo  das  Bette  des  Amu  das  Kaspische  Meer  erreichte,  scheint  Jenkin- 
son  nicht  gewesen  zu  sein,  denn  von  der  Khivenser  Bai  wäre  er  nicht 
in  drei  Tagen  in  Vezir  (Sellisure)  angekommen.  Der  Golf,  von  dem 
er  redet,  muss  also  der  Qara-bogaz  gewesen  sein.  Rr  verliess  ihn  den 
7.  October,  gewiss  Morgens,  und  langte  in  Sellisure  am  9.  (wahr- 
scheinlich Abends)  an*.  Angenommen,  die  Stelle,  wo  er  an  genann- 
tem Golfwar,  wäre  der  nordöstliche  Winkel  desselben  gewesen — denn 
hier  hat  man  sich  die  geringste  Entfernung  zwischen  dem  Qara-bogaz 
und  Vezir  zu  denken — auch  dann  hat  er  dennoch  in  3  Tagen  (am  7.,  8. 
und 9.)  wenigstens  270  Werst  (38—39  deutsche  Meilen)  zurückgelegt, 
was  bei  einer  Kameelreise  wohl  möglich  war,  wenn  aber  Pferde  dar 
bei  gewesen  sind,  nur  mit  grosser  Mühe  hat  au^eftihrt  werden  kön- 
nen. Von  der  Khivenser  Bai  wäredieEntfemung  noch  bedeutend  grös- 


>  Ich  entlehne  die  Daten  aas  der  hoUlAdfscben  Vebenetxung  bei  Wittern  Nooid  en 
ao»t  TaUrye.  Amstcrdta,  198$.  31«  Aw>gab<  fei.  8.  $9$. 
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ser  gcfwesen.  Aufiallend  bleibt,  dass  Jenkinson  von  VezirbisUrgendscii 
eben  so  viel  Tage  {vom  14.  bis  zum  16.  Oetober)  nötbtg  hatte,  als  er 
vom  Golf  bis  Verir  braacbtc^  da  AbulghAst  (S.  319)  die  Entfernung 
zwisdien  den  beiden  Städten  sn  6  Agatsch  oder  Farsakh,  was  höch- 
stens nur  so  Wenk  betragen  mag,  angiebt. 
.  Ida  Imbr  weMaM  M  iFWi^  «ber  den  untern  Lauf  des  Amn 
vkXMki$^9kimimm  tmktwd  bnge  anljsehalten.  Ausser  dem  wis* 
senschaftlichen  Interesse,  weldics  diese  Frage  bietet,  war  ich  bd 
meinen  vorherprehenden  Auseinandersetzungen  noch  geleitet  von  der 
Ruck'iicht  auf  die  in  letzterer  Zeit,  nauiontlich  bei  uns,  wiederholt 
geäusserten  Hoffnungen  auf  eine,  mittelst  des  Amu  herzustellende 
Verbindung  des  Aral-Sees  mit  dem  Kaspischen  Meere.  ICine  solche 
Hoffnung  halte  ich  nicht  für  berechtigt;  es  müssten  denn  die  Natur- 
kräfte, welche  sich  in  der  Geschichte  dieses  Flusses  bisher  geltend 
gemacht  haben,  gelähmt  werden.  Angenommen,  es  gelänge  durch 
irgend  welche  Vorrichtungen, — welche  übrigens  enorme  Kosten  ver- 
ursachen würden — ,  bei  Bend  das  alte  zum  Kaspischen  Meere  gerich» 
tete  Bette  vom  Landen  aus  wieder  mit  Wasser  in  hinreichender  Menge 
ftt  itiUen;  werden  aber»  erianbe  ich  mir  zu  fragen,  solche  Vorricb> 
tragen  In  dem  todeeren  Boden  der  khoarezauschen  Niederung  län- 
gere Zeit  bestehen  können^  wird  dann  der  Fluas,  bei  seinem  bestSn- 
digen  Andringen  gegen  das  rechte  Ufer,  i4>eriialb  Bend,  recfata  vom 
Scheich»Dschcli-Gebirge,  nicht  neue  Bahnen  iiir  sieh  suchen!  Wird 
man  auch  Vorkehrungen  treffen  wollen,  dass,  nachdem  das  alte  Bette 
wieder  ausgefüllt,  sich  nicht  Dasselbe  wiederhole^  was  30  Jahre  vor 
Abulghazt's  Geburt  geschah  (s.  oben  S.  471)^  Man  wird  doch  nicht 
das  ganze  Bette  in  steinerne  Ufer  finssen  wollen?  Die  genaue  Kennt- 
nis^sdcrBodenverhältnisscKhoarizm's  und  desihn  umgebenden  Wüsten- 
gcbiets,  welche  uns  die  gegen  den  Khan  von  Khiva  unternommene 
Expedition  in  Aussicht  stellt,  wird  zum  nicht  geringen  Thcilc  zur 
weiteren  Aufklärung  der  Oxus-Frage  beitragen.  Das  durch  die  er- 
wähnte Expedition  im  Publikum  für  die  khoarizmische  Niederung  er- 
weckte Interesse  veranlasst  mich,  den  geneigten  Leser  zu  ersuchen, 
jetzt  noch  einige  Blicke  auf  die  Vergangenheit  di^cs  Landes  werfen 
i(u  wollen. 

V'-Aus  der  Zeit  der  Achaeroeniden-Könige  Persiens  kennen  wir  von 
Khoanzm  nicht  viel  mehr  ais  den  Namen  des  Landes  (s.  oben  S.  445)^ 
Herodot  (UI,  93)  theiH  uns  mit,  dass  die  Chorasmier  mit  den  Par- 
them,  Sogdieni  imd  Ariern  den  sechssehnten  District  des  f  erser- 
reicb^  bildeten,  welcher  dem  Könige  dreihundert  Talente  Tribut 
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zahlte.  Bei  der  Beschreibung  des  Heem  des  Xerxes  (VII,  66)  giebt 
derselbe  Geschiclitsschreiber  an,   dass  die  Chorasmier  und  Far- 
ther  von  rmem  Feldherm  geführt  wurden,  dass  dieselben  mit  den 
Sogdem,  Gandariern  und  Oadiken  dieselbe  RästangwieifieBaktiier 
trugen.  Letztere .  zogen  zu  Felde  mit  einer  der  medischcn  ganz  aha- 
liehen  Kopfbedeckung  (Tiaren,  d.  i.  Hüte,  welche  vorwärts  herab- 
fielen)« mit  Bogen  vdo  Rohr,  nach  Landessitte,  und  kurzen  Lanzen 
(VII,  64).  Weiter  erfahren  whr  nachts  von  den  Cboraamiem,  bis  lur 
Zeit  des  Untergangs  des  AchcmenidcihReiches,  als  Aleiumder  über 
den  Qxus  gczoi^en  war,  wo  sich  ihm  in  Sogdiana  ein  König  der  Cho> 
rasmier  vorstellte.  Nach  Strabo  gehörten  die  Letzteren  zu  dem  Volke 
der  jSIassageten  und  Saken,  unter  welchen  wir  uns  iranische  Stämme 
zu  denken  haben.  Wie  jetzt  war  auch  damals  die  Oase  von  Khoarizm 
von  Nomadcnvcilkcrn  umj^ebcn  und  die  Herrscher  des  Landes  gehör- 
ten wühl  diesen  an.  Im  zweiten  Jahrhundert  vor  Christi  Geburt,  wie 
wir  aus  chinesischen  Quellen  erfahren,  kam  aus  dem  Innern  Asiens 
ein  zalilreichos  Volk,  die  oben  (S.  461)  er^vähnten  Da-Yucthi  oder 
Grossen  Yuethi,  ein  Theil  der  dort  zurückgebliebenen  Massageten, 
an  den  untern  Lauf  des  Oxus  und  besiegte  die  Daher,  welche  süd* 
lieh  vom  Oxus  bis  nach  Khorasan  lebten.  Zu  diesen  Da-Ynethi  wer« 
den  auch  die  bei  denfiyzantinem(Priscus)hnV.Jahrfanaderterwihttteii 
Hunni  Cidaritne»  mit  weldien  derSassMideFh^z(Peffozcs)Kriegiiihr- 
te,  u  zählen  sein«  Diese  Cidariten  treten  vier  Jahrhunderte  später,  als 
die  Araber  die  tranaoscaniscben  Länder  sich  unterwarfen,  in  Khoarizm 
unter  dem  Namen  Kerder  und  Kurder  (bei  Ibo^U-Akhir  undjiqüt) 
wieder  aut  Ihre  Sprache  soll  sich  von  der  der  Khoarismier  und  der 
Ttifken  untersclueden  haben.  Oben  (s.  S.  460),  bei  der  Beschreibung 
von  Khoarizm  nach  Istakhri  und  Ibn  Hauqal,  haben  wir  der  Städte 
Kurder  und  Kerderiin-Khvast  (bei  Abulgha/i  Gerden  Khast)  erwähnt, 
welche  ihre  Namen  gewiss  von  dem  bei  den  Byzantinern  Cedariten 
genannten  Volke  haben.  Der  Name  Kerder  ist  auch  auf  einen,  seit 
dem  vorit^en  Jahrhunderte  Russland  unterworfenen  Stamm  dei-Qazaq 
ubcrj^egangen.  Die  turkisciien  Sl.imme  liaben  sich  bei  ihrem  V'^or- 
dringen  nach  Westen  gewiss  die  fremden  Stamme,  welche  sich  ihnen 
unterwerfen  mussten,  assimilirt.  Noch  Jetzt  hndet  man  unter  Qazaq 
und  Qurgiz  zahlreiche  Genossenschaften,  die  iil,ihrem  Aeuasern- einen  . 
von  dem  allgemein  türkischen  abweichenden '^yiMts  bieten.  AU  inä 
VI.  Jahrhundert  (vgl.  oben     468)  die  Ländei'  am  Oxna  dem  Kha-i 
lean  der  Türken  unterworfen  waren«  war  der  König  der  Choalitni»  in 
denen  ich  Khoammicr  erkenne ,  moh  vnn  ihm  nUnngig»  wie 
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deutiich  aus  dem  Berlchls  Mtnenders  Uber  die  Rttekrdse  des  Ze- 
inarchos  hervorgeht,  denndteser  nahm  eiiieii  choaUtisehenGesandten 
•adi  Byzans  mir  mit  Erianbntss  des  tärldsehen  Gewalthabers  mit 
Ich  habe  schon  früher  (S.  466)  des  khoarismischefi  Historikers  e1- 

Birüni  erwähnt,  dessen  Werk  über  die  Geschichte  von  Khoarizm  für 
uns  aber  bis  jetzt  noch  verloren  ist.  Es  wäre  für  die  Wissenschaft 
von  gnnz  ausserordentlichem  Werthc,  wenn  dieses  Werk,  aus  dein  wir 
nurgan/.  unbedeutende  Ausziigekennen.  jetzt  wieder  aufgefunden  wer- 
den sollte.  El-Birüni,mit  seinem  vollen  Namen  Abu-ReihanMuhamnicd 
der  Birünicr,der  Khoarizmier,  war  aus  dem  Grenzlandc  von  Khoarizm 
gebürtig.  Voasemen  zahlreichen  Schriften  (34  werden  genannt)  sind 
nur  wenige  för  uns  jetzt  zugänglich;  doch  auch  von  diesen  wurde 
bisher  nur  seine  Geschichte  von  Indien,  wo  er  einige  Zeit  gelebt, 
ausgebeutet.  Indess  wird  die  Veröffentlichung  des  Erhaltenen  hof- 
fealsUeh  in  einiger  Zeit .  befimea,  da  Herr  Professor  Dr.  Sachau  in 
Wien  die$c Arbeit  untamonunen  hat  BfeiaterAbuReibin-*«)  wird  ei* 
Birtbi  von  denen,  wetdie  ihn-ab  GeMfiirsmtan  anftihrea,  genannt-^st 
eine  zu  merkwürdigeErscheiaung  in  derKuItiirgeaehicfatie  dcsQrients, 
als  dass  hier,  wo  von  seuiem  Vaterlamle  die  Rede  tst,sdner  Lebens- 
umstände und  seiner  Schrillen  nicht  erwähnt  werden  aoUle.  Er  utar 
geboren  im  Jahre  360  der  Flucht  (970 — 971  nach  Chr.  Geburt).  El- 
Bh^ni  war  sehr  befreundet  mit  dem  damaligen  Khoarezm-schah 
und  wurde  von  demselben  einer  Gesandtschaft  an  den  Hof  von 
Ghazni  attachirt.  Mit  ihm  ging  auch  der  berühmte,  aus  dem  untern 
Stromgebiete  des  Jaxartes  geburtige  Philosoph  al^Faräbt,  dem  vor 
einigen  Jahren  Herr  Dr.  Steinschneider  eine  höchst  werthvolle  Ab- 
handlung, die  von  der  hiesigen  Akademie  der  Wissenschaften  ver- 
9Ä"entlicht  wurde,  gewidmet  hat.  In  Ghazni  trat  el-Biruni  in  die  Dien- 
te des  Mahmud-ben-Subuktegin  und  begleitete  dessen  Jäoha  Mas  ud 
nach  Indien.  Er  starb  430  (1038  —  39),  nachdem  er,  wie  es  scheint, 
die  letzten  Jahre  seines  .(^ebeas  in  s^nfinnt  Vaterlande  Zugebracht 
halte.  Der  Kreis  seiner  wissansdhafthchen  TJiätigkeit  War  ein  sehr 
ausgebreiteter,  HauptsächKch  war  er  Mathematiker  und  Astronom» 
dann  Logilfer,  :^urforschisr  und  Aral.  Als  Logiker  ,  erhielt  er  de^h 
Beinamen  «der  Eaiactfl«  (el-Maba(|qiq)  wcgan  der  stKrengen  Folget- 
tichtigkcit  seiner,  Deductionea.  Dass  er  eip  sehr  kkrer  Kopf  .War, 
habe  if^h.a^-^fC  J^i^tur^  seiner  populkrtn  Astroabadei  die  er  in 
persischer  Sprache  für  eine  khoaresmische  pame  (Reih«na, 
Tochter  des  Khoarczniicrs  Hassan),  auf  ihren  Wunsch  verfasst  hat, 
9^9)1  ^bwrzi^ugen  konpcn.  Ich  vgrdüni^c  die  MttthcjUing  dwr  ciui^tgcn 
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bisher  bekannten  Handschrift  dieses  werthvollen  Werkes  der  freund- 
lichen Güte  des  Herrn  Directors  der  Pariser  Schule  fiir  lebende  asia- 
tische Spfttchen  imd  Enten  Secr^tatre-Interprte  der  firanzösischeii 
Regierung  C^iScAr/W^der  in  der  Welt  der  europäischen  Orientalisten 
wegen  der  ausserordentlkiien  LiberaHtit,  mit  welcher  er  über  seine 
während  eines  vieijährigen  Aufenthalts  in  der  Ttirkd,  Aegy|iten  und 
Syrien  geaammelten  handschriftUdien  SdiStze  verfilgt,  rtthmliehst 
•  bekannt  ist  Um  setee-SefatUefin  m  das  Studium  der  Astronomie  tm- 
zuHihren,  beginnt  el-Biriini  mit  den  Elementen  der  Geometrie  und 
t^eht  dann  zur  Arithmetik  über,  wonach  er  erst  die  Sternkunde  dar- 
legt. Dabei  versäumt  er  es  nicht,  das  Notlnvendigste  aus  der  mathe- 
matischen und  physischen  Erdkunde  so  wie  über  die  Zeitrechnung 
und  das  Kalenderwesen  bei  verschiedenen  Völkern  mitzutheilen.  Ich 
bin  überzeugt,  auch  unsere  heutigen  Damen  würden  bei  Meister  Abu- 
Reihan  mit  gutem  Erfolge  Geometrie  und  Arithmetik  treiben 
können  und  eben  solchen  Gefallen  wie  seine  schöne  Schülerin  — 
wahrscheinlich  war  sie  schön,  denn  noch  heute  haben  die  Augen  der 
Khärezmicrinen  einen  gefährlichen  Glanz  —  an  einem  Studium  der 
Astranomie  finden,  welches  über  die  Kenntniss  der  Sternbilder  hinaus» 
führt  Zahlreiche  Zekhmmgen  veransehaulichen  das  Vorgetragene. 
Für  mich  Haben  freilich  besonderes  Interesse  Jene  Mütheilungen 
Über  die  Zeitrechnuttg  und  das  Kalenderwesen,  da  sie  auch  die  Ka- 
lender der  alten  Sogdier  und  Khoaresmier  berühren.  Das' Kalender- 
wesen verechtedener  Völker  des  Alteithums  wurde  von  el-BirÜni  . 
auch  zum  Gegenstande  einer  besondem  Schrift  gemacht,  deren 
Ucbersetzung  und  Herausgabe  wir  von  Herrn  Sachau  erwarten. 
Ausserdem  ist  noch  sein  Canon  Masudicus,  ein  astronomisch-geogra- 
phisches Werk,  das  von  dem  arabischen  Geographen  Abtilfeda^^hS.^ 
im  XIV.  Jahrhunderte)  und  unserm  Zeitgenossen,  dem  Orientalisten 
Sprenger  benutzt  worden  ist,  zum  Theil  erhalten.  Er  hat  es  seinem 
Gönner,  dem  Sultan  Mas'üd  gewidmet.  Die  meisten  seiner  Werke 
«chreibt  el-Biruni  arabisch.  Persisch  hat  er,  wie  es  scheint,  nur  die 
erwähnte  populäre  Astronomie  geschrieben,  von  der  er,  nach  der 
Aehnlickeit  des  Inhalts  zu  schliessen,  auch  eine  arabische  Ausgabe 
besorgt  hat,  die  in  der  Bodlejana  handschriftlich  sich  vorfindet. 

£l-BirAni  kannte  die  Sprache  semes  Landes  und  daher  ist  es  be* 
sonders  au  bedauern,  dass  die  von  il|ffl  verfassteGesehichte  von  Kboa- 
rezm  uns  nur  aus  den  dürftigen  Fragmenten,  die  sich  bei  Baihald,dem 
Geschtcht8schrdberderFürstenvonGliazni,erhaltenhaben,bekanntist. 
Diese  Sprache  war  ein  besondere^  inuiiscbes  Idiom;  wie  mehrfache , 
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Zeugnisse  beweisen,  und  hat  sich  bis  in's  XI.  Jahrhundert  nach  Chr. 
Geb.  noch  als  Schriftsprache  erhalten.  Was  in  seiner  Schrift  über 
das  Kalenderwesen  der  alten  Völker  und  in  seiner  populären  Astro- 
moinie  über  die  Zeitrechnuug  und  die  Feste  der  Sogdier  und  Khoa- 
rezmier  mitgetheite  wird,  lässt  annduaeii,  dass  ihm  die  alte  Ge- 
sdnchle  der  traasparattlBchen  Länder  genau  bekannt  gewesen  sein 
muas.  Von  desto  gröeserem  Wcrtbe  Itlr  die  Kidturgeschkhte  ist  das,, 
was  Abu-Reih^  uda  Ober  den  Kalender  und  die  Feste  der  Khoarez- 
mier  mitdieilt  Ihre  Kultur  war  gewiss  nicht  jünger  als  die  altbak- 
tfiache,  oder  defselben  entwachsen.  Ihre  Aera  soH  980  Jahre  vor  der 
Seleucidischen  angeftuigen  haben,  also  1304  vor  Chr.  Geb.  In  einem 
Lande,  wo  der  Ackeibau  früh  sich  entwickelt  hat,  musste  auch  gei- 
stige Bildung  früh  gedeihen.  Ausser  religiösen  Festtagen  gab  es  bei 
den  alten  Khoarezmiern  auch  nationale  Festtage. 

Die  Araber  scheinen  bei  ihrer  Herrschaft  über  Khoarizm  in  die 
innere  Verwaltung  des  Landes  nicht  tief  eingegriffen  zu  haben:  es 
behielt,  wie  der  envahnte  Ab'ul-Fadhl  Baihaki  (1470—  1077)  be- 
merkt, seine  besonderen  Fürsten  unter  den  Omejaden  und  Abbasiden 
und  es  gehörte  nicht  zur  khorasanischen  Provinz  wie  Khotlan,  Tscha- 
ganian  am  obem  Laufe  des  Oxus.  Als  das  Haus  Subuktegtn  Khoa* 
rezm  in  der  ersten  Hälfte  des  XI.  Jahrhunderts  eroberte,  hatte  dort 
das  Haus  der  Mamünier  geherrscht,  nachdem  es  in  der  fweiten  Hälfte 
des  Jalirhundefta  das  Fürstenhaus,  wddies  bis  daiMn  in  K4th  re- 
gier lMittei<gtetürtfhatta  Die  Macht  der  Samanklen  in  Bukhara,  die 
ihren  ^nfluss  auch  auf  das  untere  Stromgebiet  des  QsoistfaeiHifeise 
geltend  su  madwn  gewusst,  ne%te  sidi  zu  ihrem  Ende.  Die  Qiuzaen 
im  Norden  (am  untern  Ysxartes)  und  die  Fürsten  von  Ghazna  im 
SOden  hatten  das  Haus  SnmnnV  su  schwächen  gewusst  Unterdessen 
war  die  Macht  der  Seldschuken,  welche  aus  dem  untern  Flussgebiete 
des  Sir  stammten,  emporgewachsen  und  dieselben  hatten,  wie  der 
vortreffliche  Degnigues  sich  ausdrückt,  den  Hohenpriester  der  Musel- 
männer, d.  i,  den  Khalifen,  zu  ihrem  Sklaven  gemacht.  Vor  dieser 
Macht  beugte  sich  auch  die  der  Fürsten  von  Ghazna  und  in  den 
sechszigcr  Jahren  des  XI.  Jahrhunderts  sehen  wir  schon  den  Sohn 
AIp-Azslans,Malek-schäh,  als  Statthalter  in  Khoarizm.  Am  Ende  des- 
selben Jahrhunderts  erhielt  unter  dem  Sultan  Barkiarok  der  Sohn  eines 
türkischen  Sklaven,  Quthb  ed-din  Muhanimed,  die  Statthalterschaft 
daselbst  mit  dem  Titel  eines  KiiAxezai-4Mh.  Er  wusste  sich  die  Ah- 
hänglidikeit  der  Einwohner  des  Landes  su  gewinnen*  und,  wie  manche 
öifentaliaciie  Henker,  wdche  nach  Mneht  strerben,  versammelte  er 
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viele  Gclclirtc  an  »einem  Hofe,  die  er  durch  Freij^ebigkeit  an  sich 
zog.  DieKharezm-schahe  \vairden  den  Seldschuken^ltäoen  bald 
gefährlich  und  zuieUt  die  Krbfin  ihnef  Macht,  wdche  sie  ent  mit  dem 
Einfall  Dscbingiskhaa^s  dobüMflesi.  Wie  sdhoo  «rwäHnt,  kam  Kluin 
rem  aa  die  Dadiudsdudcii»  die  ihre  Resideaz  in  Sarai  am  «atcm 
Wolga<<kbiet  batteo.  Unter  dea  Mühm  dieser  Dyaaatie  sinil  vklo» 
die  als  in  Kharezm  geprägt  be«»i€bBCt  find.  WabrscheinltGli  war  U91 
gendsdb,  das  alte  DsdMMrdachatiija,  die  Münastadti  nxiii»;{.iHjA 

Ich  habe  mich  auf  kurze  Andeutungeo*  über  die  Schicksale  dim 
khoarizmischen  Landes  beschränkt,  um  den  Lea^r,  Riebt  mitder  £rrf 
Zählung  der  blutigen  Kriegsbegebenheiten,  an  welche  diese  Schick:- 
salc  geknüpft  sind,  zu  ermüden.  Ich  habe  früher  dreier  Reisenden  er- 
wähnt, die  zu  \er.sehiedenen  Zeiten  Khärezni  besueht  und  uns  Be- 
richte über  ilue  Besuche  in  diesem  Lande  hinterlassen  haben.  Ich 
hoffe,  daüs  die  Mittheilung  der  Eindrucke,  welche  diese  Reisenden 
dort  empfingen,  dem  Leser  mehr  Interesse  bieten  werden  als  die 
Berichte  der  muhammedanischen  Geschichtsschreiber,  die  m^ist  HUT 
von  Schlachten  und  Hinrichtungen  zu  erzählen  wissen.  .:.'-.'-)»u 

Ahmed  Ibn  Fadhlan  (s.  oben  S.   466)  kam  auf  seiner  Reise 
aus  Baghdad  über  Bukhara  zur  Wolga  nach  Khoariim.  Ür  besuchfiie 
zuerst  Kath,  dann  Dschordachanija.  „Voo  Bukhara"*  sagt  er,  wia 
Jaqütanführt^eisteo  wir  nach  Khoariam  und  dann  -flach  Dsthor^j 
dschanija  hiauater.*'  Gewiss  ist  hier  uater  Khixuri^un  die  Haupir. 
Stadt  Kath  au  verstehen.  „Zwischen  diesen  beiden  Orten»  fahrt  er 
fort»  snd  zu  Wasser  jo  Farsahk/*  Also  ziehen  Kith  und  Dschor- 
dschanija — ^was  aber  uamöglich  richtig  iein  kann  es  mtiaste  den«  der 
Dscheihun  damals  sehr  viel  Krttmmungen  gemacht  haben?  Von  der 
Sprache  und  den  Sitten  der  Khoarizmier  ist  Ibn-Fadhlaa  nicht 
sehr  erbaut;   Erstere  vergleicht  er  mit  dem  Quackcn  der  Frösche 
und  die  Lmvvühner  zahlt  er  zu  den  rohesten  Völkern.  Er  wird  wohl 
wegen  seiner  Unkenntniss  der  Landessprache  Manches  zu  leiden 
gehabt  haben:  ich  habe  oft  bemerkt,  dass  Leute,  die  ein  Land  be- 
suchen, dessen  Volkssprache  sie  nicht  kennen,   zu  einem  sehr  un- 
günstigen Urthcile  über  dasselbe  geneigt  sind.   Dazu  reiste  er  im 
Winter,  denn  den  Dscheihun  fand  er  gefroren.   Das  Eis  auf  dem 
Flusse  soll  für  Pferde,  Maulesel  und  Lastwagen  während  dreier  Mo- 
tzte betretbar  sein-MWir. haben",  berichtet  Ibn  Fadlilan  weiter,  „eine 
Stadt  giesehen»  von  der  wir  nkh^  anders  glaubten,  als  da^  das  Thor 
vonJSas  ^  und  wenn  der  Schnee  &llt,  ist  er  iofmef  von  b^Cti^em 
Windf  begleitet  WiU  Jcmid  Andern  ein^.  Q^Mm 
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eine  Wohkbat  erwdsen,  so  sagt  er,  komm  iliit  mir,  wir  wollen 
zannimen  plaudern,  bei  mir  ist  «itt  hübsches.  Feuer.*'  Dabei  bemetVt 
Ibn  Fadhlan,  dass  das  Holz  in  Khoafism  sehr  bilfig  sd,  ein  Wagen 
voD^  wdcher  dreitaiisead  Flünd  wtegfl,  kostete  nur  zwti  'Dtrtiem. 
Jiqftt  beoiofct  dasn^fbr  Ihn  PadhIanVZeit  möge  -das  seine  RIcfatigkeit 
gelebt  habctf,  als  er  aber  dort  gewesen,  hätten  hundert  Kilo  drei 
Dinare  ge&ostet  Diese  beiden  ZengBlsse  aus  veraehiedener  Zeft  — 
drei  Jaihrhunderte  liegen  zwischen  der  Reise  Ibn-Fadhtans  und  d^' 
Reise  Jaquts  nach  Khoarizm  —  sind  bemerkenswerth.  Sie  zeipen 
von  dem  frühem  und  ziemlich  rasch  c^escliwuiidcncn  I  lolzrcichthum 
des  Lantles.  Auch  aus  dem  elften  Jahrhunderte  nach  Chr.  Geb.  wird 
berichtet,  dass  ein  Theil  der  von  den  eingefallenen  h'einden  <rc- 
schlagenen  Khoarizmier  Schutz  in  den  Wälfiern  gesucht  habe. 
Eben  so  giebt  es  Andiuitunij^on,  dass  im  mittlem  Laufe  des  Dschci- 
hun,  um  Bukhara  herum,  Holz  vor  dem  eiften  Jahrhunderte  nicht 
so  selten  war,  wie  jetzt.  :  • 

Günstiger,  ab  Ibn  Fadhlan,  urtheilt  Jäqüt  über  Khoarizm.  Uhge-' 
achtet  der  ausserordentlichen  Kälte,  die  im  Winter  dort  herrsche, 
••^1>eaiflrict  er,  —  sei  e»  cm  HebHches  Land.  Ehi  schönefes^  böse- 
res habe  er  night  gesehen.  Ein  solches  Uithett  will  viel  sagen  biei 
eaem  Manne,  jler  selbst  aus  GriechenbuKl  «taminte,  sehie  Jugend' 
im  Iruditbaren^  Mcsöpotwnicn  zugebracht  und  grosse  Reisen  ge- 
madkt  halte.  Ungeachtet  des  steinigen  ^)  und  trockenen  Bodens 
sei Kfalöiiüzni  neichlicb  bewässert  und  oluie  Unterbrechung  bestelft. 
Die  Dorfschaften,  aus  einzeln  stehenden  Häusern  bestehend ,  lägen 
nahe  bei  einander;  selten  erbticke  man  in  den  weiten  Gefilden  eine 
unangebaute  Stelle.  "Dazu  komme  die  grosse  Menge  von  Bäumen, 
besonders  der  Maulbeerbaum  und  die  Weide.  In  dieser  lieblichen 
Landschaft  wäre  der  Verkehr  ein  so  belebter,  dass  kein  Unterschied 
wahrzunehmen  sei,  ob  man  durcii  Felder  oder  grosse  Marktplätze 
gehe,  dabei  wären  aber  die  Bewohner  an  ein  eingeschränktes  Leben 
gewöhnt  und  hätten  geringe  Bedürfnisse.  —  In  den  meisten  Ge- 
genden von  Khoarizm  waren  zu  Jaqut's  Zeit  Städte  mit  MarktpÜitzcn, 
wo  a|le  ^l4Hi;fniss<-'  der  VVirthschaft  und  des  Unterhalts  zu  haben 
wai^Qi^i^elt«^^  ^i%.{itoi!:C  o  gewesen  sein.  Uoge- 

achselkdiieieft  lefali|teit¥«rkehis  soll  dlgmeinft  Sicherhett  und  ¥oli* 

^ir^9teA:EniMSbi^khi  ^gt  Jäqüt,  sie  ^efen  getehrt,  ^bildet,  reich, 
d^J^eiTj^^^  ihnen  belhaglich  und  der  Unterhalt  sei  dort  nicht 
sdei^-^  :«swcrb^  Jaqut  urth^lte  Uber  die  Bildung  der  Khoa- 
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rizmier  gewiss  richtig.  Die  geistige  Thätigkeit,  welche  zu  ei-Birüsi*8 
Zeit  jenseits  und  diesseits  des  Oxus  in  voller  Eatwickelnag  war, 
konnte  nicht  plotslicfa  erlpschen  aeia. 

Das  tron-den  Arabern  geatiftete  Kfaalifa-Rmdi  hatte  den  Ge- , 
Sichtskreis  der  unterworfeaeOp  grStatenthrila  irawachen  Bevölkerung 
bedeutead  erweitert  Der  Islam  gab  dlescat  ans  verschiedenen  tut- 
tKMialen  Elementen  tnsammengesetaten  Rddie  die  Einhcft  und  die 
öffentliche  Sprache;  die  Träger  des  Islam's  aber,  die  ungebildeten 
Beduinen,  konnten  nicht  die  Kulturträger  in  diesem  Reiche  werden. 
Die  Bildung  ging  von  den  unterworfenen  Völkern  aus,  bei  denen  sie 
schon  im  Altcrthum  Wurzel  gefasst  hatte  und  wo  sie  später  noch  von 
der  griechischen  Philosophie  befruchtet  wurde.  In  der  Poesie  feierte 
das  alte  Iran,  in  I'irdusi's  grossartiger  epischen  Schöpfung  (dem 
Schah-namö)  seine  Regeneration.  Im  Osten,  wo  das  iranische  Ele- 
ment unvermischter  fortlebte  als  im  Westen ,  bildeten  sich  auch  die 
Centren  geistigen  Lebens, nachdem  dieKhalifen  von  ßaghdad  zu  ohn- 
mächtigen Hohenpriestern  herabgesunken  waren.  Auch  am  Hofe  von 
Bagbdad,  imen  es  aur  Zeit  seiner  BHithe  mm  grttsaten  Theile 
Männer  fremder  Nationalität  (Perser,  Juden,  Griechen)  geweaen,  die 
ab  Aerate  und  Staatsbeamte  Eiaiusa  besassen.  So  sehen  wir  dem 
in  den  Ländern  der  Fürsten,  die  noit  dem  Verlall  des  KhaUfots 
Selbstständigkeit  erlangen,  die  Koiyphäcn  der  Dkhtkunst  «nd 
Wisaenschaft  leben:  einen  Firdusi  in  Ghazna,  einen  Avicenna, 
(Ibn-Sina  *,  aus  Wafkend  bei  Bukhara  geburtig),  einen  al-Parabi, 
einen  Biruni  in  den  Landern  des  Oxus  und  Jaxartes. 

*  Stin  Valar  siMMBlt  m  ftOkh,  dem  allen  BdOia»  and  tuunabiMMiidur  GMchllb- 
mtnn  nach  Bukhara,  wo  er  von  Someaiden  Nah,  dem  Saline  tUtumn,  tum  Stcuerdn- 
treiber  In  einer  bokluurieclien  Stadt  ernannt  wurde  und  dne  Eingeborene  beirathete.  Der 
junge  Ibn-Sina  wandte  dcb  anfiuigB  der  RcdiUwUsenschafk  zu,  cilemte  die  Redienkoael 

bei  efatem  KohIhSndler  nnd  ging  dann  unter  der  Anleitung  eines  ans  dem  Westen  Fin> 
gewanderten,  den  Jcr  Vater  in  s^Haus  nahm,  dem  Studium  der  griechischen  l'hilostiphie 
nach.  Ibn-Sina  ühcrhohc  bald  seinen  I^hrer  und  studirte  mit  Hülfe  eines  Conimeniars  »lic 
Logik  für  sich  ^ell»st  weiter,  las  den  Euklides  und  den  Almagest  des  Ttoleniaeus.  Dann 
wandte  er  sich  mit  Eifer  der  rhy.<>ik  und  Metaphysik  zu,  studirte  unter  Anleitung  eine* 
chritilklwn  Arztes  Medicin.  worilber  er  die  wbwerttenBttcber  las.  Er  war  damals  erst  16 
Jabre  alt.  MM  dem  aebladinten  Jabra  «benabni  tr  dieGcieblAe  selnea  Vateis,  naebdc« 
encbon  abLdbaiak  dttB^voa  Buttam fin^ battOb  atJAn  äkbamtraadi 
Goigandseb  sum  ^lan  AU-Bea*lttawB,  vo  er  auab  4m  d-Sirinl  binnen  lernte,  und 
darauf  nach  Khorasaa  ging,  einige  Zeit  in  Rei  und  dann  in  Hamadan,  Isftahan  lebte. 
Er  starb  in»  Jabre  1037  nacli  Chr.  Geb.  Das  berühmteste  unter  »einen  zahlreichen  Wer- 
ken- es  werden  mehr  .als  hundert  .iiifgezählt— ist  der  ,, Canon  dt-r  Medicin",  vun  dem 
schon  1491  eine  hebräische  UebcrseUung  in  Rom  (.^druckt  wurde.  1593  erschien  da- 
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Jäqut  besuchte  Khoarizm  kurz  vor  dem  Einfall  der  Mongolen.  Er 
verliess  das  Land,  che  sie  noch  in  dasselbe  eindrangen.  Etwas 
mehr  als  ein  Jahrhundert  später  besucht  das  von  den  Söhnen 
Dschin<^izkhan's  stark  mitgenommene  Giirgandsch  der  aus  Tanger 
gebürtige  Ibn-Batuta  (vcrgl.  oben  S.  465). 

Er  nennt  diese  Stadt  Khoarezm  und  hah  sie  für  die  grösste  und 
schönste  Stadt  der  Türken:  die  Strassen  wären  breit,  die  Gebäude 
zahhreich,  die  Märkte  schön  und  die  Bevölkerung  eine  sehr  grosse. 
In  der  Mitte  der  Stadt  wäre  es  ihm  unmöglich  gewesen,  zu  Pferde 
durchzukommen.  In  Urgendsch  wohnte  der  Emir  des  Khans  Uzbek, 
der  Sohn  seiner  Tante  von  mütterlicher  Seite,  Quthi-demir.  Daselbst 
gab  es  auch  ein  Krankenhaus,  an  welchem  ein  syrischer  Arzt  ange- 
steUt  war.  Besonders  rühmt  Ibn-Batuta  die  Einwohner:  er  fand  sie 
grossmüthig  und  zuvorkommend  gegen  Fremde,  wie  er  sie  sonst 
nirgend  gefunden.  Es  wurde  von  der  Geistlichkeit  streng  darauf  gese- 
hen, dass  alle  Leute  in  der  Moschee  sich  zum  Gebete  versammelten: 
wer  nicht  erschien,  wurde  vom  Imam  mit  einer  Gcisscl,  die  zu  diesem 
Gebrauch  in  jeder  Moschee  hing,  gezüchtigt;  ausserdem  musste  der 
Schuldige  eine  (ieldbusse  von  fünf  Denaren  zum  Besten  der  Moschee 
oder  zum  Unterhalt  der  Armen  erlegen.  Diese  Sitte  soll  seit  langer 
Zeit  in  Gebrauch  gewesen  sein. 

Auch  Ibn-Batuta  spricht  davon,  dass  im  Winter,  während  5  Mo- 
nate,  der  Dscheihun  mit  Eis  bedeckt  sei.  Im  Sommer  ginge  man  zu 
Wasser  bis  Termedh  (s.  oben*S.449),  von  wo  man  Weizen  und  Gerste 
bringe  :  die  Reise  von  dort,  den  Fluss  hinab  bis  Urgendsch,-  dauere 
zehn  Tage. 

In  Betreff  der  Rechtspflege  in  Urgendsch  berichtet  Ibn*Batuta  Fol- 
gendes: jeden  Tag  erscheint  der  Kadhi  im  Audienzsaale  des  £mlrs  , 
und  setzt  sich  mit  den  Recfatsgdduten  und  seinen  Scfariftfifhrem  an 
einem  besonders  dazu  bestimmten  Platze  nieder.  Einer  der  türkischen 
Grossen  setzt  stth  mit  acht  Stammesältesten  von  seinem  Volke  nie- 
der, die  in  Privatsachen  ihr  Urtheil  fäillen,  während  der  Kadhi  reli- 
giöse Rechtsfragen  entscheidet.  Die  Urtheile  sollen  gerecht  ge- 
wesen sein. 

Ausser  einem  Geldgeschenk,  schickte  der  Statthalter  dem  Reisen- 
den aus  Tanger  Reis,  Mehl,  ^haufe,  Butter,  Gewürz  und  mehrere 

selbst  die  arabLclie  .Vusgahe.  Ausgaben  iler  Latein i-<clu-n  I  chersct/unjj  giel)t  e>  gegen 
drei-isit'.  Mit  el-Binini  liattc  er  gelehrte  t  ontiover»en.  Die  ineistea  setner  Werke  sind 
taetlicuu^clicii,  iiKlcrc  physikaliscliCD,  ctiepaibchcn  uad  mcUphysischen  Inhalte. 
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Laduni^en  Holz,  und  die  Frau  desselben, welche  eine  Schwester  des 
Kadhi  wiu,  licss  ihm  in  dem  Gebäude  einer  ihrer  Stiftungen  ein  Fest 
geben,  7.u  wclclicm  die  Rechtstrelehrtcn  und  die  Acltcstcn  der  Stadt 
eingeladen  wurden.  Als  Ibn-Batuta  das  Fest  verliess,  sah  er  beim 
Ausgange  eine  Frau  in  schmutzigen  Kleidern,  verschleiert  und  von 
jKihlreichen  Frauen  begleitet.  Sie  bot  ihm  den  Gruss,  er  erwiederte 
ihn  und  ging  darauf  seines  Weges.  Spater  erfuhr  Ibn-Batuta,  dass  es 
die  Gastgeberin,  die  Frau  des  Emirs,  gewesen. 

Die  Melonen  von  Khoarezm  werden  von  unserm  Reisenden  sehr 
■gerühmt:  ausgenommen  die  von  Bukliara,  überträfen  sie  alle  Melo- 
nen der  Welt.  Ich  kann  in  das  Lob  einstimmen  und  fand  sogar,  dass 
die  khoarezmischen  Melonen  die  von  Bukhara  an  Wohlgeschmack, 
Zuckergehalt  und  Aroma  übertreffen.  Doch  rouss  ich  bemerken,  dass 
ich  in  Khiva  Melonen  im  Juli  und  August,  in  Bukhara  im  September 
und  Oktober  ass.  'Hier  und  dort  sind  die  Arten  fieser  Frucht  sehr 
zahlreich.  Timur,  ab  er  in  Khoarezm  Krieg  führte,  Hess  sich  Melonen 
aus  Termeth  bringen.  Als  er  ein  Mal  eine  Sendung  davon  erhalten 
hatte,  war  er  so  ritterlich,  einige  Melonen  seinem  von  ihm  belagerten 
Feinde  in  kostbaren  Gelassen  zu  schicken.  Diese  Courtoisie  wurde 
aber  nicht  gewürdigt  Eine  khoarezmische  Melonenart  mit  grüner 
Haut  und  gelbem  festen  Fleisch  wurde,  in  Scheiben  geschnitten,  an 
der  Sonne  getrocknet  und,  in  Korhen  verpackt,  wie  trockene  Feigen, 
weit  bis  wach  Indien  und  China  \  ersendet.  Keine  getrocknete 
Frucht  soll  diese  getrockneten  Melonen  an  Wolilgeschmack  uber- 
troffen haben. 

Von  Urgendsch  ging  Ibn- Batuta  im  Anfang  des  Winters  nachKath, 
von  dort  nach  Bukhara  und  dann  nach  Indien.  Einige  Jahrzehnte 
nach  seinem  Aufenthalte  in  Khoarezm,  fanden  die  Kriegszüge 
Timurs  dorthin  statt.  Im  Frühjahre  1372  unternahm  er  den  er- 
sten Feldzug.  Die  Gewalt  hatte  ein  gewisser  Husein  Soü,  der 
Sohn  Jaughadoi's  aus  dem  Stamme  Qongrad,  an  sich  gerissen  und 
herrschte  in  Kath  und  Khiva.  Timur,  der  damals  noch  im  Namen 
des  Hauses  Dschagatais»  eines  Sohnes  Dschingiz^kbans,  regierte  — 
auf  den  Münzen  wurde  noch  im  Jahre  79$  der  Flucht  s  1392  nach 
Chr.  Geb.  über  Timur's  Namen  (Timur  Gurekän)  der  des  Dachi^ga 
taiden  Khan  Mahmud  ge.setzt  — ,  cr^ob  auf  Khoarezm  Ansprüche 
im  Namen  dieses  Hauses.  Durch  eine  Gesandtschaft  verlangte  er 
die  Unterwerfung  Husein  Sofi's.  Dieser  gab  die  stolze  Antwort, 
dass  er  das  Land  mit  dem  Schwerte  erobert  habe,  man  muge  ,  weoa 
man  wolle,  es  ihm  anch  mit  dem  Schwerte  abnehmen.  Darauf 
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schickte  TÜMir  sdnen  Bfiufti  an  HiuKiii^  S6fi,  cioch  diewr  lieis  den 
hohen  Gdatllchen  ins  Ciefiiiigniss  werfen.  Gewiss  machte  die  tio* 
Inte  Lage  'Khoareems  ihn  sicher  und  übermfithigf,  wie  so  viele  sjpä- 
tere  Herrscher  des  Landes  bis  auf  den  gegenwärtigen.  TInmr,  als  er , 
von  der  Einsperrung  seines  Mnfti  gehört  hatte,  sog  rasch  seine 
Truppen  bei  Saftiarkand  zusammen  und  ging  über  BukharA  genKAth, 
wo  ein  Gouverneur  Husein  S6ii'8  befehligte.  Die  Stadt  wurde 
nach  kurzer  Belagerung  mit  Sturm  genommen  und  Timur  zog  gegen 
Khoarezm,  d.  i.  Ur<^^cndsch.  Seine  Truppen  verwüsteten  das  Land 
nach  allen  Richtungen,  Aus  Ungendsch  schickte  Husein  einen 
liotcn  1  inuir  entgegen  und  Hess  durch  denselben  seine  Reue  aus- 
drucken; aber  durch  einen  personlichen  Feind  Timur's,  Kei  Khosru 
Khotlani  (aus  Khotel),  der  sich  ihm  zu  verbinden  versprach,  verfuhrt, 
Hess  er  sich  abermals  zum  Widerstände  verleiten.  Am  Qa'ini-Kanal, 
zwei  Farsakh  vor  Urgendsch,  kam  es  zur  Schlacht.  Das  Heer 
Husdn*s  wurde  bis  zur  Stadt  zurückgeworfen,  besetzte  dieselbe  und 
wurde  von  Timurs  Truppen  dort  belagert.  Husein  starb  bald  aus 
Verzweiflung  und  sein  Bruder  Jusuf  Soft  wurde  sein  Nachfolger.  Mit 
diesem  schloss  Timur  I'  rieden  und  verlangte  für  seinen  Sohn  Dsche* 
bangir,  die  schöne  Tochter  Aq^fi's,  eines  Bruders  von  Huaein 
und  Jusuf,  zur  Gemahlin.  Ihre  Mutter  war  eine  Tochter  des  Khans 
der  Goldenen  Orda,  Usbek.  Doch  auch  Jusuf,  nachdem  Timur  ant 
seinen  Truppen  abgezogen  war,  dachte  nicht  mehr  an  den  Friedens- 
schluss  und  Timur  musste  1375  einen  zweiten  Feldzug  gegen 
.  Khoaresm  unternehmen.  Kaum  hatte  er  die  Wüste  durchzogen,  so 
•schickte  Jusuf  Boten  und  Hess  um  Veneihung  bitten.  Timur  ge- 
währte ihm  dieselbe  und  hn  nächsten  Jahre  kam  die  Braut  Daofaehan- 
gtr's  in  Samarkand  an. 

Im  Jahre  1376  sah  Timur  sich  von  Neuem  zu  einemFeldzuge  gegen 
Khoarezm  veranlasst.  Bei  Se-paje  ging  er  über  den  Dscheihun.  Bei 
Rath  vorübergekununen,  erhielt  er  die  Nachricht,  dass  Sam.u-kand, 
seine  Residenzstadt,  von  Feinden  aus  dem  Lande  derDschete  bedroht 
sei.  Kr  eilte  daher  zurück.  Wahrend  l  imur,  nachdem  er  zwei  Feldzuge 
gegen  die  IJschete  unternommen  halle,  im  Norden  Liegen  den  Herrscher 
von(j2ypt.scham  der(i<»ldenen  ÜrdajUrus-khan  beschäftigt  war,  schickte 
Jusuf-Soh  ins  Gebiet  von  Bukhara  ein  Heer,  welches  dort  plünderte. 
Timur  fertigte  an  ihn  einen  Gesandten  ab,  welcher  aber  wieder  ins 
Gefangniss  geworfen  wurde.  Darauf  Hess  er  ihm  einen  Brief  schrei- 
ben, in  welchem  er  ihm  Vorstellungen  über  sein  Verfahren  machte; 
doch  auch  der  üeberbringer  d<>s  Briefes  wurde  in  Fesseln  gelegt  und 
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noch  dazu  eiae  Raubertruppe  gegen  Bukhara  geschickt»  um  den  docw 
tigen  Turkmenen  ihre  Kameele  zu  rauben.  Im  Frühjahr  1379  unter- 
nahm  Timur  den  vierten  Feldzug  gegen  Khoarezm.  lieber  den  Fluss 
wurde  bei  Eski^Oegüs  gesetzt  und  die  Hauptstadt  Jusuf-Sofi's  umzin- 
gelt, wfiihrend  einzelne  Abtheilungen  des  Heeres  das  Land  plünderten. 
Ais  Timur  Jusufs  Vorschlag  zu  einem  Zweikampfe  mit  ihm  annahm, 
blieb  Jener  hinter  seinen  Mauern.  Ein  Ausfall  von  Sdten  der  Bela- 
gerten wurde  von  Timur^s  Truppen  zurückgeschlagen.  Drei  Monate 
und  16  Tage  dauerte  die  Belagerung,  als  Jusuf-Sdfi  von  Reue  über 
den  Leichtsinn,  mit  dem  er  sein  Glück  verscherzt,  gequält,  starb. 
Bald  darauf  wurde  die  Stadt  genommen,  obgleich  die  Belagerten 
sich  tapfer  vertheidigten.  Die  Sieger  richteten  ein  furchtbares  Ge- 
metzel an  und  nahmen  eine  allgemeine  Plünderung  vor.  Viele  grosse 
Gebäude  wurden  dabei  zerstört.  Die  Angesehensten  der  Gelehrten 
und  die  geschicktesten  Handwerker  wurden  mit  ihren  l-'amilien.nach 
Kesch  übergesiedelt,  an  dessen  Verschönerung  nun  eifrig  gegangen 
wurde. 

Im  Jahre  1388  unternahm  der  kriegslustige  Timur  den  fünften 
Feldzug  gegen  Khoarezm.  Als  er  dem  Lande  sich  näherte,  er- 
fuhr er,  dass  seine  Feinde  Soliman-Sofi  und  Ilighmisch*Oeghlan 
.  mit  ihren  Familien  die  Flucht  ergriffen  und  zu  Toqtamysch-khan, 
dem  Herrscher  von  Qyptschaq,  gegangen  waren.  Er  schickte 
ihnen  seinen  Sohn  Mirinschih  und  andere  Befehlshaber  nach, 
die»  wie  aus  Scheref-eddin's.  Bericht  zu  ersehen,  sie  auf  dem 
Ust-Urt-Plateau  eingeholt  haben  müssen  und  ihnen  grossen  Scfaa-  . 
den  zußlgten.  Tinuir  blieb  einige  Zeit  in  Urgenibch  und  liess 
es  dann  zerstören  und  wo  es  gestanden,  Gerste  •  säen.  Drei 
Jahre  darauf,  als  er  aus  Qyptschaq  zurück  kehrte,  liess  er 
Khoarezm  wieder  anbauen  und  die  Städte  Kat  und  Khivaq  (das 
jetzige  Khiva)  mit  Mauern  umgeben.  Das  sudliche  Khoarezm 
wurde  von  limur  als  zum  Ulus  der  Naciikomnien  Dschagatai's 
gehörend  betrachtet. 

(Schliu«  folgt). 
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Das  Cunsulatwesen  und  <Uc  consnlansche  Jurisdiclion  im  ürienl.  Von  /.  Martensy  Pro- 

feuor  des  VOlkcf redita  an  der  Kaistiildiett  Umveruttt  ni  St.  Pelenlmrg  Su  FMcff 

kwc,  1873*  Vni  4-  599  SS.  in  8«. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  hat  sich  die  Aufgabe  ge- 
stellt, die  historische  Entwickelung  des  Consulatwesens  im  Orient 
möglichst  allseitig  zu  eifondieD,  den  gegenwärtigen  Stand  der  ridi« 
terlicheti  Funktionen  in  den  Consulaten  der  europäischen  Hauptstaa« 

ten  darzulegen  und  überhaupt  die  Gesammtheit  der  Rechte  und 
Verpflichtungen  zu  bestimmen,  die  von  sämmtlichen  Regierungen 
den  Consuln  zuertheilt  worden  sind.  Das  Werk  sollte  nicht  ein  prak- 
tisches Handbuch  für  Consuln  sein,  es  lag  vielmehr  in  der  Absicht 
des  Autors,  eine  wissenschaftliche  Bearbeitung  des  Consularrechts, 
mit  Hinblick  auf  die  Entstehung  und  Entwickelung  der  Consulate,  auf 
die  Bedeutung  der  Consuln  im  internationalen  Verkehr  und  deren 
Giarakter  und  Funktionen,  als  Agenten  der  Regierungen  su  fiefem. 

DemgemSss  hat  der  Verfasser  in  einer,  5 1  Seiten  umifossendeii 
Einleitung  seine  Ideen  über  internationale  Verwaltung,  als  deren  Or- 

.  gane  die  Consuln  erscheinen,  zugleich  aber  auch  die  Entwickelungs- 
gesetze  der  administrativen  Thatii^^keit  von  Staaten  und  Consuln  dar- 
gelegt. Nur  auf  diesem  Wege  glaubte  er  die  I^Vage,  die  gegenwärtig 
alle  europaischen  Staaten  beschäftigt,  da  sie  den  Lebensnerv  der  poli- 
tischen und  mercantiien  Beziehungen  mit  dem  Orient  betrifft,  befrie- 
digend lösen  zu.  können.  Den  etBten  Gegenstand  der  Untersuchung 
bildet  der  Begriff  von  internationaler  Gemeinschaft,  aus  welchem  sich 
das  Wesen  internationaler  Verwaltung  logisch  ergiebt.  Verf.  versucht 
darzulegen,  dass  von  einer  völkerrechtlichen  Gemeinschaft  nur  die 
Rede  sein  könne  bei  Völkern  von  wesentlich  gleicher  Culturstufe  und 
Weltanschauung,  wahrend  internationale  Bezititungcn  auch  zwischen 
höchstcivilisirten  und  barbarischen,  resp.  halbcivilisirten  Völkern 
mögUch  seien.  Glieder  der  völkerrechtlichen  Gemeinschaft  sind  die 

.  christlidien  und  civilisirten  Völker,  welche  gleiche  Rechte  und  Pflich- 
ten  haben,  und  mehr  oder  weniger  durch  geroeinsame,  pofitisdie  und 
sociale  Interessen  verbunden  sind.  —  Organisch  verbunden  mit  die- 
ser Idee  der  völkerrechtlichen  Gemeinschaft  ist  der  Begriff  der  inter' 
nationalen  Venvaltung,  welche  der  Verf.  als  diejenige  Thätigkeit  der 
Staaten  definirt,  welche  die  vitalen,  Völker  verbindenden  Beziehun- 
gen zu  ihrem  Gegenstande  hat.  Unter  Verwaltung  verteht  er  hier 
nicht  nur  das,  was  man  gemeinhin  vollziehende  Gewalt  des  Staates, 
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zum  Unterschiede  von  ^gesetzgeberischer  und  richterlicher  Thätigkeit 
nennt.  Er  fasst  diesen  Terminus  in  einem  weiteren  Sinne  als  Staats- 
verwaltung auf,  indem  er  die  letztere  nur  von  den  gesetzgeberischen 
Functionen  des  Staates  geschieden  wissen  will  Aus  diesen  Bestim- 
mungen der  internationalen  Verwaltung  folgt,  dass  selbige  eben  nichts 
anderes  sei,  als  die  Gesammtheit  oder  der  InbegriiT  jener  vitalen  Be- 
ziehungen, die  in  einem  gegebenen  Momente  zwischen  verschiedenen 
Staaten  bestehen.  Offenbar  hängen  diese  Beziehungen  von  den  Er- 
fordernissen und  den  von  den  Völkern  erstrebten  Zielen  ab,  während 
sie  andererseits  aus  den  fundamentalen  Elementen  des  Staates  und 
den  bewegenden  Kräften  desselben  horfliessen.  In  Folge  dessen  muss 
das  Wesen  der  internationalen  Verwaltung  in  den  Beziehungen  zwi- 
schen Völkern  gleicher  Culturstufe  oder  Glieder  der  völkerrechtlichen 
GemeinsehiUt  ein  anderes  9tm,  als  zwischen  civilisirten  oder  christ- 
lichen Staaten  einerseits  und  uncivilisirten  oder  nichtchiistlichen 
andererseits.  Als  spccielle  Verwaltungsaufgaben  des  Staates  werden 
bezeichnet:  i)  das  physische  Leben  der  Volker,  2)  die  Bedingungen 
ihrer  geistigen  Fnlwickelung  und  3)  die  wirthschaftlichen  Bedürfnisse 
und  Beziehungen  /wischen  den  Völkern;  mithin  sind  dieselben 
sowohl  rein  politischer,  als  auch  socialer  Natur.  Dem  entsprechend 
giebt  es  zwei  verschiedene  Organe  der  internationalen  Verwaltung: 
för  die  Vertretung  der  rein  politischen  Interessen  —  die  Gesandten, 
fiir  die  Wahrung  und  Förderung  der  socialen  —  die  Consuln. 

Die  Entwickelungsgesetze  der  internationalen  Verwaltung  und  die 
Berechtigung  der  letzteren  unterwirft  der  Verf.  einer  wissenschaftli- 
chen Analyse,  indem  er  den  Nachweis  fiihrt,  dass  die  ganz  besondere 
.Stellung  der  Consuln  im  Orient  durch  bestimmte,  cigenartij^c  \'er- 
haltnisse  hervorgerufen  und  das  h'ortbestehen  der  consularischen 
Prärogative  daselbst  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  berechtigt  sei.  * 
Denn  eine  nähere-  Bekanntschaft  mit  den  Verhältnissen  in  der  Türkei 
und  ein  häufigerer  Verkehr  mit  dem  ottomanischen  Reiche  haben  in 
der  That  die  Elemente  der  inneren  Zersetzung,  die  dort  angehäuft 
sind,  nur  in  ein  grelleres  Licht  gesetzt.  In  der  Türkei  und  in  der 
ganzen  muhammedanischen  Welt  herrscht  bis  zur  Zeit  die  unumstoss- 
hchc  Autorität  des  Korans,  dessen  Vorschriften  alle  Erscheinungen, 
nicht  nur  des  religiösen,  sondern  auch  des  gesellschaltlichen  und 
Staattieben  Lebens  beherrschen.  Da  der  ganze  Staatsbau  der  mubam- 
modanischen  Völker  somit  auf  den  unwandelbaren  Vorschriften  der 
Religion  basirt,  so  sei,  nach  des  Verfassers  Behauptung,  die  Zeit 
noch  nicht  gekommen,  um  die  Consularjurisdiction  abzu^chafTen  und 
die  Angehörigen  christlicher  und  civili.sirter  Staaten,  welche  in  der 
Türkei  und  in  Aegypten  sich  aufhalten,  der  Territorialhoheit  zu  un- ' 
terwerfen.  Den  absorbircndcn  Einfluss  confessioncllcr  Erwägungen 
auf  alle,  das  staatliche  wie  gesellschaftliche  Leben  betreffende  Eragen 
sieht  jedoch  Verf.  eben  nur  für  eine  Stufe  der  Culturentwickelung  in 
der  menschheitlichen  Civilsation  an  und  sucht  durch  einen  raschen 
Hinblick  auf  das  Culturleben  der  Völker  des  Alterthums,  des  Mittel- 
alters und  der  Neuzeit,  diese  seine  Anschauung  zu  erhärten.'Er  glaubt 
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daher  zugleich  annehmen  zu  dürfen,  dass  auch  in  den  muhammedani- 
schen  Staaten  ein  Tag  anbrechen  werde,  wo  das  Recht,  so  wie  die 
Staatliche  und  gesellschaftliche  Ordnung  nicht  ausschliesslich  auf  re- 
ligiöser Grandlage  und  confessionellen  Anschauungen  basht  sein 
werde.  Anzeichen  fUr  das  Herannahen  dieser  neuen  Zeit  treten  schon 
gegenwärtig  in  Aegypten  auf,  wo  die  1  Einwirkung  europäischer  Ideen 
und  socialer  Interessen  einen  freieren  Spielraum  gewinnt  und  eine  ge- 
ringere Abhängigkeit  von  dem  muhanimedanischcn  Obscurantismus 
verräth.  Je  empfänglicher  aber  und  je  zugänglicher  für  die  Ideen  eu- 
ropäischer Civilisation  und  Cultur  der  Orient  sich  zeigen,  je  weniger 
religiöser  Fanaftismiis  die  Freiheit  und  das  Leben  Andersgläubiger 
bedrohen  wird,  desto  unabweislicher  muss  sich  das  Wesen  der  inter- 
nationalen Verwaltung  christlicher  Staaten  umwandeln,  qiüssen  die 
Rechte  und  die  Functionen  ihrer  Organe  in  den  Bezidiungen  zu 
nichtchristlichen  Staaten  einer  Aenderung  unter^vorfen  werden. 

Nachdem  der  Verfasser  somit  in  der  Einleitung  seinen  Standpunkt 
festgestellt  und  die  Grunde  dargelegt  hat,  welche  die  Sonderstellung 
der  Consuln  im  Orient  bedingen  und  die  Fortdauer  ihrer  ausseror- 
dentlichen Rechte  und  Prärogative  bis  jetzt  unumgänglich  nothwen- 
dig  erscheinen  lasseif,  geht  er  an  die  Behandlung  seiner  eigentlichen 
Aufgabe,  die  er  nach  drei  Seiten  hin  in's  Auge  fasst.  Zunächst  giebt 
er  einen  klaren  Einblick  in  die  historische  Entwickelung  der  consu- 
larischen  Institutionen  im  Orient,  mithin  einen  Maassstab  für  die  Ent- 
scheidung der  Frage  von  der  Aufhebung  der  corrsularischen  Jurisdic- 
tion ;  nächstdem  betrachtet  er  die  richterlichen  Functionen  der  Con- 
suln in  den  nichtchristlichen  Staaten  des  Orients  und  untcnvirft,  nach 
einem  kurzen  Kxcurse  über  die  sonstigen  Rechte  und  Pflichten  der 
Consuln,  schliesslich  die  Frage  Über  conforme  Organisatk>n  des  Con- 
sulatweSens  einer  eingehenden  Untersuchung. 

Die  Geschichte  des  Consulatwesens'im  Orient  nimmt  in  dem  vor- 
liegenden Werke  über  200  Seiten  ein.  Seit  dem  bekannten 
Werke  von  Miltitz  (Manuel  des  Consuls .  1837),  welches 
allen  späteren  Bearbeitern  des  Consulatwesens  sich  als  eine 
wahre  Fundgrube  erwiesen,  ist  die  Geschichte  desselben  nicht  mehr 
selbstständig  bearbeitet  worden.  Verf.  hatte  sich  die  Aufgabe  gestellt, 
auf  Grund  der,  in  der  neuesten  Zeit  stattgefundenen  Veröffentlichun- 
gen aus  venetianischen,  florentinischen,  genuesischen  und  anderen 
Archiven,  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Handelsbeziehungen 
mittelalterlicher  Völker  mit  dem  Orient  in  ein  neues  Licht  zu  stellen. 
Zu  diesem  Zwecke  benutzte  Verf.  die  bekanntet  Werke  von  Amari 
(Diplomi  arabi ),  Ruotli^  CanaU^  Tafel  und  Thomas^  Heydt  Langlois^ 
Mas  Latrie  u.  A. 

Der  erste  Abschnitt  giebt  uns  in  Capitel  I.  einen  historischen  Ab- 
riss  der  conSularischen  Institutionen  im  Orient  und  zwar:  in  der  ersten  . 
Periode  die  Geschichte  der  Consulate  bis  zu  der  Eroberung  Constan- 
tinopels  durch  die  Türken.  Hier  kommen  sowol  diejenigen  Consulate 
in  Betracht,  die  sich  in  Landern  befanden,  welche  der  staatlichen 
Gewalt  christlicher  Herrscher  unterworfen  waren,  als  auch  jene,  wel- 
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che  inmitten  musclmännischer  Bevölkerung  errichtet  wurden,  wie 
namentlich  die  Consulatc  in  Aegypten,  Syrien,  Palästina,  in  der  Ber- 
berei.  Hieran  reiht  sich  eine  eingehende  Untersuchung  über  das  Prin- 
cip  der  Capitulationtn,  die  um  so  interessanter  ist,  als  sie  uns  in  ge- 
wissem Sinne  maassgebend  erscheint  für  die  Entscheidung  einer,  ge- 
genwärtig die  ganze  chfilisirte  Welt  berühreodeii  ^^n^Sf*  «Denn*, 
heiBst  es  Seite  159»  «wenn  man  erkannt  hat,  wie  in  den  Beziehungeo 
der  europäischen  Culturstaaten  zur  Türkei  eine  wahre,  aus  gemeinsa- 
men politischen,  socialen  und  Culturinteressen  herrührende  Gemein- 
schaft nicht  hat  bewerkstelligt  werden  können  und  die  Grundlagen 
dieser  Beziehungen  sich  von  denen,  im  Mittelalter  zwischen  Christen 
und  Muselmännern  bestehenden,  factisch  in  nichts  unterscheiden,  so 
muss  man  nothwendig  zu  dem  Schlüsse  gelangen,  dass  die  Capituia- 
tionen  auch  jetzt  noch  ihre  reale  Begründung  n^ht  eingebüsst  haben. 
Man  braucht  nur  einerseits  die  Gestaltung  des  innern  Lebens  der 
europäischen  Culturvölker  und  der  Türkei,  andererseits  die  Entwicke- 
tung  der  internationalen  Beziehungen  zwischen  beiden  näher  in  s  Auge 
zu  fassen,  um  in  dieser  Frage  eine  richtige  Entscheidung  zu  treffen.» 
Es  lassen  sich  nämlich  sämmtliche,  in  Vertrat^en  mit  muhammcda- 
nischen  Staaten  getroffene  Vereinbarungen  inhaltlich  in  zwei  Grup- 
pen zerlegen:  a)  Bestimmungen,  die  die  Wahrung  der  Rechte  und 
Interessen  von  Christen  bezwecken  und  b)  Verpflichtungen  Seitens 
der  Christen  und  deren  Regierungen  den  Muselmännern  gegenüber, 
für  die  ihnen  gewährleisteten  Rechte  und  Prärogative. 

Die  erste  Gruppe  begreift  folgende  Bestimmungen  in  sich;  l)  Si- 
cherheit der  Person  und  Freiheit  des  Verkehrs;  2)  Jurisdiction  und 
administrative  Gewalt  der  Consuln;  3)  Besitz  von  Factorcien.  Kirchen 
u.  s.  w. ;  4)  individuelle  Verantwortlichkeit ;  5)  Aufhebun^^  des  Strand- 
rechtes und  Schutz  des  persönlichen  Eigenthunis  bei  Strandungs- 
(alleni  6)  Abschaffung  des  droit  d^aubaine;  7)  gegenseitiges  Verbot 
gegen  Piratenwesen ;  8)  verschiedene,  Entwiekelung  der  Handels- 
beziehungen bezweckende  Maassregeln. 

Die  zweite  Gruppe  lässt  sich  in  folgende  Fragen  zerlegen :  i )  über 
die  Eröffnung  gewisser,  näher  zu  bestimmender  Häfen;  2)  über  die, 
auf  den  innern  Zustand  der  Fartoreien  sich  beziehenden  V^erordnun- 
gen;  3)  über  einige  Regeln  bezüglich  des  Handels  und  zwar  a)  über 
den  Schmuggelhandel,  b)  über  das  X'erkaufsrecht;  4}  über  die  Gegen- 
seitigkit von  Schutz  und  Vertheidigung. 

Alle  diese  Bestimmungen  werden  einzeln  besprochen  und  damit 
die  historische  Darstellung  der  ersten,  die  Entstehung  und  allroählige 
Entwickelung  des  Consulatwesens  behandelnde  Periode  zum  Ab- 
schluss  gebracht  Während  dieselbe  gegenwärtig  nur  noch  ein  histo- 
risches Interesse  beanspruchen  durfte,  treten  in  der  zweiten  l'eriode, 
die  die  Entwickelung  des  Consulatwesens  von  1453  bis  zu  dem  1783 
'zwischen  Russland  und  der  Türkei  abgeschlossenen  Tractate  behan- 
delt, bereits  Vertrage  auf,  deren  Geltung  in  die  Gegenwart  hinein^ 
reicht  und  noch  heut  zu  Tage  die  juridische  Stellung  der  Cdnauln 
im  Orient  überhaupt,  wie  innerhalb  der  Türkei  im  Besondern  vor- 
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nkAmUmäfiMnäft  Zimäc^kcMmiendkVoKdeiiStiitettllitttl» 
uml  WflS^Eumpft^s  mit  dti'  TQrkci  vQrembArten  Cipitutariotten  liir 
Sprache.  Von  Seite  247  ab  ^cht  der  Verf.  auf  dieBeaciiungen  Russ- 
land*s  zum  ottomanischen  Reiche  über,  deren  Anfänge  er  bis  in  den 
Schluss  des  XV.  Jahrhunderts  hinein  verfolgt,  wahrend  dieselben  erst 
um  die  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  eine  bestimmtere  Form  anzu- 
nehmen beginnen.  Uass  diese  Bezielumt^en  von  jeher  keinen  beson- 
ders freundschaftlichen  Charakter  gehabt  haben,  wird  ofTeji  zugege- 
ben und  auf  den  Mangel  jeglichen,  MÜdariadien-Intemses  zwiacben 
den  beiden  Staaten,  ah  auf  die  Ursache  des  gespannten  Verhältnisses 
hingewiesen.  Ueberdies  hatten  die  Türken  das  byzantinische  Reich, 
mit  wekhem  Russland  Jahrhunderte  lang  in  dem  tatinisten  Verkehr 
gestanden,  erobert,  die  Glaubensgenossen  der  Russen  geknechtet; 
natürlich  musste  Russland  sich  da  zum  Protcctor  der  letzteren  auf- 
werfen und  für  den  nächstberechtigten  Krben  der  Interessen  des  un- 
tergegangenen Byzanz  sich  ansehen;  eine  beständige,  wenn  auch 
nicht  immer  offene  Feindschaft  zwischen  beiden  war  die  natürliche, 
die  noüiwendige  Folge.. 

Die  dritte  Periode  skisadrt  die  internationalen  Beziehungen  der 
Mächte  zum  ottomanischen  Reich  und  das  Consulatwesen  im  Orient, 
speciell  in  Persicn,  China,  Japan,  Siam  und  Maskat,  von  dem  Trak« 
täte  von  1783  bis  auf  die  Gegenwart.  Der  Verf.  stellt  sich  hier,  wie 
überhaupt  in  der  historischen  Darstellung  seines  (ieL;cnstandes  die 
Aufgabe,  den  ursächlichen  Zusammenhang  aufzudecken,  der  zwi- 
schen dem  Umfange  der  consularischen  Machtvollkommenheit  und 
der  Culturstofe  derjenigen  Staaten  besteht,  auf  deren  Territorien  die 
CoBsule  eben  ihre  organische  Thätigkeit  zu  entfalten  haben. 

Der  geschichtliche  Riickblick  auf  die  Entwickeln ng  und  gegen^ 
wärtige  Gestaltung  des  Consulatwesens  im  Orient  sollte  das  Ver- 
ständniss  vemu'tteln  für  die  Betrachtung  der  Rechte  und  Pflichten 
der  Consuln  in  richterlicher  Beziehung,  die  nun  den  Gegenstand  des 
zweiten  Hauptabschnittes  bildet.  Die  Organisation  der  consularischen 
Gerichtsliöfe,  die  Rechtspflege  und  IVaxis  derselben  sind  bis  jetzt 
in  der  völkerrechtlichen  Literatur  fast  gar  nicht  bearbeitet  worden. 
Nur  ein  eifmges  Werk,  das  des  französischen  Juristen  F^raud-Giraiid 
(De  la  juridiction  fran^tse  dans  les  Melles  du  Levant),  welches 
einen  Commentar  zu  französischen  Gesetzen  und  Traktaten  bildet,  hat 
bis  jetzt  nothdürftig  diese  Lücke  ausgefüllt.  Dem  Verfasser  vorlie- 
genden Buches  nun  ist  es  glückhcherweise  möglich  gemacht  worden, 
mit  den  Consulargcsetzen,  den  Instruktionen  und  der  Praxis,  welche  • 
in  den  europäischen  Hauptstaaten  verortentlicht  worden  sind,  sich 
bekannt  zu  machen.  Die  französische,  englische,  deutsche  (preussi^^ 
sche)^  österreichische,  italienische,  spanische^  belgische,  holländische, 
amerikanische  und  russische  Gesetzgebung  auf  diesem  Gebiete  wird 
einer  eingehenden  Kritik  unterworfen. 

Das  erste  Capitel  handelt  von  der  Organisation  der  verschiedenen 
consularischen  Gerichtshofe  im  Orient  und  führt  zu  folgenden  P'rgeb- 
nissen:  1)  für  Consuiat-Gehchtsböfe  erster  Instanz  im  Orient  sollten 


Digitized  by  Google 


490 


zu  consularischen  Richtern  ausschliesslich  nur  solche  Personen 
aanüt  werden,  clie  eine  jondiache  Bildung  erlangt  odeir'wetiigsteBi 
floit  der  juridisclien  Pruds  «ch  näher  vertmut  g^eniacht  faabe»;  3)  m 

dem  Falle,  dass  auch  noch  die  Errichtun^^  eines  collegialischen  Com- 
sulat- Gerichtshofes  behebt  Wörde»  sollte  die  Wahl  der  Mitglieder  die- 
selben ortsangesessenen,  dem  resp.  Jurisdictionskreisc  angehörenden 
Unterthanen  eines  civilisirten  Staates  anheimgegeben  werden,  jedoch 
mit  der  Berücksichtigung,  dass  Wahlbedingung  und  Wahlordnung 
begründet  wären  auf  einer  genauen  Kenntniss  des,  dem  Consular- 
b^rke  angehörenden  Persomdbestandesy  um  anderweitige  Unguträg» 
lidikeiten  zu  vcnoddea;  3)  die  mit  der  Apellation  von  den  genannt 
tan  Gerichten  betrauten  Gerichtshöfe  zweiter  Instanz  soHten  vole 
Garantie  gewihten,  dass  ihr  richterliches  Personal  durchaus  vertnnit 
sei  mit  den,  im  Orient  geltenden  Gesetzen  und  Gewohnheiten,  110' 
besondere  so  weit  sie  sich  auf  Handelsverhältntsse  beziehen. 

Im  zweiten  Capitel  des  zweiten  Hauptabschnittes  geht  der  Ver- 
fasser auf  die  Gerichtsbarlceit  der  Consuln  und  Consulargeridite  Im 
Civil-  und  Handdsprocess  über.  Die  Hauptschwierigkeit  iHr  Gesetz- 
gebung und  Justiz  in  Orient  besteht  in  den  unaufhörlichen  Compe> 
tenzstreitigkciten,  was  einleuchten  wird,  wenn  man  bedenkt,  dass 
z.  B,  in  Aegypten  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  siebzehn  (/) 
verschiedene  von  <ler  Terntorialhoheit  unabhängige  Gerichtsbar- 
keiten neben  einander  funclionircn.  So  sucht  der  Verfasser  denn 
diese  Frage  näher  zu  bestimmen  und  bespricht:  a)  die  Gerichtsbar- 
keit und  dis,  in  den  verschiedenen  Consulaten  im  Orient  extstirende 
Verfahren  in  CivU-  und  Handelssachen,  zunächst  zwischen  Unter- 
thanen ein  und  desselben  Staates.  Das  Resultat,  zu  welchen  er  hier- 
bei gelangt,  lässt  sich  dahin  präcisircn,  dass  weder  die  europäischen 
Gesetze,  noch  die  Verträge,  noch  auch  die  Gerichtspraxis  alle  Zwei- 
fel und  Schwierigkeiten  zu  heben  vermögen.  Noch  schlimmer  be- 
stellt ist  es  b)  mit  der  Gerichtsbarkeit  in  Bezug  auf  Unterthanen 
verschiedene!  christlicher  Staaten.  V^erfasser  fuhrt  den  Nachweis, 
dass  der  Ausgang  derartiger  Processe  bisher  ganz  von  der  Wtilkitr 
der  Parteien  oder  der  resp.  Gesandtschaften  abgehangen  haben, 
da  zwischen  den  betheiligten  europäischen  Mächten  noch  keine  for- 
mell bindenden  Abmachungen  getroften  worden  sind ,  die  Praxis 
der  Consulate  aber  eine  höchst  schwankende  und  widersprechende 
ist  Kndlich  c)  betreffs  der  Gerichtsbarkeit  in  Civilsachen.  an  welchen 
auch  territoriale  Staatsangehörige  bethciligt  sind,  führt  V^erfasscr 
gleichfalls  den  Beweis,  dass  in  derartigen  I' allen  dieselbe  absolute 
Willkür,  das  gleiche  undurchdringliche  Chaos  walte.  Wie  in  der 
Türkei  und  in  Aegypten,  so  hän^  audi  in  Persien^  Chin»,  Japan, 
Sam  und  Maskat  der  definitive  Ausgang  derartiger  Processe  von 
dem  guten  Willen  der  resp.  Gesandten  ab.  —  Verfasser  leitet  sodann 
die  Untersuchung  hierüber  zu  den  Competenzstreitigkeiten  /wischen 
Consuln  ein  und  desselben  Staates,  um  schliesslich  in  bundiger 
Weise  über  Gerichtsverfahren  und  Entscheidung  bei  Civil-  und 


Digitized  by  Google 


„„49«  

HwidelBfiachfin  in  den  virschMenca  Cooguhfo  eiaig»  Briwurlmitwi 
zu  machen. 

Das  dritte  Capitel  ist  dem  Criminalproccss  ^^cwidmct.  In  dem- 
selben untersucht  Verfasser  zunächst  die  Gerichtsbarkeit  der  Con- 
suln  und  Consulargerichte  in  Bezug  auf  Verbrechen,  welche  von 
Unterthanen  ein  un4  desselben  christlichen  Staates  gegen  einander 
verttbt  worden  sind.   Nachdem  er  hie»  die  verschiedenen  Geaeil»* 

Sebongen  einer  wissenschaftlichen  Kritik  unterworfen  und  die,  in 
er  französischen  Gerichtspraxis  im  Orient  herrschende  UnbestimoH- 
heit  und  Principlosigkeit  auf  kritischem  Wege  biosgelegt  hat,  ver- 
sucht er  die  Conipetenz  der  Consulari^crichte  in  Bczu^  auf  Ver- 
brechen festzustellen,  an  welchen  Unterthanen  verschietiener  Staaten 
betheiligt  sind.  Die  Betrachtung  endlich  der  consularischen  Juris- 
diction und  der  im  Oriente  bestehenden  Praxis  bei  Criniinalsachen, 
in  denen  territoriale  Staatsangehörige  als  Parteien  erscheinen,  fiüift 
den  Veriasser  zu  der  Ucberzeugung»  dass  auch  in  dieser  Frage 
weder  die  Capitulatipnen  oder  Staats  vertrage,  noch  die  europäischen 
Gesetzgebungen  irgend  welche  definitive  Grundsätze  ausgearbeitet 
haben.  Hier  hängt  ebenfalls  Alles  von  dem  politischen  I  j'nfiusse  des 
resp.  Gesandten  ah.  der,  wenn  er  mächtig  genug  ist,  es  kuhnlich 
wagen  darf,  einen  lünopäer  für  Vergehen  und  Verbrechen,  durch 
die  territoriale  Unterthanen  geschadigt  worden  sind,  völlig  straflos 
ausziehen  zu  lassen.  Den  b^en  Beleg  dafür  liefert  die  Türkei.  Es 
ist  interessant,  wie  der  Verfasser,  gestützt  auf  die  neuesten  Ver* 
trage  zwischen  der  Pforte  und  Belgien,  den  Vereinigten  Staaten  und 
den  Hansestädten  (von  1839),  den  klaren  Nachweis  fuhrt,  dass  £u* 
ropa  auch  für  Verbrechen  gegen  türkische  Unterthanen  tmr  ihrem 
Consul  gerichtsstaiidig  sind.  Theorie,  wie  Praxis  im  Orient  sind 
gegenwartig  von  einer  Ansicht  beherrscht,  die  derjenigen  diametral 
entgegengesetzt  ist,  welche  die  Capitulationen  vergangener  Jahr- 
hunderte fiir  sich  hatten. 

Nachdem  Verfasser  die  Bestimmung  des  consularischen  Com* 
petenz  in  Crimtnalsachen  ausgeführt  hat,  giebt  er  uns  einen  knrsea 
Ueberblick  iiber  das  Gerichtsverfobren  in  Criminalsachen ,  um 
schliesslich  die  Execution  der  consularischen  Gerichtsentscheidun» 
gen  zu  behandeln,  /u  den.  mit  der  Jurisdiction  cwrr  verbundenen 
Rechten  und  rtlichten  der  Consuln  im  Orient  rechnet  Verfasser  auch 
diejenigen,  die  in  das  Gebiet  der  sogenannten  freiwilligen  Gerichts- 
barkeit und  des  Notariates  gehören.  Auch  bei  der  Besprechung 
dieser  consularischen  FunktioBen  finden  wir  dne  vefgleicheade  Kri- 
tik der  europäischen  Gesetzgebungen  und  der  consularischen 
Praxis. 

Das  letzte  Capitel  des  zweiten  Hauptabschnittes  beschäftigt  sich 
mit  der  Justizreform  in  Aegj'pten  und  in  der  Türkei.  Es  ist  bekannt, 
dass  die  türkische  und  vornämlich  die  aegyptischc  Regierung  seit 
dem  Pariser  Frieden  von  1856  alle  Mittel  aufgeboten  haben,  um 
die  Capitulationen  abzuschafifen,  die  Europaer  der  türkischen  Ge- 
richtsbarkeit zu  unterwerfen,  mithin  die  consularische  Jurisdictkm 
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«uliaheben.  Gegen  finde  iMg  eröffiiele  ui  Kmo  eine  internatioiiak 

Commission  ihre  Sitzungen,  um  das  von  der  aegyptischen  Regierung 
vorgelegte,  die  Gerichtsbarkeit  der  Consuln  bedeutend  beschrän- 
kende Project  einer  Justizreform  gemeinschaftlich  zu  prüfen.  Das 
Resultat  dieser  Arbeiten  erwies  sich  als  ein  den  aegyptischen  Be- 
strebungen sehr  günstiges,  indem  die  Commission  in  eine  bedeu- 
tende Verminderung  der  consularischen  Rechte  willigte.  Verfasser 
giebt  uns  einen  ausführiichen  UeberUick  über  die  historische  Ent- 
wickelung  dieser  Frage »  theUt  den  Verlauf  der  diplomatischen  Ver- 
handlungen von  1856  bis  1872  mit  und  bespricht  die  verschiedenen 
Projecte  und  Vorschläge,  welche  von  Seiten  europäischer  Regie- 
rungen gemacht  worden  sind.  Gerade  diese  Abhandlung  durfte 
ein  um  so  grösseres  Interesse  beanspruchen,  als  dem  Verfasser  hier 
Quellen  zu  Gebote  standen  und  Materialien  geliefert  wurden,  die 
sonst  nicht  sugänglich  sind. 

Nach  den  in  der  Eiiüeitung  entwickelten  allgemeinen  Gesichts- 
ptuilcten,  kann  Uber  das  Resultat,  das  der  Verfasser  aus  seinen  Un- 
tersuchungen zieht,  kein  Zweifel  bestehen.  Er  spricht  sich  katego- 
risch gegen  jegliche  Einschränkung  der  consularischen  Gerichtsbar- 
keit in  der  Türkei  und  in  Aegypten  aus ;  überzeugend  weiss  er  den 
Nachweiss  zu  führen,  dass  beide  Länder,  am  allerwenigsten  die 
Türkei,  gar  nicht  einmal  im  Stande  sind,  eine  irgend  wie  genügende 
Garantie  ftkr  Sicherheit  und  Unverletzbarkeit  der  Europäer  zu  bieten 
und  dass  es  daher  jedenfalls  am  gerathensten  wäre,  diese  ganze 
Frage  bis  auf  Weiteres  zu  vertagen.  „Die  AbschaiTung  der  Capitn- 
lationen  und  der  consularischen  Jurisdiction",  heisst  es  S.  545  und 
552,  ,ist  eine  Frage  der  Zeü,  nicht  des  Princips."  Jedoch  in  Anbe- 
tracht dessen .  dass  der  gegenwärtige  Zustand  der  consularischen 
Justiz  im  Orient  an  so  mannigfachen  Unzuträglichkeiten  leidet  und 
in  keinerlei  Weise  befriedigen  kann ,  macht  Verfasser  verschiedene 
Vorschläge  zur  Abhülfe  und  zur  Beseitigung  der  von  ihm  aufgc- 
dedcten  Schäden.  Hierzu  erscheint  ihm  vor  allem  eine  Ueberein- 
kunft  der  christlichen  Staaten  zu  folgenden  Zwecken  Wünschens- 
werth,  ja  dringend  geboten:  erstens,  um  den  Inhalt  der  Capitula* 
tionen  genau  zu  bestimmen  oder  zu  „cod»Jidre»";  sodann,  um  das 
gegenseitige  X^erhältniss  und  die  Competenz  der  verschiedenen 
Consulargerichte  bei  gemischten  Processen  festzustellen  ,  und  end- 
lich, um  auf  die  Einsetzung  eines  internationalen  Apcllationshofes 
in  Constantinopel  hinzuwirken,  dessen  Mitglieder  aus  den  juristisch 
gebildeten  General-Gonsuln  zusammenzusetzen  wären. 

Da  die  richterliche  Function  gerade  die  unterscheidende  Beson- 
derheit in  der  Amtssphäre  eines  in  nichtchristlichen  Staaten  des 
Orients  accreditirten  Consuls  ausmacht,  so  hat  Verfasser  hierauf 
auch  den  I  lauptaccent  setzen  zu  müs'^en  geglaubt  und  diese  Seite  der 
consularischen  Thätigkeit  einer  besonders  gründhchcn  und  erschf^p- 
fenden  Untersuchung  werth  erachtet.  Kr  wünschte  jedoch  zugleich 
auch  ein  allseitig  abgerundetes  Bild  der  Gesanimtthätigkeit  der 
Consuln  im  Orient  zu  geben  und  sah  sich  somit  veranlasst,  in  einem 
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dritten  Hauptabschnitte  noch  derjenigen  consularischen  Obliegen- 
heiten, wenn  auch  nur  in  Kürze  Erwähnung  zu  thun,  die  den  Consu- 
latcn  des  Morgen-  und  Abendlandes  mehr  oder  minder  gemeinsam 
sind.  Es  sind  hiermit  die  ausübenden  Rechte  und  Pflichten  der 
Consttk  gemeint,  die  in  diesem  Sehltitsabschnitte  xur  Besprechung 
kommen:  i)  nach  ihrem  Umfange,  3)nach  den  amtlichen  Besie- 
hungen der  Consuln  zu  Privatpersonen,  3)  nach  ihrer  SteUimg 
Kriegs-  und  Handelsfragen  gegenüber,  so  wie  4)  nach  den  consnla^ 
rischen  Obliegenheiten  in  Kriegszeiten.  Den  Abschluss  des  ganzen 
Werkes  bildet  endlich  ein  Capitel  über  die  Organisation  der  Consu- 
late.  Obschon  Verfasser  auch  hier  spcciell  die  Consulate  des  Ori- 
ents im  Auge  behält,  streut  er  doch  gar  oft  Bemerkungen  ein,  die 
für  das  Consulatwesen  Oberhaupt  eine  praktiscfae  Bedeutung  haben. 
Von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  die  Consuln  Organe  der  interna- 
tionalen Verwaltung  sind,  vindicirt  er  ihnen  auch  eine  bestimmte 
Stellung  im  Staatsdienste  und  stellt  ;ui  die  Organisation  der  Consu- 
late die  Forderung,  dass  sie  eine ,  der  Gesammtheit  der  consulari- 
schen Thätigkeit  durchaus  entsprechende  sei.  Für  entschieden 
geboten  halt  er  es  demnach,  dass  die  auf  den  Dienst  im  Orient  As- 
pirirendcn  nur  erst,  nachdem  sie  ihre  juridische  Bildung  documentirt 
und  eine  praktische  Prüfungszeit  durchgemacht  haben,  zur  selbst- 
ständigen Verwaltung  eines  Consulates  zugelassen  würden.  Der 
versduedentlichen  Streitfragen,  die  in  letzterer  Zeit  in  England,  wie 
zum  Theil  auch  in  Russland,  hinsichtlich  einer  besseren  Organi- 
sation der  Consulate  aufgeworfen  worden  sind,  thut  Verfasser  nodi 
-  *  besondere  Erwälinung. 

Schliesslich  kann  Referent  nicht  umhin,  im  Interesse  der  Sache 
seinen  lebhaften  Wun.sch  dahin  auszusprechen,  es  möge  sich  recht 
bald  ein  Uebersetzer  finden,  der  dieses,  in  seineni  russischen  Ge- 
wände dem  übrigen  Europa  so  gut  wie  unzugängliche  Werk  fiir  die 
WissfABchaft  zu  einem  Gemeingut  machte  und  demselben  in  den 
Kreisen  des  Fachgenossen  die  Anerkennung  verschaffte ,  auf  welche 
eine  wissenschaftliche,  gründliche  und  allseitige  Behandlung  des 
Gegenstandes,  wie  nicht  minder  die  Zeitgemässheit  der  aufgewor- 
fenen Frage  ihm  den  gegründetsten  Anspruch  verleihen. 
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ßoM,  Sehte».  <8.  7651-  799V  —  IX.  Uebir  die  Grenzen  des  Netnrerkcnneni  Von  Bm, 
Dm  Bois-Rifmond^  russisch  von  S.  /'.  F.owzow.  (S  800—817).  —  Chronik.— Eine 
Univcrsitätsfrage.  —  Uel>cr  die  Meinung,'  des  Herrn  Ljubimow  in  Hinsicht  der  Durch- 
sicht der  Universitäts-Statiiten.  Von  //'.  J.  Onerier.  (S.  818-836)  —  XI.  Innere  Um- 
schau.—  Die  Adels-Sesbion  des  St.  Petersburger  ( louvernemcni's. — Di«"  Frnge  iil>er  die 
alle  Stände  umfa.ssende  Woloslj. —  Projcctc  der  Herren  Platonow  und  Saweljew.  -  l>ie 
AMttinung  desflrtfeii  LobUMW-RoMowsk^.  — '  Das  Urtheil  des  Krds*Landgeridila. 

Die  Qrdmmf  der  Gemelndeberattimigen.  —  Die  OrondUvm  des  PK^aeles  Iber 
die  Krieg »pflklit  ~  Eine  Ftage  Aber  die  Organisation  der  Armee.  —  Termine.  —  Ane- 
mdUnen  and  Privilegien  (S  837  —  860).  -  XII.  UmsclitM  im  Amhmde.  -  Die  Mini- 
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der  Armee.  (S.  Sdi — 882).  XIII.  Berlinef  Corresponden/.  -  Der  Schwindel  und  die 
soriale  Bewegung.  Von  AT.  (S  882—906).—  XTV.  Die  neueste  Literatur.  Die  Arbeit 
dte  Weibes  und  ihre  Organhation.  (l«e  tniTaii  des  lemmes  eu  XDC*me  si(«de,  per  /W 
Zavy-BMmßm).  <S.  906—923)  —XV.  Nene  Bllcher.  Physics  end  Voiltlcs,  or  Aonghts 
on  tlie  application  of  the  principals  of  „natural  selectwn**  and  ,,inberitance''  to  polW-  * 
cal  Society.  By  IVk/ier  fia^ehot.  —  Con«iid6ration$  «ur  la  marche  des  id^es  et  d«  «.  evene- 
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temps  les  plus  recul^-s  jusf]ii'en  1789,  r.iconlee  a  mes  pctits  enfants,  par  M.  Gui/ot.  (S. 
923—934)-  —  XVI.  Kritistlu-  Anmerkimg.  TrautschoLi.  Grundzüge  der  (Icologie.  Er- 
ster Theil.  Geogenie  und  Geomorphie.  1873.  Von  A  J.  (S.  935-944).-  XVll  War- 
schauer Briefe.  Zweiter  Bricr.  VorX.  (S.  944— 958).  -  XVIil.  IlMhriehten.  1)  Die 
Gesellschaft  snr  Ualerstfitsung  httlftbedjttrftiger  Literaten  und  Gelehrten.—  s)  Die  Sab- 
acriptioa  au  ehiem  Denkmal  (br  Pnschkfai.  (S.  959— 960).— XIX.  BSilbgraphischeBln- 
telligensUait.  (Auf  dem  Umschli^).  • 

,,Das  alte  Rus.sland"  (Russkaja  Starina  —  PyccKaa  CxapHHa).  — 

Herausgegeben  und  redigirl  von  M,  jf,  SumciuskiJ,  Vierter  Jahrgang.  Heft  IV.  A(>rU 
1873.  Inhalt: 

I.  Erinnerungen  van  iT.  P,  MtlnJiawt  Die  EnMn  im  ZaMtaMi  Men.  1815—1831. 
Kap.  I— V.  (S.  423-455).—  n.  Der  Cesarewilsch  Konstantin  Fawlowitsch :  die  Cor* 
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Paul's  I.  1796  —  1798.  ^S.  477  —  516).-  IV.  Der  (iraf  Th.  P.  Tolstoi  :  Seine  l  upsileri- 
sche  Wirksamkeit.  1783-  1873.  (S.  517  —  532).  —  V.  Die  Angelegenheit  .Ks  Klui^el- 
Adjutanten  Ju.  A  Kopiew,  1845—1850.  Kriählung  von /I  y.  Ft»//ti»^/-.  X^i.  533  — 540 - 
.-VI  M.  /,  LcnMMilovt  1)  Raaaisehe  Utkunden  iiber  die  VorUuren  de*  Diehters.  t6«i 
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—  1703.-  a)  SdwttliiaiKlie  VmMMm  «htr  dM  Sümmiaer  dir  LwMMMm. 

a>TlKmi|W  LdiMt,  adumlMdiMlm  IM«.  s»8«»~  4)J«|  LenMoliNr, 
d«r  V«ler  dM  DMMri..  iSiu  Fondunfeii  vpn  W.  W.  Nflssliki«  Ameilmngen  «m 

M.  L.  (S.  547  -566  .—VII.  Hlälter  aus  dem  Notizbuch  der  .^Russknja  Starina*':  l)  Rh»' 
»Uche  Emigranten  wilhrend  Paurs  Regierung:  W.  N.  Karasin  und  Christophorus  Von- 
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Thealers  1818.  (S.  376)  —  Der  VerwiescBe  sn  saine  Rltem^  G«dklit  ton  /*.  J.  ß*- 
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Der  iiiteri^i^tioiiale  Haudel  KuHHlaudH 

von 

F.  Maillifti. 

S€hifffahrt  und  Rkeäerei. 

Uebcr  die  historische  Entwickelung  der  national-russischen  Schiff- 
fahrt  lind  Rhederei  lässt  sich  nicht  viel  berichten.  Der  Staat  hat  sich 
laahr  wter  weniger  jeder  direkten  Eniwiilning  in  Bezug  auf  die 
ScUMdut  enthalten  und  letxtcrer  die  möglichst  freie  Entwickelung 
goaUiUiit  Obgleich  die  mssiscfae  Regierung  es  an  Aufmunterungen 
■iskC  iahlon  Hess»  und  durch  vielseitige  administrative  Maassregeln, 
namentlich  in  Beiug  auf  die  Erhaltung  von  SchüTsbauhölzem  in  den 
f Wiiichtn  Waldungen,  daniuf  hinarbeitete,  die  Vergrösserung  der 
russischen  Handdsflotte  zu  ermöglichen ,  so  hfitete  sie  sich  wohl  im 
Interesse  des  allgemeinen  Handels  zu  Gunsten  dieser  letzteren  Mo- 
nopole zu  schaffen,  welche  eine  nachtheiligc  Wirkung  auf  die  Schiff- 
fahrtsverbindung mit  anderen  Staaten  äussern  mussten.  Erst  ein 
Ukas  der  Kaiserin  Katharina  II.  (vom  8.  Mai  1770}  enthält  Vor- 
schriften über  die  Ik-h.mdlung  der  Kauffahrer  zu  Kriegszeiten,  über 
die  Eigenschaften  eines  russischen  Handelsschiffes,  über  Mannschaft, 
Schiffspapiere  etc.  Eine  freie  Mitbewerbung  der  Ereniden  an  dem 
russischen  Handel  war  in  keiner  Weise  und  zu  keiner  Zeit  behindert 
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worden,  und  in  dieser  Beztehiuig  tdchnet  sich  die  russische  Han- 
delsgesetzgebung  sehr  vortheilhaft  aus.  Ohne  die  eigene  Fhgge 
in  irgend  einer  Weise  zu  bevorzugen,  behandeheRussland  alleFlaggea 
ganz  gleich ,  nur  die  schwedisch-norwegische  genoss  kraft  wieder- 
holter  Verträge,  jedoch  nur  speciell  für  den  Handel  mit  Finnland, 
einzelne  Begünstigungen. 

Ein  Ukas  vom  19.  Juni  1845  stellte  allerdings  Maassregeln  zu 
Gunsten  der  einheimischen  Rhederei  in  Aussicht,  doch  sollten  die- 
selben nur  gegenüber  solchen  Staaten  in  Anwendung  kommen, 
welche  die  russische  Flagge  nachtheiliger  behandelten  als  andere 
Flaggen.  Die  Folge  davon  war  der  Abschluss  zahlreicher  gegen- 
seitiger Schifffahrtsverträge  zwischen  Russiand  und  anderen  Staaten, 
da  ein  jeder  dieser  Letzteren  ein  grösseres  Interesse  daran  hatten 
seiner  Schüiiahrt  den  russischen  Handel  ungeschmälert  zu  erhalten, 
als  daran,  der  an  und  für  sich  unbedeutenden  russischen  Seeschiff- 
fahrt Hindernisse  in  den  We^  zu  stellen.  Der  erwähnte  Ukas  blieb 
daher  auch  im  Ganzen  ohne  praktische  Folgen. 

Obgleich  Manches  geschehen  war»  um  die  heimische  SchiiVbhrt 
zu  fördern  und  Russland  in  den  Besitz  einer  seinem  Handel  ent- 
sprechenden Kauffahrteiflotte  zu  setzen ,  blieb  doch  das  Wachsthum 
dieser  letzteren  ein  spärliches,  so  dass  auch  heute  noch  die  russi- 
sche I landelstlüttc  keineswegs  jene  Entwickelung  erlangt  hat,  wie 
eine  solche  den  Verliältnissen  seines  Handels  selbst  entsprechen 
würde. 

Bevor  ich  auf  den  heutigen  Bestand  derselben  zu  reden  ho«* 
me,  wird  es .  von  Interesse  sein,  einen  Bück  auf  den  Iriftmn 
Zustand  der  russischen  Handelsflotte  zu  werfeiL,  und  -benutie  idi 
daher  dicf  Daten,^  welche  v.  Reden  in  dieser  Beziehung  gpuamdt 
hat  und  die  auf  die  Jahre  1840     1852  zurückgreifen. 

Nach  dem  genannten  Schriftstdler  zeigte  dannls  die  nissisdie 
Handelsflotte  folgenden  Bestand: 
I.  Baltisches  Meer. 
a)  Finnische  Häfen  (Ende  1852). 

In  20  Häfen  gab  es  470  Seeschiffe  (182  Dreimaster,  75  Briggs» 
127  Schooner,  45  Galeassen,  34  Yachten,  Tender,  9  Danipfschifle 
mit  106,210  Tonnen  =  gleich  $3,105  Lasten  Gehalt.  Diese  finni- 
schen Seeschiffe  machten  61,46^/^  der*gesammten  russischen  Han- 
delsflotte aus.  Im  Bau  waren  tm  Jahre  1852  noch  31  Schifte 
mit  359$  Lastengehalt  begriffen.  Die  mebten  dieser  finnischen 
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Schiffe»  -57  mit  8674  TcMiMagdiAlt»  entfieka  auf  den  Hafen  von 
Nystad,  47  mit  12630  Tonnen  Gefaalt  auf  dea  voa  Abo,  43  mit 
105^  Tooaea  Gehalt  auf  Uleaborg»  58  (553a  Tomiea  Gehalt)  auf 
Kmbo,.  37  (5888  Tonnen  Gehalt)  auf  Hdsingfors  etc.  KMeafahrer 
besäis  cfaa  Giossfttratenthum  Finnhuid  Ende  des  Jahres  1847: 
1011. 

b)  Uebrige  Hifen  der  russischeil  Ostseeländer. 

Auf  10  diverse  Häfen  entfielen  85  Seeschiffe  mit  16608  Tonnen  - 

gleicli  8,304  Lasten  ==r  Geh.  (9,8"/©  der  gesammten  russischen  Han- 
delsflotte), darunter  24  Briggs,  23  Harken,  21  Schooncr,  8  Hrigp- 
Schooner,  2  Galeassen,  3  Slops,  i  Barkgaleasse  und  i  Yacht.  Die 
meisten  Schiffe  zalilten  die  Häfen  Riga:  29  (mit  5901  Tonnen 
Gehalt)  ,  Libau  28  (mit  5478  Ton.  Geh.)  und  Rcval  9  (mit 
1213  Ton,  Geh.).  Küstenfahrer  giebt  von  Reden  auf  2000  an,  davon 
entfielen  885  auf  St  Petersburg  resp.  Kronstadt,  623  auf  Keval  und 
260  auf  Riga. 

IL  Weisses  Meer:  7^6  Fahrzeuge  {72  Schmacken,  69  Rdnschine, 
152  Karbassen,  154  Kotschmare,  275  Lodja  (Seebote)  i  Dampf- 
schiff,« I  Lichterschiff,  7  Galeassen,  15  Schkuner,  3  Schiuppen, 
4  Briggs,  3  Schiffe  und  i  Barkschiff)  mit  33,760  Tonnengehalt  = 
1^11* !•  der  gesammten  russischen  Handebflotte. 

HL  Sckumtes  umd  Asewsehes  Meer,  Auf  9  Hafen  entfielen  105  See^ 
*scfaifie  mit  26,027  Tonnen  =  13,0131/1  Lasten  Gehalt  =  i5,w> 
der  gesammten  russischen  Handelsflotte.  Die  meisten  dieser  See- 
schiffe 68  (mit  17,361  Ton.  Geh.)  gab  es  io  Odessa,  dann  26  (mit 
5,967  Ton.  Geh.)  in  Taganrog.  Sehr  bedeutend  war  die  Zahl  der 
Küstenfahrer,  im  Ganzen  7026  Schiffe,  von  denen  1421  auf 
Ssewastopol,  1393  auf  Rostuw'am  Don,  963  auf  Kertsch,  800 
auf  Odessa,  684  auf  Taganrog,  570  auf  Cherson,  163  auf  Ni- 
kolajew,  157  auf  Eupatoria,  138  auf  Jalta,  118  auf  Bcrdiansk, 
113  auf  Thcodosia  etc.  entfielen.  Trotz  der  grossen  Anzahl 
dieser  Küstenfahrer  waren  dieselben  doch  in  einem  so  schlechten 
Zustande,  dass  selten  ein  solches  Fahrzeug  ohne  Havarie .  einen 
Hafen  erreichte. 

Im  Ganzen  gicbt, von  Reden  die  Stärke  der  russischen  Kauffahrer-  . 
flotte  für  1852  und  (rohere  Jahre 'auf  141 6  Fahrzeuge  mit  86,500 
NocmaUasten  (von  je  120  J*ud)  Tragfähigkeit  und  10,800  Köpfen 
Bemannung  an,  wovon  jedoch  (die  Finnen  abgerechnet)  ein  grosser 
Theil  Ausländer  war.  Des  Vergleiches  halber  führt  v.  Reden  noch 
an,  dass  die  preussischen  Ostseehäfen  862  Sr^schiflfe  von  128,037 
Normallasten  Tragfähigkeit,  also  42,00^  Normallasten  mehr  besassen, 
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tls  die  geaammte  rvsalidie  HaAdabtate  nkd  ^jfioo  mehr  ab  die 
nMsioche  OatseeAotte. 

Ueber  den  gegenwärl^gm  Zmkmd  dir  fuubtken  Htmdehßottf 
fddtea  bit  jetzt  auslUhrliclie  und  zuverlässige  Nachrichten.  &st  in 
alleraeuester  Zeit  hat  sich  Herr  D.  A.  Timirjasew,  in  weiteren  Krei- 
sen durch  seinen  statistischen  Atlas  der  russischen  Grossindustrie 
bekannt  (s.  meine  früheren  Artikel  in  der  ,,Uus.sischen  Revue"  über 
die  russische,  polnische  und  finnländische  Industrie),  der  Mühewal- 
tung unterzogen,  auf  Grundlage  des  officiellen  Materials  des  Han- 
dels- und  Manufaktur-Departements  eine  Zusammenstellung^  über  das 
gegenwärtige  Grössen veiiiaitniss  der  national-russischen  Handels- 
flotte zu  entwerfen.    Dieser  Zusammenstellung  verdanke  ich  die 
nachfolgenden  Daten,  die  ich  der  Uebersichtlichkeit  wegen  in  tabel- 
larischer Form  wiedergebe.  Als  eigentliche  SecBcbiff«  kat  Tin]ir|»> 
sew  mit  Reclit  nur  solche  aufgeiiomiiien,  welche  einen  Tonnengehalt 
von  50  Tonnen  oder  2$  Normallasten  ä400oPfd.  besitzen.  Ferner  be- 
merke ich,dass  die  von  mir  angegebene  GesammtzaU  der  SoUlTc  auch 
diejenige  Zahl  mit  einbegreift»  deren  Tonnengebalt  95  Latte»  noch 
nicht  erreicht,  also  alle  Küsteniahrer»  überhaupt  alle  ScMfle,  welche 
in  den  Schifisregistem  der  einzelnen  Häfen  aufgenommen  sind.  Die 
von  mir  angegebene  Gesammtsumme  ist  aber  nor  ab  Mintmalsunnie 
anzusehen,  indem  sie  mit  der  laufmim  Nummer  abschÜesst,  welche 
das    von  Timirjasew  in  seiner  Zusammenstellung  aufgenommene 
Sellin' mit  einem  i  onncn^^chait  \  on  33  Last  und  darüber  tragt. 
Die  von  mir  angegebene  Gesammtzalil  der  den  eigentlichen  russi- 
schen Häfen  angeh()renden  Schiffe  wird  daher  hinter  der  Wirklich- 
keit im  Ganzen  nur  wenig  zurückstehen.    Da  Timirjasew  für  die 
Schiffe  des  Grossfurstenthums  Finnland  keine  laufenden  Nummern 
anführt,   so  musste  ich  mich  auch  entlialten,  bei  den  finnischen 
Schiffen  eii^e  Gesammtzahl  anzugeben.  Von  letzteren  sind  daher  nur 
solche  in  der  Tabelle  aufgenommen^  welche  einen  Tonnengehalt 
von  2$  Last  und  darüber  enthalten,  die  demnach  schon  als  wirkliche 
Seeschiffe  anzusehen  sind.  Zwbchen  Kabotage-Fahrzeugen  und  ei- 
gentlichen Seeschiffen  macht  Timirjasew  ebenfalb  keinen  Unter* 
schied,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  die  Rheder  ihre  Schiffs* 
papiere  häufig  wechseln  und  siel)ald  lur  die  blosse  Kflstenfahrt,  bald 
wieder  ffir  weitere  Fahrten  ausstellen  lassen.  Im  Sohwanen  Meere 
gilt  als  Küstenfahrt  selbst  eine  Reise  über  das  ganze  Meer,  ans  ei* 
neni  russischen  nach  einem  türkischen  Hafen  etc. 
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den  russischen  Häfen   .  . 
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•  Diese  Angahe  bezieht  sich  nur  auf  4  Schiffe;  von  den  übrigen  Ii  Schiffen  ist  der 
Tonnengehalt  nicht  bekannL 
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Da  die  Bedeutung  einer  Handelsflotte  nicht  blos  von  der  Za\\i  der 
Schiffe  allein,  sondern  hauptsächlich  von  dem  Tonnengehalt  abhängt, 
so  füge  ich  noch  nachstehende  hierauf  bezughabende  Daten  bei : 

Die  Schiffe  des  Weissen  Meeres  sind  die  kleinsten.  Von  153  Schif- 
fen mit  einem  Tonnengehalt  von  25  Last  und  darüber,  gicbt  es  nur 
25  mit  einem  Gehalt  von  50 — 99  Lasten  und  nur  6  von  k  i$0  Last, 
darunter  2  Dampfschiffe. 

Die  Angaben  über  die  Handelsflotte  im  Stillen  Ocean  können 
nicht  als  vollständig  angesehen  werden,  da  es  keineswegs  anzuneh- 
men ist,  dass  die  dortige  russische  Handelsflotte  nur  aus  15  Dam- 
pfern, WLiiii  auch,  wie  es  scheint,  von  ^^rossercm  lOnnengchaitc,  be- 
stehen sollte.  Unter  den  Handelsschiffen  des  Rassischen  Meeres 

*  Gxdas.  Tonnengehalt  der  beiden  DampfschifliB. 
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gicbt  es  78  von  50— 99  Lasten,  29  von  lOo— 199  Lasten,  7  von  200 
bis  240  Lasten  und  5  a  556  Lasten. 

Von  923  Handelsschiffen  des  Schwarzen-  und  Asowschen  Meeres 
besitzen  352  einen  Tonnengehalt  von  50 — 99  Lasten;  107  von  100 
bis  199  Lasten,  28  von  200 — 299,  1 1  von  3CX)  -399,  7  von  400 — 499, 
2  von  500 — 599,  3  von  600  —  699,  i  von  789  Lasten,  3  von  806 — 
893  Lasten,  i  von  946,  i  von  1053  und  i  von  1102  Lasten.  Die 
letztangeführten  grossen  ßcbifie  sind  sämnitUch  Dampfschifle  des 
Odessaer  Hafens. 

Von  330  Seeschiffen  in  den  Häfen  der  Ostsc^j  besitzen  129  einen 
Tonnengehalt  von  50 — 99  Lasten,  140  einen  solchen  von  100 — 199 
Lasten,  r  5  von  200 — 299,  1  einen  Tonnengehalt  von  440  und  i  einen 
solchen  von  530  Lasten. 

Ausser  dem  Hafen  von  Odessa  besitzen  die  finnländischen  Häfen 
die  Vtrhältnistmässig  bedeutendste  Anzahl  von  grossen  Handels-  • 
schiffen»  indem  170  Schiffe  einen  Tonnengehalt  von  50—99  Lasten, 
228  einen  solchen  von  100 — 199  Lasten,  109  von  200 — 299  Lasten, 
65  von  300 — 399  Lasten,  1 5  von  400—499  und  7  von  iiber  500  La- 
sten haben. 

V.  Reden  berechnet  filr  die  fünfziger  Jahre  die  Gesammtstärke  der 
ntsalschen  Kauffahrer-Flotte  auf  1416  Fahrzeuge  mit  einem  Tonnen- 
gehalte von  86,500  Normallasten.  Demnach  hätte  sich  die  Zahl  der 
Handel9&diifi*e  um  1098  oder  77^/0,  deren  Lastengehalt  aber  um 
173,273  Lasten  oder  um  200^/,  vermehrt.  Ob  diese  Verhältnisszahlen 
richtig  sind  lässt  sieh  schwer  nachweisen,  da  v.  Reden  die  Seeschiffe 
von  den  Küstenfahrern  trennt,  während  in  der  Timirjasew'schen 
Uebersicht  nur  der  Tonnengehalt  der  Schiffe,  nicht  aber  ihre  Bestim- 
mung den  Ausschlag  gegeben  hat.  —  Dem  Tonnengehalte  seiner 
Handelsschiffe  nach  würde  Russland  den  9.  Platz  unter  den  verschie- 
denen Seem:ichten  einnehmen,  indem  nur  der  Tonnengehalt  der  eng- 
lischen, nurdamerikanischen,  deutschen,  franzusischen,  italienischen, 
norwegischen,  chinesischen  und  niederländischen  Handelsschiffe  den 
der  russischen  übertrifft.  Nimmt  man  aber  das  Verhältniss  des  Ton- 
nengehaltes zur  Bevölkerungszahl  zur  Basis  des  Vergleiches  der  ver-  • 
schiedenen  Seemächte,  dann  nimmt  RussUnd  allerdings  nur  die  16., 
d.  h.  vorletzte  Rangstufe  ein,  indem  nur  China  ein  noch  ungünsti- 
geres Verhältniss  des  Tonneng«dialtes  der  Handelsschiffe  zur  Bevöl- 
kerungszahl aufieuweisen  hat 
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Seesckijffaktt  nach  tmä  atts  näsuchen  Häfen. 

Nach  den  verschiedenen  Meeren,  von  welchen  Russland  begrenzt 
wird,  wird  auch  der  russische  Seehandel  in,  diesen  Meeren  entspre- 
chende Gruppen  oder  Zollgebiete  getheilt,  und  zwar,  wenn  wir  die 
officielle  Eintheilung  beibehalten: 

in  den  Handel  nach  den  Häfen  des  Baltischen  Meeres  (der  Ostsee) 
ß,  •    •      »       •     »       •    des  Weissen  Meeres 
C,  »    *       •       »•»       >     »  Schwarzen*  u.  Asow.  Meeres. 

Im  Ganzen  zählt  Russland  (mit  Ausschluss  von  Finnland)  31  gros- 
sere^ dem  auswärtigen  Handel  erschlosseM  ScMkn,  doun  ent- 
fallen: 

^  auf  das  Baitischt  Mmt  19  und  iwar  «Se  Hifens  |.  KmUnk 

und  St.  Petersburg,  2.  Narva.  3.  Kunda,  4.  Reval,  5.  Baltischport, 

6.  Hapsal,  7.  Dagen,  8.  Arensburg,  9.  Pernau,'  10.  Riga,  1 1.  Windau 

und  12.  Li'bau. 

auf  das  Weisse  Meer  5  und  zwar:  13.  Archangelsk,  14.  Onega, 
15.  Sumskoi,  16.  Sorrokskoi,  17.  Kern. 

.  C,  auf  das  Schwarze-  und  Asowsche  Meer  14  und  zwar  die  Häfen: 
18.  Odessa,  19.  Akjcrtiiann,  20.  Nikolajewsk,  21.  Eupatori.i,  22.  Ssc- 
wastopol,  23.  Theodosia,  24.  Kcrtsch,  25.  Genitschi,  26.  licrdjansk, 
27.  Mariupol,  28.  Tagaurog,  39.  Rostow,  30.  Jeisk,  u.  31.  Temrjuk. 

Die  mehr  oder  minder  grosse  Bedeutung  dieser  Hafen  werde  ich 
weiter  unten  hervorheben.  Zunächst  liegt  mir  ob,. ein  möglichst  voll- 
ständiges Bild  der  Schiffsöeweguftg  in  diesen  verschiedenen  Häfen 
zu  geben,  und  greife  ich,  um  Anhaltepunkte  zum  Vergleicbe  mit 
dem  gegenwärtigen  Zustand  dieser  Schtflfobewegung  zu  gewinnen, 
ebenfalb  auf  das  Jahr  1850  zurück. 

Nach  V.  Redend  liefen  Schifie  im  Jahre  1850  u  die  nmiwlMn 
Häfen  ein  und  aus: 

Häfen  ein  aus 

der  Ostsee   3423  *  3545 

des  Weissen  Meeres .  .  .  .       547  541 
des  Schwarzen-  und  Asow- 

schcn  Meeres   259O  2480 

fiys  Kaspischcn  Meeres  .  .        220  235 

6780  V.  626,373  SchHüslast '  6801  v.  576,077  Schfl. 

'  Ru^^lan<!^  Kraft-Etemcntc  und  EiVflntlOUSt^* 
*  ßine  2>(h|4s)ast=  199  Pud, 
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Im  der  12- jährigen  Periode  von  1830  -184t  waren  zusammen 
6J892  KniAhrteischifie  in  sämmtKche  russische  Seehäfen  (mit  Aus- 
«dhme  der  finnischen)  eingelacffen,  dagcfien  63101  KanffaKrteischifie 
aus  denselben  in  See  gegangen.  Dies  ergiebt  einen  Schif&verkehr 
von  durchschnittlich  5421  ein-  und  5258  auslaufenden  Handetsschtffen 
im  Jahr,  zusammen  also  von  10499  gix>sseren  Fahrzeugen. 

Bis  zum  Jahre  1850,  in  welchem  t$$9t  Kaufiahrteischiffe  in 
den  russischen  Häfen  dn-  und  ausliefen,  hatte  sich  dennoch  die  2^hl 
der  den  Handelsverkehr  unterhaltenden  Schiffe  um  3082  oder  um 
über  29"^  vcrniclirt.  In  dieser  früheren  Periode  (1830  — 1841  1  mach- 
ten (nach  V.  Reden)  die  unter  englischer  Flagge  fahrenden  Schiffe 
32,33® '0,  die  unter  russischer  Flagge  fahrenden  i6,77"/oi  unter 
deutscher  Flagge  fihrcnden  14, o  der  sämmtlichen  in  den  russi- 
schen Hafen  verkrlircnden  Schiffe  aus.  Die  der  Mehrzahl  der  Schiffe 
nächst  betheiligten  F'laggen  waren  die  schwedisch  -  norwegische 
(6,a5®/o),  die  hollandische  (s.>7%),  und  die  italienische  (5,0,**/,)). 

Vom  Jahre  185 1  an  gestaltete  sich  in  den  darauffolgenden  zehn- 
jährigen Perioden  der  Handelsschiffsvcrkehr  in  den  russischen  Häfen 
wie  folgt[:  Es  liefen  Schiffe  in  diesen  Häfen  ein: 

'  fUfg^.  Zahl  <ler  Schiltt,        g^L-g  ^f.ll 

§  "      Sita    t  A 

Ru6si:>chc   1851  1019  78,662  78  13,96 

M    1861  1,247  139.842  112  11,96 

  1871  1,500  211,147  MO  12,24 

Ewglische   1851'  1,875  187,386  100  25,66 

I»    1861-  1.956  263,541  135  18,76 

M   1871  2,672  649,105       243  21,80 

Schwedisch'Norwegische  185 1  366  20,661  56  5,01  . 

„               .1861  712  59,435  84  6,83 

>»               .  1871  14Ö5  170,697  120  11,13 

Holländische  185 1  586  33»3I2  57  8,03 

♦f         ....  1861  763  50,388  66  7,3a 

V         *  .   .      1871  760  64,753  85  2,14 

Italienische  .....  185 1  262  30,840  158  3,21 

>  SinmlMeke  Angtbca  fifer  d«i  Jakr  1851  M  eiUnonmieii:     Reden,  Rnsslandi 
Krma-Elein«CB  nnd  Wa(h»MiUeL 
'  Die  Of  iMi  ^M  1871  den  ofMlM  lhndcll|»beUeii. 
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130 

10  98 1 

79 

r>                •     •     •  • 

loOI 

216 

03 

2,07 

1*                •     •     •  . 

I87I 

lOI 

10  yl^fi 

103 

0,o2 

ADKincaiiiscne  .... 

1851 

05 

197 

0,09 

»»          •   •   .  • 

loOI 

•7»*' 59 

201 

tf          .   •   *  . 

i«7i 

39 

372 

0,32 

•  Oda 
1851 

119 

12,087 

lOI 

1,63 

«7 

113 

0,84 

loOI 

3.»90 

219 

<^I4 

1891 
■  071 

9i«25 

^C8 

Portugisisclie    .   .   .  . 

1851 

2 

182 

191 

0,03 

)9                          •        ■        •  • 

Bloldatter&WaDadiische 

I861 

2 

203 

101 

0,02 

I861 

22 

2,017 

73 

0,21 

1871 

5 

39Ö 

79 

0,04 

1861 

6 

.  726 

121 

0,06 

iBSumiiia  . 

18SI 

79 

1861 

10^016 

99^531 

99 

I87I 

I2,25€ 

1.894.836 

«53 
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Aus  vontehender  Tabelle  ergiebt  sich,  dass  sich  die  Hulfs- 
mittel  des  auswärtigen  Handels  Russlands,  in  soweit  dieselben 
in  der  SeeschiilTahrt  besteben,  in  den  letzten  20  Jahren  sehr 
ansehnlich  gemehrt  haben.  Die  Zahl  der  in  den  russischen 
Häfen  eingelaufenen  Schiffe  hat  sich  in  dieser  Zeitperiode  um 
4933  Schiffe  oder  um  67»3«%,  deren  Tonnengehalt  aber  um 
i>3i  5i434  Schifislast  oder  um  237*/«  vermehrt,  was  den  Beweis  eines 
ausserordentlich  gesteigerten  Verkehrs  liefert  Was  die  ausgelau« 
fenen  Schiffe  anbelangt,  so  kommt  mit  verhältnissmässig  geringer 
Differenz  deren  Zahl  der  der  eingelaufenen  sehr  nahe,  so  d^iss  es 

•  sich  unnöthig  erweist,  iibcr  dieselben  einen  besonderen,  detailUrtcn 
Nachweis  zu  liefern, 

J£a  liefen  aus  sämmtlichen  Häfen  Russlands  im  Jahre  : 
10^105  Schiffe  mit  einem  Tonnengehalt  von  997,627  Lasten  und  im 
Jahre  1871:  13,172  Schiffe  mit  einem  Tonnengehalt  von  ly^i^J^^ 
Lasten  aus. 

Die  Gesammtbewegung  der  ein-  und  auslaufenden  Schiff»  stellt 
sich  demnach  im  Jahre  i86t  auf  2ai3 1  Schiffe  und 

1871  „  24,428 

Was  nun  spcciell  die  Zahl  der  in  den  russischen  Hafen  verkeh- 
renden russischen  Schiffe  anbelangt     so  betrug  dieselbe 

im  Jahre  1 8  5 1 :  1019  mit  78,662  Lasten  Tounengehalt 
„      1861:  1247  „  .139»842     H  H 
»      1S71:  1500  „  311,147  « 
Die  Zahl  der  in  den  hnmatiilidien  Häfen  verkehrenden  russischen 
Schiffe  war  daher  im  Jahre  1871  gegenüber  1S61  um  2SS  Schiffe 
oder  um  20*0,  gegenüber  185 1  aber  um  481  oder  «m  47%,  der 
Tonnengehalt  dagegen  um  71,305   Lasten  oder  50"/«  resp.  um 
132,485  Lasten  oder  168**/»  gestiegen.    13iese  Zahlen  deuten  aller- 
dings ebenfalls  auf  eine  nicht  unbedeutende  Entwickelung  der  russi- 
schen Handelsflotte  hin,  die  auch  im  Laufe  der  Zeit  ganz  ohne 
Zweifel  erfolgt  ist.   Um  aber  diesen  Fortschritt  richtig  beurtheilen 
und  um  erfahren  zu  können,  ob  Russland  in  dieser  Beziehung  den 
gleichen  Entwickclungsgang  wie  andere  Staaten  genommen  hat, 

•  sollen  nachstehend  auch  die  Fortschritte  constatirt  \yerden,  welche 
die  fremden  in  den  russischen  Häfen  verkehrenden  Schiffe  sowohl 


■  Die  nachstehenden  Zahlen  beziehen  «eh  nur  auf  di«  ämgAaaSimea  ^  Mk  anch 
•ttf  die  Mtfgelanleiieft  Schi0b. 
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hinsichtlich  ikrer  Zahl  aJs  anck  ihr«s  Tonnc^gebAltes  goflucht 
hahcB. 

Es  liefen  im  Jahre  1871  in  russische  Hafen  mehr  oder  we- 
niger Schiffe  mit  mehr  oder  weniger  Tonnengehalt  ein,  als  im 
Jahre  1850: 


NationalitMt  SehifTe  (Pri>ccntc)  Insten  '  Pniccnie) 

Schweden  u.  Norwegen .  |  1204  (j  461)  ^  155,632  (-j.  738' 

Italien.-   •   1092  ( i  368)  1  259,776  ff  761) 

Deutschland   .    .    .    .  -j   1072  (  i  150)  ,   124,444  (4  235) 

England.   4-   806  ({-   43)  -(-421,080  (-j-  188) 

Russland   4.  472  (_).  41).  4-116,625  (+123) 

Griechenland  ....  4-  395  (4.  78)  4-  45if09  (4-  79) 

Dänemark   +  3»«  (+ «55)  +   34.307  (f  $3^) 

HoUand   ^.  5*1  (4.  73)  4.  36,038  (+ 125) 

Oesterreich   4-  293  (+125)  4-  86^880  (+319) 

Amerika  ^    13        25)  +    4,554  (+  4S) 

Frankreich  —    22         18)  -     ifiSS  <~  9) 

Türkei   _  314         34)  _     9,823  (-  37) 


Nimmt  in  dieser  Zusammenstellung,  schon  was  die  absolute  Ver- 
mehrung der  Zahl  der  die  russischen  Häfen  besuchenden  Schiffe  an- 
belangt, die  russische  Handelsflotte  keinen  sehr  hervorragenden  Platz 
ein,  so  reducfat  sich  derselbe  doch  noch  sehr  bedeutend,  wenn  man 
die  proportionelle  Vermehrung  des  Schiffsverkehrs  (in  der  Tabelle 
durch  Proeeme  ansgedriickt)  in's  Auge  ÜMtt  In  diesem  Falle  Wirde 
Russland,  was  die  Vermehrung  der  SchiffiMalil  anbelangt,  nicht  den 
5.  sondern  den  9.  (also  beinahe  einen  der  lettten  Plätze),  und  was 
die  Vermehrung  dos  Lastengchalts  betrifft,  den  8.  Platz  unter  den 
die  russischen  Häfen  besuchenden  seefahrenden  Nationen  einneh- 
men. Diejenigen  behalten  dalicr  Recht,  welche  behaupten,  dass  die 
Entwickelung  der  russisclicn  1  landelsflotte,  trotz  ihrer  faktischen 
Vcrgrösserung,  eine  verhältnissmassig  geringe  ist,  und  dass  dieselbe 
keineswegs  den  an  sie  von  dem  russischen  Handel  gestellten  Anfor- 
derungen entspricht. 

Die  verschiedenen,  die  Küsten  Russlands  begrenzenden  Meere 
haben  keineswegs  eine  gleiche  Bedeutung  für  M.uidcl  und  SchifT- 
fahrt,  was  am  deutlichsten  aus  nachstehender  Zusammenstellung 
hervorgeht: 
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In  Ballast. 

Mit     a  d  u  ■  g. 

Zusammen. 

Schtff«. . 

Lastan. 

Sdufiie. 

Iiattfn 

Schiffe.  Last«. 

C.S  iicien  ein  in  die  Haren . 

III^ 

S.344  wm 

Jt6wt2f 

4«8ot  «OB  4lB«l6l 

...  1891 

«i959  19 

4iW5  n 

5"4i'9* 

VfM^  vs 

desWdM.Meeras  iStfi 

$a7  1, 

50.413 

a«4  11 

«f491 

8«l  11  SS«9(H 

569 

345 

»2,233 

914  ,,  93'3'8 

de«  Schwant  1861 

2.1S0  ., 

321,003 

i,'i7  „ 

145,994 

3,297  466,997 

11     11      ti  »«7» 

3^464  „ 

645,910 

>i6S3  „ 

33», «7 

5»««7  1»  977i»47 

In  Ballast. 

Mit  I.a 

dang. 

Zusammen, 

Schifle. 

Lasten. 

Sdiifle. 

Lasten. 

Schifle.  I^asltn. 

Esliefien  aus  aus  des  Häfen : 

derOsiMe     .  .  1S61 

428  v<m 

48^18 

4i3S3  von  387,606 

4,811  von  436,024 

»1      n     •   •   •  1871 

3ao  „ 

S3i3t« 

5»8>9  1. 

769,628 

6,139  „  822,946 

4eaWtin.Metrefi  1861 

t*  11 

79 

«17  1. 

60,327 

829  fio.406 

„      it  »«71 

929 

94,868 

929  „  94,868 

das  Schwan . 1 86 1 

in 

45,75* 

2,9»9  „ 

427,326 

3,377  M  473,078 

i>     »1       11  '87* 

900 

125.675 

4,204  ., 

854,149 

5,104  979,^24 

Die  grösstc  Schiffszalil,  sowohl  der  ein-  wie  auslaufenden  Schifte 
concentrirt  sich  in  der  Ostsee;  unter  diesen  SchifTen  dominiren  die 
eni^dischen,  dann  folgen  die  deutschen,  die  skandinavischen,  hollan* 
dischen  und  dann  erst  in  fünfter  Stelle  die  russischen.  Im  Weissen  . 
Meere  dagegen  bilden  die  russischen  Schiffe  die  Mehrzahl,  und  diese 
sind  es  auch,  welche  grossentheils  den  Import  vermitteln,  dann  fol- 
gen die  skandinavischen,  englischen,  deutschen  und  dänischen«  In  den 
sudrussischen  Häfen  dagegen  (im  Schwarzen-  und  Asowschen  Meere) 
treten,  mit  Ausnahme  der  englischen,  die  hier  genannten  vollständig 
in  den  Hintergrund,  und  selbst  England  steht,  was  die  SchifTszahl 
anbelangt,  ItaUen  und  Griechenland  nach.  Nach  den  eoglischei^  fol* 
gen  die  türkischen,  Österreichischen,  russischen;  deutschen  und  skan* 
dinavischen  Schiffe. 

Wenn  auch  die  Fortschritte,  welche  die  Schifffahrt  in  der  Ostsee 
aufzuweisen  hat,  als  sehr  bedeutende  bezeichnet  werden  müssen,  in- 
dem sich  die  Zahl  der  einlaufenden  SchilTe  im  letzten  Decen- 
nium  um  14 18  oder  29,4** und  der  Tonnengehalt  derselben  um 
386,223  Lasten  oder  88';o  gesteigert  hat,  so  steht  dennoch  in  dieser 
Beziehung  die  Ostsee  dem  Schwarzen-  und  Asowschen  Meere  nicht 
unerheblich  nach.  In  diesen  Meeren  hat  sich  die  Zahl  der  einlaufen- 
den Schiffe  um  1820  oder  ss^'o  und  deren  Tönnengehalt  um  506,746 
Lasten  oder  171%  vermehrt.  Es  ist  daher  gar  nicht  abzuleugnen^ 
dass  die  beiden  letztgenannten  Meere  eine  grosse  und  rasch  steiy 
gende  Bedeutung  (lir  den  auswärtigen  Handel  Russlands  gewinnen 
und  dass  man  alle  Ursache  hatte,  sie  so  rasch  als  möglich  durch 
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EisMibahnbaQten  mit  den  iimeren  Gouvemements  Russlands  in  Ver- 
bindung zu  setzen.  Diesem  letzten  Umstände  ist  es  vorzugsweise  su- 
zusciveHien.  dass  sich  «uch  die  ZaU  der  mit  Ladung  einlanfendea 
Sdiiffe  in  den  letzten  Jahren  so  vermehrt  hat 

Trotz  dieses  letzterwähnten  Umstandes  stellt  sich  aber  das  Ver- 
hältniss  für  die  südlichen  Meere  Russlands  weniger  günstig,  wenn 
man  die  Zahl  der  in  Ballast  ein-  und  auslaufenden  Schiffe  zu  den  mit 
Ladung  ein-  und  auslaufenden  in  Vergleich  zieht.  An  und  für  sich  ist  es 
schon  einer  der  grossten  Uebelstande  des  russischen  Seehandels  auf 
allen  Russland  begrenzenden  Meeren  ohne  Ausnahme,  dass  ein  grosser 
Theil  der  die  russischen  Häfen  besuchenden  Schifte  gezwungen  ist, 
anstatt  mit  Ladung,  in  Ballast  ein-  und  auszulaufen.  Von  12,256  im 
Jahre  1871  einlaufenden  Schiffen  konnten  dies  nur  6264  oder  50,1^« 
mit  Ladung  thun,  während  der  Rest  (5992  Schiffe  oder  49,»*«)  in 
Ballast  einlaufen  musste.  Bei  den  auslaufenden  Schiffen  stellte  sich 
das  Verhältniss  bedeutend  günstiger,  da  von-  12,17a  abgehenden 
Schiffen  10^952  (89^1«)  mit  voller  Ladung  auslaufen  konnten.  Immer- 
hin bleibt  es  aber  ein  grosser  Uebelstand,  wenn  von  24,428  ein-  und 
*  auslaufenden  Schiffen  7212  oder  gegen  30%  in  Ballast  ihre  Reise 
zurücklegen  müssen.  Dass  in  Folge  davon  auch  die  Wasserfracht 
aus  und  nach  Russland  sehr  vertheuert  wird  und  der  Seehandel  unter 
derartigen  Verhältnissen  nothwendig  leiden  niuss,  lic^^t  auf  der  Hand. 
Man  wird  sich  unter  solchen  Umstanden  auch  nicht  wundern  dürfen, 
dass  der  Landhandel  mit  Russland,  wie  wir  weiter  unten  sehen  wer- 
den, in  einem  nt)ch  weit  rascheren  Verhältnisse  wachst,  wie  der  See- 
handel und  dass  erstcrer  diesen  letzteren  zu  überflügehi  droht. 

D    «    T    O  D 

Mit  Ladung.        In  Ballast.  Proceilled.kllt. 
*    Schiffe.        Lasten.     Schiffe.  Lasten 
Es  IMm  i<9i  «i4aMi 

in  der  Ostwe  ....  10x85  (fwi  lOSifSa»)  SfS79  (von  a9a,«io)  (3  !«•••) 

im  Weissen  Meere  .  .  1,274  (  ^  I07.101)  569  (  „  8l«o86)  44,««U  (7Si*V» 
im  Schwan.  Meeie  etc.  5,857  (  „   1,185.366)  4.364  (  „  77«i5«5)  74,»1e 

Hieraus  geht  in  unzweideutiger  Weise  hervor,  dass  die  SchiffTahrts» 
Verhältnisse  auf  dem  Schwarzen-  und  Asowschen  Meere  keineswegs 
zu '  den  günstigen  zählen.  Die  Häfen  dieser  Meere  sind  die  eigent- 
lichen Exporthä/ai  Russlands  fiir  dessen  voluminöse  Rohprodukte, 
namentlich  für  Getreide,  das  vorzugsweise  auf  die  Wasserv  erfracli- 
tung  angewie.sen  ist.  Die  letzten  Jahre,  und  unter  ihnen  namentlich 
auch  das  Jahr  1871,  zeichneten  sich  durch  einen  sehr  starken  Getrei- 
deexport aus.  Letzterer  bedingt  das  Einlaufen  einer  grossen  Anzahl 
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imlMmliirhff  StMttt,  die  aber  gezwungen  sind,  da  es  ihnen  flir  den 
rusMchett  Import  an  L^dmg  gebricht,  ihre  Reite  m  BaUast  siirttck- 
judegeiL  HieiAifch  wM  aidit  nur  der  Handel  im  AUpaweiiitn, 
dem  in  emcr  Linie  audi  die  Laadwirthsduift  bennckrtteügt,  Indani 
beiden  fiir  itfe  Bodnde  hi  dem  VerfailtniaM  emtageie  Mae  ge- 
laUr  werden  wie  dte  miiländiechett  Uieder  die  veidtenslloae  Hhi> 
fahrt  sich  berednen.  Hier  begegnen  wir  der  eralcn  nnehdieiKgett 
Folge  des  russischen  Zolltarife,  der  es  verinndert,  daas  weniggteM 
ein  grösserer  Theil  der  einlaufenden  Schiflfc  «ch  mit  Ladung  nadi 
Rttssland  versorgen  könnte.  Der  Schaden,  der  hieraus  entsteht,  trifft 
demnach  zunächst  zwei  wichtige.ja  unter  den  russischen  Verhältnissen 
die  wichtigsten  productiven  Gewerbe,  dann  aber  auch  den  Staat 
selbst,  dem  eine  reiche  Kinnahmsquelle  entgeht.  Die  verhältniss- 
mässig  geringe  Zahl  der  national-russischen  Handelsschiffe,  so  wie  der 
Umstand,  dass  diese  letzteren  ihrer  grossen  Mehrzahl  nach  sich  am 
ausländischen  Handel  Russlands  wenig  oder  gar  nicht  betheäigen, 
tragen  ebenfalls  dazu  bei,  das  obenerwähnte  Missverhältniss  zu  std- 
gem.  Betheihgte  sich  die  russische  Rhederei  lebhafter  an  dem  Import 
und  EiqxMTt^  so  würde  sie  darnach  streben,  die  nutalosen  Fahrten  mü 
blossem  BaBaat  mögfichst  an  beseitigen,  da  lie  Schüfe,  wddie  b«- 
'  stimmt  wären,  Importartikel  nach  Rusdand  tu  bringen,  mit  Getreide 
und  anderen  Exportwaaren  befrachtete.  Endlich  trägt  der  Umstand, 
dass  Russland  fast  nur  landwirthsdudtiidie  Rohproducte  exportirti 
anstatt  dieselben  vor  den  Export  in  Fabrikate  oder  wenigstens  Halb- 
.  fabrikate  su  verwandeln,  wesendich  dazu  bei,  die  für  den  Export  er- 
forderliche Schiffszahl  zu  vermehren,  und  dadurch  nothwcndigdie  Zahl 
der  in  Ballast  in  russische  Häfen  einlaufenden  Schiffe  zu  steigern« 

Obgleich  die  Zahl  der  mit  Fracht  m  die  mtaiste  Halen  ehdan- 
feaden  Schiffe  in  den  ktrten  Jahrtn  re^  snnatiBlirh  geiliegen,  so 
iit  doeh  dadwch  kaiae  Bessorwg  desinR^de  aInlKndea  lÜMveiu 
hähniiaes,  sondern  haGcgeafchci  eine  noch  grössere  Verschlim- 
merung eingetreten,  indem  die  Zahl  der  in  Ballast  eingelaufenen 
Schifie  sich  in  einem  noch  grösseren  Verhültaiwe  gesteigert  hat,  wie 
die  der  mit  Fracht  eingelaufenen. 

Die  Zahl  der  hn  Jahre  f  861  in  der  Ostsee  in  BaUast  .eingehm- 
fenen  Schiffe  betrug  43,1^/9  der  mit  Fracht  eingehuafenen,  hn  Jahre 
1871  war  dieses  Verhältniss  auf  45,*%  gestiegen.  Im  Schwanen 
und  Asowschen  Meere  dagegen  fiefen  1861  195%  der  mit  Fracht 

eingelaufenen  Schiffe  in  Ballast  ein,  1871  aber  bereits  209V  Ea 


scheint  daher  in  der  Tliat4ie«esMifisviejrhiUUiiss  liir  4>e  7.>tk»irftni(;ht 
zu  beseitigen  zu  sein. 

Die  Scbiffiabitsverhältnisse  in  der  Ostsee  sind  jfdeofiüls  die  am 
■Misten  ausgegiichcnn,  Di«  dortigen  Häfen  sind  nkbt  nur  für  den 
Inport  die  wichtigsten  von  gaaz  Riisaland,  sondern  auch  der  Ejtr 
poft  ist»  wie  ich  bald  ii«chweis«i  werde,  eia  sehr  frheblicber,  wcw 
er  anch  ia  den  letzten  Jahrea  voa  dem  aus  den  Häfea  des  Schwarien- 
iiBd  Aflowscbea  Meeies  ttberflttgelt  worden  ist.  £e  ist  aber  kaevi 
denkbar,  dass  der  tnawrnhafte  Getreideexport,  welcher  die  Jahre 
1870  und  1S71  auszeichnete,  auch  fiir  die^  Zukunft  die  Reiche  Höbe 
bdiaupten  werde  (schon  das  Jahr  1872  weist  einen  nicht  unbedcu« 
tenden  Aus&ll  in  dieser  Beziehung  aus),  und  in  Folge  davon  werden 
die  Häfieo  der  Ostsee  eben  sowohl  für  den  Export  wie  für  den  Im- 
port ihre  überwiegende  Bedeutung  behalten.  Ja  einige  dieser  Hafen, 
welche  in  früheren  Jahren  als  für  den  Handelsverkehr  ganz  unbe- 
deutend erscheinen  mussten,  haben  in  den  letzten  Jahren,  namentlich 
seitdem  sie  durch  Eisenbahnen  mit  den  inneren  Gouvernements 
in  Verbindung  stehen,  die  günstigsten  Haudclsverhaltnisse 
zuweisen. 

in  dieser  Beziehung  stellte  vor  einiger  Zeit  der  Regierungsan- 
zeiger" Keval  als  ein  äusserst  interessantes  Beisj^uei  aui,  und  dieser 
Zeitung  entnehme  ich  folgende  Daten: 

Die  Zahl  der  aus  dem  Auslande  in  den  Revaler  Hafen  eingelau- 
fenen Schifte  betrug 

1868  92  darunter  27  Dampfischifie 

1869  98      „       31  „ 

1870  166  .  38  H 

1871  239  „  117  n 
187*  SOI      „      174  „ 

In  einem  Zeiträume  von  5  Jifhfen  hatte  sich  also  die  Zahl  der  aus 
ausländischen  Häfen  einlaufenden  Schiffe  mehr  als  verdivifhcffit.— In 
demselben  Zeiträume  wurden  in  den  Hafen  von  Reval  aus  dein  Aus- 
lände VVaaren  eingeführt: 

Im  Jahre  1 868  für    1,247,75!  Rubel 
„      1869  „     1,548,078  • 
M      1870        3,944,542    „    •  .  . 

f9      ^^7^   n    9^910.794  » 
1872   „  32,608,422  „ 
Der  Werth  th  s  Imports  war  also  im  letzten  Jahre  gegen  1868 
um  31,360,671  Rubel  gestiegen  »  hatte  sich  demnach  um  mehr  als 
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das  27  fache  oder  um  25i3*y  vermdirt..  In  demselben  Zeiträume 
wurden  über  Reval  Waareii  ausgeilihrt: 

im  Jahre  1868  iiir   51 3,360  Rubel 
„      1869  „  287,583 

1870  „    856,537  » 
„      1871  „  2,863,538  „ 
„      1872  „  2,857,740    „  also  um  2,544,380  Rbl. 
oder  um  ea.  8i2*/t  nieliir  als  1868.  Die  Zolleinnahmen  hatten  sich 
in  den  glef  eben  Jahren  um  das  5^/1  fache  gesteigert.  Auch  der  Ver- 
kehr im  Libauer  Hafen  hat  grössere  Fortschritte  aufxu  weisen,  obgleich 
keineswegs  solche  wie  Reval.  Freilich  ist  die  Verkehrssteigerung  Re- 
varsauf  Kosten  des  Kronstädter  und  St.  Petersburger  Hafens,  dieLi- 
bau's  auf  Kosten  Riga's  erfolgt,  deren  Verkehr  zwar  ebenfalls,  allein 
nicht  in  dem  Verhältnisse  gewachsen  ist,  wie  es  vermuthlich  ge- 
schehen sein  würde,  wenn  sich  der  Schiffsverkehr  nicht  Reval  oder 
1  ibau  zugewendet  hätte. 
Ea  wurde  eingeführt  in  die  Häfen  von 

1861  1871  Zunahme 

St.  Petersburgfür  83^35,717  Rbl.       108,038, 192  28% 

'Riga  M    5i«97»948  „  19.061,804  259,, 

Ausgefiihrt  wurden  aus  den  Häfnn  von 

1861  1871  Zunahme 

St  Petersburg  iUr  42,179,993  Rbl.      77,699,774  RbL  86*/o 

Riga  M  i9>tiS>i97   M        4i»432,8i5  >*  ii6„ 

Das  Wfisse  Meer  hat,  was  den  Import  anbelangt,  nur  ein  äusserst 
geringes  Interesse,  da  es,  wie  bereits  erwähnt,  vorzugsweise  nur 
russische  Schiffe  sind,  Welche  den  fiewohnem  des  hohen  Nordens 
die  Waaren,  welche  sie  bedürfen,  zulUhren.  Im  Jahre  1871  wurden 
in  die  Häfen  des  Weissen  Meeres  für  961,141  Rbl  Waaren  importirt 
und  der  Import  hatte  bisher  in  keinem  Jahre  die  gleiche  Höhe  er- 
reicht. Von  ausländischen  Schiffen  liefen  nur  8  schwedische  und  nor- 
wegische, 7  englische,  7  deutsche,  7  holländische  und  2  danische 
Schiffe  mit  Fracht  in  die  Hafen  des  Weissen  Meeres  ein.  Die 
übrige  Zufuhr  brachten  313  mit  1*  rächt  beladene  russische  SchitTe. 
Dagegen  ist  der  Export  aus  den  Hafen  des  Weissen  Meeres  ansehn- 
lich genug.  Im  Jahre  1871  wurden  für  über  10  Mill.,  im  Jahre  1869 
sogar  über  11  Mill.  Rbl.  Waaren,  grösstentheils  Holz,  exportirt. 
Der  Haupthafen  ist  Archangelsk,  dessen  Hinfuhr  sich  1871  auf 
803,617  Rbl.,  dessen  Ausfuhr  sich  auf  9,667,650  Rbl.  bezifTert. 
Das  Schwarze  und  Asowsche  Meer  ist  für  den  Export  von  der 
KtM.  Im.  B«.  n.  33 
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aHergirössten  Bedeutung.  Derselbe  erreichte  daselbs^  fiir  das  Jahr 
1871  die  Werthsumme  von  I35»493f9^  R^U  während  die  Einfuhr 
nur  eine  solche  von  15,170,860  Rbl.  erreichte.  Üie  Haupthäfen  sind 

Odessa  und  Taganrog,  defen  Bedeutung  von  Jahr  zu  Jahr  steigt 
Im  Jahre  i86f  wurden  aus  den  Häfen  des  Schwarzen  und  Asow- 

sehen  Meeres  für  63,076,629  Rbl.  Waaren  ausgeführt; 

davon  entfielen  auf  Odessa  Waareo  für  35,838,075  Rbl. 

„  Taganrog    „      „    6^830,220  „ 

Im  Jahre  1871  eirdchte  die  Waaicnantfuhr  aus 

Odessa  die  Werthsumme  von  SS«47S*^       ZiubIiiim:  S4% 

Taganrog  n  »» 

Nicht  ohne  Bedeaftimg  Üköm  Export  aiod  aodi  die  HSIaa  von 

Berdjansk  mit  einer  Ausfuhr  im  Werthe  von  10,394,392  RU. 

und  Nikolajcwsk       „  „       „       ,»        „      8,043,162  „ 

Für  die  Hinfuhr  sind  ebenfalls  die  Hafen  von  Odessa  und  Tagan- 
rog die  bedeutendsten,  ja  fast  die  einzig  bedeutenden  im  Schwarzen 
und  Asowschen  Meere.   Es  wurden  importirt: 

'  Waaren  im  Werthe  von 

1861.            1871.  Zunahme. 
Rubel. 

nach  Odessa  .   .   .  I2,$66       $Sfi^^fi79  183% 

„    Taganrog    .    .    «,500          8,089,775  223»|o 

Diese  bedeutende  und  \  erhaltnissmässig  rasche  Zunahme  danken 
sowohl  Odessa  wie  Taganrog  vorzugsweise  dem  inzwischen  erfolgten 
Ausbau  der  sie  mit  den  inneren  Gouvernements  verbindenden  Eisen- 
bahnen. 

Ich  glaube  die  Bedeutung  der  verschiedenen  Scczollgebiete  Russ- 
lands durch  Anführung  der  nutgethciiten  Daten  genügend  erörtert 
zuhaben.  Es  erübrigt  jetzt  nur  noch,  das  Verhältniss  des  auswär- 
tigen Handels  Russlands  über  die  Landgrenze  im  Vergleich  zu 
jenem  iiber  die  Wassergrenze  kennen  zu  lernen ,  zugleich  aber  auch 
einen  Gesammtüberblick  über  die  ganze  Bewegung  des  russischen 
ausländischen  Handels  zu  bieten.  Der  Schiflfsverkehrf  wie  ich  deoc 
selben  nachgewiesen  habe,  bleibt  doch,  trotz  seiher  grossen  Bedeu* 
tung,  nur  Mittel  zum  Zweck  und  von  manchen  Zufälligkeiten  abhängig. 
Der  Waarenverkehr  ist  aber  der  Zweck  selbst,  und  i|m  ihn  kennen 
zu  lernen,  müssen  wir  die  Ein-  und  Ausfuhr  über  die  verschiedenen 
Zollgebiete^  und  deren  gegenseitiges  Verhältniss  in  Betracht 
ziehen. 
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Rubel 


Zollgebiete:  185 1  1861  1871 

Weisses  Mmt  ....   4,469,548       6,809,557  10,146,298 

Ostsee  49,657,878      67,815,895  153,744,664 

Schwarzes-i  *mul  Asow- 

schesMeer  ....  I9»937«430  63,076^  iS$>495i^ 
über  die  Laadgremen.  .  '<yo8;747      21,158,216  73»373>o^ 

Suiama.  114,07)^3     159,860^297  352,758,012 
Emgifiikfi  wurden  dagegen  WaafCR  im  Wertke  von: 

 Rnbel  

Zoll^^cbiete:               1851                1861  ^^871 

Weisses  Meer  ....      368,410           500,685  961,141 

Ostsee  63,669^5  jj^    100,^,990  190,708,316 

Schwarzes  und  ^^^f'^'  ■  '  ' 

sches  Meer  .      \    .    8,451^336       1 5,695,1^2  45,677.855 

über  die  La^grenzeh   .  tS,57^i»6^    "  35,$ 57^73  107>223,239 

^      Summa.  87,0^3,6^'  ^142,750,300  .  3^5>p,55 1 
Der  Export  von  Handelsuoiaren  hatte  sich'  di^r  'diem  Werthe 

nach  im  Jahre  187 1  gestdfgSert:^ '                      '  . 

Im  Allgeineinen 

„      1861  .  „    192,897,713     „         „  I20„ 
'  I86I    „      185I     „     75,786,696    „         „  90,, 

Im  Weissen  Meere: 

<=vi,V  «  gegen  1851  Wft    5,676,750«».  oder  f27*"* 

'"^^  im' „  :t8ir'>„    2,340,009  „     „  52,, 

In  der  Ostsee: 

gegen  1851  um  84,öÄ>j786  Rbl.  oder  169«  • 

'  t86i    „    65,928,769  „       „     97  „ 

1861   „     1851    „    18.157.981    „       „  i8„ 

Im  Schwarzen  und  Asowschcn  Meere: 

gegen  1851  um  115,556,554  Rbl.  oder  579"© 

„  I86I        „         72,417.355       M  114». 

1861   „     1851    „    43,139,199  „      „  2l6„ 

lieber  die  Landgrenzen: 

c    ,  gegen  1851  um  63,364,3 19  RbK  oder  633*0 

'  •  ,,.  1861  „  51,214,850  „  „  231,, 
1Ö61   „     1851    „    I2,I49»4^  "  ^2i„ 
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Dagegen  hatte  sich-  der  Indorf  von  Hamlelswaareii  dem  WefAe 
nach  im  Jahre  1871  gesteigert 

Im  Allgememen 
gegen  1851  um  257,516,864  Rubel  oder  um  295*© 
1861    „  201,820,251     „       „     „  141,, 
1861    „      1851    „    55.696,613  ^     „  44^ 

Im  Weissen  Meere: 

g;egen  185 1  um  Rubel  oder  um  148^» 

„     1861  ^        4i5»456    M      «     „  8a., 
1861  „     1851  il^a7%     n      ^  ^ 

In  der  Ostsee: 

gegen  1 851  um  128,047,861  Rubel  oder  um  304*|o 

„     1861  ^'    89,711,326     ,  88  „ 

i86i„    1851  „     38,336,535     „      „    „  6i„ 
Im  Schwarzen-  und  Asowschen  BAeere: 

gegen  185 1  um  37,226^519  Rubel  oder  um  440*|« 
„     1861  „    29,^2,152     ^  „  191  „ 

1861  „     1851  „  7>a44»8i6 

ff       H     »»    ^9  n 

Ueber  die  Landgrenzen: 

gegen  1851  um  91,649,753  Rubel  oder  um  588^0 

„  1861  „  yi,66s,766  „  „  „  201  „ 
1861  „  1851  „  19,983,987  „  „  „  128,, 
Aus  dieser  Zusammenstellung  geht  die  immer  steigende  Bedeu- 
tung hervor,  welche  der  Verkehr  über  die  Landgrenzen,  gegenüber 
dein  über  die  Seegrenzen  für  den  internationalen  Handel  Russ- 
lands von  Jahr  zu  Jahr ,  namentlich  aber  seit  der  grösseren  Vervoll- 
ständigung des  russischen  Eisenbahnnetzes,  gewinnt. 

Im  Allgemeinen  erreichte  der  Export-  und  Importhandel  zusam- 
mengenommen einen  Werth: 

1S51  1861  1871 

im  Weissen  Meere  .    .    .     49837,958       7,310,242  11,107,439 

in  der  Ostsee  Ii3»3i8,333    168,812,885  ^24,452,980 

im  Schwarzen-  und  Asow- 
schen Meere  ....   28,388,094     78,771,781  181,171,839 
über  die  Landgrenzen  .   ^  35,582,233     S7,7iS>689  I8c^596,305 

Summa  7  I7i,i26,6i&~  312/^10,597  ^71328,563 
Der  Landliandel  verhielt 

sich  zum  Seehandd  wie      l :  5,<S  t :  4,4       i :  2,8; 

er  gewinnt  daher  von  Jahr  zu  Jahr  an  Auadehnang  und  Bedeutung 
und  wollte  man  das  bisherige  Staigflrungsveritilltnisa  desselben  als 
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MiaiBtfab  fltar  die  Zukuoft  iestbaltav  ao  steht  zu  erwarten,  dass 
wefligcn  Deoegmieii  der  Laodhaiideldein  Seehandel  nicht  nur 
gleich  kooimt,  sondern  diesen  letzteren  auch  noch  an  Bedeutung 
überragt.  Diese  an  und  für  sich  genuj^  auffallende  Erscheinung  ist 
theils  auf  die  obenerwähnten  cigenthuniliclien  Verhältnisse  der  rus- 
sischen Seeschi iTfahrt  (kurze  Navigationsperiode,  Nutluvendigkeit 
der  Inballastfahrten  vieler  Schiffe)  und  auf  den  Kinfluss  zurückzu- 
führen, welchen  auf  diesen  letzteren  ausgeübt  l^ben  ; 

Die  ntssiseken  EisenBakneu  ab  HUlfsmittel  des  Handels, 

Obgleich  schon  im  Jahre  1S38  die  erste  russische  Eisenbahn,  die 
von  St. Petersburg  nach Zarskoje-Sselo  in  einer  Länge  von  allerdings 
nur  25  Werst  eröfiaet  wurde,  so  datirt  doch  erst  der  Ausbau  des 
cigeatlichen  grossen  russischen  Eisenbahnnetzes  aus  den  letztver- 
flossene»  Jahren.  Der  unglückliche  Ausgang  des  Krimkrieges  hatte  es 
för  die  R^kruog  klar  gelegt,  dass  die  Anlage  eines  den  strategi- 
schen Rücksichtea  eatsfM'ecbeaden  Eisenbalupietzes'  eine  Lebens- 
frage für  Russland  sei,  und  sie  machte  daher  a^ch  Anstrengungen 
aller  Art,  um  den  Bau  der  nun  projectirten  Bahnen  zur  Ausfuhrung 
zu  bringen.  Wenn  die  Resultate  dieser  Anstrengungen  durch  eine 
Reihe  von  Jahren  hinter  den  gehegten  Erwartungen  zurückblicben, 
so  ist  dies  wohl  hauptsachlich  dem  Umstände  zuzuschreiben,  dass 
auslandische  Unleriicluner  und  Capitalistcn ,  .luf  welche  man  zu- 
nächst für  den  Ausbau  russischer  Ikduien  angewiesen  war,  wenig 
Neigung  für  den  Hau  von  Balmen  zeigten,  bei  deren  Anlage  we- 
niger das  commercielle  als  das  strategische  Interesse  vorherrschte. 
Dem  Ausbau  der  ersten  grossen  russischen  Eisenbahnlinien  mussten 
daher  grosse  materielle  Opfer  seitens  des  Staates  gebracht  werden, 
und  trotz  dieser  letzteren  mussten  Jahre  vergehen ,  ehe  das  allge> 
meine  Interesse  für  den  Ausbau  des  russischen  Eisenbahnnetzes 
und  der  Wunach  aus»  wie  inländischer  Ca|Mtalisten  geweckt  würde, 
sich  an  demselbea  zu  betheiligen. 

Nachdem  man  sich  überzeugt  hatte,  dass  das  strategische  In- 
teresse wenigatei^s  bet  den  Hauptbahnen  mit  den  commerciellen 
und  dem  allgemeiaen  Vefkehrsinteresse  Hand  in  Hand  gehe,  und 
dass  durch  die  Erlangung  russischer  Eisenbahnconcessionen  noch 
rascher  Millionen  zu  verdienen  waren,  wie  anderswo ,  folgte  der  • 
früheren  Ebbe  eine  immer  steigende  Fluth,  und  wir  sehen  nament- 
lich in  den  letzten  Jahren  des  verflossenen  Decenniums  sich  die 
Concurrenz  auf  diesem  Unternehmungsgebiete  so  inachtig  regen, 
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dass  Russland  in  wenigen  Jahren  das  nachholen  konnte,  was  es  durch 
Deccnnien  hindurch  vernachlässigt  hatte.  Die  Regierung  unter- 
stutzte ihrerseits  dadurch  den  Eisenbahnbau  ,  dass  sie  das  Princip 
der  Staatsgarantie  acceptirte,  ein  Princip,  das  bis  zum  heutigen 
Tage,  wenn  auch  nicht  in  so  ausgedehnter  Weise  und  unter  be- 
schränkenden Modalitäten,  Geltung  behalten  hat.  Nachdem  dem 
Hauptbedürfnissc  des  Landes  durch  den  factischen  Ausbau  der 
wichtigsten  Eisenbahnstrecken  Rechnung  getragen  worden  ist,  hat 
die  Regierui^  jetzt  bereits  angefangen,  die  früher  gewährten  Ga> 
rantien  mehr  und  mehr  zu  beschränken,  ja  Russland  besitzt  bereits 
einige  Eisenbahnen  (z.  B.  die  Rybinsk-Bologojer,  die  Gfjäsi-Zarizyner 
und  mehrere  kleinere  Bahnen)  welehe  ganz,  wenigstens  was  das 
Acticncapital  anbelangt,  ohne  Staatsgarantie  eifiaut  worden  sind.  — 
Die  Obligationen  der  Gesellschaften  dagegen  gcniessen  grossen- 
thcils  Staatsgarantie.  Bei  anderen  Bahnen, z.B.  der  Baltischen,  wurde 
die  Garantie  von  5  auf  3*  0  herabgesetzt.  Anstatt  des  Staates  haben 
in  einzelnen  1-  allen  die  Landscliaften  eine  ,  wenn  auch  beschränkte,  ; 
Garantie  übernommen. 

Die  nachfolgende  Tabelle  (der  Schrift:   „Die  nissischen  Eisen-  1 
bahnen  im  Jahre  iS*"*/?!"  von  Louis  Perl,  mit  einer  Uebersichtskartc 
der  russischen  Lisenbahnen,  St.  Petersburg  entnommen)  gicbt  fol- 
gende Uebersicht  über  die  Entwickelung  der  russischen  Eisenbahn- 
bauten  seit  Entstehen  der  ersten  Eisenbahn  in  Russland. 

Es  wurden  eröffnet,  standen  rcsp.  in  Betrieb  Eisenbohnen 


im  Jahre 

in  der  Länge  von 

1858 

Werst 

1845 

„  Zuwachs 

HO 

Werst 

1846 
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»> 

n 

126 

tt 

1847 
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im  Jahre     in  der  Länge  von 

1865  3681,9  Werst    Zuwachs     220.5  Werst 

1866  4351»»     *f  >»  669,3 


»» 
tt 
II 

n 


1867  4790.*     *9  »I  439»» 

1868  6565,»     „  „  1775,« 

1869  7748,1     „  „  1182^ 

1870  10,531,6  2783,» 

1871  i3,o68,e 

.  2537,8 

Im  Uebrigcn  verweisen  wir  wegen  der  näheren  Details  auf  die  er- 
wähnte Schrift  von  L.  PerL  ' 

Dass  sich  die  russische  Regierung  zunächst  durch  strategische 
und  politische  Rücksichten  bei  Anlage  ihres  Eisenbahnnetzes  leiten 
liess,  war  eben  so  natürlich  wie  berechtigt.  Der  Krimkricg  hatte 
zur  Genüge  bewiesen,  wie  gefährlich  es  für  Russland  war,  wichtige 
Grenzprovinzen  ohne  Eisenbahnverbindungen  mit  den  Centren  und 
den  eigentlichen  militärischen  Mülfsqucllen  des  Landes  zu  lassen. 
Der  Ausbau  der  Nikolaiöaßin  (St.  Petersburg-Moskau  )  war  bereits 
vor  dem  Krimkriege  beendet,  und  wenn  auch  die  Tracirung  dieser 
Balm  Manches  zu  wünschen  übrig  Hess,  so  erwies  sich  dieselbe  so- 
wohlaus  politischen  und  militärischen,  wieauscommerciellen  Rucksich- 
ten als  eine  der  wichtigsten  Linien  des  gesammten  russischen  Eisen- 
bahnnetzes. Sic  brachte  die  beiden  Hauptcentren  der  russischen 
Fabriksthatigkeit,  Moskau  und  St.  Petersbufg,  mit  einander  in  Ver- 
bindung und  ersteres  zugleich  mit  dem  wichtigsten  Hafen  des  Balti- 
schen Meeres.  Auch  heute  noch  behauptet  die  Nikolaibahn  sowohl 
.in  Bezug  auf  Personen-  wie  auf  Lastenverkehr  unter  allen  russischen 
Bahnen  den  ersten  Platz.  Im  Jahre  1870  wurde  die  genannte  Bahn 
von  1,496,066  Personen  frequentirt  und  wurden  auf  derselben 
85,128,941  Pud  Lasten  bewegt.  Wie  bedeutend  die  Nikolaibahn  so 
wie  die  übrigen  von  Moskau  aus  nach  der  westlichen  Grenze  Russ- 
lands  vorgeschobenen  Bahnen  fiir  den  auswärtigen  Handel  Russ* 
lands  sind,  geht  daraus  hervor,  dass  im  Jahre  1871  im  Moskauer 
Zullumt  Waaren  im  Werthe  von  41,746,567  Rbl.  verzollt  wurden, 
wovon  8,198,264  Rbl.  auf  Waaren  fielen,  welche  über  Hafen  des 
Baltischen  Meeres  in  Russland  eingeführt  \vord<;a  waren.  Die  übri- 
gen Waaren  im  Werthe  von  33,548,303  Rbl.  waren  auf  den  übrigen 
zu  den  sudlichen  nnd  westlichen  Grenzgebieten  führenden  Eisen- 
bahnen nach  Moskau  verfrachtet  worden.  Da  nun  ein  sehr  grosser 
Theil  der  für  Moskau  bestimmten  Waaren  aber  ausserdem  noch 
auf  den  Grenzstationen  verzollt  wird«  so  erhellt  hieraus  die  grosse 
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Bedeutung  dieser  Stadt  und  der  sie  berührenden  Bahnen  fiir  den 

auswärti^'cn  Handel* Rttsslands. 

Die  dringendste  Aufgabe  dieses  letzteren  in  Bezug  auf  den  Aus- 
bau seines  I  jsenb.ihnnet/.es  musste  zunächst  darin  bestehen,  das 
Zarthuni  i'olcn  und  die  westlichen  und  sudUchen  (jrenzlander  so 
rasch  als  moj^licb  mit  den  beiden  Hauptstädten  des  Landes,  St.  Pe- 
tersbur^f  und  Moskau  in  Verbindun,;  zu  brinf^en.  Sowohl  politische 
wie  conitni  rciclle  Rucksichten  "^vereinigten  sich,  um  einerseits  den 
Bau  der  St.  I'etersburg-Warschauer  Hahn  mit  einer  Zweigbahn  zur 
preussischen  Grenze,  andererseits  aber  den  Bau  einer  Bahn  von  Mos- 
kau nach  Odessa  dringend  geboten  erscheinen  zu  lassen.  Wie  noth- 
wendig  es  gewesen  war,  dass  die  russische  Regierung  selbst  vor 
grossen  Opfern  nicht  zurück  scheute,  um  den  Bau  der  St,  Pelen- 
bürg'  Warsekauer  ßakn  so  rasch  als  möglich  beendet  isu  sehen ,  be- 
webt der  polnische  Aulstand  vom  Jahre  1863,  dessen  verhältniss- 
massig rasche  Bewältigung  Riissland  vorzugsweise  dem  Umstände 
dankt,  dass  die  genannte  Bahn  zu  dieser  Zeit  bereits  im  Betrieb 
stand.  In  militärischer  Beziehung  leistete  sie  auch  in  späteren 
Jahren,  z.  B.  während  des  preussisch-österreichischen  Krieges  1866, 
so  wie  in  den  letzten  Jahren  wesentliche  Dienste,  wie  denn  überhaupt 
die  Warschauer  Bahn  als  eine  der  wichtigsten  strategischen  Bahnen 
Russlands  .mj^csehen^  werden  niuss.  Als  Handclsbahn  ist  dieselbe 
von  nicht  j^ei innerer  Betleutung.  Abgesehen  von  der  I*'orderung 
des  inncrn  Verkehrs  zwischen  dem  Zcirthuni  i'olen  und  Russland 
verbindet  sie  durch  die  ZweiL;bahii  von  Wilna  nach  Wirballen  und 
durch  die  Warschau-Bromberger  Bahn,  die  preussische  Ostbahn, 
durcli  die  Warschau- Wiener  Bahn  das  österreichische  mit  dem  rus- 
sischen Eiscnb^ihn netze.  Es  traten  durch  diese  Bahn  die  Haupt- 
centren des  mitteleuropäischen  Handelsverkehrs  Berlin  und  Wien 
mit  St.  Petersburg,  resp.  Moskau  in  directe  E isenbahn vertMndung. 
Wie  wichtig  dieSt.Petersburg-WarschauerBahn  für  den  Personen- wie 
Güterverkehr  ist,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  im  Jahre  1870 
diese  Bahn  1,192,146  Personen  und  58,048,028  Pud  Waaren  beför- 
derte. Hierzu  kommt  noch  die  Frequenz  auf  der  Warschau-Wiener 
Bahn  mit  1,018,619  Personen  und  47,568,116  Pud  Frachten,  und  auf 
der  Warschau-Bromberger  Bahn  mit  3 1 8,3 1 5  Personen  und  16,637,960 
Pud  Frachten,  so  dass  die  russischen,  zur  preussischen  und  öster- 
reichischen Grenze  führenden  Bahnen  schon  im  Jahre  1870  zusammen 
einen  noch  innuer  steinenden  Frachtverkehr  von  122,272,014  Pud 
aufzuweisen  hatten. 
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Auf  der  preussischen  *  Grenzstation  WirbaHen  wurden  verzollt 
im  Jahre  Waaren  im  Werthe  von  31»  123,271  Rbl.,  auf  der 
österreichischen  Grenzstation  Granttza  solche  im  Werthe  von 
4,222,981  Rbl.,  in  Warschau  Ah-  22,517,445  Rbl.,  in  Alexandrowo, 
Grenzstation  der  Warschau-Bromberger  Bahn  für  f  3 ,0 1 8 , 5 1 3  Rbl 
endlich  in  St.  Petersburg,  direkt  mit  der  Warschauer  Eisenbahn 
angekommene  Waaren,  für  2,081,406  Rbl.,  zusammen  also  Waaren 
im  Werthe  von  72,963,619  Rbl. 

Moskau-Odfssair  Bahnen.  Die  Eiseiibalinverbindiini,'  zwischen 
Moskau  und  Odessa  befindet  sich  nicht  wie  die  von  St.  Petersburg 
nach  Warschau  in  den  I landen  einer  einzigen  Gesellschaft,  sondern 
wird  durch  eine  grossere  Anzahl  von,  verschiedenen  Gesellschaften 
gehörenden  Eisenbahnen  hergestellt,  welche  unter  sich  in  direkter 
Verbindung  stehen,  so  dass  die  in  Odessa  anlangenden  oder  dorthin 
bestimmten  Waaren  ohne  weitere  Uailadung  an  ihren  Bestimmungs- 
ort eintreffen  können. 

Das  Hauptverbindangsglied  bildet  die  frühere  Staätsbahn  von 
Moskau  nach  Kursk  mit  einen  Verkehr  von  (1870)  1,030,308  Per- 
sonen und  43»095,i89  Pud  Fracbteni  Von  Kmsk  aus  tbeUt  adi  die 
Bahn  nach  Kijew  und  Charkow,  wddie  bekie  Stkdte  wiederum 
durch  besondere  Badmen  mit  Odessa  vertninden  sind. 

a)  Kijewer  Uhu:  i.  Bahn  Kurak-Kijew:  Verkehr  (1870)  315,578 
Personen  und  10,126,988  Pud  Frachten. 

2,  Kijcw-Brest  und  zwar  die  Station  von  Kijew  nach  Schnierinka 
(253  Werst)  Verkehr  (1870)  173,026  Personen'  30,262,585  Pud 
Frachten. 

3.  Schmerinka  Balta-Odcssa. 

b)  CItark&iU- Odessaer  Linie:  i  Kursk-Charkow-Asowcr  Linie, 
und  zwar  Strecke  Kursk  Charkow  230  Werst;  "  '''  ""  •  '     //  r  ) 

2.  Charkow  Krementschug.         '      '  i  f  i   //- .v  i 

3.  Elisabcthgrad-Krcmentschug. 

4.  Elisabcthgrad-Balta-Odessa. 

Die  Odessaer  Bahn^  dcis  luidglied  der  bcidei\  Hauptlinien  von 
Moskau  nach  Odessa,  ist  berufen,  eine  der  wichtigsten  Bahnen  Dir 
den  internationalen  Verkehr  Russlands  zu  werden,  indem  sie  eitaer^ 
seits  Odessa  in  direkte  Verbindung  nicht  nur  mit  dem  rumäni- 
schen, sondern  auch  mit  dem  oesterretchisch-galixtschen  Eisen- 
bahnennetze bringt,  und  durch  beide  Abzweigungen  diese  wichtige 

'  Hiervon  cnifallcn  irin  cnlsprechender  Theil  auf  liie  nur  25  Wer^t  lange  Babn  von 
Kasatin  nach  Berditschew,  von  wo  die  Bahn  nach  BreM  weiter  geführt  ist. 
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aüdrussische  Handelsstadt  in  direkten  Verkehr  mit  Wien  setzt ,  son- 
dern andererseits  auch  sum  Verbindungsgliede  der  an  Production 
reichen  inneren  Gouvernements  Russlands  mit  dem  Schwarsen  Meere 
geworden  ist  Gleichzeitig  bildet  die  Odcsäaer  Bahn  auch  das 
erale  Gti«c|  jener  Reihe  von  theils  fertigen,  theilt  im  Bau  begriflencn 
Eiwnbahnfin,  twdche  auf  der  kttraestien  Linie  eine  Bahnverbindung 
awischen  Königsberg  und  Odcw^  ako  zwiacben  der  Ostsee.und  dem 
Schwarzen  Meere  herstellen. 
Die  Odessaer  Bahn  wird  aus  folgendenLinten  gebildet: 

1 .  Odcssa-Balta-Elisabcthgräd  442><  Werst 

Zweigbahn  Rasdclna-Tiraspol  ....    43,»  Werst 

„       nach  dem  Quarantaine-Hafen 

in  Odessa  8^  „ 

„  zu  den  Magazinen  am  Tiras- 
polcr  Thor  in  Odessa  .  . 
nach  der  Kujalnitzer  Saline  .     8,t  „ 

2.  BirsulawScbmerinfat  187,1  », 

 dgc^  Wcnt 

5.  SebmeMka  Wobtsehisk,  Verbüdung 

ant  der  Lemberger  Bahn    .   .   .  •i$4,sWefst 

4.  Ttraspol-Kischinew  1   *  •  ^«  t« 

5.  KtsdMttew  zum  Pruth  (Veibindung  mit 

Zusanunen  .  1014,«  Werst 

Die  Verbindung  zwischen  Moskau,  resp.  den  inneren  Gouverne- 
ments Russlands  und  dem  Asowscben  Meere  wird  durch  die  Km^sk- 
CkarkaohAsaufscke  Bmäm  heigesteUt,  welche  in  einer  Länge  von 
763  Weist  von  Kursk  Über  Charkow,  Taganrog  nach  Rostow  am 
Don  führt.  Sowohl  die  Linie  Moskau-Odessa  ab  Moskau-Taguurog 
haben  für  den  internationalen  Handel  Russlands  insofern  eine  grosse 
Bcdcutun<;,  als  auf  ihnen  vorzugsweise  das  grosse  Quantum  von  Ge- 
treide verfrachtet  wird ,  welches  in  den  genannten  Seestädten  zur 
Ausfuhr  gelangt.  Andererseits  hat  zwar  deren  Vollendung  auch  dazu 
beigetragen,  den  Import  ausländischer  Waarcn  in  Odessa  und  Ta- 
ganrog zu  steigern,  doch  ist  diese  Steigerung,  wenn  sie  aucli  in 
starker  Proportion  erfolgte,  keineswegs  so  erheblich,  um  auf  den 
Handel  einen  wesentUchen  Einfluss  zu  üben.  Das  im  ersten  Ab- 
schnitte dieses  Artikels  nachgewiesene  Missverhaltniss  zwischen  Im- 
port und  Export  in  den  HMfn  des  Schwarzen  und  Asowscben  Mi^e- 
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res  übt  nicht  nur  einen  nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Rhederei, 
indem  ihm  das  Einlaufen  einer  iibergrossen  Anzahl  von  Schiffen  in 
Ballast  zur  Last  fallt,  sondern  es  documentirt  sich  derselbe  Ein- 
fluss  auch  im  Hc/.uj^  auf  das  Eisenbahnwesen.  Die  sudrussischen 
Eisenbahnen  smd,  da  sie  verhaltnissniässig  wenig  VVaaren  ins  Innere 
von  Russland,  aber  eine  grosse  Masse  von  Getreide  und  anderen  vo- 
UimiiiöMD  Exportartikeln  aus  dem  lonern  nach  den  Uji£sa  des 
Schwarzen  uad  Asowschen  Meeres  zu  schaifien  haben  ^  geiwungea, 
ihre  Eahrten  nordwärts  grossentheils  mit  leeren  Wagen  zu  machen. 
Die  Folge  davon  ist,  dass  sich  der  Erachtentarif  aothwead^  ver- 
theuert.   Würden  die  Bahnen  für  .Hin-  und  Rückiahrten  gjeich- 

•  massige  Ladung  haben,  so  könnten  sie  die  Frachtsätze  wesentlich 
ennässigei^  und  würden  dabei  noch  bessere  Geschäfte  machen  ,  als 
es  gegenwärtig  noch  der  Fall  ist.  Da  nun  der  grösste  Thetl  dieser 
Bahnen  mit  Staatsgarantie  gebaut  ist,  so  liegt  ^>s  auf  der  Hand,  dass 
der  Staat  in  erster  Linie  die  Folgen  dieser  Verhältnisse  zu  tragen  hat. 
Es  ist  daher  eine  handelspolitische  Frage  von  höher  Wichtigkeit, 

'  nicht  nur  für  den  Staat  allein,  sondern  auch  für  die  russischen  Pro- 
ducentcn  und  für  die  I  landler  mit  russischen  Rohproductcn,  wie 
dieses  Missvcrhaltniss  zu  beseitigen  u  are.  Eine  entsprechende  Lö- 
sung dieser  Erage  ist  aber  um  so  schwieriger,  als  eine  der  Haupt- 
ursachen in  den  alli;emeincn  l'roductionsvcrhaltnisscn  liegt ,  die 
wiederum  mit  der  ganzen  Gestaltung  des  wirlhschaftüciien  Lebens 
Russlands  im  engsten  Zusamiuenhauge  stehen.  Dieses  Missver- 
häkniss  wird  sich  vielieicht  müdern,  aber  kaum  gänzlich  beseitigen 
lassen. 

Uie  in  die  südlichen  Häfen  mündenden  Eifl^abahncn  sind  gezwun- 
geop  ciae.  vetiiältniswiässig  grosse  Afenge  von  Bctriebsmaterial  fiir 
den  Fall  sur  Verfügung  zu  hallen,  dass  der  Export  eine  lebhaftere 
Gestaütuag  annimmt  Thun  sie-  dies  nicht,  so  leidet  notbwandig 
der  Handel  und  ein  wichtiges  Staatsinteiesse  wird  in  der  emplindp 
liebsten  Weise  getfoflen.  Stockt  dagegen  der  Export,  so  leiden 
noChwendig  <fie. Bahnen. darunter,-  die  sich  demselben  dienstbar  ge- 
madit  haben.  Jedenialls  wird  es  daher  fiir  das  Staatsintefesse  wie 
ifetar  die  Bahnen,  deren  Actionären  der  Staat  Garantie  leistet,  von 
Nutzen  sein,  wenn  der  Import  nach  den  Häfen  des  Schwarzen  und 
Asowschen  Meeres  begünstigt  wird.  Nur  Zollerleichterungen  können 
in  dieser  Beziehung,  wenigstens  theilweise,  lielfen. 

Von  grösserer  Wichtigkeit  für  den  auswärtigen  Handel  Russlands, 
^  es  den  Anschein  hat,  ist  die  von      Peterslgiwg  o^h  lUv^l 
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und  Raitischport  fiihrcnde  Baltisc/w  Eisenbahn  geworden.  Die  rasch 
steigende  Bedeutung  des  Revaler  Hafens,  namentlich  für  den  Import, 
habe  ich  bereits  im  ersten  Abschnitte  dieses  Artikels  nachgewiesen. 
Der  rasche,  ja  man  kann  wohl  sagen  pioUHche  Aufschwung,  den 
die  dortigen  Verkehrsverhältnisse  genommen  haben ,  dattrt  von  dem 
Zeitpunkte  des  Ausbaues  der  Baltischen  Bahn  her.  Diese  Bahn  bringt 
St  Petersburg  und  die  hier  ausgehenden  Bahnen  ausser  mit  Reval 
noch' mit  den  Hafenplätzen  Narva  und  Baltischport  in  Verbinduiig. 
Obgk^h  die  beiden  letztgenannten  in  ihrer  Bedeutung  noch  selir 
hinter  Reval  zurückstehen,  so  sind  sie  dennoch  nicht  ganz  ohne 
Wichtigkeit  für  den  auswärtigen  Handel  Russlands, 

Nach  Narva  wurden   1871  eini^nfuhrt  Waaren 

im  VVcrthe  von  .  3,313,836  Rbl. 
ausgeführt  „*    .  1,238,453 

Zusammen  für  .  4,552,289  Rbl. 

Im  Hafen  von  Baltischport  wurden  1871  einge- 
führt Waaren  fiir  .  .       .  1.403,386 
ausgeführt      „   403,639  „ 

Zusammen  für  .  1,807,025  Rbl. 

Wichtig  für  die  Baitische  Hahn  ist  ihr  Anschluss  an  die  Nikolai- 
bahn (bei  Tosna)  und  die  dadurch  erzielte  Verbindung  mit  der 
Rybinsk-Rolooujer  Bahn,  welche  letztere  vorzugsweise  darauf  basirt 
ist,  die  in  Rybinsk  aus  den  Wolgagegenden  angehäuften  Getreide- 
vorräthe  dem  über  St.  Petersburg,  Narva  und  Reval  vermittelten 
Export  zugänglich  zu  machen. 

Weniger  befriedigend  sind  die  Resultate  der  Komtm-Uhautr  JMn, 
an  deren  Ausbau  man  namentlich  fär  den  auswärtigen  Handel  grosse 
Erwartungen-  knüpfte.  Freilich  muss  erst  die  Zukunft  lehren,  ob 
diese  Bahn  nicht  dennoch  später  ihre  Verheissungen  wahr  machen 
werde.  Gegenwärtig  seheint  es  allerdings,  als  ob  sie  der  mächtigen 
Concurrenz Königsbergs  nicht  gewachsen  sei,  um  so  mehr,  als  es  die 
grosse  Russische  Kiscnbahngcscllschaft  (Warschauer  Linie)  in  ihrem 
Interesse  findet,  den  Handel  nach  Kf)ni^sbcr^  mehr  zu  begünstigen 
als  den  nach  Libau,  und  zwar  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  die 
nach  der  erstgenannten  Stadt  verfrachteten  oder  die  von  dort 
eingeführten  Waaren  auf  eine  weitere  Strecke  die  Warschauer  Hahn 
benutzen,  als  die  nach  Libau  bestimmten.  Von  russischen  Bahnen 
in  den  inneren  Grouvernements  sind  für  den  auswärtigen  Handel  von 
besonderem  Interesse  die  Or9l-WüehMk§r  und  WMtk-Dümahifgtr 


Digitized  by  Google 


Lime^  wdche  gewiiierwnaiw  ejpe  ForteetHMig  'der  Rig»-Dttiatwir« 

ger  Bahn  n  ach  dem  Innern  Russlands  zu  bilden.  Diese  Bahnstrecke, 
welche  für  alle  3  genannten  Bahnen  eine  Länge  von  133V7  deutsche 
Meilen  besitzt,  kreuzt  sich  bei  Smolensk  mit  der  Maskau -Brester 
Linie,  bei  Dünaburg  mit  der  St.  Petersburg- Warschau-Königsberger 
Linie,  während  sie  in  Orel  selbst  ihren  Anschluss  an  die  zur 
Wolga  führenden  Linien  findet  Die  Handelsbeziehungen  zwi- 
schen Orel  und  Königsberg  sind  Dank  dieser  Bahnen  so  leb- 
haft geworden,  dass  neuerdings  Order  Händelshäuser  ihre  Com- 
manditen  in  Königsberg  und  umgekehrt  Köntgsberger  Häuser 
ComniaiKliteB  in  Orel  errichtet  haben.  Noch  wichtiger  für  Kö- 
nigsbcflg  verspricht  aber  die  ini  Bau  begriffene  Kijew  Bnsitr 
Bihn  sü  werden»  dmck  welche  die  Oitee  mk  dem  Schwar- 
M  Meere  auf  dtm  kärtesten  Wege  tn  Verbtadmig  gebrmcbt  wird 
«ttd  wddie  den  Köngdicrger  HmkIcI  iibeidies  mit  sännitlkben 
wwtttchcB  Promien  ia  direkten  Verlfidhr  bringt,  mit  Provinzea  abo, 
wddie  steh  durch  ihren  Productenreichthum  auaaceicfanen.  Selbst 
dnrcli  den  naucrdiiigs  erfolgten  Auabau  der  Linien  Smolensfe-Brest 
einerseits  und  WünapRornny  andererseits  hat  Königsberg  viel  gewon> 
nen«  indem  die  ans  Orel  etc.  nach  Königsberg  verfrachteten  Waaren 
über  Smolensk  nach  Minsk  gehen,  wo  sich  die  beiden  letztgenannten 
Bahnen  kreuzen,  und  von  dort  über  Wilna  nach  Königsberg  dirigirt 
werden.  Ks  scheint  demnach,  dass  alle  Bahnen  im  westlichen  und 
mittlem  Theile  Russlands  sich  diesem  wichtigen  Ostseehandelsplatze 
dienstbar  zu  machen  suchen. 


Tn  Vorstehendem  habe  ich  die  Hauptlinien  des  russischen  Eisen- 
bahnnetzes berührt, .  welche  für  den  auswärtigen  Handel  Russlands 
Von  besonderem  Interesse  sind.  Es  erübrigt  mir  nur  noch  cur  JÜlge- 
mdnen  Charakterisirung  des  russischen  Eisenbahnnetzes  hervorsu- 
beben,  dass  bereits  6  itehaeu  ihren  Endpunkt  an  der  Wolga,  jener 
uridHiget  Verkduwader  Bussland^  finden,  und  diese  ktstere  direkt 
■lü  der  Ostsee,  indirekt  aber  aack  mit  dem  Sckwarsen  und  Asow- 
•che«  Meere  ia  Verbkidung  bringen.  Von  Rftinsk^  Jarosaiaw«  Ki- 
ntschina,  Nisknij-Nowgorod,  Ssaratow  und  Zarizyn  an  der  Wolga 
gehen  Bahnen  aus,  die  ihren  Endpunkt  ia  St  Petersburg,  Baltisch- 
port, Uiga,  Uhan,  ja  noch  weiter  nach  Westen  hin,  in  Königsberg, 
sowie  durch  Vermittelung  der  Asowschen  Bahn  in  Tagan^og  und  Ro- 
Slow  Inden.  Durch  die  Wolga-Doobahn  wird  noch  überdem  der 
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tiilfMwii^i  FIdm  «Ii  dem  AsqwscImii  Msm  ymbnadtm,  Dit 
WioiaigiBaitdwmitef  dwaMMPB«  OdbwflW' wen 
Mck  oder  imaigar  loW  bcgroMteft  Bhirijulmnetiet  Iribte  idi 
bcMitoiiMvorgelu)beiu  WiUifviidfiedMAa^^  dieimeroi 
QmtmmmKtOMaaäkoida  nil  dem  Sdnmnen  Meere  m  Verbindung 
zu  bringen,  stellt  sie  die  direkte  Verbindung  dieses  letztern  mit  der 
Ostsee  her  und  eröffnet  dem  russischen  Handel  neue  Verkehrswege 
nach  dem  Westen,  den  Anschluss  des  russischen  an  das  südöstliche 
Eisenbahnnetz  Europas  vermittelnd.  Es  steht  zu  er^varten,  dass  die 
durch  die  Odessaer  Bahn  hergestellte  Linie  Wien-Odessa  mit  der  Zeit 
eine  Weltbahn  von  grosser  Bedeutung  werde,  eine  Bahn,  die  ihren 
Endpunkt  in  Odessa  noch  keineswegs  gefunden  haben,  sondern  die 
ihren  Weg  weiter  fortsetzen  wird  nach  Rostow,  und  vo«  dort  aus 
südlich  durch  den  Kaukasiie  bis  in  das  benachbarte  Asien.  leb 
brauche  in  dieser  Beziehungf  mar  an  den  interessanten  Artikel  tii 
I.  Helle  der  „Rumiaehett  Revue**  d.J.i  ^e  kankMiecheii  Siee»> 
bolmen  tmd  der  UdbertMMlweg  mcii  Indien",  vefi  v.  SeidHtx  zm 
erimiem,  welcher  in  klmer  und  ülbenicbtlkher  Weise  die  Beden- 
tmtg  des  sUdroMitchen  ESsentudniAeties  nicht  nmr  Hir  Rmilaadf  no*- 
dem  auch  Ufr  den  allgemeinen  Weltverkehr  hervoibebt 

Dne  rawieche  Elwnbahnnetz  hatt  noch  kckieswegs  seiaea  Ab- 
sehhiss  gefunden.  Nur  dem  dringeadeten  Bedttrfhisse  des  Verhehl» 
nach  Westen  und  9tiden  hin  ist  Rechnung  getragen  worden.  Der 
ganze  Osten  liegt  noch  oflfen,  die  Wolga  bildet  bis  jetzt  die  Grenn- 
scheide  des  russischen  iMscnbahnnctzes.  Wichtige  Interessen,  so- 
wohl politische,  wie  coinnicrcicUc  drängen  Russland  über  diese 
Grenze  hinaus  und  namentlich  ist  die  Uralbahn,  welche  Russland  mit 
Sibirien  verbindet,  zu  einem  so  dringenden  Bedürfnisse  des  russischen 
Handels  geworden,  dass  der  Ausbau  derselben  kaum  länger  ver- 
schoben werden  kann.  Auch  die  Linie  Morschansk-Orenburg  wird 
durch  das  Interesse  des  russisch-asiatischen  Handels  bedingt,  der 
durch  den  Ausbau  we  nigstens  einiger  Hauptttnien  in  feste  Bahnen 
gelenkt  und  in  stabiler  Weise  entwickelt  werden  kann.  JedenfiiUi 
sind  auch  für  Rnssland  die  Eisenbahnen  schon  das  gewofden,  wnt 
sie  iiir  die  übrigen  KuHurländer  der  alten  und  nenen  Welt  sehe« 
längst  waren,  £u  eineni  mächtigen  Hiilfsnrittel  des  huem  wie  den 
auswärtigen  Kandels.  '  Rnssland  hat  nüt  seltener  Energie  und  unter 
Daibringung  grosser  Opfer  das  Versäumte  nachgeholt  undea  steht 
zu  eiwarleh,  dass  es  nicht  auf  halbem  Wege  stehen  bleiben  und  sfeh 
mit  den  bMier ersieStenftesaltaten  noch  nicht  begnügen'  werde.¥iel  Üt 
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Segten  eines  teidlten  vmä  nacben  Vcrkeilra  in  der  gkkdM^Welie 
zd  Versduffoi,  wie  das  Austend  stdi  ehies  9oleheit  erfreut/  Die  Kui- 
twrperiede  deaChaiftaceyerkcairs  hitBuiriatidge#rsseimaassew 

Sprüngen,  e«  luil  daher  doppelte  Veranlasaunp  den  Eisenbahnver- 
kehr in  einer  Weise  zu  entwickeln,  dass  es  nicht  abermals  zu  neuen 
Sprüngen  veranlasst  wird,  die  stets  eine  unausfüllbare  Lücke  in  der 
Kulturentwickelung  der  Völker  zurücklassen.  Bis  zum  i.  Januar  1873 
waren  in  Russland  I3*'2  Tausend  Werst  Eisenbahnen  eröffnet.  Die 
russische  ,,St.  Petersburger  Zeitung"  knüpft  hieran  die  Kemerkung, 
dass  im  europäischen  Russland  demnach  gegenwärtig  0,15  Werst, Ei- 
settk>ahnlinten  auf  die  □  Meile  entfielen,  wahrend  in  dem  keines-- 
wegs  reichen  Oesterreich  0,90  Werst  Bahnen  auf  die  [j  Meile 
kommen.  Wollte  Russlaiid  sich  demnach  wä  gleiche  Stttfie  wie 
Oeslevreich  slctten,*  90  niüsse  es  seine  Bsetriiaittien  iidcfi  uftt 
das  sedisfiidie  vermehren,  d.  Ii.  So^qooWerat  Qsenliahneb'^' 
baoen.  Wolle  Riinriand  aber  weiter  gellen,  mid  in  gleiehem  Ver- 
hältnisse Eisenbahnen  besitien,  wie  %.  B.  Franfcreidi,  so  müsse 
es  sein  ESseidMhniieta  noch  um  13(^000  Werst  Bldmlänge  atts- 
ddinen.  Die  sehr  eingehenden  Artilce!  der  nissfaehen  ,,St  Pe- 
tersburger Zeitung"  sind  Von  der  Nordischen  Presse"  reproducirt 
worden,  und  verweise  ich  diejenigen,  welche  sich  eingehender  für 
die  russische  Eisenbahn  frage  interessiren  sollten,  auf  die  angezo- 
genen Artikel.  -  - 

«  .|  .  £Hi  Q^eäiimsiUiiU. 

Als  Hülfsmittel  für  den  Handel  sind  die  Creditinstitute  von  der 
allergrössten  Bedeutung.  In  Russland  i^t  es  mit  diesen  Institutionen 
ge[:^angen  wie  mit  den  Eisenbahnen :  es  blieb  lange  Zeit  ein  ent- 
schiedener Mangel  daran,  bis  das  Eis  brach,  die  Unternehmer  ,  aus- 
ländische wie  inländische,  sich  für  Bankgründunj^en  erwärmten  und 
anf  einmal  aller  Orten  und  Enden  Banken  aller  Art  errichtet  wurden. 
Ausser  der  Reichsbank  mit  üveft  FiKalen,  besitzt  heute  Russland  ^% 
^lib^'HandelsbaidBen,  etnegrdsselre  Ansald  iMenc^  und 
215  städtische  CommunalbmkePy  deren  &dil'sich  nodi  uiinier  mehrt* 
DieBedeutung  der  Staatsbank  ist  gar  nieht  zu  titersehätsen,  sie  bil- 
dete gewissermaassen  den  Kt^fMSilliSStliottSjpnnltt  ftlr  die  gance  Reihe 
Vitil  Actfen  und' städtischen  Danken ,  die  im  Laufe  der  leisten  fAm 
entstatiden  sind.  IRfcnn'ich  an  dieser  Stelle  nicht  nuvnr  anf  dkM 
Bank  eingehe,  so  geschidrt  dies  deriudbvwcff  bereits  im  3.1Iefte  desl. 
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Jahrgangs  der  „Rusaischefi  Revue**  S.  278  u.  f.  in  >Msfiihrlicher 
Weise  die  Verhältnisse  dieser  Bank,  namentlich  in  Bezog  auf  ihreW'irk- 
aamkeit  im  Jahre  1871  und  während  der  vorhergehenden  Jahre  be- 
sprocfafn wordeasind. Aus  dem  gleichen  Grunde  enthaHeichmich auch 
dfit  näheren  Eingehen»  auf  dieConinninalhanlyn,  imd  verweise  auf  den 
Artikel:  ,,die  städtischen  Comnuinalbanken  Rgsslands  nndderen  Ge- 
schäftsbetrieb im  Jahre  1870"  im  2,  Hefte  des  lauienden  Jahrgangs 
der  »,Ru8sischen  Revne".  Dagegen  sehe  ich  auch  aber  veranlass^ 
.  hier  etni^  I|Gt^eilungen,  über  die  eigentlichen  Hatyjdislynikcn  Russ- 
lands zu  machen,  da  dieaelben  von  ganz  wesentlichem  finflusse  auf 
die  Gestaltung  der  Handelsvcrhäftnisae  der  letzten  Jalire  gewesen 
sind.  Die  nachstehende  Uebersicht  gebe  ich  nach  einem  Beiblatte 
der  ru^ischen  Zeitung  Börse"  (Ta6.iHu,bi  o  npoueHTHbixT>  6yMa- 
raxi>,  •OHAax'b,  aKi;iHxi>  h  o6,iHraij,iHXi.  PocciM.  —  IIpH.io»ceHie 
Kl»  raaerfc  „BHp>Ka"  —  CocraBH  i  b  II.  K.  l'efl-iep-b,  Ha^a^ii»  II.  C. 
ycoBi>  —  ),  und  durften  die  von  mir  angeführten  Daten  dem  vor- 
liegenden Zwecke  vollkommen  entsprechen.  Zugleich  wird  man  aus 
der  nachfolgenden  Tabelle  entnehmen  können,  in  welchen  Jahren  die 
Banken  entstanden  und  wie  rasch  und  vielseitig  sie  sich  in  den  letzten 
Jahren,  namentlich  seit  1871»  gefolgt  sind. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ergiebt  sich  in  ganz  unzweideutiger 
Weise,  dass  an  Creditinstitutender  verschiedensten  Art,  deren  Zweck 
dahin  geht,  die  Operationen  des  Handels  zu  unterstützen,  kein 
Mangel  mehr  herrscht  Unter  diesen  Umständen  muss  es  allerdings 
nicht  ganz  ungerechtfertigt  erscheinen,  wenn  die  Regierung  bis  auf. 
Weiteres  die  Concessionlrung  neuer  Handelsbanken  in  St.  Peters- 
burg undMoskan  aistlrt  hat.  In  gewiaser  Bestehung.miissen  zum 
Theil  auch  die  Feunrvecsicherungs-GeseUachaften  zu  den  Banken  ge- 
rechnet werden,  da  auch  sie  das  Lombardgeschäft  betreiben  und 
Wechsel  discontiren,  um  dadurch  eine  lukrativere  Verwerthung  ihrer 
disponibeln  Gelder  zu  erzielen  als  durch  blosse  Bankeinlagen.  Diese 
letzteren  sind  daher  auch  gej^enwärti}^  bei  mehreren  Feuerversiche- 
rungs-Gesellschaftcn  sehr  beschrankt  worden. 

Leider  habe  icli  tlic  jahrlichen  Ttjtalumsätze,  ilen  Gewinn  und  die 
Dividendenzahlungen  nur  von  den  12  alteren  Banken,  deren  Ge- 
schäftsabschlüsse bis  jetzt  für  das  Jahr  1871  vorlagen,  geben  können. 
Diese  Banken  machten  mit  einem  wirklich  eingezahlten  Gründungs- 
kapital  von  57  Millionen  Rubel ,  zusammen  einen  Totalumsatz  von 
10,320,836,636  Rbl.  und  erzielten  dabei  einen  Gewinn  von  5,945,553 
BbL  oder  l9,4sV  des  eingeiahltm  Kapitaln,   Von  diesem  Gewinn 
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kameR  zur  TMielhiiig  an  die  AdkfliBre  4,428,270  Rbl.  odor 
7,61^/0;  als  Tantiemen  für  die  Directionen,  Gnitificationen,  Abschrci« 
bungen  fiir  den  Reservefond  etc.  verblieben  1,417,238  Rbl.  oder 
2 3, mV  des  Remertrages.  Namentlich  die  Summe  des  Totalumsatzes, 
die  beinahe  loVa  Milliarde  erreichte,  liefert  den  Reweis,  dass  durch 
die  Banken  (und  dieser  Umsatz  rührt  nur  von  den  Manipulationen  von 
12  Banken  her,  während  es  deren  ausser  der  Reichsbank  doch  35 
giebt)  dem  Creditbedürfnisse  des  Handels  entsprochen  werden 
könnte.  Wenn  letzteres  doch  nicht  immer  der  Fall  ist,  trotzdem, 
dass  z.  B.  im  Jahre  1870  noch  185  Communalbanken  für  74,383,226 
Rbl.  Wechsel  discontirten  und  dieselben  Banken  1 5^38 1,032  RbU 
Vorschüsse  auf  Effecten  und  Waaren  leisteten,  demnach  auch  den 
Handel  mit  einer  Summe  von  89^764,258  Rbl.  unterstützten,  so  weist 
dies  allerdings  auf  ein  ausseroidentlich  gesteigertes  OeditbedtiH^ 
niss  hm,  und  auf  einen  Zustand  des  rassischett  Ffandeb,  der  Manche^ 
XU  bedenken  gtebt.  Im  Jahre  1873  ataad  sogar  eine  Bankkrisis  in 
Aussiebt  und  zwar  dadurdi,daB8<Ke  Reichsbaak  die  DbeoHtinmg  von 
Bankwecfasehi  einscbränicte  und  in  Folge  dessen  die  Banken,  nament« 
lieh  jene  im  Innern  des  Reichs,  auch  ihreraaita  dan  Gradk  in  einer 
Weise  au  beschränken  ftlr  nGthig  hidten,  die  xu  den  emstesten  .Be» 
fiirchtungen  Veranlassung  gab.  Durch  die  vielen  Banken,  deren  bei 
Weitem  grösster  Theil  ihren  Stützpunkt  in  der  Reichsbank  und  de- 
ren Filialen  sucht,  ist  diese  letztere  allerdings  in  eine,  wenigstens  zeit- 
weise unbequeme  Lage  gerathen,  und  es  daher  erklärlich,  dass  die 
Regierung  nicht  durch  Concessionirung  neuer  Banken  die  Hand  bieten 
will,  diese  Lage  womöglich  noch  zu  verschlimmern. 

Hiermit  glaube  ich  die  wichtigsten  Hülfsmittel  des  Handels  Russ- 
lands und  die  Grundlagen  desselben  einer  entsprechenden  Erör- 
terung unterzogen  zu  haben  imd  werde  daher  in  dem  nächsten  Ar- 
tikel auf  die  Verhältnisse  dieses  Handels  selbst  so  weit  sich  der- 
selbe auf  den  Handel  mit  dem  Auslande  bezieht,  übergehen,  und 
folgt  umstehend  die  Seite  528  erwähnte  Tabelle  Ober  die  jetzt  be- 
stehenden fussischen  Handels-  und  Indastriebaaken. 
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NAMEN   DER  BANK. 


I.  St.  Petersburprcr  Privat- HandcUbaak 
2  Moskauer  Kaufmanns- Bank  •  •  •  • 

3.  Charkow ^c!u■  I  fainlclshank  .    .    .  . 

4.  Kifewer  Privat- Cuinmerz-liank.   .  . 


5- 
b. 

'7. 

8. 

9 


10. 
II. 

12. 


Sl.  Petersbiirppr  Disconlo-Lcitihank  

.St.  Petersburger  Internationale  Uank  (KÜiate  m  Ktjew  u.  Charkow}. 

Moskauer  DUconto-Bank  •  

Warschaupr  Commcr/  Rank.  ................ 

Wolga-Kamaer  Comnierz-Baitk.  •  

(Filiale  in  Moskau.  Kasan,  Astradua,  Kishnij-Nowgorod,  Rybinsk, 
Ssaratow.,  Jekaterinburg,  Charkow,  KQmt,  Zarisyn,  Rscbew  n.  Jarofslaw). 
Odessaer  Commerz-Bank  •...••••«•. 


13. 


Niah^oigder  Kaufmanus-Bank. 

Commert»  vmä  Lethbank  in 
Riwalifllw 


14.  KostronuMT  CoauBerz-Bank  ...,*  

15.  Warschauer  Disconto-Bank  

16.  'l'iflLser  Commerz-Bank  

I  17.  Ruiische  Baak  ftr  den  auaoMrtffqi  BukM  .  .  .  . 

18»  Aso\v-I)oi)\c1ie  Commerz- Bank  

19  Moskauer  Uandels-Baak  (Filial  in  Odessa  seit  i&Ji). 
'  20.  InduMebaak  in  Moskau 

21.  Kijcwer  Industrie-Dank  

22  Ki^chiiir-;-,  er  ITui  !'-U-Hank  

23.  Kigacr  llandcl.s-üank  .  

24.  Rostow  am  Don  Commcn>Bank  

25.  Moskauer  Ct-st-llscltaft  Tür  commeRicl.  Credit,  .  .  . 
26  Nikolajew&kcr  Conunerz-Bank  

27.  Sibiriicbe  Han^els-Bank  (JekaleiüibirK)  

28.  Orcl'sche  Commer/.-Bank,  

39>  Libauer  Commerz-Bank  ....* 

30.  Lodzer  Handelsbank  

31.  Kjasaner  Handelsbank  .•......*.... 

32.  Wilnaer  Commerzbank  

33.  Kronsladter  Comnierzbank  

34.  Jekaterinosslawer  Commerzbank  

35.  Krementschoger  CoMMflriMak 


■  a.  Emission  75  Rbl.  angemhlt 

•  I.  Emission  150  Rbl.— s.  Enismon  100  Rbl.  Mifezahlt. 
'  130  Rbl.  aofeaihlL 

•  «00   fi  f> 

•  100  „ 

•  >7S  »,  „ 
•«75   n  » 
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Statut  vom 


Slatuten- 
mäss.  lirUn- 
dungscapi- 
tal. 


Wirklich  c 
eingezahl-  g  ^  ^ 
tesCapitnI.   o  o  < 


-  5  L  lusatz  im  Jah-  üewinn  im 


rc  1871.     Jahre  187 1. 1  S  »•  " 


I  c- 


28  Juli  1864; 
I  Juli  1866' 
8  Mai  1868 

iSJuui  1868 


13  Mai  1869 
28  Mai  1869 
4  Nov.  1869 
24  Fchr.  1870 
24  Febr.  1870 


17  Marz  1870 
•24  IUI  „ 

TT^-»87o 

27  yai  _ 
23  Febr  1871 


21  Mai  1871 
21  Mai  1871 
21  Mai  18711 
4  Juni  1871 
12  Joni  l87lj 
12  Juni  1871I 
12  Juni  1871 
12  Juni  1871 
18  Oct.  1871 
10  Nov,  1871 
7  Dez.  187  ll 
31  Mai  1872 
21  Juni  1872 
28  Juni  1872 
28  Juni  1872 
14  Juli  1872 
7  Aug.  187a 
»8  Aug,  1872 
9  Aug.  1872 
1872 
1872 
23  Sept.  1872 


10,000^000 
5,000,000 
500.000 
i,ooo.oou 


10,000,000 
30.000,000 

2,000,UOO 

3,ooo,oou 
6,000,000 


5,000,000 
6,000,000 

3,000,000 
500,000 


100.000 
2,000,000 

500,000 
7,500,000 
3,000,000 

2,000, üOO 

2,000,000 
1,500,000 
1 ,000,000 
5,000,000 
3,000,000 


1,000,0001 
2,500,000! 
4,000,000! 

2,000,00ol 

1,000,000! 
2,000,000' 
1, 000, 000 1 


2,000,000 
5oo,oooj 
500,000 


250 

15.000 
100 

1,000.000,  200 


5,ooo,ooO| 
5  000,000: 
500,0001 


5,000,000 
1,500,000 

6,500,000 
13,000.000 

2  000,000 

3,000,000 
6,000.000 


798,539,563, 
,568,783,040 

72,592,7691 
379,215.753 


250* 
250« 
200 
250 
1,000 


5,000,000  250 
6,000,000  ,0  000 

3,000,000  200 

500,000'  100 
100,000 

"9^350| 

229,350  loo 

2,000,000'  250 

325,490,  200» 

3,000,000  250* 

1,200  000  250' 

2,000,000  200 

2,000,000  200 

1,500,000  200 

700,000  250* 

1,500,000  250^ 

1,200,000  250» 

500,000  ijOoo* 

1,250,000  250'" 

—  250 


250 

250" 
250 

250 
250 

250 


1,691^367.973 
I, 160, 687, 066 

>, 352,279^894 
334.992, »46 
«,830,738,362 


489,703,655 
73,074,417 

468,828,988 


800,000' 


•  100  Rbl.  per  Aclie  eingezahlt. 

•  500        M   Pai  „ 
125   „         Actic  ,, 

.>>  Eingezahlt  per  Actie  100  Rbl. 


I  8.1M 

777,750  14,*'« 
1,070,272  14. «kf. 

122,146'  20,fl 

277,671  36,«l'»i 
21.»Act 


579  3S«'| 
697,259 

30*i.272| 

120,164 
835,054 


784,379 
67  916 

221 ,290 


9,»i 
q,S4 

•4 

10 

13,« 


13, u 
1 1 
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Das  rasfliflelie  Usterricktoweieii  im  Jahre  1871.* 


Russland  nimmt  nach  dem  Grade  und  der  Verbreitung  der  Bil- 
dung unter  seinen  Bewohnern  bei  Weitem  noch  nicht  eine  hervor- 
ragende Stellung  im  Verein  der  europäischen  Culturstaaten  ein. 
Die  verderblichen  Folgen  des  Tatarenjochs,  die  alle  Kräfte  absor- 
birenden  Bestrebungeo:  denTheilfürstenthüniern  ein  Ende  zumachen, 
die  ganze  Nation  zu  einigeOi  die  in  den  Kern  derselben  cingedrun- 
genen  Splitter  fremder,  hauptsächlich  finnischer  Stämme,,  zu  unter- 
werfen und  der  Kampf  um  diejenigen  Gränzen,  welche  dem  grosseir 
Reiche  einen  direkten  Verkehr  mit  der  Culturwelt  des  Westens 
sicherten  haben  Russland  erst-^ät  von  dem  Werke  äusseren 
Kampfes  zu  dem  der  CapitaUmsammlung  und  der  durch  ehie  Hebui^ 
ller  intellectuellen  Kräfte  bedingten  innem  Entwiqkelung  übergehen 
lassen.  An  Bestrebungen,  den  Gang  der  Bildung  im  Reiche  zu  be- 
schleunigen, hat  es  seit  langer  Zeit  nicht  gefehlt,  aber'wie  ein  Volk 
fiberhaupt  sich  den  Consequenzen  seiner  Geschichte  nicht  entziehen, 
sondern  dieselben  erst  allmählig  durch  eigene  geistige  Arbeit  über- 
vinden  kann,  so  ist  es  auch  in  Russland  gewesen,  so  ist  es  noch 
heute.  Russland,  hören  wir  sehr  oft  mit  gewisser  Zufriedenheit 
äussern,  hat  kein  feudales  Mittelalter  gehabt.  Sehr  gut,  aber  dies 
feudale  Mittelalter  hat  ja  auch  im  Kampfe  mit  Adel  und  Ritterthum 
das  selbstbewusste,  nach  matehellem  und  geistigen  Fortschritte  dür- 
stende  städtische  Bürgerthum  erzeugt,  das  nach  dem  Klerus  der 
Träger  und  Vertreter  der  Bildung  wurde.  Russland  fehlt  noch  jetzt 
ein  Bürgerthum  im  Sinne  des  westlichen  Europas.  Der  Einfluss  der 
Geistlichkeit  auf  die  Schulen«  der.  sich  seinar  Zeit  besoodstt  von 
Kijew  aus  geltend  machte,  ist  mehr  und  mehr  geschwunden;  von 
der,  durch  das  Leibeigenscliaftarecht  in  ihren  gMisen  Weocn  ge- 
bundenen unteren  Volksmasse  Kess  sich  überhaupt  nicht  ehe  Initia- 
tive auf  dem  Gebiete  der  intellectuellen  Bildung  erwarten;  der  gruod- 
besitzende  und  durch  die  Leibeigenschaft  der  Bauern  in  seiner 
Existenz  gesicherte  Adel  hatte,  so  weit  er  an  dem  geistigen  Verkehr 
überhaupt  participirte,  mehr  das  Bedürfniss  nach  einer  glänzenden 
und  für  diesen  Verkehr  erforderhchen  Salonbüdung,  als  das  Strc- 

'  Nach  dem  pn  Sr.  ExceU.  dua  Ifinister  d«r  VoUumfkUnn^  tn  Sr.  ll^icillt  des 
Kaiser  eraUUetcii  Bericht. 
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htn  nacli' c4#ef 'sdllfell  dtö  ln  dm  lleftlren'  driräiideii  des  mensch- 
lichen Lebens  sich  bewegende«  Erfcenntniss.  So  fiel  die  Last  der 
Volksbildung  beinahe  ausschliesslich  der  Regierung  zu,  für  welche 
schon  die  Heranbildung  von  Beamten,  die  ihre  Anordnungen  auszu- 
führen und  ihre  Interessen  zu  wahren  im  Stande  wären,  eine  Lebens- 
frage war.  Dass  aber  in  einem  Lande,  wo  die  Bevölkerung  in  dieser 
Beziehung  der  Regierung  nur  wenig  entgegen  kam  und  entgegen 
kommen  konnte,  wo  nicht  blos  die  Schulen,  sondern  die  Lehrer, 
die  Bücher  fehlten,  —  von  einer  Methode  nicht  zu  sprechen  —  die 
Ausfiihrung  eines  umfassenden  Bildungssystems  mit  ungeheueren 
Opfern  fiir  die  Regierung  verbunden'sein  muss,  liegt  auf  der  Hand. 
Und  so  ist  es  auch  jetzt.  Zwar  ist  in  denjenigen  Gouvernements, 
welchen  landschaftHcfae  Institutionen  verliehen  wurden,  die  Sorge 
für  das  Volksschulwesen  den  Landsdiaften  ans  Herz  gelegt  worden, 
zwar  sind  von  den  Landschaften  und  Städten  hier  und  da  auch  hö- 
here Schulen  gegrGndet  worden  und  in  den  letzten  Jahren  ein  stetiger 
Zufluss  von  FVivatspeiiden  für  das  Bildungs^esen  zu  verzeichnen 
gewesen^  aber  es  iehft  dem  sich  eben  erst  zu  HidostrietterThätigkeit 
in  rationeller  Weise  erhebenden  Lande  überhaupt  noch  an  Capital ; 
die  Landschaften  sind  vielfachen  anderen,  ebenfalls  dringenden  Be- 
dürfnissen gegenübergestellt,  es  mangelt  oft  auch  die  nöthige  Ein- 
sicht, und  so  bleibt  auch  heute  noch  die  Heranbildung  der  Jugend 
zum  grösstcn  Theile  eine  Aufgabe  der  Regierung,  wenn  man  von 
einzelnen  Reichstheilen,  wie  Finnland  und  die  Ostseeprovinzen  (fiir 
die  Volksschulen),  absieht. 

Als  das  hauptsächliche  Verwaltungsorgan  der  Regierung  für 
die  Zwecke  der  Bildung  erscheint  das  MmtsUrmm  der  Volksauf- 
klärung;  indessen  würde  man  sehr  irren,  wenn  man  annähme, 
dass  die  Ausgabesummen,  welche  das  Budget  dieses  Mtniste- 
Aiifis  aufweist,  wirklich  auch  Alles  enthalten,  watf  die  Regie- 
Hmg  zu  BilduftfÜfMSiMl^' verausgabt  Sdion  dn  iMcht%er  BUdc 
Hl  die  Budge(äU>rechhnn|^n  der  Reichscontrolle  zeig^  weldie  bedeu- 
tenden Mittel  anch  sonst  In  beitadie  allen  Ministerialressorts  Dir 
Zwecke  der  Bildung  (allerdings  die  spedelle  Fachbildung  mit  ein«* 
liegriffen)  an^dwiesen  werden.  Unterstfitzungen  zum  Zweck  der 
Erziehung  der  Beamtenkinder  weist  jedes  Minbterium  auf;  wir 
erwähnen  ferner  beispielsweise  der  Summen  zur  Erziehung  von 
Zöglingen  aus  dem  Kaukasus  in  verschiedenen  Schulen,  für  Süd- 
slaven, für  die  Schulen  des  geistlichen  Ressorts  (1869  :  900,000  Rbl.), 
der  BChtärachulen  (1869:3,056,655  Rbl.),  der  Generalstabsakademie, 
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Ingenieur-ArtiUerieschule,  der  medico-chirurgischen  Akademie  (1869: 
339,000  Rbl.)»  der  Marineschulen  (345,000),  der  Institute  der  Kai* 
serin  Marie  (im  Jahre  18^  erhielten  diese  aus  dem  Fimuu-Mimste> 
rium  über  2*/s  Millionen),  der  landwirfhscfaaftlichen'Schuleiv  Fennen, 
Akademien,  der  Feldmesserschulen,  der  Rechtsschule  u.  s.  w.,  deren 
Gesammtbudget  ftir  das  Jahr  1869  auf  .etwa  12  Millionen  zu  berech- 
nensein  dürfte.  Der  Haupthebel  für  die  allgemeine.  Bildung  der 
Nation  ruht  aber  allerdings  im  Unterrichts-Mintsterium ,  sowohl 
wegen  der  Grösse  der  Mittel,  wie  wegen  der  Einheit  und  des  um- 
fassenden und  auf  pädagogischen  Grundlagen  ruhenden  Systems, 
das  in  stetiger  Kntwickelung  die  ganze  Nation  zu  einer  höheren  gei- 
stigen Regsamkeit  zu  führen  bestrebt  ist.  Zum  Ressort  des  Kultus- 
Ministeriums  geliören  ausser  den  (8)  Universitäten  des  Reichs,  dem 
historisch-philologischen  Institut  in  St.  Petersburg,  dem  Besborod- 
ko'schen  und  dem  Demidow'schcn  Lyceum  in  Njeshin  und  Twcr 
als  höhere  Lehranstalten,  noch  das  Lasarew'sche  Institut  für  die 
orientalischen  Sprachen  in  Moskau,  das  Institut  für  Land-  und 
Forstwirthschaft  in  Nowo-Alexaodrows|c  und  die  Veterinärschu- 
len in  Charkow,  Dorpat  und  Warschau.  Am  i.  Jannar  gehär- 
teii  femer  an  mitüeren  Unterrichtsanstalten  135  Gymnamen  und 
33  Progymnasien^  ehit  höhere  Geweibeschule  (in  Lodz),  eme 
Handelsschule  (m  Odessa)  und  <wei  Rabbinersdiulen  (m  Wilaa 
und  Shitomif)  zum  Ressort  des  Unterrichts-Ministeriums;  an  an- 
deren Schulen:  424  Kreisschulen  und  16,739  Elementar- Volks- 
schulen,  so  wie  schliesslich  168  weibliche  Lehranstalten  (dar- 
unter 56  Gymnasien).  Die  GcsamiiUzahl  der  Privatschulen  unter 
der  Oberaufsicht  des  Ministeriums  betrug  108 1.  An  gelehrten  In- 
stituten gehören  in  den  Kreis  des  Ministeriums:  die  Akademie  der 
Wissenschaften,  das  astronomische  Haupt-Observatorium  in  Pulkowa, 
die  Kaiserliche  Oeffentliche  Bibhothek,  das  Rumjanzovv-Museum  in 
Moskau,  das  Museum  und  die  GefTcntliche  Bibliothek  in  WUna,  die 
archäographische  Commission,  die  Commission  zur  Prüfung  alter 
Documente  zu  Wilna  und  die  Ccn^Urchive  alter  Actenbücher  in 
Wilna  und  Kijew. 

An  gelehrten  Gesellschaften,  welche  wissenschaftliche  oder  pädsh 
gogische  Zwecke  verfolgten,  gab  es  1871  hn  Ressort  des  ^enanate« 
Ministeriums  40.  . 

■  Aus  dem  Bericht  des  Unterrichts-llfinisters  über  das  Jahr  1871  er- 
giebt  sich,  dass  an  den  acht,  f.u  seinem  Ressort  gehörenden  Ummtr* 
siUUeHi  St  Petersburg,  Moskau,  Qiackov,.  KaM%  Kijew,  Odessa, 
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Dorpat  und  Warschau  die  Lehrkörper  aus  512  Personen  bestaiuU  n, 
von  denen  46  ausseretatmässig  angestellt  waren.  Schon  bei  diesem 
zwar  gewählten,  aber  doch  im  Verhältniss  zur  Bevölkerung  nicht 
zahlreich w Lehrpersonal  macht  sich  die  Thatsache  geltend,  dass  die 
Regierung  nicht  aus  einer  Fülle  wissenschaftlich  durchgebildeter  uiid 
wirkender  Geisteskräfte,  die  sich  in  der  Staatsgemeinde  selbst  ent- 
wkkehi,  die  Wahl  zu  treffen  hat,  soadeni  die  erforderlichen  Lehr- 
kräfte selbst  beranzieheii  matt.  Die  Besetzung  der  vacanten  Lehr- 
stühle an  den  Univerntättn,  von  jeher  eine  schwere  Sorge  der  letz- 
teren, bat  auch  im  Jahre  1871  eine  besondere  Sorgfiilt  und  mate- 
rielle Opfer  vonseiten  des  Ministeriums  in.  Anspruch  genomnfen. 
Das  System  der  Pnvat-Docenturen  ist  in  Ru^sland  lange  nicht  so  aus- 
gebildet, wie  in  Deutschland,  vielmehr  werden  die  zukünftigen  Pro- 
fessoren nach  Auswahl  der  Universitäts-Consetls  nach  abeolvirten 
Studien  zur  weiteren  Ausbildung  auf  Kosten  der  Regierung  ins  Aus- 
land geschickt.  Im  Jahre  187 1  wurde  nun,  um  dem  immer  noch  fühlbaren 
Mangel  an  Lehrkräften  wirksamer  entgegenzutreten,  festgesetzt: 
i)  dass  die  Candidaten  zu  einer  Professur,  die  bis  zur  Erwerbung 
eines  höheren  gelehrten  Grades  als  Stipendiaten  bei  den  Universi- 
täten verbleiben,  ehe  sie  die  ausländische  Reise  zur  weiteren  wissen- 
schaftlichen Ausbildung  antreten ,  schon  während  dieser  Zeit  als  im 
activen  Dienste,  stehend  betrachtet  werden  sollen  und  2)  die  Mittel 
des  Ministeriums  zu  diesem  Zwecke  um  25,000  Rbl.  zu  erhöhen,  so 
dass  sie  fortan  jährlich  50,000  RbL  betragen.  Beide  Maassrcgeln 
haben  schon  ihre  Wirkung  in  der  gewünschten  Richtung  geübt  Die 
Zahl  solcher  ProfeasurCandidatttn  ist  von  51  auf  90  gestiegen,  zur 
Besetzung  der  vacanten  Lehrstellen  kann  ausserdem  auf  die  schon 
thätigen  Privatdocenten  (3  t  im  Jahr  1871)  und  die  jungen  im  Laufe 
des  Jahres  zu  höheren  Graden  promovirten  Gelehrten  surfidc- 
gegriffen  werden»  deren  Zahl  sich  gegen  frilher  bedeutend  ge« 
hoben  hat. 

So  konnte  denn,  dem  Etat  von  1863  entsprechend,  mit  der  Be* 

Setzung  noch  vacant  gebUebener  Lehrstühle  vorgegangen  werden; 
4  Professoren  wurden  neu  besetzt  und  ausserdem  eine  bisher  combi- 
nirte  in  zwei  selbstständige  zerlegt  werden.  Die  Thätigkeit  der  Leh- 
rer beschränkte  sich  nicht  auf  rein  wissenschaftliche  Vortrage  und 
Arbeiten,  sondern  es  wurden  von  ihnen  vielfach,  besonders  in  Dor- 
pat, St.  Petersburg  und  Kijew  populäre  Vorlesunc:jen  f^chalten. 

Von  den  bei  den  Universitäten  bestehenden  gelehrten  Gesellschaf- 
ten wuirden  im  Jahre       die  Moskau'sche,  die  sich  mit  dem  theore- 
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"  GeseUschaft  für  NaliifkiHide^iAiiÜiropolo^e  imd  aimographic  eff-< 
wettert  Di«  Letstere  trhidt  eiie  tuHcMfaiichc  Abtfijihing  unddiucb 
ihre  Bemähimgen  wurde  aych  die  gleichnamige  Abtheüitig  der  po» 

lytechnischen  Ausstellung  zu  Moskau  in  würdiger  Weise  mit  detf 
Producten  und  iSaturschätzen  des  neu  erworbenen  Gebiets  ausge- 
stattet. Das  Ministerium  betheiligte  sich  selbst  durch  Sammlungen 
von  Gegenstanden  für  die  Mittel-  und  Nieder-Schulcn  an  dieser 
Ausstellung  und  verwandte  zu  diesem  Zwecke  wie  zur  Delegation 
von  Schulmännern,  welche  die  Ausstellung  besuchen  sollten,  die 
Summe  von  37,CXX>  Rubeln.  ' 

Das  bj^utendste  Ereigniss  auf  dem  Gebiete  wissenschaftticlmi 
Associirung  war  die  dritte  in  Kijew  vom  20.  August  ab  abgehaltebo 
Naturf<H«chec*Versaiiiailuiig.  Die  ia  den  9  Sectionen  dieser  Ver«>t 
Sammlung  vorgenommenen  Arbeiten  wtndeo  gedruckt  ^  wid  hat  dtf 
Ministeritim  hierzu  wie  um  die  Kosten  der  Versnuphang  in  decke»' 
4000  Rubel  angewiesan.  .^jj^k 

Üebcr  die  Zahl  und  die  Vertheilui«  der  Studenten  ftm 
187a)  MChdtti  FiothStea,  sowie  über  die  SlqwfldiafceftgiebtdieM^ 
b«Batdiettde  TabeUe^O  Auskunft.  Zu  bemericea  Mt  dabei,  dass  aUefai^ 
die  UahrefBÜiit  Dorpnt  ekie  theok>giKlie  Facuitit  httt  Die  confes- 
ajoneUen  Veihältnisse  sind  leider  nicht  lixirt.  Die  grosse  Zahl  der 
Juristen  ist  eine  Folge  der  durch  die  Justizreform  geschaffenen  Ver- 
hältnisse, welche  nicht  blos  ein  grosses  Contingcnt  rechtsgclchrter 
Richter,  sondern  auch  Advocaten,  Untersuchungsbeamte  u.  s.  w. 
verlangen.  Die  historisch- philologischen  Facultäten,  obgleich  noch 
nicht  einmal  den  Lehrerbedarf  des  Staates  deckend,  zeigen  doch 
gegen  früher  einen  erfreulichen  Aufschwung. 

Gross  ist  die  Zahl  der  Stipendiaten  an  den  Universitäten  St.  Peters- 
buig»  Moskau,  Charkow  und  Odessa,  wo  sie  zwischen  40  und  4870  der 
Gesanuntzahl  der  Studirendcn  schwankt.  Im  Laufe  des  Jahres  1871 
becodigtea  an  sttauntlichen  Unavetailätsn  ihre  StudicA  und  erhielten 
gddirte  Grade  999  Studntea  oder  Mt^^j«  der  Geaanuntnhl»  «üb* 
tmA  1069  Stodcfltea  oder  l5,v>dieUaivesBtät  vorbeendiBleaSttt- 
diiftveriiesien.  Dies  wie  andere  UmaÜiade,  s,  B.  die  Vertheünng  v«» 
Priumen  im  Lanfii  der  Jähre  weist  danuf  hin,  dass  au  den  Uahrer» 
taten  ia  derThat  ernst  und  fleissig  geariMetwiid.  Kur  die  Melkode 


<  S.  du  Keferat  darUlier  im  11.  Jahrg.  der  ,,Ktt&s.  Kevuc^'     a^l  tt.  f.      (D.  lied) 
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des  juristwchen  StmUuni»  Hess  noch  Msiidiesiza  wflnscfien  flbrig  und 
wurde  Allerhöchst  die  Einsetzung  einer  Commission  unter  Vorsitz 
des  Ministers  verfugt,  nach  deren  Meinung,  durch  die  vereinigte  Ar- 
beit sämmtlicher  Juristenfacultäten,  neue  Bestimmungen  in  Betreff 
der  Anordnung  und  Methode  dieses  Unterrichts  zusammengestellt 
und  nach  ihrer  Bestätigung  in  allen  Juristenfacultäten  angewandt 
werden  sollen. 

Unter  den  ausserordentlichen  Bereicherungen  der  UniversitäLi- 
institute  im  Jahre  1S71  sind  besonders  hervorzuheben:  die  Vollen- 
dung des  astronomischen  Observatoriums  in  Odessa,  der  Bau  eines 
Meridian  Saals  in  Kijew,  der  Erwerb  einer  S.ininilung  fossiler  Fische 
für  Kijew  und  der  orientalischen  Handschriften  und  Bücher  des  ver- 
storbenenProfessors  Mirza-Kasem-Bek  fürSt.Petersburg,die  Gründung  / 
einer  Specialbibliothek  (ur  ethnographische  Alterthümer  und  schöne 
Künste  bei  dem  Museum  in  Kijew  und  die  Zuwendung  der  War- 
schauer Hauptbibliothek  an  die  dortige  Universität,  welche  bis* 
her  keine  Btt>liothek  gehabt  hatte  und  nunmehr  ausser  d«n  früher 
£Ur  die  Hauptbibliothek  ausjg;ezahlten  Summen  noch  jähiUdi  1 1,458 
Rubel  zugewiesen  eHiielt  Ueberhaupt  wurden  zur  Verbnsserung  der 
Hülfslehranstalten  und  Vermehrung  der  Lehrmittel  an  den  Univer» 
sitäten  ausser  den  etat-  und  8usser>etatmässigen  Sonunen  Im  Jahie 
1871  aus  den  Specialmitteln  14,559  Rubel  aufgewendet 

Das  Stipcndien-Capital  der  Universitäten  ist  im  Jahre  1871  um 
105,225  Rubel  ^estiet^en;  ausserdem  haben  verschiedene  Corporatio- 
nen  dieVerpflichtung  übernommen,  j.ihrlich  1780 Rbl.  für  7 Stipendien 
an  Studenten  beizusteuern.  Die  erheblichste  Schenkung  in  dem  Jahre 
war  die  des  Ehrenbürgers  Botkin,  welcher  der  Moskauer  Universität 
5350  Rubel  zur  Anschaffung  von  Kunstwerken  und  eine  gleiche 
Summe  mt  Einrichtung  einer  Prämie  vermachte,  die  alle  3  Jahre  von 
den  Zinsen  an  einen  Studenten  russischer  Herkunft  für  die  beste 
Abhandlung  auf  dem  Gebiete  des  dassischen  .Altertbums  .verliehen 
werden  soll. 

Den  historisch-philologischen  Facultäten  reiht  sich  das  Kaiser- 
liche historisch-philologische  Institut  an»das  aber  einen  mehr 
praktischen  Zweck  verfolgt:  die  Heranbildung  von  Gymnastalleb- 
rem,  besonders  für  die  alten  Sprachen.  Dies  Institut,  das  in- 
xwischen  leider  seinen  ersten  Director  durch  den  Tod  verlöre«  hat,  ist 
die  eigenste  Schöpfung  des  gegenwärtigen  Ministers  der  Volknuf- 
klärung  und  ein  wichtiges  Glied  in  dem  S3fstem  der  Reformen,  durch 
welche  derselbe  die  Gynmasien  zum  ersten  Bfal  in  Russland  voll* 
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stftndig  anf  ihren  eigensten  Bodefi»  das  Studium  der  «hstSschMi  Spm- 
c)ien,  gebellt  hat  Abgesdien  von  dar  fiehlenden,  praktiacb>|Midagogi- 
sehen  Vorbildung  der  Uiriveritätipfailologen,  waren  die  Facultäten 

allein  nicht  im  Stande,  die  durch  die  Gymnasialrcform  geforderte 
Zahl  von  Lehrern  für  das  Reich  zu  stellen  und  um  in  beiden  Bezie-  ' 
hungen  helfend  einzugreifen,  wurde  das  genannte  Institut  geschaffen 
und  mit  demselben  ein  Gymnasium  verbunden,  das  im  Jahre  1870  mit 
zwei  Classen  eröffnet,  bereits  1871  eine  dritte  Classc  erhielt.  In  dem 
letzten  Jahre  erhielt  auch  das  Institut  seine  volle  Entwickelung,  es 
zählte  94  Zöglinge,  von  denen  86  auf  Regierungskosten,.  8  auf  Kosten 
Kaukasischen  und  dies  Wihiaacben  Lehrbezirks  erzogen  wurden, 
und  cnÜiMS  25  Zöglinge  zu  GymnaaiaUehrersteUcn  (13  für  die  alten 
Sprachen,  9  für  russische  Sfwache  und  Literatur,  3  für  Geschieht« 
nöd  Gaggfsqihk).  Im  Jahre  1872  wurdon  auf  Vorschlag  das  Ministers 
6  neue  Regierungs-Stipeiidien  zur  Bildung  von  GynuiasiaUehrern  für 
den  Dorpater  Ldirbcsirk  in  dem  UiatiM  gegründet^  auch  die  Stadt 
Astrachan  hat  2  Stipendien  errkfatetv  '  .  n^ 
.  Die  Arbeiten  der  Studenten  beachrluricten  «ich  nacht  auf  theoreti 
S4^esWis8en,adadem  bestanden  im  Hinblick  auf  thre  tnkünftige  Wirlt- 
samkeit  auch  aus  praktischen  Uebungen  und  zwar  in  allen  Cursen.  * 
(Ucbcrsetzungen  aus  den  alten  Sprachen  in's  Russische  und  umge- 
kehrt, Analysen  altslavischer  Schriftdenkmaler  vom  3.  Cursus  an,  mit 
dem  die  Dreitheilung  in  die  Sectionen  der  alten  Sprachen,  russischen 
Literatur  und  der  Geschichte  beginnt,  Aufsätze  aus  dem  Kreise  der 
speciellen  Studienfächer;  im  4.  Cursus  auch  praktische  Uebungen  im 
Unterricht  am  Instituts-Gymnasium  und  zwar  im  Umfange  von  * »  der 
sämjUtiicheniUnterriohtsstunden.)  Etwa  5  Gymnasiasten  wurden  aus^ 
serdem,  wie  früher,  einem  einzelnen  Studenten  zur  Beaufsichtigung 
in  Betreff  der  Schularbeiten '  und  zu  etwa  erforderlicher  Nachhitfe 
übergeben.  Die  Studenten  den  4«  Cufsna  nahmen,  wie  früher^  auch 
an  den  abeadlidMn,  |»6dagogisohfdidaietisahen  Beapfechwigett  der 
Clnmaj»  üMmarie»  des  Crynanashaps  TheiL 
.  Wie  das  htsttnsehpphiblogische  Inaütut  den  Msfcofiach-philnlngi- 
sehen  FacultMen  an  die  Seite  gelratitn  ist»  um^inem  praktischen 
Bedttrfinsee  abauhalfen,  an  ist  das  mit  dem  imjahre  1870  raoiBani- 
sirten  und  mit  einem;  nenen-i^tausgestatteten  jnfistischen  Demi- 
doVschen  Lyceum  zu  Twer  in  Betreff  der  juristischen  Facultäten 
der  Fall.  Die  Auflosung  des  früheren  Instituts  erfolgte  in  diesem 
Jahre  tlefinitiv,  nachdem  die  letzten  22  von  den  alten  Zöglingen  ihren 
Cursus  aböolvir^  hatten.  Die  Zahl  der  Studenten  betrug  am  i.  Januar 
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f«72  139;  die  Anstalt  vcrfögt  über  genügende  Mittel;  es  fehlen  wohl 
noch  Professoren  für  die  höheren  juristischen  Curse,  aber  7  Personen 
(4  in  Moskau  und  3  im  Auslande)  bereiten  sich  zur  Uebernahme  von 
Lehrstellen  an  dem  Institut  vor.  Die  Fortschritte  der  Studenten  sind 
befriedigend,  von  108  des  ersten  Cursus  wurden  80°  0  in  den  zweiten 
versetzt;  die  reiche  juristische  Bibliothek  erhielt  einen  Bücherzuwachs 
im  Werthe  von  4800  Rubeln  und  von  Privaten  wurden  der  Anstalt 
im  Laufe  des  xwesten  Halbjahres  Spenden  im  Betrage  von  8151  RbL 
Bttgewandt. 

In  einer  traurigen  Lage  befindet  sich  dagegen  wegen  seiner  Mittel- 
losigkeit das  Lyceum  des  Fürst««  Besborodko  in  Njeshia, 
Uhr  das  der  erfordcrllolM  ZuadtoM  tob  99iOOO  RM.  jUkrMck  auch  im 
Jtiut  1871  nidtt  fliaaig  genMcht  werde»  komte.  Der  UintnM  der 
Sittielik  niid  nmiichen  GescMdUe  ist  z.  &  mit  735  Rbl.  besoldet 
and  steht  daher  seit  dem  Jsbre  1868  leer.  Die  Zahl  der  Studenten  be- 
tragt iimii«Mn  noch  iloiuid  4m  Ministe rfam  spricht  den  Wanach  ans, 
das  jetzige  Lyceum  in  ein  historisdhpfaifologiscHes  um£uwaBdein,  ds 
der  Ktjewsche  Lehrbezirk  einen  grossen  Mangel  an  Lehrern  des  Rus- 
sischen hat  und  die  dortige  Universität  den  Bedarf  nicht  entfernt  zu 
decken  im  Stande  ist. 

Das  Lasarew'sche  Institut  für  die  orientalischen  Spra- 
chen in  Moskau  bestand  aus  einer  Gymnasialabthcilung  und  einer 
2-classigen  höheren  Spccialabtheilung.  welche  letztere  ihren  Zöglin- 
gen dieselben  Rechte  verlieh,  wie  den  Lyceen.  Aber  in  dieser  Form 
genügte  die  Anstalt  weder  den  Forderungen  an  eine  gründliche  Gym- 
— iaibüdnng»  ttoch  auch  waren  die  orientalisdien  Fächer  umfassend 
geaug  vertreten ;  die  Mehrzahl  der  ZögÜage  trat  aus  den  Gymnasial- 
elMsea  in  die  Universitit  Deswegen  raorgaaisirte  das  gegenwirtige 
Miaistefinm  (bat  Attefböehst  bestHtigtem  Beadüuas  des  Minister- 
ComUm^  vom  16.  JmA  i$ft)  die  zeitweflig  gescMossen  gewesenen 
Spedalcane  uad  hob  sie  auf  eine  Stufe  wek  den  UaivefsItitsfiRnil- 
titen.  Es  wurden  hierzu  «lae  der  ReSchscaBse  Aber  19^000  RiM  an* 
gewiesea  aad  bei  tPwfcssotta  und  Lehrern  felgeaile  Lehrstühle  be» 
stimmt:  i)  für  armenische  LiterMur,  2)  fUr  anihlKhe Literatur,  3)  für 
persische  Literatur,  4)  für  türkisch-tatarische  Sprachen,  5)  fiir  die  Ge- 
schichte des  Orients,  6)  für  russische  Literatur,  7)  für  die  grusinische 
Sprache.  Professoren  und  Studenten  erhielten  gleiche  Rechte  mit 
den  Universitäten,  und  die  so  reorganisirten  Specialclassen  wurden 
den  I.  September  1871  eröffnet.  Für  die  entlassenen  Zöglinge  der 
orieataüschea  Abtbeüung  eröfinet  sich  im  Staatsdienste  wie  su 
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ktnimrifii.  Tinlttftai  und  iin  Orten  üboriiM^ 
.  In  dem  Inttttut  für  Land-  «nd  Forstwirtkscha^t  in  Nowo« 
Alexandrowsk  wurde  kn  Jakre  1S71  mi  den  vorhandenen,  der 

dritte  und  letzte  Jahrescursus  hinzugefügt.  Von  den  16  Ldirsteilev 
wurde  nur  zum  Schluss  des  Jahres  die  der  politischen  Ückonomie 
durch  den  Tod  vacant.  Die  Zahl  der  Studenten  belief  sich  am  i.  Ja- 
nuar 1872  auf  48,  von  denen  sich  21  in  der  Forstabtheilung  befanden. 
Die  Sammlung  von  Lehrhülfsmitteln  hat  für  solche  Institute,  die 
mehr  praktische  Ziele  verfolgen,  eine  besondere  Bedeutung  und  es 
wurden  zu  dem  genannten  Zwecke  ausser  den  etatmäßig  angewie- 
senen Summen  noch  9288  Rubel  bewilligt. 

An  Veterinär  schulen  hatte  das  Ressort  des  Unterrichts-Mini- 
steriuitf  %  su  Dorpat,  Charkow  und  Warschau,  die  am  Ende  doi 
Jahm  199  8(i|dirende  nttiHei^  33  davon  absolvirttn  den  Caaui^  j. 
arianglc»  4m  ¥aig«>wgind.  I3|e  cia«ekifn  Sokatai  «anen  lehr  v«r- 
ack^edan  dglH  dki Wamclvmflr  aikidl  anikmi  Uttterkak  »fio$» 
dia  kl  PofBPfc^7»»iS  JN^<Mg3*^      rtMüWiiiM  wnr'aiKkto 

itnaiif  PQgyit  nad  CkjrknwyarwnndU^SnaifniB  •anekainon  knga 

nickt  hinrek^end,  wader  fär  die  Gekältcr  des  sekr  begränzten  Ldir- 
körpers,  noch  iiir  den  Unterkalt  und  die  Bereicherung  der  Lehrhülfs* 
mittel  bis  zu  einer  dem  modernen  Stande  der  Veterinärwissenschaf- 
ten entsprechenden  Stufe. »  Der  Reorganisation  der  Veterinarschulea 
stand  aber  der  Mangel  finanzieller  Mittel  im  VV'cge. 

Eine  besondere  Sorgfalt,  und  mit  Recht  muss  man  sagen,  wenn 
man  sich  die  socialen  Verhältnisse  Russlands  vergegenwärtigt,  ist 
auch  1.87 1  den  Mittelschulen  zugewandt  worden,  die  theils  als 
Vorbereituug  für  das  Universitätsstudium,  thatti  als,  eine  allgemein 
kumane  Bildung  abschliessende  Institute  dienepi  den  Gymnasien 
und  den  sich  an  dieselben  anicikenden  Progy  innasien. 

Am  I.  Januar  1871  gehörtem  zum  Ressort  des  Ualankkts-Mtniste- 
riums  133  Gynnasien  (danmiqr  das  Aiiiii  11  Fii»  kmutpiimi^  der  phi- 
hatropisckeiirGesdbchaft  m  StPetersburg^  daa  Alamoder-Institut  in 
Nishnij-Now^Drod  und  die  I>omscku]e  m  Reval)  und  IVogymnap 
aien.  Unter  dan  Gynuiasien  waren  68  vollständig  claaalKk,  d:  h,  mit 
den  beiden  at|en  ^»acken,  in  43  wurde  nur  Lalaki  galrfeben  und  12 
waren  sogenannte  Realgymoasiea^'von  dan  Progymnasien  gehör- 
ten 14  der  ersten,  8  der  zweiten  und  i  der  dritten  Kategorie  an. 
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Jelez  mit  einem  Kapital  von  200,000  Rubeln,  das  der  Commerzien- 
rath  Poljakow  dargebracht  hatte,  eins  in  Goldingen  von  der  Stadt 
und  Ritterschaft,  mit  einem  Ziischuss  von  Seiten  des  Staates,  und 
dann  das,  aus  einem  durch  den  Staatsrath  Galagan  dargebrachten 
Fonds  gestiftete  Galagansche  Collegium,  welches  den  Gymnasien 
gleichsteht;  ferner  ging  das  bei  dem  Lasarew*schen  Institut  beünd* 
liehe  Gymnasiuiii  in  die  Venvaltung  des  Untemchts-Miiiiatenums 
Uber.  Eingegangen  oder  vielmehr  in  ein  Progymnasium  verwandelt 
ist  das  Gymnasium  su  Ptntschew  im  Warschaner  Leiirbecirk.  Ausser- 
dem wurden  9  neue  Firogymnasien  gegründet  and  eröffiMt,  und  sivar 
8  auf  Kosten  des  Staates,  i  auf  Kosten  einer  Landschaft  und  Stadls 
gemeinde.  Ein  Progymnasium  hi  Praga  wurde  gesdikMsen.  Für  den 
Unterhalt  der  9  neugegrOndeten  Pfogymnasien,  die  durch  die  grosse 
Aniahl  Schfler  in  den  unteren  Gynmastalclassen  hervorgerufen  war 
den,  sind  aus  der  Rdehseasse  122,850  Rubel  JthrUdi  angewiesen 
worden,  eine  Summe,  die  ewar  fiirer  sjl^ciellen  Bestimmung  ent- 
spricht, das  in  Wirklichkeit  vorhandene  Bedürfniss  nach  einer  grös- 
seren Anzahl  von  Progymnasien  jedoch  nicht  deckt.  Denn  die  unte- 
ren Classen  der  Gymnasien  bleiben  zum  Schaden  des  Unterrichts 
noch  immer  überfüllt,  trotz  der  grossen  Anzahl  vorhandener  Paralid- 
classen  (213),  aus  denen  allein  53  neue  Progymnasien  hätten  gebildet 
werden  können.  An  Gymnasien  wurden  im  Jahre  1871  zwei,  das  russi- 
sche Alexander-Gymnasium  in  Riga  (auf  Staatskosten)  und  das  Gym- 
nasium in  Berdjanslc  (auf  städtische  Kosten  mit  einem  Zuschuss  von 
der  Krone)  gegründet,  aber  erst  1872  eröffnet.  So  standen  zu  Anfang 
des  Jahres  im  Ressort  des  Unterrichts-MiMatcriuiM  tn6  Gymnasirn 
nnd  32  Frogyrnnftflien  md  swnr  in  den 

Lehrbedfken  Gymnaiien 
St«  F^tsrabnijg  1^ 


-1  

MOSKbu 

Charicow 


Kijew 

Wilna 

Odessa 

Dorpat 

Warschau 

Westsibirien 

Ostsibirien 


16 

to 

•9 
II 

so 
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Progynmasien 

3 
•I 

4 

5 
3 
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Die  Gesammtsumfiie  des  Jahresunterhalts  belief  sich  fiir  eile  Gym* 
nasten  .und  Progjrmnasieii  auf  4,467,644  Rubel,  von-  denen  nicht  we- 
niger als.  3,215,887  Rbl.  aus  der  Reichscasse  flössen,  walb'end  an 
Schul-  und  Pensionsgeldem  420,335  and  317,888  Rbl.  eingenommen 
wurden.  Jeder  der  42,791  Schüler  des  Jahres  hafn  also  dem  Staate 
auf  beinahe  80  Rubel  zu  stehen,  während  das  gezahlte  Schulgeld 
sich  .im  Durchschnitt  mit  kaum  10  Rubeln  auf  den  einselnen  Schfiler 
beziffert.  Die.Gesammtzahl  der  Gymnasiasteft  und  Frogymnasiasten 
betrug,  wie  gesagt,  42,791  oder  3720  mehr  als  im  Vorjahre,  was  sich 
zum  Theil  aus  der  grosseren  Anzahl  der  Schuler  erklärt.  Die  grössere 
Zahl  aber  derjenigen  Schüler,  die  den  Cursus  absolvirten  —  1804 
gegen  1090  im  Vorjahre,  —  weist  auf  eine  Hebung  des  Unterrichts 
hin.  Ueber  die  Zahl  der  Gymnairiasten  in  den  einzelnen  Lehrbezirken 
und  ihre  Vertheilung  nach  Confessionen  und  Ständen  gieb^  die  fol- 
gende Tabelle  (II)  Auskunft 

Die  wichtigste  der  im  Jahre  1 87 1  ergriffenen  Maassregeln  hinsicht- 
lich der  Gymnasien  bestand  aber  meht  in  der  Extension  des  Gymna- 
sialunterrtchts  durch  Gründung  neuer  Anstalten  diejter  Art,  sondern 
in  der  mnern  Wandlung,  Anordnimg  und  Coftcentration,  die  der 
Unterricht  durch  das  den  30.  Juli  1871  Aßerhdehst  bestätigte  nene 
Gynmasiabtatut  erhielt  Der  Existenz  der  bisherigen  Fseudo-Gyinna-  t 
sien  wurde  durch  dieses  Statut  fpedell  cht  Ende  gemachti  ebenso 
den  sogenannten  Realgymnasien,  deren  Benennung  allein  ichon 
die  schiefe  Auffiusung  einer  ganzen  Rdhe  gmndlegender  Begriffe 
des  Schulwesens  varaussetzen  Hess.  Die  bisherigen  Gjonnasleft  waren, 
um  sie  kurz  zu  charaktcrisiren  (abgesehen  von  einigen  Ausnahmen)^ 
ungefähr  preussische  Realschulen  erster  Ordnung  gewesen,  nur  mit 
weniger  Latein  als  diese,  und  der  Unterricht  bot  mehr  ein  zufälliges 
Conglomerat  disparater  Fächer,  als  ein  organisches  System  in  sich 
zusammenhängenden  Wissens;  der  Unterrichtsplan  war  mehr  aus 
Utilitätsrucksichten,  als  aus  dem  klaren  Begriffe  des  Wesens  humaner 
Bildung  hervorgegangen.  Kein  Ineinandergreifen  der  Fächer,  keine 
Beziehungen  des  Einzelnen  auf  das  Centrum  eines  geschossenen 
Kreises.  Das  Latein,  dessen  Nutzen  den  weniger  Gebildeten  nicht 
einleuchtet;  erschien  diesenbesondersalsein,  mechanisch  dem  Lehrplan 
angehängter  schwieriger  Gegensland^der  die  Zeil  und  die  KfÜfte  der 
•  Schüler  unnfitz  in  An^mdi  tahm,  und  wurde  bald  Gegenstand 
ebenso  allgememer  wie  aelcfateir  Angriffe  in  der  Presse.  Die  «Natur- 
wissenschaften», die  mit  ihrea  neuen  Residtibni  m  Russhmd  für  das 
gritesere  Publiaiili  dggntBffh.fiiit  MÜt  itgr  rcmifidonn  iMMUler  sich 
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in  Folge  dessen  entwickelnden  UcbcrscUungsiitcratur  iiiiportirt 
wurden,  wurden  zum  Losungsworte  niclit  blos  für  diejenigen,  die  von 
der  wissenschaftlichen  Seite  her  die  Bedeutung  derselben  erwogen 
und  erwiegen  konnten,  sondern  .lucli  für  die  grosse  Masse  derer,  die 
sie  nur  aus  populären  Schritten  kannten  und  allenfalls  den  liuckle 
u.  s.  w.  sich  angesehen  hatten.  «Die  Naturwissenschaften  sollen  fort- 
an den  Hauptstoff  für  die  Bildung  in  den  bishen|[en  Mittelschulen 
abgeben,  *  —  das  wurde  die  Losung  der  Presse  und  eines  grossen 
Theils  des  Publicums,  «diese  Richtung  müsse  die  Reform  der 
Gymnasien  einschlagen.»  Gestützt  wurde  diese  Forderung  in  dem 
Maasse,  als  die  Kämpfier  sich  allmälig  mit  der  Geschichte  und  {Jte- 
ratur  der  Frage  «cl&ssisch  oder  real?»  bekannt  machten,  durch  das . 
ganse  Arsenal  der  Gründe,  welche  dem  deutschen  Publicum  seit  dem 
3.  Decennium  des  Jahrhunderts  in  Fül^e  gedruckt  vorliegen  und  de-  ^' 
nen  gegenüber  meist  ein  «Alles  schon  dagewesen»  genügt  hätte. 
Auf  die  praktische  Frage,  wie  denn,  vorausgesetzt,  dass  das  Ministe- 
riun^  sidi  auf  die  verlangte  Wandlung  einliesse,  die  Lehrer  und  die 
noch  nirgends  genügend  vorhandenen  Lehrmittel  und  Methoden  für 
den  naturwissenschafthchen  Unterricht  in  den  Schulen  Russlands  so  . 
plötzlich  beschafft  werden  könnten,  liess  man  sich  gar  nicht  ein. 
Die  Negation  der  Nothwendigkeit  der  alten  Sprachen  war  .die  Haupt- 
sache, dt'is  a  und  (.). 

In  einer  andern  Reihe  von  Gedanken  bewegte  sich  glücklicher- 
weise das  Ministerium.  In  der  Gesammterfahrung  des  Menschen 
gcschlcchts  den  Ausgangspunkt  für  jede  humane  Bildung  sehend, 
konnte  es  bei  der  Frage,  wie  diese  Gesanunteriahrung  für  die  Schu- 
len concentrirt  werden  müsse,  konnte  es,  wenn  es  die  Bildung  als 
etwas  in  der  Zeit  gewordenes  ansah,  nicht  anders,,  als  bei  den  Spra- 
chen und  der  Literatur  (als  Ausdruck  der  Cultur)  der  Schwester- 
völker des  Alterthums  stehen  bleiben,  auf  deren  Schultern  wir  ste- 
hen  und  deren  Cnltur  unserer  modernen  in  weit  grösserem  Maasse 
offen  und  verborgen  im  filute  steckt,  als  die  nur  das  «heute»  im 
Auge  habenden  Anwälte  der  Naturwissenschaften  ahnen  und  wissen. 
Die  alten  Sprachen  und  neben  diesen  die  Mathematik  als  Schlüssel 
zum  Verständnisse  der  Welt  des  Körperlichen  wurden  demnach  als 
Haupthebel  zur  Erreichung  einer  von  unmittelbaren  Nützlichkeits- 
zwecken absehenden  und  die  Jugend  an  die  Pforten  der  strengen 
Wissenschaft  geleitenden  Wissenschaft  anerkannt. 

Sobald  Sr.  Majestät  der  Kaiser  die  Vorlagen  über  die  Reorgani- 
sation der  Gymnasien  und  Progymnasien  bestätigt  hatte,  wurde  das 
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Statut  in  allen  Punkten,  ohne  Störung  des  allgemeinen  Ganges  des 
Unterrichts  und  der  Erziehungsthätigkeit  durchgeführt,  und  zwar  im 
Wesentlichen  in  folgenden  Maassregeln:  Es  wurden  Vorbereitungs- 
classen  an  den  Gymnasien  und  F^ogymnasien  eingerichtet,  welche, 
indem  sie  die  Schüler  für  den  eigentlichen  Gynmasialunterricht. 
gleichmässig  und  besser  vorbereiten,  den  ganzen  Cursus  auf  eine 
grössere  Zahl  von  Jahren  ausdehnen,  es  möglich  machen,  eine 
grössere  Gründlichkeit  des  Unterrichts  zu  erreichen,  ohne  die  Schä- 
1er  auf  einMal  mitsu  viel  Stoff  zu  tiberladen.  Dass  diese  Vorbereitungs- 
classen  einem  Bedürfnisse  entgegenkamen^  ergpebt  sich  schon  aus 
dem  Umstände,  dass  in  dieselben  gleich  im  Schuljahre  1871  —  1872 
über  2000  Schüler  eintraten. 

Die  wichtigste  Aenderung,  welche  das  neue  Statut  brachte,  war 
^  unstreitig  die,  dass  der  Mathematik  nebst  Physik  und  den  beiden  alten 
Sprachen  eine  grössere  Stundenzahl  zugewiesen  wurde.  Detaillirte 
Lehrpläne  konnten  erst  im  Jahre  1872  ausgearbeitet  werden,  daher  war 
es  anfänglich  nur  möghch,  allgemeine  An  Weisungen  in  BetrefifderVer- 
theüung  des  Unterrichts  in  den  einzelnen  Fächern  auf  die  Classen  zu  ge- 
ben; aber  die  Entschiedenheit  der  Reform  scheint  gleich  von  vornherein, 
namentlich  auf  die  Kreise  der  Schüler  der  jüngeren  Classen  in  der 
Weise  günstig  gewiilct  zu  haben,  dass  das  staiice  Vorurtheil  gegen  eine 
au^espirochene  Betonung  des  Unterrichts  in  den  alten  Sprachen 
zu  schwinden  beginnt.  Trotz  des  noch  vielfach  (tihlbaren  Mangels 
an  Lehrkräften  wurde  angeordnet,  im  Jahre  1871  mit  der  Einfiih- 
rung  der  griechischen  Sprache  in  allen  Gymnasien  vorzugehen,  und 
dieser  neue  Unterrichtsgegenstand  Cuid  nicht  blos  eine  grös- 
sere Lembereitheit  bei  den  Schülern  als  das  Latein,  sondern  es 
konnte  derselbe  auch  in  ziemlich  umfassender  Weise  eingeführt 
werden,  da  um  dieselbe  Zeit  das  historisch-philologische  Institut  zum 
ersten  Mal  eine  Anzahl  junger  Gymnasiallehrer  entliess  und  60 
oesterreichische  Slaven,  besonders  Tschechen,  durch  das  Ministe- 
rium in  dem  Lehrfach  angestellt  wurden.  Erleichtert  wurde  die  Ein- 
führung ferner  dadurch,  dass  Directoren  und  Inspectoren,  von  denen 
manche  früher  als  Lehrer  der  alten  Sprachen  fungirt  hatten,  nach 
der  neuen  Ordnung  zum  Unterrichten  mit  herangezogen  wurden  und 
die  Vereinigung  von  mehreren  Fächern  (besonders  der  alten 
Sprachen,  des  Lateins  mit  dem  Russischen  u.  d.)  als  wünschenswerth 
hingestellt  worden  war.  So  kam  es,  dass  seit  der  zweiten  Hälfte 
des  Jahres  1871  das  Griechische  als  neues  Unterrichtsfach  in  39 
Gymnasien  in  der  3.  und  4.  Ciasse  eingeführt, wurde  und  zu  Ende 
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desselben  Jahres^  abgerechnet  den  Warschmer  nnd  Dorpater  Lehf- 
herkk  und  ausgenommen  •  die  sibirischen  Gymnasien,  nur  in  drei 
Schulen  dieser  Kategorie  eine  und  nicht  beide  classischen  Sprachen 
getrieben  wurden.  Freilich  konnte  das  Griechische  nicht  gleich  in 
alle  Classen  zugleich  eingeführt  werden,  obgleich  auch  dies  im  Mos- 
kauer und  Wilnaer  Lehrbezirk  (abgesehen  wiederum  von  Warschau 
und  Dorpat)  beinahe  völlig  erreicht  wurde. 

Die  Zahl  der  Wochenstunden  in  allen  Gassen  der  Gymnasien 
wurde  für  das  Latein  um  9,  für  das  Griechische  um  5  gesteigert. 
Der  ausgesprochen  classische  Charakter  der  Gymnasien  soll  zunächst 
in  den  Universitätsstädten  möglichst  scharf  ausgeprägt  werden,  um 
so  den  historisch-philologischen  Facultäten  einen  stetigen  und  wach- 
senden Zufluss  gründlich  vorgebildeter  Zöglinge  zuzuführen. 

Die  Heranziehung  der<Directoren  und  Inspectoren  zum  Unterricht 
nach  dem  netten  Statut  hat  sich  gleich  im  ersten  Jahre  in  den  Zahlen 
ausgedrückt  dass  von  73  Directorenund  80  Inspectoren,  sich  60  der 
ersteren  und  alle  Inspectoren  sofort  am  Unterrichten  betheilig^en 
und  zwar  kam  dieser  Zuschuss  von  Lehrkräften  vorzügKch  den  alten 
Sprachen  zu  Gute,  mdem  59  Frocent  der  durch  die  ersteren  und  46 
Procent  durch  die  letzteren  erdieüten  Stunden  auf  die  alten  Sprachen 
fielen.  Das  Ministerium  spricht  bei  dieser  Gelegenheit  überhaupt 
den  Wunsch  aus,  dass  die  Lehrthätigkeit  der  Directoren  und  Inspec- 
toren sich  den  fundamentalen  Gyninasialfachern,  den  alten  Sprachen 
und  der  Mathematik  worzüglich  zuwenden  möge. 

Ein  weiteres  Mittel  zur  ausgiebigeren  Verwendung  der  vorhande- 
nen Lehrkräfte  in  den  Mittelschulen  giebt  das  neue  Statut  in  der 
Möglichkeit  der  Vereinigung  mehrerer  verwandter  Fächer  in  der 
Person  eines  Lehrers  an  die  Hand.  Auch  von  diesem  Mittel  ist  gleich 
im  ersten  Jahre  Anwendung  gemacht  worden;  die  Berichte  über  den 
Umfang,  in  welchem  die  Maassregel  ergriffen  wurde,  lagen  von  76 
Gymnasien  und  1 5  Progymnasien  noch  nicht  vor,  aber  in  81  Schulen 
der  beiden  Arten  sind  schon  214  Fälle  solcher  Vereinigungen  ge- 
meldet. Das  Ministerium  hatte  in  durchaus  rationeller  Weise  vor 
AUem  die  Vereinigung  des  Unterrichts  im  Russischen  und  im  La- 
teinischen in  den  zwei  unteren  Classen  als  wünschenswerth  hingestellt 
wid  dies  hat  denn  auch  in  68  von  den  gemeldeten  314  Fällen  statt- 
gefunden, während  66  Mal  das  Latein  und  das  Griechisdie,  62  Mal 
die  Geschichte  und  die  Geographie  in  der  Hand  eines  Lehre'rs  ver- 
einigt wurden.  Ks  liegt  auf  der  Hand,  dass,  wenn  die  Lehrer  die  genü- 
genden Kenntnisse  und  Lelirfaiiigkcit  besitzen,  diese  Vereinigungen, 
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abgetefacft  von  der  lia^»aim  an  Lefarlcräük^,  vUizvr  gditjgea  Coa- 
ceaMdon  des  Untetricfato  betUagea  und  die  fircetctog  'der  JUehr- 
zwecke  erleichtern  müaseo. 

In  der  Durchföhrung  des  neuen  GeBi<;)itqiiinktes,der  iiir  dieGyana- 
^aliiildung  durch  d»neue  Stallt  Geltung  erhielt,  wurdeau^  der  natiiv» 
wissensd^aftUcfaeUnterrich^ift  den  «nterenQaasen  eingcstelltundstatt 
dessen  die  Aufstellung  eines  Norraallehrplaaes  iür  dieses  Fach  in  der 
6.  Classe  ins  Auge  gefasst,  ferner  der  Unterricht  in  der  Kosmogra- 
phie  durch  den  der  mathematischen  Geographie  in  der  7.  Classe 
ersetzt  und  den  Abiturienten  eine  Wochenstunde  zum  Zweck  der 
Repetition  der  Geographie  vorgeschrieben.  Der  Unterricht  in  der 
Logik  wurde  auf  das  Jahr  der  obersten  Classe  verlegt  und  auch  für 
dieses  Fach  die  Aufstellung  eines  Lehrpianes  und  die  AbC^ssung 
eines  Lehrbuchs  in  Aussicht  genommen. 

Die  Gesammtlehrplane  liiir  alle  Fächer  des  (j^ymnasial-  und  Pro 
gymnasialcurstis ,  von  einer  besondern  Commisslon  dernambafte« 
sten  Ldirer,  unter  Vorsitz  der  MitgUeder  des  wissenschaftlichen 
Görnitz  des  Ministeriums  ausgearbeitet,  konnten  aber  erst  zu 
Anfang  des  Schuljahres  1873  »  1873  in  die  Praxis'  eingefiihrt 
werden;  fiir  das  erste  Jahr  muaste  es  bei  kurzen»  interimistischeo 
Anweisungen  sein  Bewenden  haben. 

Zu  den  Aenderuii0en  im  Lehrphui)  welche  durch  da9  neue  Statut 
eingefiihrt  wurden,  gehört  auch  die»  dass  das  Zeichnen  und  Reissen 
nicht  mehr  obligatorischer  Unterrichtsgegeastand  ist,  obgleich  das 
Ministerium  die  Bedeutung  desselben  durchaus  nicht  verkennt  und 
den  Schülern  möglichst  Gelegenheit  bietet ,  an  diesem  facultativen 
Unterricht  Theil  zu  nehmen.  So  weit  die  Nachrichten  (aber  62  Gym- 
nasien und  14  Prog>'mnasien)  vorliegen,  haben  etwa  20  Troccnt  der 
Schuler  die  gebotene  Gelegenheit  benützt. 

In  Betreff  der  neueren  Sprachen  schreibt  das  Statut  vor,  dass  es  den 
Schulern ,  welche  in  allen  obligatorischen  Fächern  Tüchtiges  leisten, 
freistehen  soll,  zwei  und  nicht  blos  eine  (deutsch  oder  fraasösisch) 
derselben  zu  treiben.  Interessant  ist  es  dabei  zu  sehen,  wie  verschM- 
den  nach  der  Localität  die  Wahl  für  die  eine  und  Cur  die  andere  Spnk- 
che  ausfällt  und  im  Ganzen  doch  die  deutsche  ^rache  vamviegt 
Von  100  Schülern  lernen  im  St.  Fetersburger  Lehrbezirk  84,  iok  Wih 
naschen  64i  im  Moskauschen  öa»  im  Kasnnscben  48,im  Ch^rkowachen 
30,  vaet  Odessaer  36  deutsch  und  französisch  oder  deutsch  sültk^ 
Im  Süden  und  Osten  wird  demnach  das  Französisch«^  im  Norde» 
und  Westen  das  Deutsche  vorgezogen;  man  dürfte  sich  ?ieUeicfat 


Digitized  by  Google 


U9 

mcht  fänsdien,  wenn  man  hierin  eine  Spur  des  Hinneigens  zu  dem 
oder  jenem  fremden  Culturkreise  ert>Iic1cen  wollte.  Dass  aber  bei  der 
Durchführung  der  Gjrmaaialreform  im  Allgemeinen  vielfach  auslän- 
dische, speciell  deutsche  Verhältnisse  als  Muster  vorliet^'cn ,  zeigt 
sich  auch  in  der  Anordnung,  dass  fortan  der  Cursus  in  der  7.  (ober- 
sten) Ciasse-  ein  zweijähriger  zu  sein  habe.  Nur  als  Ausnahme  kön- 
nen auf  Bcschluss  des  pädagogischen  Conseils  und  mit  Geneliini- 
gung  des  Curators  des  Lehrbezirks  die  ausgezeichnetsten  Schüler 
zum  Abiturienten-Examen  zugelassen  werden.  Durch  diese  Vorschrift 
wurde  der  Gymnasialcursus  von  7  auf  ^  Jahre  ausgedehnt,  was  die 
Möglichkeit  gewährt,  den  gesammten  Lehrstoflf  ohne  Ueberladung 
der  Schüler  in  gründlicher  Weise  durchzunehmen.  Demgertiäss 
wutdeii  gleich  fiir  das  jähr  1871  —  18^2  zwar  noch  alle  Schüler  nach 
einem  Jahre  zur  Abiturientenprülung  zugelassen,  diese  Prüfungen 
selbst  aber  schon  im  Sinne  der  Normen  dies  neuen  Statuts  verschärft. 
Zugleieh  wurde  efaie  besondere  Commtssion  eingesetzt,  welche  ein 
definitives  Rügiement,  sowohl  für  die  Aufnahmeprüfungen  in  die 
Gynuiasien  und  die  Progymnasien,  wie  für  die  Abiturienten-Examina 
ausarbeiten  und  dabei  düe  Prtifungszeit  abkürzen,  £e  i*füfung  selbst 
erleiditem  und  auf  das  Wichtigste  concentrireh  und  die  Aufhierk- 
samkeit  der  Examinatoren  auf  die  Frage  lenken  sollten,  wie  weit'  die 
Examinanden  sich  für  den  Unterricht  in  den  höheren  Classen  und  das 
ünivcrsitätsstudium  als  reif  er\viesen.  Dies  Rcglenicnt  kam  aber  im 
Schuljahre  1871  —  1872  noch  nicht  zur  Anwendung 

Ks  ergicbt  sich  aus  dem  Dargelegten,  dass  durch  die  Einführung 
des  nciven  Statuts  dem  gesammten  Lehr-  und  Vcrwaltungspcrsnnal 
eine  grosse  Arbeit  erwuchs,  daiss  eine  Reihe  neuer  Aufgaben  ge- 
stellt wurde  (wie  ausser  dem  Angeführten  noch  die  Aufsteilung  einer 
einheitlichen  grammatischen  Terminologie  für  das  Russische,  die 
alten  und  neuen  Sprachen,  Instructionen  für  die  Classenlehrer  u.  s.  W.), 
deren  Erfüllung  die  Kräfte  gewaltig  in  Anspruch  nahm  Diesen  ge- 
steigerten Pilichtforderungen  gegenüber  gesteht  der  offidelle  Bericht 
zwar  ein,  dass  der  Dienst  im  LehtfacHe  zwar  noch  immer  weitiger  gut 
bezahlt  ist^  als  die  meisten  anderen  Branchen  des  Staatsdiehstes, 
aber  das  neue  Schulgesetz  1^  doch  einen  Grund  zur  alhnäligen 
Verbessenidg  der  L^e  derjenfgeA  P/nsonen,  welche  sith  daüemd 
dem  Lehrfache  widmen.  Gleich  beim  ESntrftt  in  den  Dten^  erhalten 
dieselben  nämlich  750  Rubel  ftir  12  wöchentliche  StUndffin;  «fach  5 
Dienstjahren  an  derselben  Anstalt  steigert  sich  die  Summe  auf  900, 
später  kann  sie  die  Höhe  von  1250  und  1500  Rubeln  erreichen, 
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wenn  besonderer  Eifer  bcwesen  wird.  Unter  den  Lehrern  der  neu* 
eren  Sprachen  sollen  bei  der  Gehaltserhöhung  -diejenigen  bevorzugt 
werden,  die  Universttätsbildung  genossen  haben. 

Sehr  wichtig  für  die  erzieherische  Seite  der  Schfilen,  die  in 
Russland  oft  von  Seite  der  Familie  nicht  die  gehörige  Unterstützung 
findet,  (es  fehlt  ja  ein  eigentlicher  gebildeter  wohlhabender  Mittel- 
stand), was  denn  auch  zur  Gründung  zahlreicher  mit  den  Gymnasien 
eng  verbundener  Pensionen  geführt  hat,  ist  die  engere  Verbia* 
dung  zwischen  Unterricht  und  Erziehung,  welche  durch  die  Einfüh- 
rung- des  Instituts  der  Classenlehrer  an  Stelle  der  früheren  Gouver- 
neure durch  das  neue.  Statut  angebahnt  worden  ist.  Die  Classcn-  . 
Ichrcr  werden  für  ihre  Mühewaltung  mit  l6o  Rubeln  extra  rcmuncrirt 
und  sollen  in  verschiedener  Weise  bevorzugt  werden,  indem  ihnen 
*.inc  grossere  Stundenanzahl  übertragen,  aus  ihrer  Mitte  vorzugs- 
weise die  Dircctoren  und  Inspcctoren  gewählt,  sie  bei  der  Zucrkcn- 
nung  höherer  Gchaltsclassen  zunächst  berücksichtigt  werden  und 
womöglich  Wohnungen  in  den  Gymnasien  oder  in,  dem  Unterrichts- 
ressort gehörigen  Gebäuden  erhalten  sollen.  Die  Classenlehrer  sollen 
Berather  und  Leiter  der  Schüler  ihrer  Classe  sein.  Das  Classenlehrcr- 
institut  wurde  in  dem  Schuljahre  187 1 — 72  übrigens  noch  nicht  voll- 
ständig durchgeführt,  zum  Theil  nur  die  Haupt-,  zum  Theil  die  Pa- 
ralleldassen  Classenlehrem  uberwiesen,  zuweilen  auch  das  Gassen- 
lehreramt  von  zwei  Classen  in  der  Hand  eines  Lehrers  vereinigt 
Hier  und  da  werden  die  Anforderungen  an  die  Classenlehrer  zu  hoch 
gespannt,  im  Dejoiuriren  in  der  Schule^  in  dem  Verlangen  schrift- 
licher ausführlicher  Berichte  über  jeden  Schüler,  dann  werden  die 
Lehrer  nach  ihrem  ENenstalter  zu  Classenlehrem  ernannt  u.  s.  w. 
Diese  und  ähnliche  Unzutraglichkeiten  rügt  der  Bericht  des  Ministers, 
indem  er  die  Forderungen  auf  ein  rationelles  Maass  und  auf  pädago- 
gische Gesichtspunkte  zurückführt. Ks  wird  dabei  darauf  hingewiesen, 
dass  die  Bedeutung  und  die  Stundenzahl  eines  Faches  sich  annähernd 
auch  in  der  Wahl  der  Classenlehrer  rcflectiren  müsse,  und  dass  fort- 
an namentlich  die  Lehrer  der  alten  Sprachen,  denen  eine  so  grosse 
Stundenanzahl  in  den  einzelnen  Classen  zugewiesen  sei,  die  daher  mit 
den  Schülern  auch  in  vielfachere  und  näb^e  Berührung  kommen, 
unter  den  Classenlehrem  starker  vertreten  sein  müssten,  als  das  an- 
fänglich der  Fall  geweseo  ist« 

Für  die  Institute,  welche  mit  den  Gymnasien  verbunden  sind  und 
in  denen  besonders  die  erzieherische  Seite  der  Schule  ihren  Wirkungs- 
kreis findet;  .für  die  Peniaonen,  wurden  durch  das  neue  Statut  dieje- 
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^  nigen  Bestimmungen  des  Reglements  von  1864  aufgehoben,  durch 
welche  die  Zahl  der  Pensionäre  auf  80  begrünst  und  in  welchen  vor- 
geschrieben war,  nur  Schüler  der  drei  unteren  dassen  in  die  Pensio- 
nen aufeunehmen.  Jetst  werden  Schüler  aller  dassen  und  ohne  Be- 
schränkung der  Zahl,  nur  mit  Rücksicht  auf  den  zur  Verfügung  ste* 
henden  Raum  acceptirt. 

DcrGcsammtaufwand  für  die  40  Gymnasial-Pensionen,  die  im  Jalirc 
1871  2969  Zöglinge  zählten,  bclief  sich  auf  680,000  Rubel,  was  auf 
den  Kopf  eine  Summe  von  etwa  229  Rubeln  ausmacht.  Diese  Summe 
erweist  sich  aber  für  die  Bedürfnisse  der  Pensionen  im  Allgemeinen 
als  nicht  zureichend,  so  dass  dieselben  Schwierigkeiten  haben,  aus 
den  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Mittehi  Elrziehern  mit  Universitäts- 
bildung (wie  das  wünschenswerth  ist)  genügende  Gehalte  zu  bieten. 
Dies  ist  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  nach  dem  Zeugnisse  des  Be- 
richts 6ct  Ministers  die  Pensionen  ein  verhältnissmä ssi g  grösseres 
Contingent  guter  Schüler  stellen,  als  die  Eactemen.  Als  ein  eigea- 
thüniliches  Institut,  das  in  gewrissen  Besiehui^gen  den  Pensionen  an 
die  Seite  tritt,  obgleich  es  dieselben  natürlich  nicht  su  ersetzen  ver- 
mag^ erscheinen  die  gemeinaamea  Schtiierwohnungenrdie  im  Wilna- 
sch^n  und  Kijewscfaen  Lehrbesirk  in  grösserer  Anzahl  vorhande», 
zum  Theil  aus  früheren  Convicten  hervorgegangen  und,  wie  die 
Pensionen,  der  Aufndit  der  betreffenden  Schulbehörden  untergeord- 
net sind.  In  den  beiden  genannten  Lehrbesifken  gab  es  ausserdem 
gegen  5CX)privateSchülerwohnungen,die  von  durch  dieSchulverwaltung 
gut  attestirten  Personen  gehalten  und  von  der  ersteren  beaufsichtigt 
und  Inspectionen  unterworfen  werden.  Die  Zahl  der  Zugliiigc  in  den 
gemeinsamen  und  privaten  Wohnungen  beidor  Lehrbezirke  bclief 
sich  am  i.  Januar  ICS72  auf  2618;  dazu  im  Warschauer  Lchrhbezirk 
30  Zöglinge  in  2  Anstalten  und  ausserdem  waren  in  Privatwohnungen 
unter  Aufsicht  der  Schulbehörde  von  8494  Schülern  der  Gymnasieji 
und  Progymnasien  2631  untergebracht  Die  Zahl  dieser  Institute  in. 
den  anderen  Lehrbezirken  war  wie  früher  unbedeutend. 

Ueber  die  national-poUtische  Aufgabe  schliesslich,  welche  den 
Gymnasien  in  den  westUchen  Grenzgebieten  niqlit  rein  russischer 
oder  niclitrussischer  Bevölkerung  zugewiesen  ist^  äussert  sich  der 
Bericht  des  Unterrichta-ICifiisters  in  folgenden  Worten: 

,4n  den  westlichen  Gouvernements  des  Reiches,  im  Kgewschcn 
und  Wilnaschen  Lehrbesirk,  wo  eine  gemischte  polnische^  litauische 
und  russisdie  Bevölkerung  lebt,  wurde  in  den  Gymnasien  und  Pro- 
gymnasiea  das  Hauptaugenmeifc  darauf  gerichtet,  eine  gründliche 
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Kemittin»  der  rnssischefi  Spradie  unter  den  Schfitem  cMiehaisch 

machen  und  ihnen  die  richtige  Anschauung  In  Betreff  der  That- 
sachcn  der  vaterländischen  Geschichte  beizubringen.  Die  7.ur  ICr- 
reichunt^  dieses  Zweckes  cr£^riffonen  Maassrc^cln,  über  welche  schon 
in  meinen  frtiheren  Berichten  t^cnaue  Angaben  gemacht  worden 
sind,  wurden  auch  1871  mit  aller  Pünktlichkeit  ausgeführt  und  von 
fruchtbringenden  Resultaten  begleitet. 

Im  Wilnaschcn  Lchrbezirk  sind  die  Erfolge  in  dieser  Beziehung 
noch  etwas  zurück,  in  Folge  des  Mangels  an  gut  vorbereiteten  Leh-  * 
rem;  aber  diesem  Mangel  wird  bald  abgeholfen  sein,  damit  diesem 
Jahre  die  Bildung  von  Lehrern  fUr  diese  Gymnnien  im  hiatioriscfa- 
philologischen  Institut  begonnen  hat. 

hi  den  Anstalten  desWArtchnerLehrbeeifks  erweisem  «ch  dicLci- 
stungen  Im  Russiselien  als  besoiideni  b«do<ttead  in  den  Gyvinasien, 
in  weldien  seit  tS66  der  UntenfeliC  Russisch  ertbeilt  wird;  m  den 
früheren,  fth^e  Hebung  der  Leitungen  im  Russischen  angewandten 
Maassrbgdn  trat  1871  noeh  elfte,  nimlidi  die  Erhabong  der  Aafor- 
derungcn  Im  Russisöhen  bei  de«  AuftMhmeprttfungeafaiBxn,  Die  Re- 
sultate derselben&nsserten  siehdarfn,  dass  die  Eltern  mmmdir  (Ur  eine 
"bessere  Vorbereitung  ihrer  Kinder  im  Rtissisdien  zu  sorgen  ^fin- 
gen und  den  Schülern  das  Durchmachen  des  Gymnasiums  crleich- 
tert  wurde.  Das  sechste,  aus  der  früheren  deutschen  Ilauptschule 
reorganisirte  Gymnasium  war  das  einzige,  in  welchem  noch  nicht  alle 
Unterrichtsfächer  in  russischer  Sprache  vorgetragen  wurden;  von 
dem  zweiten  Semester  1871  an  wurl^e  auch  dieses  in  dieser  Bezie- 
Tiung  den  für  alle  Gymnasien  geltenden  Bestimniungen  untergeord- 
net. Ausser  der  Einfährung  des  Russischen  als  Unterrichtsspiache, 
mit  dem  Gebrauch  von  russischen-Lehr«  und  Handbüchern,  wurde, 
um  demselben  grössere  Ausdehnung  fii  geben,  ihfli  in  aUcn  Gymna- 
•sien  und  Progymnasien  die  Bedeutung  der  Umgailgsspmdie  beige- 
legt, in  weleher  allef  Verk^- awiteKe»' Ltfasera  «ad  Sdiiltfm  und 
der  Letzteren  nntersleh  inüerhalbdcr  Anstalten  selbst  gdldirt  winde. 
Mit  der  AusitArung  'derbeaeidiintCett  MaMt^egehi  blsibtinr  voll- 
ständigen Annfiiening  der  Oynfinasien  «des  Waivebaiaer  Besirl»  an 
die  des  Reichs  mir  neeh  OtMig,  das  Meile  Staitut  auf  die.entaren  aaiu- 
wenden.  Mein  desfelstger  Anlraig  ist  sotaofr  der  DnmbSidtt  auf  ddn 
Wege  der  gesetcHehen  Ordnung  «nterbpettet. 

In  ddrdkaus  verschied^er  I^ge  in  Betreff  der  russischen  Sprache 
'befinden  sich  die  Gj'nmasicn  des  Dori>ater  Lthrbczirks.  Dort 
war  in  io  Gymnasien   [von    11)  da»  ^i»&^»che  nicht  au£«.oifht 
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die  Unterriclitqifacbe,  MdeiPn  der  Unteiridit  hierin  stand  sogar 
im  Veri^ekh  nritden  Übrigen  Gegenfftibiden  auf  niederem  Niveau  und 
die  Leiftangen  der  Schüler  waren  im  Allgemeinen  unbefriedigend, 

•  wenn  auebin  enügeä  Gymnasien,  wie  in  Reval,  LSban  und  Mitau,  der 
Untcifldit  im  ICAasiischen  im  Vergleich  mit  dem  vorigen  Jähre  leb- 
hafter betrieben  winle  und  mehr  Erfolg  hatte.  Als  eine  der  Haupt- 
ursachen, welche  die  Fortschritte  im  Russischen  in  den  Gymnasien 
mit  deutscher  Unterrichtssprache  hemmen,  hatte  ich  in  meinem  vo- 
rigen Berichte    die  Mangelhaftigkeit  der  Lehrer   des  Russichen 
selbst  bezeichnet,  da  dies  entweder  des  Russischen  nicht  recht  mach- 
tige Deutsche  oder  geborene  Russen  sind,  die  aber  keine  griind- 
liche  philologische  Bildung  haben.   Diese  Ursache  war  auch  im  ge- 
genwärtigen Rechenschaftsjahrc  noch  in  hohem  Grade  vorhanden; 
,.  von  10 Oberlehrern  des  Russischen  an  sämmtlichen Gymnasien  haben 
nur  drei,  unter  diesen  ein  geborener  Russe,  ein«  gründliche  philolo- 
gische Bildung,  und  nur  drei  von  14  Unterlehrem  Iiatten  die  Univer- 
sität durchgemacht;  1 1  von  24  waren  deutscher  Herkunft.  Die  zur 
'  Durchsicht  meines  Berichts  vom  Jahre  1869  Allerhöchst  einge- 
setzte (Kommission  bezeichnete  als  wirksamste  Maassr^el  zur  Ab- 
stellung dieses  Mangels^  die  Lehrer  des  Russischen  fUr  die  Gyauia- 
\mtn  des  Darpater  Lehrbezirks  an  der  Moskauer  Universität  heranzu- 

.  ^'bilden.  Allein  Ew.  Kaiserliche  Majestät  geruhten  es  für  angemessener 
zu  erachten,  diese  Aufgabe  dem  historisch-philologischen  Institut  7ai 
ubertveisen,  indem  zu  diesem  Zwecke  bei  demselben  6  Stipendien 
zu  errichten  seien.  Meine  diesbezügliche  Vorlage  an  den  Reichsrath 
fand  die  Allerhöchste  Bestätigung  und  die  allmähliche  Bildung  von 
russischen  Lehrern  für  die  Gymnasien  des  Dorpatcr  Lehrbezirks 
und  gleichzeitige  Hebung  dos  P^rspnals  der  russischen  Lehrer  kann 
nunmehr  beginnen. 

Der  Verbreitung  der  für  die  Bevölkerung  der  Baltischen  Provinzen 
bei  der  engen  Verbindung  ihrer  Interessen  mit  den  allgemeinen  Inte- 
i'essen  des  Reichs  so  noth wendigen  Kenntniss  des  Russischen  diente 
'  äUch  hi  nicht  geringem -Grade  das  Aleicander-Gymnasittni  hi  Riga,  in 
-irelehem  alle  Fächer  Rusnsdi  unterrichtet  werden;  dasselbe  erhielt  ' 
"In  <fiesem  Jahre  die  voDe  Classencahl  {7)  und  wurde  dureh  die  Ein- 
'ffining  dekGriecfaisclienfflHdetttfeiMädleAGl'hiy^ 
''«iiie  Stufe  gesfbtit,  woeu  nteht  iil^e^'äi^  |^lun^^  Wahl  des  Lch- 
''^l4^cr$cmals  beitrug.   Als  russisehes* Gymnasium  zeichnete  es  sich 
auch  durch  eine  bessere  Sammlung  fussischer  BCieher  aus,  worauf, 
ausser  den  ctatniässigcn  Summen,  mit  meiner  Genehmigung  3,845 
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Rubel  verwandt  wurden.  Im  Jahre  1871  wurde  auch  die  Eröffnung 
eines  Gymnasiums  in  Reval  mit  dem  gleichen  Zwecke,  wie  in  Riga, 
ebenfalls  ünter  dem  Namen  Alexander-Gymnasium  gendmiigt;  die 
Eröifnui^  erfolgte  aber  erst  im  Januar  1872^  Zum  Unterhalt  dessel- 
ben «rurden  aus  der  Reichscasse  jährlich  18»/ 5  5  Rubel  angewiesen 
und  überdies  zum  Ankauf  eines  Hauses  und  der  Einrichtung  dessel- 
ben zum  Gjmmasium  42,500  Rbl.  ebendaher  bestimmt.  Es  ist  voll- 
kommen  begründete  Hoffnung  vorhanden ,  dass  das  msstsche  Ale* 
xander-Gymnasium  in  Reval,  das  ein  ebenso  befriedigendes  Lehrer- 
personal,  wie  das  in  Riga  hat,  sich  dasselbe  Vertrauen  erwerben 
wird,  welches  das  ältere  in  Riga  errichtete  scho;i  geniessL 

Die  übrigen,  von  mir  in  den  vorigen  Berichten  erwähnten  Maass- 
regeln, um  der  russischen  Sprache  den  gehörigen  Erfolg  zu  ver- 
schaffen, wurden  von  der  Unterrichtsverwaltung  tn  den  Gynmasien 
des  Dorpater  Lehrbezirks  mit  voller  Parteilosigkdt  angewendet" 

Von  ihren  Gemeinden  unterhalten  und  zwar  zum  Thcil  in  gross- 
artigster und  sich  stetig  erweiternder  Anlage,  gehören  in  die  Kate- 
gorie der  Gymnasien,  noch  die  drei  Kirchenschulen  fremder 
Confessionen  in  St. Petersburg;  die  P  e  t  r  i- ,  A  n  n  c  n  -  und  r  e  f  o  r  - 
mirte  Schule  mit  zusammen  1365  Schülern  (am  i. Januar  1872). 
Unter  diesen  Schülern  waren  48 1  Griechisch*Orthodoxe,  ein  Beweis 
des  Vertrauens,  der  diesen  Schulen  auch  von  ausserhalb  ihres  Ge- 
meindekreises entgegengetragen  wird.  Der  Bericht  des  Ministers  be- 
merkt, dass  sie  «in  moralischer  und  unterrichtlicher  Beziehung  alle 
in  einem  vollständig  befriedigenden  Zustande  sich  befinden».  Zu  dem 
Ressort  des  Ministeriums  gehören  schliesslich  4  mittlere  Fachschulen: 

1)  Die  höhere  Gewerbeschule  in  Lodz,  in  der  1871  alle 
Dassen  vollständig  wurden  und  die  sich  in  kürzester  Zeit  durch  ihre 
Leistungen  das  Zutrauen  der  Fabrikbevölkerung  erworben  hat  Ihre 
Schülerzahl  betrug  den  i.  Januar  1871  184. 

2)  Die  Handelsschule  in  Odessa  mit  149  Schülern  und 
3,  4)  zwei  Rabbinerschulen  in  Wilna  und  S  h  i  t  o  m  i  r 

mit  463  und  335  Schülern.  Dennoch  genügten  diese  Schulen  ihrer  Be- 
stimmung keineswegs.  Die  allgemeine  Bildung  in  deaunteren  Classen 
war  mangelhaft  und  die  Fachclassen  standen  leer.  — Obgleich  viele 
Zöglinge  gar  keine  Existenzmittel  hatten»  blieben  dogfa  sogar  30 
Freistellen  der  Regierung  für  zulninftige  Lehrer  und  Rabbiner  unbe- 
setzt. Es  ist  dies  eine  Fdge  der  Abneigung  der  Juden  gegen  Lehrer 
und  Rabbiner,  die  in  ihrer  Ricl\tung  vom  Staate  anfiueazirt  werden. 
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Das  Mmisteriimi  ist  daher  damit  iMschfifttgt,  doe  vollstSndige  Re« 
form  des  ganzen  israelitischett  Bildungssystems  vorzunehmen. 

Zu  den  niederen  Schulen  des  Ressorts  de«  UnterrichtS'Midiste- 
riums  wurden  im  Jahre  1871  noch  die, 'inzwischen  durch  4,  3,  2  und 
einclassige  Stadtschulen  ersetzten  Kreisschule n%  die  sowohl 
durch  das  Ministerium  wie  durch  die  öffentliche  Meinung  als  ungenü- 
gend verurtheilt  waren,  und  die  Elementar-Volksschulen 
gerechnet.. 

Krcisschule  n',  die  in  der  Mehrzahl  der  Kreisstädte  die  einzigen 
Schulen  sind,  welche  eine  vollständige  Elementarbildung  übermitteln, 
gab  CS  im  Jalire  1871  (ausf^enommen  den  Warschauer  Lehrbezirk) 
424,  von  denen  3  vier  Classen,  5 1  zwei  Classen,  3  eine  Classe  und 
der  Rest  drei  Classen  hatten.  DieSchülerzalil  belief  sich  den  I.Januar' 
1872  auf  27,380,  von  denen  etwa  10  Procent  den  Cursus  absolvirten. 
Aus  der  Reihe  der  letzteren  gehen  die  meisten  Localbeamten  hervor, 
und  wer  die  Verhältnisse  iminnern  des  Reiches  kennt,  wird  sich  nur  dem 
Wunsche  des  Ministeriums  anschliessen  können,  dass  diesen  Personen 
durch  die  besser  gestellten  neuen  Stadtschulen  die  Möglichkeit  ge- 
'  währt  weide,  eine  höhere  Stufe  der  Entwickelung  auf  dem  Wege 
einer  gründlicheren  Bildung  zu  erreichen. 

Müssen  wir  au$  dem  Theil  des  Berichts  des  Ministers,  der  von  den 
Mittelschulen  handelt,  einer^ts  die  Ueberzeugung  gewinned,  d»ßs 
die  Gymnasialbfldung  in  der  letzten  Zeit  auf  ihren  festen  Boden  ge- 
stellt ist  und  die  Regierung  dazu  im  Vergleich  mit  anderen  europäi- 
schen Staaten  grossartige  Geldmittel  zur  Verfügung  gestellt  hat, 
SU  können  wir  andererseits  uns  der  Einsicht  nicht  erwehren,  dass 
die  Resultate  dieser  Bildung  doch  in  erster  Linie  mehr  der  Regierung 
als  der  Gesellschaft  zu  Gute  kommen  werden.  Der  Staat  wird  offen- 
bar den  grossten  Theil  der  «gebildeten  Kräfte  zu  seinen  Zwecken  ab- 
sorbircn,  so  gross  ist  allein  das  Bedürfniss  nach  gebildeten  Beamten 
aller  Kategorien.  Die  Gesellschaft»  die  Gemeinde  wird  sich  noch 
andve  Bildungsinstitutc  schaffen  müssen  und  zwar  aus  eigenen  Mit- 
teln, der  Staat  wird  in  dieser  Bexsehung  in  Russland  nur  zu  sehr 
in  Ansfuruch  genonuaen.  Mehr  aber  noch  als  bei  deq  Mittelschulen 
wuxl  eine  Seibstbetheiligung  der  Gesellschaft  bei  der  Gründung  der 
Volksschulen  erforderlich  sein,  denn  die  Mittel  des  Staates 
reiclien  hieizu  nicht  aus.  Man  bedenke  nur,  was  es  besagen  will, 
eine  Bevölkerung  von  75  Millionen  mit  Sdiulen,  Lehrern,  Lehrmit- 
teln auszustatten.  Denn  was  bis  jetzt  vorhanden  —  obgleich  an 
und  für  sich  die  bedeutenden  Zahlen  von  16,739  Schulen  mit 
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67$,3i  jSdiiileni  atihvdseiid,— >iBl  doch  nur  da  site  Geringes  im  Ven- 
gieich  mit  der  Gesftmmtbev^llcenmg;  dies  gicftit  noeh  aidit  ein  Scfanl- 
Idnd  auf  loo  Einwohner.  Wir  verweisen  femer  «if  die  Stttliefcik  der 
Relcrutihtfigen^  weldie  kondgeben,  dass  von  lOO  Neneingestettten 
Pkx>cent  nicht  lesen  können.  Der  Bericht  des  linusters  *sell>st 
sagt,  dass  die  «Vblfcssdiule  im  Altgemeiaen  siidi  noch  im  Kindes- 
alter befindet».  Eine  Ausnahme  mftcheh  die  3  Ostseeprovinzen  mit 
ihrer  zum  {^^rosstcn  Thcil  protestantischen  Bevölkerung,  deren  Land- 
schulen, soweit  sie  nicht  griechisch-orthodox  sind,  nicht  zum  Res- 
sort des  Ministeriums  j^ehorcn,  und  die  für  die  Volksbildung'  im 
Reiche  weitaus  am  Besten  gesorgt  hat.  Auch  mit  den  zur  Disposi- 
tion stehenden  Kräften  fahrt  das  Ministerium  fort,  auf  die  Hebung 
der  Volksschule  hinzuwirken,  dieselbe  mit  Lehrern,  Lehrmitteln, 
Localen  auszurüsten  und  -einer  unablässigen  Controile  zu  Untemer«^ 
fen.  Diese  letztere  erscheint  bcsondtfs  da  geboten,  wo  wie  zum 
Tkeil  bei  den  dürch  die  Landschaften  gegründeten  Volksschulen,  der 
gute  Wille  das  Volk  zu  heben,  nicht  mit  der  nötkigen,  auf  Brfafimng 
beruhenden  Einsicht  gepaart  ist  Eine  einfiKAie  Schrefb-Leseschule 
ist  jedenfalls  nützlicher,  als  eine  ungenügende  VoHcsscbule,  denn  sie 
stiftet  wenigstens  keinen  Sdiaden. 

Die  Bildung  der  Elementar-Volksschul-Lehrer  konnte  vom  lahre 
iSfi  änin  um&ssenderer  Weise  vor  sich  gehen,da  zu  den  bestehenden 
15  Lehrerseminaren  in  diesem  Jahre  10  neue  gegründete  Regierungs- 
Seminare  mit  einem  jährlichen  Kostcnaufwande  von  168.100  Rubel 
hinzukamen  und  die  Errichtung  von  8  weiteren  genehmigt  wurde. 
Von  den  25  Seminaren  waren  drei  landschaftliche  (d.  h.  von  den 
Landschaften  errichtet)  und  eins  von  dem  wirkl.  Staatsrathe  Na- 
lyshkin  gegründet,  die  übrigen  aber  Regierungs-Institute. 

In  dem  Maasse,  wie  die  Heranbildung  von  Volksschul-Lehrcrn  in 
Lehrerseminaren  eine  weitere  Entwickelung  erhielt,  konnte  auch  mit 
der  Schliessung  der,  an  verschiedenen  Orten  zu  demselben  Zwecke 
aber  nicht  mit  grossemErfoIge  wirkenden,  pädägogischenCursean  den 
KreiSachulen  vorgeigaiigen  weiden,  deren  12  auch  in  derHiat  aufgeho- 
ben worden.  Im  Laufe  des  Jahres  1871  wurde  fiemer  mit  AUerMehster 
Genchmignng  dem  Reiefasrath  dte  &iichtung  von  A  Lehrersemmaren 
und  2  Lehrersehulen  vof|felegt,  deren  Bestätigung  erst  1 872  erfolgte* 
Ausserdem  wurden  1872  zur  rtebung  der  schon  bestehenden  Semi- 
nare'Maassrcgeln  ergriffen,  dter  Etat  des  Kijewschen  Instituts  um 
beinahe  3000  Rbl.  erhöht  und  demselben  ausserdem  zu  einem  Neu- 
bau bei  der  U^bcrsicdclung  in  einen  kleineren  Ort  6^,000  Rubel  an- 
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gMam       Kamaimh»  SdBtmar  «rhkit  va^Aäm^kOtenh  Zweck« 

fiir  ^  WokHmgMiiiolliedetiltakiB«^^  wurden  3000  WL 

assignirt;   das' Mafy»libli^äBhe  Infititiit*  Mifirb  «ki  grosses 

Haus,  das  iu  seinen  Zwecken  umgebaut  wufd«  und  erhielt  von  sei^ 

ncm  Gründer  noch  1 50,000  iibl.  geschenkt,  so  daSs  es  1^72  nach 
den  Planen  des  Ministeriums  in  ein  pädagogisches  L^hreriustitut 
umgewandelt  werden  konnte. 

In  Anerkennung  der  Verdienste,  welche  sich  auch  verschiedene 
Landschaften  ihrerseits  durch  Gründung  und  Unterhaltung  von  Se- 
minarien  um  die  Sache  der  Volksbildung  erworben,  wiu"de  durch 
Reichsrathsgi||achi^a  vom  21.  December  1871  dem  Minister  der 
Volksauf  klär  ung  anheim  gestellt»  die  Diroctonsi  und  Lehrer  der 
teadwhaftlrriii*«,  t^^^"  vorhandenem  oder  noch  sitgtuiidenden  Semi* 
nanen  m  Boog  anf  Q)atatmnnQ  und  Bofofderung  niit  den  Regie- 
rnqg»4nfli|uten|9€u:]|  iQ  aleUniv  die.  Püttoi^e  .flir  d^  Ponsionen 
aber  den  Landschaften  zu  überlassen.  Da  aber  bei  alledem  danfie- 
d^iffüit  das  "Rffichm  durch  die  gcnattnie9iJttatilute.attck-nMr  annä- 
iMtml  gedeckt  anvde^  «nuden  auch  i8;ti  andon:  weniger  voDkom* 
mene  Wege  nur  Bidung  von  Voiknchufidnreni  dngunhlagcn,  so 
pädagogisclie  firgänziings-CucBe  an  4  KreÜBchulen  imd  «nem  Gymna» 
sium,  die  Bildung  von  VolkssebuUehrem  an  8  Kreisschulen  und  einem 
geistliciicn  Seminar,  edle  auf  Kosten  der  Landschal tcn,  und  durch  Di- 
rectoren  und  Inspectoren  der  Volksschulen  in  Wiina  so  wie  anderes 
mehr.  Den  geistlichen  Seminarien  wurden  für  Sountagsschulen,  in 
denen  die  Seminaristen  sich  praktisch  im  Volksunterricht  übten, 
6800  Rbl.  aus  den  Summen  des  Ministeriums  angewiesen  und  im 
Laufe  des  Jahres  an  44  versciuedenen  Orten  Lehrerversammiungeq 
filygyhflU^^  dftfm  Ktuttfw  THT^wt  von  den  ^ -f^nAThafftt^n  gjtf'rngwn 
iwvdstt» 

Der  Gesammtaufwand  (ur  sämmtUche  Volksschulen  betrag 
Mi^^Wihibel»  mm  bei  24,000  Sckite  durelacbnittlicli  143  Rnbel 
ftr jede ergiebt, eme duwhaiw -ungenfigendt Summe,  Dasttscfara» 
kendle  Koitcanocfa  eehr  ^wischen  IfiaiMm  und.MiaDBmm, »  dass 
nöben  s-dtssigen  MuskanfickuUni  des  Bffaiiileriunis  die  j&hiüdi  885 
bis  M76  Rubel  ioosten,  seiche  cvscbeiaen,  die  nur  2$  ja  to  Rubel 
erbalttn,.  obne  ein  pasModes  Local  su  besÜBeo.  Von  599  Volks- 
schulen in  Tula  hatten  nur  B2  eigene  Locale.  Diese  so  mangelhafte 
materielle  Lage  der  Volksschulen,  schlechte  Lehrer,  Mangel  an 
Lehrmitteln  üössen  denn  oft  den  G^raeiaden  Misstrauen  gegen  den 
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Nutien  des  UnteniehtB  ctD,  was  nicht  selten  war  SchÜcssnng  der 
Schulen  iUhrt»  wie  i$7i  im  gaaxen  ZariqmsdMB  Kreise  des  Gouver- 
oemeats  Ssamtow,  wihread  «ngekehrt  gut  eiageriehtete  Schulen» 
ww  namcatlicfa  die  146  Muster- Volksschulen  des  MüHsterittOH^  sidi 
tls  Mdungscentra  eiwelsen,  von  deaea  am  sich  das  Interesse  an 
der  Volksschule  «ad  Biklttiig  überall  hin  veibnitet  Aehnlidie 
Musterscltuien  haben  aich  einige  Laadsdiaftea  errichtet,  immeihiB 
aber  ist  es  äusserst  wünsehenswerth,  dass  die  Geidmittel  des  Mini- 
steriums zu  diesem  Zwecke  (68,000  Rubel)  bedeutend  erhöht  wer- 
den. Der Gesammtaugabeposten von 3,41 5,l88R. für  die  Volksschulen 
Im  Jahre  1871  setzte  sich  hauptsächlich  zusammen  aus  1,271,825  R., 
{37°U)y  welche  die  Stadt-  und  Landgemeinden,  766,642  Rbl.  (22**;o), 
welche  die  Landschaften  und  703,541  Rbl.,  die  der  Reichsschatz 
beisteuerte.  Für  die  Bildung  der  Volksschullehrer  dagegen,  die 
334,351  Rubel  kostete,  trug  die  Staatscasse  210,329  Rubel  oder 
(64  '^k)  bei,  während  die  I^ndschaften  98,439  Rubel  (29  her- 
gaben. 

Mit  Biblwtheken  sind  die  Volksschulen  nur  mangelhaft  ausgestattet, 
aur  die  Schulen  des  Ministerhim»  der  Volksaufldäning  and  die  frü- 
her dem  Domänen-  «ad  Aponagen-Rossort  unterstellten  besitzen 
detgl^chea  durehw^;  die  BibUotbekea  deijcaigea  Schulea,  die 
unter  den  Kreissdiufaräthen  stehen»  besduünkea  sich  meist  auf  Un- 

'  terrichtsbiicher,  soost  üeUeaBibhothekeagaaxoderauMluapasaead 
ausgewählt  Daher  hat  das  Miaisterium  emea  Katafeg  der  ia  den 
Volksschulen  zu  gebrauchenden  Bücher  zusammenstellen  und  den 

•  Volksschulen  zustellen  lassen  mit  der  Bemerkung,  dass  ausser 
den  angeführten  Buchern,  vor  Allem  die  von  dem  Ministerium  ap- 
probirten  in  die  Bibliotheken  der  Volksschulen  aufgenommen 
werden  sollen.  Ausserdem  vertheilte  das  Ministerium  1871  Bucher 
und  Lehrmittel  für  die  Summe  von  18^72  Rubeln  an  einzelne 
Schulen. 

In  Betreff  der  Controlle  und  Leitung  des  Elemeatar-Schulwesens 
ist  das  Bestreben  des  Ministeriums,  wie  der  Bericht  erklärt,  darauf 
gerichtet  gewesen,  der  schädlichen  Ungleichheit  derselben  in  den 
verschiedenen  ReichstheUen  ein  Ende  zu  machen.  Am  wirksamsten 
war  die  Controlle  in  den  nicht  retarussischea  Greasbezirken  oigaah 
sirt»  wo  die  Schuld  wie  oben  bcoieikt,  cina  doppelte  Aufgabe  ver- 
folgt; im  Wünaachen  Lahcfaearic  war  lu  diesem  Zweck  euie  genö- 
gende  Anzahl  voa  Volksschul-Directorea  uad  Inspectorea  vorhanden 
und  auch  derUnterricht  befriedigend, es  achlieiBen  sich  a%dteSGhulea 
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des  Wandiauer  Besirk»  unter  unndttelbarer  Anfsidlit  der  Vorstände/ 
der  Schuldirectoren  und  tfaeilweise  die  Schulen  der  drei  südwestfichen 
Gouvernements  des  IQjewscIien  Bezirks,  die  der  ControUe  von  6  Tn- 
spectoren  unterstellt  sind.  Ungenügender  ist  die  Aufsicht  in  Bessara- 
bien  und  den  33 übrigen  Gouvernements,  welche  Landschaftsinstitutio- 
ncn  erhalten  haben.  Diese  haben  ausserdem  Gouvernements-  und  den 
Kreisschulräthcn  nur  je  einen  besondern  Volksschul-Inspector.  In  den 
übrigen  Gouvernements  endlich  stehen  die  Volksschulen  unter  den 
Gymnasialdirectoren,  deren  Aufsicht  aber  bei  der  Vielseitigkeit  ihrer 
Pflichten  und  der  Ausdehnung  ihrer  Bezirke  nur  eine  ganz  fictivc  ist. 
Die  Volksschulen  des  Gouvernements  Astrachan  wurden  z.  B.  drei 
Jahre  g^r  nicht  revidirt. 

Die  Elementarschulen  des  Dorpater  Lehrbezirks  schlJessKch^  mit 
Ausnahme  der  städtischen,  gehörten  gar  nicht  zum  Ressort  des  Mi- 
nisteriums, sondern  unterlagen  localen  Aufsichtsbehörden,  wie  sie 
auch  durch  locale  Umbgen  und  durch  die  Ritterschaften  der  Pro- 
vinzen  unterhalten  werden.  Erst  im  Jahre  1873  sind  die  orthodox- 
griechischen  Volksschulen  der  Provinzen  dem  Ministerium  unterge- 
ordnet worden. 

Die  Bilaassregeln  mm,  die  das  Ministerium  im  Jahre  1 871  zur  Durdi- 
fidirung  jener  einhdtiichen  und  eindringenden  ControUe  ergreifen 
konnte,  bestanden  in  emeTf  im  Einverständnisse  mit  den  Ressorts  des 

Ministeriums  des  Innern  und  der  Griechisch-orthodoxen  Angele- 
genheiten ausgearbeiteten  Instruction  für  die  Volksschul-Inspec- 
loren  in  den  33  Gouvernements  und  Bessarabien,  in  Regeln  für  die 
Visitation  der  Volksschulen  in  den  drei  südwestlichen  Gouverne- 
ments des  Kijewschen  Lehrbezirks  und  in  einer  Instruction  für  die 
In^ectoren  der  Volksschulen  im  VVilnaschen  Lehrbezirk.  Das  Mini- 
sterium stellt  ferner  die  Vermehrung  der  Zahl  der  Volksschul-In^C- 
toren  und  überhaupt  eine  Veränderung  der  Stellung  und  Zusammen- 
setzung der  Gouvernements-  und  Kreisschulräthe  in  ihrem  Verhält* 
niss  zum  Ministerium  in  Aussicht;  unzweifelhaft  aber  ist,  dass  von 
der  Hebung  der  Volksschule  selbst  durch  Lehrer  und  Lehrmittel 
mehr  zu  erwarten  ist,  als  von  der  Verstärkung  der  ControUe.  Die 
G>ntrolUrenden  müssen  auch  wieder  contr(^rt  werden.  Die  Nothwen- 
digkeit  der  ControUe  der  Volksschulen  in  den  Baltischen  Poovinzen 
motivht  das  Ministerium  noch  besonders  damit;dass  sie  die  ,^teUung 
derjenigen  Personen  sichern  SoU,  wekhe  ihre  Bildung  im  Rigaschen 
Baltischen  Lehrerseminar  erhielten ,  das  nach  dem  Zeugnisse  des  Cu- 
rators  des  Lehrbezirks  eine  tüchtige  Pßanzschule  künftiger  esthni- 
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scher  und  kttiscl^x  f^ydftrjiyiiiehrcr        ni»8fsch«r  Mt^tHlwe  iutci 

Bildung  ist". 

Das  Institut  bat  ^4  Zöglinge,  von  ofenea  ^  Lytheraner  ^iad. 
,»Wird  der  Zudrang  noch  stärker,  «heässt  e^,^v^j|pit3iQher^^  V4)r- 
auszusetzcn  ist,»  so  wird  die  Errichtung  emes;  zweiten  Seminars  mit 
demselben  Ziel  und  auf  denselben  Griuuili|ft»  jni  jD9ipf|Ur  hekihe- 
zirk  ttothweiidig."  Im  Kasan^chea  h^t^rfofiskV  arWjfyMyti  ww^.on 
besonderer  Inspectorder  tatariad9e%  ^«Mihk$riw;lioa  und  Ifu^g^aysdien 
Schleen  aagesteUt 

Was  das  frühere  Zartbum  Fblen  belrifi^  so  sp^idi  fji^  das  BMti«- 
ben,  musische  Sprache  und  „Richtung"  da^)t|st;einzuhlirgero,  in  ^ea 
Ressort  des  Ministeriums  der  Volksaufkläning  im  Jahre  187 1  in  zwei 
gesetzgeberischen  Acten  aus;  einmal  wurde  zu  Anfang  des  Schul- 
jahres 1871  —  1872  in  den,  beim  6.  Warschauer  Gymnasium  beste- 
henden pädagogischen  Cursen  zur  Bildung  von  I'^lcmentar-Schullch- 
rern  der  Unterricht  in  allen  Fächern  mit  Ausnahme  der  Religion  in 
russischer  statt  in  deutscher  Sprache  eingeführt  und  ferner  wurde 
durch  ein  Gesetz  vom  2.  December  1871  bestimmt;  die  russische 
Sprache  als  obligatorisches  Fach  in  allen  Elementarschulen  des 
Warschauer  Lehrbeairks,  einzuführen.  Die  vorbereitenden  Maass- 
regelo  hierzu  wurden  rechtzeitig  getrofien,  so  dass  das  Gesetz  sf^^on 
m  Jahre  1872  beinahe  überall  zur  Anwendung  kommen  konnte.  Die 
nis^scbe  Sprache  ilU  die  Refcbsspcachei  ^if^Mif^  m  d#r  Bericht 
sagt,  „eines  der  stärkstea  Mittel  zur  .Einigung  4fft  Weichstlgebicts 
mit  dein  Reiche  isV*,  hat  dadurch  jetzt  die  heryon-agondsts  Stplhing 
in  aUm  LohianslalfeeA  cM»  Warschi^ ^  Lretnrbmirhs  yo^,  der  .Volks» 
schule  aa  bis  zur  Univcrsitail  erhalten. 

Konnte  schon  gegenttber  dc^  Zahl  .4crMi^tel8clml^lUr  Knaben  die 
Bemerkung  zurückgehalten  werden,  dass  dieselben -dea  Bildungs- 
ansprüchen einer  Nation  von  75  und  mehr  Millionen  nicht  genügen- 
können, so  ist  aus  dem  Theil  des  officiellen  Berichts,  welcher  von 
den  Gymnasien  und  Progymnasien  für  Mädchen  handelt  (und  diese 
Schulen  sind  fast  die  einzigen  Lehranstalten,  die  xler  weiblichen  Be- 
völkerung eine  grundliche  Bildung  geben)  zu  ersehen,  dass  diese  In 
stitute,  auf  denen  die  Bildung  des  weibUchen  Geschlechts  wesentlich 
beruht  und  welche  die  zukünftigen  Mütter  bilden  sollen,  unter  deren 
Obhut  die  jüngere  Generation  zur  SchttU  hei^areift ,  in  ihrer  £nt- 
Wickelung  der  der  Knabenschulen  noch  weit  nachatpl^  1871 
standen  mk  Resmt  des  Unberrid^Ministeriums  54  weibliche 
Gyauttsten,  a  dleica  ifdidbgestdlte  höhere  Mädchenschulan»  108 
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Progymnasien  und  22  diesen  gleichstehende  Anstalten  zweiter  Ord- 
nung, im  Ganzen  also  nur  186  Lehranstalten  mit  23,404  Schülerin- 
nen, von  denen  990  in  dem  Jahre  den  Cursus  absolvirten. 

Aus  dieser  Zahl  sind  l  i  Gymnasien,  i  i  Progymnasien  und  2  hö- 
here Mädchenschulen  mit  besonderen  Statuten  dem  Ministerium 
unmittelbar  untergeordnet  und  werden  fast  ausschliesslich  aus  der 
Staatscasse  unterhalten;  43  Gymnasien  aber  und  97  Progymnasien, 
nach  den  Vorschriften  des  Gesetzes  vom  24.  Mai  1 870  über  weib- 
liche G)nimasien  "und  Progymnasien  organisirt ,  erhalten  nur  geringe 
Unterstützung  aus  dem  Staatssäckel  und  werden  von  verschiedenen 
Landschaften,  Gemeinden,  Körperschaften,  Privatpersonen  und  aus 
den  Unterrichtsgeldem  unterhalten.  22  Mädchenschulen  2.  Ordnung 
waren  darin  begriffen,  nach  den  Normen  des  genannten  Gesetzes  in 
Gymnasien  umgewandelt  zu  werden,  im  Anschlussan  die  schon  1870 
begonnene  Rebrganisation,  durch  welche  alle  bis  dahin  bestehenden 
Mädchenschulen  erster  Ordnung  in  Gymnasien  und  75^5chulen  2. 
Ordnung  in  Progymnasien  urtibenannt  worden  waren.  Die  neuen 
Gymnasien  hatten  aber  1870  meist  noch  nicht  die  volle  Zahl  von  7, 
sondern  nur  6  Classen  erhalten,  die  7.  wurde  erst  1871  hinzugefügt, 
und  an  einigen  Orten  noch  eine  8.  pädagogische,  zur  Bildung  von  Haus- 
lehrerinnen bestimmte.  Auch  wurden  Vorbereitungsclassen  für  viele 
Gymnasien  und  einige  Progymnasien  gegründet,  6  Madchenschulen 
2.  Ordnung  aus  der  Zahl  von  28  in  Progymnasien  reorganisii  t  und  aus- 
serdem von  Städten  und  Landschaften  7  neue  Progymnasien  errich- 
tet. Die  Mittel,  welche  dem  Ministerium  für  die  Zwecke  der  weiblichen 
Gymnasien  und  Progymnasien  zur  Verfügung  stehen,  belaufen  sich 
jedoch  nur  auf  50,ocx)  Rbl.  und  es  erscheint  dem  Minister  daher 
nur  wünschcnswerth ,  dass  diese  ungenügende  Summe  mindestens 
auf  1 50,000  Rbl.  erhöht  werde.  In  der  That  ist  auch  in  das  Budget 
.von  1873  die  Summe  von  i25/xx>Rbl.  zu  diesem  Zwecke  aufge- 
nommen worden  und  mit  dem  Jahre  1874  soll  der  Ausgabeposten  die 
obige  volle  Höhe  erhalten.  Dies  ist  aber  auch  nothwendig,  denn  die 
Unterhaltungskosten  der  43  Gynmasien  und  108  Progymnasien  (die 
22  Schulen  2.  Ordnung  mit  hineingerechnet)  betrugen  624,099  Rbl.,  * 
ohne  auch  nur  die  dringendsten  Bedürfnisse  (Besetzung  aller  I^hr- 
stellen,  Bibliotheken,  Lehrmittel)  annähernd  zu  befriedigen.  Das 
Schulgeld  brachte  von  dieser  Summe  34  Procent  oder  216,999  ^'^l- 
ein,  die  Landschaften  gaben  88,123  114  Procent),  die  Stadtgemeinden 
171,028  Rbl.  (27  Procent  ;  alle  diese  Kiiinahmetiucllcii  hatten  sicli  in 
dem  letzten  Jahre  bedeutend  ^csici^crt,  so  dass  bei  der  uerouomi- 
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sehen  La<^c  der  I  .ocalbevolkerung  ein  ferneres  Wachsthum  nicht  zu 
erhofTen  ist.  Daher  kann  nur  die  angedeutete  Staatshülfe  die  Sache 
fordern,  was  das  Ministerium  auch  um  so  gerechtfertigter  findet, 
als  die  übrigen  24  weiblichen  I^hranstalten  (11  Gymnasien,  1 1  Pro- 
gymnasien und  2  höhere  Mädchenschulen),  die  auf  Grund  beton* 
derer  Statuten  bestehen,  allein  aus  der  Staatscasse  259^565  RbU 
oder  81  Procent  der  Jahreskosten  erhalten.  Eine  quantitative  Eat- 
Wickelung  der  weiblichen  T^ehranstalten  wird  übrigens  auch  durch 
den  steigenden  Zudrang  von  Schülerinnen  gefördert,  im  Jahre  1871 
war  die  Zahl  derselben  gegen  das  Vorjahr  im  Kasanschen  LeHirbe- 
zirk  allein  von  3224  auf  6776  und  im  Ganzen  um  6353  gestiegen. 
Das  Vcrhaltniss  dieser  Schulcrinncn/.ahl  zu  der  Bevölkerungszahl  ist 
ein  sehr  verschiedenes;  im  Moskauscheii  I. ehrbezirk  wie  i:  200. 

Alle  w  eiblichen  Lehranstalten  sind  ofü  ne.  mit  Ausnahme  der  hö- 
heren Madchenschulen  zu  Chelm  und  zu  Wilna,  in  denen  Pensionen 
bestandin,  ^jni  Proy;ynuiasium  zu  Birsk  wurde  1871  eine  Pension  für 
15  Baschkirinnen,  an  dem  (jymnasium  zu  Kijew  und  in  den  Progym- 
nasien zu  Nemirow  und  Bjelazerkwa  gemeinsame  Schülerinnen» 
Wohnun^an  eingerichtet. 

Privatschulcn  gab  es  am  I.Januar  1872  1081  mit  16,641  Knaben 
und  21,789  Schülerinnen;  843  von  diesen  Schulen  sind  Elementar* 
schulen,  nur  81  Schulen  nähern  sich  dem  Gymnasialprogramm.  523 
Schulen  waren  für  beide  Geschlechter;  171  für  Knaben,  der  Rest 
iUr  Madchen  bestimmt.  Sie  dienten  wesentlich  der  weiblichen  Ele- 
mentarbildung und  befanden  sich  hauptsächlich  in  den  Hauptstädten 
(507),  in  St.  Petersburg  (379)  und  in  Moskau ;  am  wenigsten  Privat- 
schulen (nur  30)  hatte  der  Lehrbezirk  Kijew ;  der  Dorpater  Lehr- 
bezirk, wo  die  Bildung  überhaupt  am  verbreitetsten  und  höchsten 
steht;  zählte  147  Privatschulen.  Aus  der  Reihe  der  Privat-Knaben* 
schulen  erster  Ordnung  sind  neben  dem  Katkow'schen  Lyceum  noch 
9  Privntgymnasien  (6  in  St.  Petersburg,  2  in  Odessa,  i  in  Moskau) 
hervorzuheben,  die  von  dem  Ministerium  angewiesen  wurden,  falls 
sie  das  Recht  der  Entlassuni;  zur  Universität  behalten  w^jllten,  bei 
der  Einfuhrung  des  Griechischen,  so  wie  in  allen  Fachern  gleichen 
Schritt  niit  den  Regierungs-Gymnasien  zu  halten.  Die  8  Privat- 
Gymnasien  in  St.  Petersburg  und  Odessa  zahlten  Ende  1871  mehr 
als  1100  Schüler  und  waren  eine  , .nicht  unwichtige  Hülfe  für  die 
Gymnasien  der  Regierung,  deren  Anzahl  bei  der  grossen  Menge  der- 
fenigen,  welche  in  dieselben  «eintreten  wollen,  sich  gegenwärtig  als 
sehr  unzureichend  erwebt.*' 
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tfer  fetzte  Tfceü  des  fninisterielten  Jahresberichts  giebt  Rechen- 
schaft über  die  gelehrten  Instittite,  dfe  gelehrten  Gesellschaft^  im 
Reiche,  so  wie  über  die  Thätigkcit  des  gelehrten  Comitö's  des  Mini- 

Stenums  der  Volksaufklärung. 

Unter  den  Ersteren  steht  natürlich  die  Akademie  der  Wissen- 
schaften an  der  Spitze,  deren  558  Druckbogen  betragende  Arbeiten 
auch  in  dem  Rechenschaftsjahre  von  der  regen  wissenschaftlichen 
Wirksamkeit  des  Instituts  Zcugniss  ablegten.  Neuerungen  in  Betreff 
der  Akademie  bestanden  darin,  dass  durch  Allerhöchst  bestätigtes 
Rctchsraths-Gutachtcn  vom  27.  October  1871  die  Akademiker  und 
Adjuncten  in  Bezug  auf  die  Rangclasse  ihres  Amtes  und  die  Rechte 
der  Beförderung  den  Professoren  und  Docenten  der  Universitäten 
gleichgestellt  uiid  auch  die  Rangclassen  der  übrigen  administrativen 
Beamten  dem  entsprechend  erhöht  wurden,  und  femer  darin,  dass 
das  physikalische  Haupt-Observatorium  vorzüglich  in  Fölge  der  Be- 
deutung, welche  die  Wissenschaft  der  Meteorologie  gewonnen  hat, 
einen  neuen  erweiterten  Etat  erhielt.  Vom  i.  Januar  1872  ab  erhielt 
das  Observatorium  als  Ergänzung  zu  den  früheren  14,600  Rbl.  noch 
etatmässig  11,310  Rbl.,  ausseretatmässig  5000  Rbl.  und  zur  Erwei- 
terung des.  Gebäudes  20,202  Rbl.  angewiesen. 

Unter  den  vielen  gelehrten  Arbeiten  der  Akademie,  wird  die  Beo- 
bachtung des  Venusdurchgangs  im  December  1874  nach  dem  An- 
schlag einer  Commission  von  Fachmannern  45,000  Rbl.  kosten,  von 
denen  10,000  schon  für  das  Jahr  1872  liquid  gemacht  wurden. 

Ueber  die  Arbeiten  des  Nicolai-Hauptobservatoriums  in  Pulkowa, 
deren  Aufzählung  mehr  in  eine  Geschichte  der  Astronomie  gehört, 
sind  als  von  praktischer  Bedeutung  hervorzuheben:  die  Herstellung 
tragbarer  Drchthürme  für  ein  temporäres  Observatorium  am  Ussuri 
und  der  Beginn  einer  neuen  Nivcllirung  des  ganzen  Reichs,  mit 
welcher  im  Jahre  1871  durch  NiveUirungen  des  Generalstabs  ander' 
Baltischen  Eisenbahn  der  Anfang  gemacht  wurde. 

Ueber  die  Benützung  der  Kaiseriichen  Oeffentlichen  Bibliothek  er- 
tahren  wir»  dass  die  Gesammtsumme  der  Leser  im  Jahre 
101,079,  die  der  ausgeliehenen  Bücher  289,330  Bände,  der  periodi- 
schen Schriften  218,950  und  der  Manuscripte  654  Nummern  betrug. 
Der  UmIfang  der  Erwerbungen  der  Kaisertilchen  Oeflfentlichen  Bib- 
liodiek  ist  nicht  angegeben,  wohl  aber  der  des  Öffentliche»  und 
Riunjanzow-Museum  in  Moskau,  das  92  Handschriften ,  184  alte  sla- 
vische  Drucke,  4272  Bücher  und  Broschüren  und  94  Karten,  Pläne 
u.  s.  w.  erwarb,   und  das  ausserdem  durch  zahlreiche  Medaillen 
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und  Münzen  aus  dem  Moskauer  Findelhause»  sowie  durch  eine 
Sammlung  alter  Heiligenbilder  und  Kreuze  des  14.  bis  16«  Jahr- 
hunderts bereichert  wurde. 

Die  1 865  in  Wilna  eröfTncte  öffentliche  Bibliothek  ermangelte  noch 
der  Arbeitskräfte  und  der  Organisation,  als  dass  ihre  reichen,  xumal 
alten  kirchenslavischen  Drucke  '  hätten  nutzbar  gemacht  werden 
können.  Eine  besondere  Commission  ist  beschäftigt»  cb'e  Bibliothek, 
deren  Jahreszuwachs  in  6368  Bänden  bestand,  zu  katalogisiren.  Das 
Museum  der  Bibliothek  erwarb  206  Nummern. 

Die  archäographische  Commission  beim  Ministerium  hat  4  histori- 
sche Handschriften  edirt  und  breitet  ;  andere  vor,  zu  wdchein 
Zwecke  ihr  die  Regierung  2000  Rbl.  aut  3  Jahre  angewiesen  und  ein 
Kaufmann  4000  Rbl.  jjcschenkt  hat.  Die  Commission  zur  l'rufung 
alter  Dokumente  in  Wilna  hat  ihre  Heschaftigung  fortgesetzt,  ebenso 
die  Ccntialarchive  alter  Actenbücher  in  Wilna  und  Kijew,  welches 
letztere  ausserdem  die  Herausgabe  eines  Wörterbuchs  der  juristi- 
schen Ausdrucke  des  nordw  estlichen  und  des  W  cichselgebiets  vor- 
bereitet. . 

Gelehrte  Gesellschaften  gab  es  Ende  1871  im  Ressort  des  Mini- 
steriums 40,  von  denen  18  sich  bei  den  Universitäten  befanden.  18 
der  Gesellschaften  halten  die  Förderung  der  Naturwissenschaften 
zum  Zweck,  6  dienten  dem  Studium  der  Archäologie,  der  Alterthü- 
mer  und  der  Geschichte,  7  der  Literatur  und  den  Künsten,  je  2  der 
Pädagogik  und  der  classischen  Philologie  und  3  der  Mathematik, 
Jurisprudenz  und  Medicin.  Zum  Ressort  des  Ministeriums  gehörten 
ausserdem  die  Gesellschaft  zur  Unterstützung  nothleklender  Schrift* 
steller  und  Gelehrter  in  St.  Petersbui^,  die  Gesellschaft  zur  Ver- 
breitung nützlicher  Bücher  in  Moskau  und  die  Gesellschaft  zur  Ep- 
mittelung  von  Maassregeln  zu  gegenseitiger  Bildung  in  Tukkum.  Den 
28.  Mai  1871  wurde  ferner  zu  Zwecken  der  Kindererziehung  eine 
Fröbel'sche  Gesellschaft  mit  Kindergärten  und  Kinderwärterinnen  be- 
'  statigt,  mit  dem  Recht  von  Schulgriindungen  und  Vorlesungen  über 
Fröbel  sche  Tadcigogik.  Ihre  Kaiserliche  Hoheit  die  Grossfürstin 
Katliarina  Michailowna  hat  das  Amt  einer  Beschützerin  dieser  Ge- 
sellschaft anzunehmen  geruht. 

Die  archäologische  Gesellschaft  unter  dem  Präsidium  Sr.  Kaiser- 
lichen. Hoheit  des  Grossfursten  Konstantin  2^ikolajewitsch  feierte  den 

*  S.  unter  Referat  S.  378  des  II.  Jahrg.  der  „R«m.  Revue  ^  über  die  voa  Plelar  HU- 
debrandi  veroft'entlichte  Schrift:  Die  Manuscripten-Abthailui^;  der  Oefientl.  Bibliodiek 
in\Vibia.  1.  Uefening.  Wilna.  1871.  (.D.  Red^. 
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7.  December  1871  ihr  25 -jähriges  Jubiläum  und  erhielt  bei  dieser 
Gelegenheit  ein  AUergnädigstes  Rescript,  welches  den  j^hrh'chen 
Staatszuschuss  von  3000  auf  5000  Rubel  erhöhte.  Dieselbe  Gesell- 
schaft hat  In  denTa^en  vom  8.  —  30.  December  187  t  einen  zweiten 
Archäologen -Congress  abgehalten,  fiir  dessen  Ausgaben  die  Regie- 
rung 30CX>  Rubel  anwies. 

Die  Arbeiten  des  gelehrten  Comites  des  Ministeriums  bestanden 
1871  wesentlich  in  der  Durchsicht  und  Prüfung  von  62  Acten.  Pro- 
jecten  und  Fragen,  welche  die  Universitäten  (9\  die  Gymnasien  (4). 
andere  Schulen  (151,  Seminare  für  Elementarlehrer  fi  5),  gelehrte  und 
wohlthätige  Gesellschaften  (5)  und  Schulfragen  anderer  Ressorts 
(19)  betrafen. 

Zum  Schluss  berichtet  der  Minister  noch  anerkennend  über  die 
Thätigkeit  der  Curatoren  der  Lehrbezirke,  die  sich  1871  wesentlich 
nach  zwei  Richtungen,  nämlich  in  Sachen  der  Durchführung  des 
neuen  G3rmnasialstatuts  und  in  Betreff  der  Weiterentwickelung  der 
Elementar- Volksbildung  geltend  gemacht  hat. 


Khlva  oder  Khärezin. 

Sein»  hibtuiiächeQ  und  geographiöchen  V  erhalloibse 

von 

Leroh. 

(ScUm.) 

lieber  die  Schicksale  Khärezms  von  dem  Ende  des  XIV.  Jahr- 
hunderts bis  zur  zweiten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  wissen 
wir  Nichts.  Damals  unt_crnahm  der  in  den  Umgegenden  des  Aral- 
see's  über  türkische  Wanderhorden  herrschende  Abul-kheir-khan, 
der  Nachkomme  Scheiban's,  des  Sohnes  Dsrhudschi's,  einen  Feld- 
zug gegen  Kharezm  und  eroberte  die  Hauptstadt.  Sein  tapferer 
Grosssohn,  der  Nebenbuhler  Baber's  um  die  Herrschaft  in  Ma\'er- 
annahr,  hatte  diesen  aus  dem  Felde  geschlagen  und  auch  Khorasan 
an  sich  gezogen.  Urgendsch  war  damals  von  Khorasan  abhängig, 
musste  aber  jetzt  eine«  von  Scheibani-khan  ernannten  Diü-ugha  in 
seine  Mauern  aufnehmen. 

Scheibani-khan  zog  bereits  im  Jahre  891  (rr  i486)  aus  der  Gegend 
des  untern  Sir  nach  Kharezm,  wo  Sultan  Husein-Mirza,  der  Herr- 
scher von  Khorasan,  Machthaber  war.  Zuerst  nahm  er  Teruk^  desaen  - 
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Lage  mir  unbekannt  und  das  er  befestigte,  dann  wurde  Buldum-saz^ 
eine  befestigte  Stadt,  deren  Ucberrcste  noch  jetzt  am  Ende  des  Ka- 
nals KUitSCh-Niaz-Bai  sich  befinden  und  bewohnt  sind,  zur  Ueber- 
gabe  gezwungen.  Darauf  zogen  sich  Husein-Mirza's  Truppen 
Vizir  zusammen.  In  einer  in  dschagataischcr  Sprache  abgcfaasten 
Quelle  S  welche  wohl  als  das  Original  des  vom  Professor  fierezia 
herausgegebenen  sogenannten  Scheibani-name  zu  betrachten  ist, 
wird  Vezir  (Jenkinson's  SeUisure)  beständig  sclukr  Vejär^  d.  l  Stadt 
Vezir»  genannt,  während  beim  Nennen  anderer  Städte  das  Wort 
cschehr»  weggelassen  wird.  Früher  tritt  diese  Stadt  in  den  mir  be- 
kannten Quellen  zur  Gescluchte  des  hier  behandelten  Landergebie- 
tes  nicht  auf;  daher  ist  mir  auch  die  Zeit  ihrer  Entstehung,  sowie  die 
Veranlassung  zu  ihrem  Namen  unbekannt  geblieben.« Scbefar-i-vezir», 
d.  i.  «die  Stadt  des  Vesirs»  wird  sie  wohl  ursprüi^ich  genannt  sein. 
Ungeachtet  dessen,  dass  Scheibani-khan  nur  60O  Mann  bei  sich 
hatte,  zwang  er  das  zahlreiche  feindliche  Heer  zum  Rückzüge  nach 
Urgendsch,  und  ging  selbst,  nachdem  er  eine  Besatzung  in  V'ezir 
zurückgelassen,  zu  einem  Raubzuge  nach  Asterabad,  von  wo  er  mit 
reicher  Heute  zurückkehrte.  Unterdessen  eilten  Husein-Mirza's 
Truppen  aus  Urgendsch  nach  Khorasan,  von  wo  jener  seinen  Sohn 
mit  einem  frischen  Heere  nach  Kliarczm  zum  Entsatz  von  Vezir 
sandte,  welches  von  Scheibani-khan  umzingelt  war^aber  nicht  genom- 
men wurde.  Erst  zwanzig  Jahre  später  (911  d.  Fl.  —  1505 — 1506 
n.  Chr.  Geb.)  sehen  wir  Scheibani-khan  wieder  in  Kharezm,  wohin 
er  gegen  einen  Sprössling  derselben  Familie,  die  zu  Timur  s  Zeit  eine 
Rolle  daselbst  gespielt  hatte,  gezogen  war.  Husein«S6fi  behauptete 
sich  in  der  Hauptstadt  von  Khi&resm  — *  Urgeadacb,  wdchw  nach  * 
onier  Belagerung  von  zehn  Mooatea  von  Scheibafi-khAn.^DQainiea 
wurde.  Dieser  setzte  einen  Gouverneur  ein  und  ging  sdbst.anch  S»« 
raarkand  zurück. 

Nach  Scheibdni-khan's  ungHicklicbem  Ende  Ja  der  Schlacht  bei 
Merv,  wo  er  gegen  Schih  fomail  Sefi  von  Persien,  weteher  ihm  den 
Besitz  von  Khorasan  streitig  machte,  gekämpft  hatte,  verfiel  Kha- 
rezm der  Macht  des  neuen  Besitzers  von  Khorasan.  Das  l^nd  wurde 
von  drei,  vom  Schah  eiuLjcsetzten  Gouverneuren  regiert,  doch  nicht 
lange,  denn  die  sunniti^^cheu  Einwohner  wollten  eine  schiidsche 

*  Es  heisst  Nmret-näm*  (das  Buch  des  ^ttlichen  Beistandes)  und  hat  siim  Ver&sscr 
einen  gewissen  Snltan-Veled,  der  es  In  den  Jahren  908  oder  909  der  Htdaehret  (=51501— 
1504),  also  n  Lebaeiten  Sehelblni«k1ians,  in  Mamanaahr  in  daAatnlaifldk«r  Bpneie 
schrieb. 
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Herrschaft  nicht  ertragen  und  beriefen  zwei  Brüder  aus  demselben 
Geschlechte,  aus  welchem  Scheibani-khan  stammte.  Des  letzteren 
Grossvater  Abul-kheir-khan  stammte  im  dritten  Gliede  von  Ful4d, 
welcher  seinerseits  im  fünften  Gliede  von  Scheiban,  dem  Sohne 
Dschudschi*s  und  Grosssohne  Dschingizkhans  abstammte.  Fulid 
hatte  zwei  Söhne:  Ibrahim  und  Arab-schäh,  welche  die  vom  Vater 
überkommene  Hejrrschaft  Uber  in  der  aralo-kaspischen  Niederung 
undam  Ural-Flusse  lebende  Uezbegen-Stämme  unter  sich  theilten,  aber 
beisammen  lebten.  Den  Sommer  verbrachten  sie  am  obem  Laufe 
des  genannten  Flusses,  den  Winter  an  der  Mündung  des  Sir-Darja. 
Arab-Schähs  Grosssohn,  Timur-Sclicich,  starb  in  der  Blüthe  der 
Jahre,  ohne  lebende  männliche  Nachkommen  hinterlassen  7.11  haben, 
doch  soll  seine  älteste  Gemahlin  6  Monate  nach  seinem  Tode  eines 
Knäbleins  genesen  sein,  welcher  den  Namen  Jadigar  erhielt.  Dessen 
ältester  Sohn.  Berke-Sultan.  war  ein  Zeiti^^eiiosse  Abul-kheir-khans. 
jedoch  viel  junger  als  dieser,  der  ihn  mit  dem  Neffen  seiner  jüngsten 
Gemahlin,  einer  Tochter  Ulugh-beks,  also  einer  Urgrosstochter  Ti- 
murs, nach   Maverannahr  gegen  den  Timuriden  Abu-Said  Mirza 
schickte.  Berke-Sultan  kämpfte  glücklich  gegen  Letzteren  am  mitt- 
leren Sir  und  in  Soghd.  Später  wurde  er  der  Rivale  von  Scheibani- 
khan  und  ward  von  diesem  getödtet.  Seine  Söhne  blieben  ohne  Be- 
sitzthum.  Nach  Schdbani's  Tode  ^aren,  wie  oben  bemerkt»  die  Ein- 
wohner von  Vezir,  wo  einer  der  Statthalter  Ismail  Sefi's  sass,  darauf 
bedacht^  sich  der  Herrschalt  der  ihnen  verhassten  Schiiten  zu  ent- 
ledigen. Ein  frommer  Mann  machte  sie  auf  di«  Söhne  Berke-Sultan*8, 
nbars  und  Baibars,  aufmerksam  und  sie  beriefen  den  Ersteren,  der 
mit  seinem  Bruder  sich  in  die  Nähe  von  Vezir  begab,  dessen  Ein- 
wohner gegen  den  persischen  Gouverneur  revoltirten  und  ihn  mit 
seinem  Gefolge  tödteten.  llbars  wurde  zum  Khan  ausgerufen,  gab 
seinem  Bruder  Jangy-schehr  als  Apanage  und  setzte  einen  Gouver- 
neur in  Tcrsek  ein.  Diese  beiden  Städte  gehörten  zu  Vezir;  Jangy- 
schehr  (Neu-Stadt  kommt  schon  auf  den  Dschudsclflden-Münzen  im 
Anfang  der  zweiten  Hälfte  des  XIV'.  Jahrhunderts  vor).  Vor  llbars- 
khan's  Zeit  soll,  nach  Abulghazi.  die  Zahl  der  zur  Provinz  Vezir  ge- 
hörigen Städte  grösser  gewesen  sein.  Ich  habe  auf  der  Karte  den 
Namen  der  Stadt  Vezir  mit  einem  Fragezeichen  versehen,  weil  über 
die  Lage*  der  Ruinen  derselben  unsere  Nachrichten  nicht  genau 
sind. 

Drei  Monate,  nachdem  llbars-khan  sich  in  Vezir  festgesetzt  hatte, 
eroberte  er  Urgendsch.  Khiva,  wo  auch  ein  persischer  Gouverneur 
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war»  zu  nehmen  gelang  den  Uezbegen.erst,  als  sie  aus  ihrem  Stam^ 
lande  Verstärkung  erhielten.  Es  kamen  von  dort  die  Söhne  der  Brü- 
der Berke-Sultan's  nach  Urgendsch  mit  ihren  Familien  und  ihrem 
Anhange.  Von  hier  aus  unternahmen  sie  Excursionnen  in  die  Um- 
gebungen von  Khiva  und  Hazarasp.  Die  Qyzylbasch  —  so  werden 
die  Perser  von  den  Sunniten  genannt — sahen  sich  genöthigt,  das  Limd 
zu  verlassen  und  ausser  den  beiden  genannten  Städten  fiel  auch 
Khat  in  die  Hände  der  Uc/.bcgen,  welche  schon  damals  allen  alten 
Einwohnern  von  Kharezm  den  Namen  »Sarten»  gaben. 

Ich  habe  in  meinem  Aufsatze  über  das  russische  Turkestan  (siehe 
Russ.  Revue,  l.  Jahrgang,  S.  24  -  59)  meine  Ansicht  von  dem 
Ursprünge  und  der  Bedeutung  dieses  Namens  ausgesprochcfn,  jedoch 
vergessen  folgendes  gewichtvolle  Zeugniss  zu  Gunsten  dieser  An- 
sicht anzuführen.  In  dem  Wörterbuch  Abuschka,  welches  die  in  Mir 
Ali  Schirs  dschagataisch  geschriebenen  Werken  vorkommenden 
Wörter  im  Osmanli-Türkischen  erklärt,  wird  *Sart»  durch  •scJükri». 
d.  i.  städtisch  wiedergegeben  und  diese  Erklärung  bestätigt  voO* 
kommen  meine  Ableitung  des  Wortes  vom  altiranischen  kkskaire  — 
neupersischem  sckekr. 

Nachdem  die  Uezbegen  Herren  von  Kharezm  geworden,  versäum- 
ten sie  nicht,  auch  bald  Khorasan  anzugreifen.  „Sch4h  Ismail/'  hdsst 
es  bei  Abulghäzi,  ,,war  damals  bereits  todt.  Die  Gouverneure  in  den 
persischen  Grenzprovinzen  im  Norden  der  Khorasanischen  Berge, 
bis  Mehine  und  Derun  im  Osten ,  in  Schrecken  gesetzt  durch  die 
Uezbegen,  verliessen  ihre  Posten  und  ergriffen  die  Flucht.  Die 
Uezbegen  betrachteten  sich  daher  als  Herren  eines  ausgebreiteten 
Länderstrichs  und  jeder  Fürst  (Türe)  hatte  sein  Gebiet,  wo  er  seine 
Herrschaft  befestigte.  Von  dort  aus  machten  sie  ihre  Razzias.  theils 
im  Südosten  nach  Khorasan,  theils  im  Westen  nach  den  Turkmcncn- 
lande  am  Abulkahn-Gebirge  (Balkan)  und  auf  Mangyschlaq." 

Die  zahlreichen  F'ürsten  aus  der  Familie  Jadigars  lebten  nicht 
sehr  einig,  im  Gegentheil  es  begann,  obgleich  immer  nur  Hiner  Khan 
war,  ein  'inunterbrochener  Bruderkrieg.  Gewöhnlich  war  der  Khan, 
welcher  als  Apanage  Urgendsch  besass,  der  Beneidete  und  folglich 
der  Angegriffene.  Di^  Zwistigkeiten  in  der  Familie  gaben  bald  den 
Herrschern  von  Maverannahr  Veranlassung,  sich  in  die  khiresni- 
sehen  Angelegenheiten  einzumischen.  So  wurdcrUrgendsch  schon 
von  Obdd-uUah-khan,  welcher  von  939(=ISS2  -335)  bis  SH5(iS39— 
1 540)  in  Bukhara  herrschte  und  an  dessen  Hofe  Omar-Ghizi-Sultan 
aus  dem  Geschlechte  Jadigars  als  Flüchtling  lebte,  eingenommen. 
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Fast  alle  lebenden  Nafhkommen  AM-khair-Mwn's  hattm  Mk  dbm 
Feldsuge  Oixsd-iiliab's  angeadilosteii;  Obeid-iittah  gab  Urgendfth 

seinem  Sohne  und  führte  die  uezbegtschen  Stilnuiie,  wekhe  imi 
Urgendsch  lebten,  nach  Maverannahr  Auch  die  jungen  Fürsten 
wurden  nach  Bukhara  geführt,  andere  flohen  nach  Derün  in  Khora- 
san,  von  wo  aus  sie  mit  Hülfe  von  Turkmenen  aus  dem  Stamme 
Adaqly  eine  Expedition  zur  Wiedereroberung  Kharezms  unter- 
nahmen. Sie  grilTen  zuerst  Khiva  und  Hazarasp  an,  wo  sie  die  bu- 
kharischen  Gouverneure  beseitigten.  Davon  unterrichtet,  floh  Obeid- 
uUah*s  Sohn  aus  Urgendsch  zu  seinem  Vater,  welcher  Truppen  sam- 
melte und  mit  einem  zahlreichen  Heere  g^en  Kharenn  zog,  wo  er 
eine  Niederlage  erlitt,  obgleich  seine  Feinde  über  eine  geringe  Trup- 
pensahl  verfugten.  Die  in  Maverannahr  zurückgehaltenen  Gefan- 
genen kehrten  nacb  Khärezm  zurück.  Dacauf  soll  unter  der  Harr* 
scbaft  Q^-khana  eine  Zeft  der  Ruhe  eingetreten  sein:  das  Laad 
erhotte  sich  und  die  Lebensmittel  wuiden  äusserst  billig.  Doch  dies 
währte  nur  einige  Jahre;  nach  Qftl-khan's  Tode  begann  wMor  4er 
Bruderkrieg. 

Bis  z\it  Zeit, .  wo  Jenldnson  Urgendsch  besuchte,  lebte  &er  er- 
wählte  Khan  in  dieser  Stadt.  Kurz  vor  Jenktnson*»  Ankunft  erhielt 

der  neu  erwählte  Khan,  Hadschi-Muhammed-khan ,  Vezir  als  Apa- 
nage, das  er  aber  neun  Jahre  später,  als  Ali-Sultan  gestorben, 
gegen  Urgendsch  vertauschte  und  seinem  Bruder  Mahmud-Sul- 
tao  gab. 

In  Khorasan,  dessen  nördlichen  Theil  mit  den  Städten  Abivcrd, 
Nessa'i,  Derün  die  Uezbegen  besassen ,  wurden  die  Perser  oft  von 
ihnen  belästigt.  Um  das  Jahr  1570  machte,  während  Hadschi- 
Muhammed-khan  nach  Khorasan  gesogen  war,  der  berühmte  Abdnl- 
•  lah-khan,  der  Machthaber  in  Maverannahr.  welcher  im  Namen  seines 
Vaters  Iskender-khan  herrschte,  einen  Einfall  in  Khärezm,  ohne 
aber  Urgendsch  cu  nehmen.  Bald  darauf  wiederholte  er  seinen  Feld- 
zug. Zuerst  wandte  er  sich  aber  gegen  II erv  und  Abiverd»  ao  wie 
Nessai,  deren  er  sich  bemächtigte.  Nur  Derdn  blieb  den  Uesbegen. 
Zum  Winter  kehrte  AbduUah-fian  nach  Bukhara  surttck,  setste  abec 
schon  im  Januar  seine  Truppen  von  Neuem  gegen  Khärezai  in  Be- 
wegung. Zuerst  wurde  Khiva  genommen»  dann  sog  er  gegen 
Vezir,  wo  sich  zehn  der  Fürsten,  die  minderjährigen  unge- 
rechnet, eingefunden  hatten.  Sie  ergaben  sich  und  Abdullah-khan 
setzte  seine  Gouverneure  in  Vezir,  Urgendsch,  Kat,  Khiva  und  Ha- 
zarasp  ein.  Hadscht-Muhaqiuned-khan  mit  zehn  anderen  Fürsten  ver- 


ÜMstii  DtffiR'ilfid  begaben  »di  nadk  fraq  zu  Sebah  Abbasl.  Die 
PiliUeii  ibtr,  #dcbe  von  Abdnthib^lten  nach  B^verannahr  gekom- 
■Kn  war«!  oder  freiwfllig  dorthin  gezogen  waren,  wurden  von  ihm 
gfMdtet:  es  waren  ihrer  zwölf,  die  im  Stande  waren  die  Waffen  zu 
tragen  und  gegen  zehn  Knaben.  In  Urgendsch  drückten  die  von 
Abdullah  festgesetzten  Steuern  das  Volk  so  sehr,  dass  Viele  sich 
genöthigt  sahen,  ihre  Söhne  und  Töchter  zu  verkaufen.  Jedes  männ- 
liche Glied  der  Familie,  selbst  die  zehnjährigen  Knaben  roussten 
eine  Kopfsteuer  von  dreissig  Tenge  (Silberstücke)  zahlen. 

Nach  einiger  Zeit  bemächtigte  sich  Hadschi-Muhammed-khan, 
ymi  Turkmenen  unterstützt,  der  Stadt  Urgendsch.  Khiva  wurde 
Wi  eineni  seiner  Neüen,  Baba-Sultan,  eingenommen;  davon  in  Kennt- 
ttiM  geietet,  verlaeasen  Abdnnah-khan's  Gouverneure  Kat  und  Kaza- 
mijp.  Der  von  Hazarasp  begegnete  am  Amu  die  Vorhut  der  Trup- 
pen Abdutlah*s,  welcher  auf  dem  Manche  nach  Khorasan  begriffen 
war.  Statt  dorthin  ging  man  jetzt  gegen  Khärezm.  Hadschi* 
Mhihnomied  Mi  von  Neuem  zum  Sdiah  von  Persien.  Baba-Suttaa 
'  wurde  nach  der  Einnahme  von  Hazarasp  getödtet.  Im  Jahre  1006 
der  Flucht  (1597  1598  nach  Chr.  Geb.)  starb  AbduHah-khan  und 
Hadschi-Muhammed  kehrte  weder  nach  Urgendsch  zurück.  Ei  be- 
hielt Urgendsch  und  Vczir  für  sich,  gab  seinem  Sohne  Arab-Mu- 
hammed  Khiva  und  Kät  und  dessen  Sohne  Isfendiar  Hazarasp.  Die 
von  Abdullah-khan  weggeführten  Uczbcgen  kehrten  auch  zurück. 

Hadschi-Muhanimed  khan  starb  im  Jahre  1602.  Sein  Sohn  Süju- 
nitsch-khan  war  unterdessen  aus  der  Türkei  zurückgekommen, 
wohin  er  während  der  Occupadon  Khärezms  durch  Abdul- 
lah-khan geflohen  war,  und  hatte  vom  Vater  Ui^endsch  und  Vezir 
als  Apanage  erhalten,  während  dieser  nach  Khiva  zu  seinem  ]ünge- 
reit  Sobae  Arab-Muhammed-khan  zog.  Da  SüjUnitsch-Muhanimed- 
Soltan  und  ein  anderer  Bruder  desselben  noch  vor  dem  Vater  star- 
bt, fmnle  nach  dessen  Tode  Arab-Muhammed,  der  Vater  des 
GeaehicAitssciMretbers  Abulghlki,  zum  Khan  ausgerufen.  Kit  und  Ha> 
zarasp  gab  er  semem  Sohne  Isfendiar;Sultan.' 

In  die  Regiei  angszcft  Ars^-Miifaanmied-khan*s  fönt  der  feinfatl  ura- 
lischer Kosaken  fai  das  Gebiet  von  Urgendsch  (1603). Es  war  im  Mo- 
nat Juni.  Der  Khan  mit  den  Truppen  waren  am  Amu,  der  damals 
schon  nicht  nieiir  in  der  Nähe  von  Urgendsch  vorbeifloss  (s.  Heft  5. 
S.  47 O-  Nach  Abulghazi's  Bericht  sollen  tausend  Kinwohner  von 
Urgendsch  getödtet  und  tausend  jun^^cr  Männer  und  Mäd- 
chen weggeführt  worden  sein;  ausserdem  sollen    die  Kosaken 
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Aoph  tausend  Wagen  nit  ImttÜkmr  BMte  tiilfttnwfcn  %mä 
Rest  der  in  4er  Stadl,  vorhnndfncn  Waafftn  verhMnt  iMbnib  Auf 
ihrei»  Jtii>k«ige  w«rd«o  »e  im  .Aiwll  Hnh—Hr  4eriinleflitü 
herbcieMik-  war,  itidi  kartnückieM  KaMpfe  vMieiitet.  Soiht 
aate  nach  dtaaem  'fiinWle  erlitt  KhÄi«imdiM0  andern  UthaaMI 
V€«  Seiten  der  Qalmttq.  Sie  kanten  bekn  Nnf4eiide  des  SdltUk-, 
DickQltl-Gebirges  ins  Land  und  pitinderten  die  Zdtkger  an  htidw 
Ufern  des  Fhtstes  (des  Laudln-Annes)  bis  «r  Festna^  TAk  (Sb  Mflft 
5.  S.  471).  Die  Beute  und  die  Geliagenen,  die  sie  gemaekt,  wnrdan 
ihnen  abgejagt,  von  ihnen  selbst  aber  fiel  keiner  in  die  Hände  Arab- 
Muhanniieds.  Zehn  Jahre  spater  machten  die  Qalmuq  einen  zweiten 
Einfall   uod  gingen   mit  reicher  Beute  und  vielen  Gefangenes 
davun. 

Nachdem  Arab-Muhammed  vierzehn  Jahre  regiert,  erlebte  erden 
Aufstand  zweier  seiner  Söhne,  die  erst  imAlter  von  14  und  16  Jahren 
wareauod  mit  einem  zahlreichen  Anhange  einen  Einfall  in  Khorasail 
machten.  .Darauf  überliess  ihnen  der  Vater  Vezir  und  die  Turkm^ 
neastaoime,  welche  in  dessen  Umgegend  lebten.  Nach  fünf  Jahren 
bemächtigte  sich  aber  einer  dieser  Sohne,  Ubars«  Kkiva'a,  wikrand 
der  Vater  in  Ur^randsch  imr.  Als  der  Valer  gafea  iko  naafMfan 
«ar,  schickte  Ubars  Leute  aus»  die  ikn  tfrfaagcn  nabam  nad  dan 
Sohne  itberliefciten.  Dieser  benücktigte  skfc  dar  voon  Vaaer  anga* 
samineltcn  3pbitze,  beraubte  auch  dnssnn  Bega  Ürdr  Gttlar,  keas 
aber  dem  Vater  das  Lebe«.  Die  übrigen  Söbae  sasarlls«  afek  — 1 
den  Vater  und  awangen  Bbara  sor  Pludrt  anf  den  Ust-Urt.  Anfangs 
unternahm  der  Khan  nichts  gegen  Ubars  und  dessen  gimcw^esmnaan 
Bruder  Habasch'Sultan,  als  er  aber  sich  dazu  entschloss,  gerieth  er  in 
die  Gewalt  des  Letzteren,  der  ihm  die  Aui;cn  ausstechen  Hess,  Zu 
dieser  Zeit  floh  Abulghazi  nach  Samarkand,  zu  Imam-Quli-khan, 
welcher  von  Tiiqai-Timur,  einem  Sohne  Dschudschi's  abstammte. 
Die  übrigen  Hioider  versöhnten  sich  mit  llbars  und  Habasch-Sultan. 
Letzterer  behielt  Urgendsch  und  Ve/.ir,  llbars  Khiva  und  Hazarasp 
und  der  geblendete  Vater  wurde  in  einer  Festung  gefangen  gehalten. 
Im  nächsten  Jahre  lkss  Ubars  den  Vater,  einen  Bruder  und  zwei 
Nefisn  tödten.  Ein  anderer  Sohn  Arab-Mubammeds,  Alj^an^Sul- 
tan,  trtarde  (im  Jahre  1622)  nach  Russlnnd  geaobkrkt^  wo  er  16418 
starb.  Sehl  GrabuMd  hat  sick  neck  kis  jettt  m  Kassknosr  erkaken. 
.->Seki  Brudnr  Istadiar^Sakaa  «mr,  nachdem  HeaamapraaMiana 
9f»oumm  woiden  w*,  an  den  iW  Sckah  Akbas  L  ^afriftiysmmAla 
diqr  Val«r  (dödlnl,  k^p  «riber  Kkmind  and  dte  Aknl  khi  BBign, 
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wo  akh  Üim  einige  Tuiicmefiefi  von  den  Stämmen  Teke  tmcl  Saryq 
«nschlon»n,  in  <He  Anrn-Gegcnd,  in  die  Nähe  der  Festung  Täk.  Cr 

.  fand  bald  einen  bedeutenden  Anhanj^  unter  den  alten  Dienern  sei- 
nes Vaters  und  einem  grossen  Thcile  der  Bevölkerung.  Doch  musstc 
er  nach  Mangyschlaq  fliehen,  wo  sich  ihm  drei  Tausend  Turkmenen 

^anschlössen,  mit  denen  er  gegen  Urgendsch  zog  und  nach  drei- 
wöchenthchem  Kanii)fe  seine  Feinde  besiegte.  Ilbars  fiel  in  seine 
Hände  und  wurde  getodtct.  Habasch-Sultan  floh  zu  den  Qara-qalpaq 
am  Sir,  und  von  dort  an  die  Ufer  der  Kmba  zu  den  dort  lebenden 
Mangyt,  deren  Häuptling  ihn  an  Isfendiar-Sultan  auslieferte,  welcher 
ihm  das  Leben  nehmen  liess.  Im  Jahre  1623  kam  AbuIghäzY  nach 
Khtva,  wo  Isiendiar  als  Khan  ausgerufen  wurde.  Er  behielt  für  sieh 
Khiva,  Hazarasp  und  Kat,  gab  Abulghazi  Urgendsch  und  dem  jüng» 
•lai  Brader  Scherif-Muhammcd  Veeir. 

Der  neue  Khan  entiiess  nicht  die  Turkmenen,  mit  deren  Hülfe  er 
Hmr  des  Landes  geworden  war.  Solches  geschah  nicht  «flnonat, 
denn  er  benmste  dieselben,  um  ein  Blutbad  unter  den  Uezbegen, 
wetebe  Ewischen  Hazarasp  und  Khast-Munuresl  (östlich  von  Ur- 
gendsch) lebten,  ansnrichten,  namentlich  unter  den  Stämmen  Uighur 
vnd  Naiman.  Da  wollten  die  übrigen  Uesbegen,  welche  um  Ur- 
gendsch lebten,  nach  Maverannahr  auswandern  und  Hessen  sich 
von  ihrem  Vorhaben  nur  zurückhalten,  als  Abulghazi,  der  in  Khiva 
gefangen  gehalten  wurde,  freigelassen  war.  Darauf  begann  dieser 
einen  Krieg  mit  Isfendiar-khan,  wo  der  Sieg  unentschieden  blieb, 
was  zur  Folge  hatte,  dass  die  Uczbegen  Urgendsch  verliessen  und 
nach  Bukhara  und  Turkestan  auswanderten.  —  Auch  Abulghazi 
begab  sich  nach  Turkestan  zum  Khan  der  Qazaq,  Ischim.  Von  dort 
ging  er  an  den  Hof  Imlm-Quli-khanX  wo  er  eine  Einladung  der 
Turkmenen  in  Khtva,  zu  ihnen  zu  kommen,  erhielt.  Er  folgte  der 
Einladung,  kämpfte  mit  seinen  Brüdern  und  schloss  mit  denselben 
Frieden,  doch  dauerte  derselbe  nicht  lange  und  die  Turkmenen  un- 
Inraltttatcn  von  Neuem  Isfendiar-khan,  hi  dessen  Gefangenadudt 
AbdgMsi  gericth  vnd  darauf  von  ihm  nach  Abiverd  ni  Khorasnn 
geacUckt  wurde.  Von  dort  kam  er  nneh  Ham^dan  und  Is^ahan,  wo 
er  lehn  jnbfebbeb.  Im  elften  ^re  ih>h  er  zu  den  Teke-Tnrkmenen, 
M  den  Abul4dNm-Bergeh,  wo  er  zwei  Jahre  blieb  und  damuf 
nach  Mangyschlaq  ging.  Die  hiesigen  Turkmenen  waren  völlig  rul- 
nirt  und  standen  unter  der  Botmässigkeit  der  Kalmttken.  Der  Fürst 
derselben  liess  ihn  zu  sich  kommen  und  behielt  ihn  ein  jähr  bei  ttich, 
worauf  er  ihn  nach  Urgendsch  enUiess.  Dies  geschah  im  Jahre  1641. 
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Sechs  Monate  darauf  starb  Isfendiar-khan.  Ein  Jahr  später  wurde 
Abulghazi  in  der  Aralgegend,  um  das  jettige  Qungrad,  nun  Khaft 
von  den  Uetb^en,  welche  aus  Nfaveraiunbr  unterdessen  aurüdcge- 
kehrtwaren^ausgerufcn.  Die  Turkmenen  von  Kiiiva  erkannten  abcronb 
als  Hemclifir  des  Landes  deo  Brvder  des  weialmbden  I«Mn-Qal^ 
khan,  Nadir^Muhainmed-ldttii,  an.  Dieser  schickte  sdneMHilMiow^tr- 
neiire  nach  Khiva  und  Haiarasp^  welche  die  VenMlftiui|^.  in  den 
Händen  der  vonlsfendhur  daau  bestinimtettLcute  lieMei^iiiedHrah4PB 
EMUMÜime  vo^i  Lande  den  Turkmeneli  blieb.  AbttlghAii  «MicbtenHi 
dem  And-Lande  häufige  Einfälle  in  das  Gebiet  von  Khivm.  AteNtdir" 
Mnhamnied  ymi  den  eigenen  Begs  entthront  und  adn  ältester  Sehni  * 
Abdul-azit  zum  Khan  ausgerufen  worden  war,  zogen  sich  die  buk-, 
harischen  Truppen  aus  Khiva  in  ihre  Heimath  zurück.  Da  kam 
denn,  im  Jahre  1644,  Abulgluizi  nach  Khiva^  Hess  über  die  Turk- 
menen ein  Blutbad  ergehen  und  machte  ihre  I'Vauen  und  Kinder  zu. 
Sklaven.  Auch  gegen  diejenigen  Turkmenen,  welche  Khiva  zeitig  ver- 
lassen, sowie  gegen  andere  unternahm  er  Vernichtungszuge;  ferner 
zog  er  zwei  Mal  gegen  die  Kalm.uken  su  Fekie  und  machte  einige 
Einfalle  in  das  bukharischc  Gebiet. 

Wir  haben  hier  dem  Leser  ein  Stück  üzbegischer  Geschichte, 
vorgefiihrt.  Schwerlich  wird  er  von  dem  ihm  gebotenen  Bilde  be» 
sonders  erbaut  sein.  Im  Gegentheil,  dasselbe  wird  in  ihm  die  Ueber- . 
xeugung  wecken,  dass  der  Nomade  tiirkisclien  Bluts  nun  Laben  in . 
cuitivirten  Landern  nicht  geschaffen  sei,  denn  er  ist  wnder  anhnl. 
tender  Arbeit,  noch  der  Herrschaft  fähig.  Uas  Henachcn  wird  er., 
wohl  niemals,  lernen,  das  Arbeiten,  das  Producire»  vielletcht  «H. 
unter  einer  starken  und  strengen  Regierung.  Qhncidie  eingeholt  ne« 
Sarten  und  ohne  die  bettädige  Zufuhr  von  persischen  .SkUvgQ  wäre 
die  Oase  von  Khibreun  wohl  läqgst  schon  untergegangen.  Der  Ht»^ 
del  ist  fost  ausschliesslich  in  den  Händen  der  Sarten.  Die  Gälten 
werden  von  Sarten  und  in  den  Besitzungen  der  Uezbegen  von  per-  • 
sischen  Sklaven  bestellt.  Ackerbau  treiben  auch  die  L'ezbeg,  Qara- 
qalpaq  und  Qazaq,  •  sowie  einige  Turkmenenstämme»  ohne  aber  das 
Leben  im  Zelte  aufgegeben  zu  haben. 

Wir  wollen  die  auf  einander  folgenden  Regierungswechsel  seit 
Abulghazi's  l  ode  nicht  verzeichnen,  da  sie  kein  Interesse  bieten.  . 
Aus  derGeschichte  Kharezms  im  achtzehnten  Jahrhunderte  beschrän- 
ken wir  uns  darauf,  der  von  Peter  dem  Grossen  gegen  Khiva  ausge-. 
rüsteten  Expedition,  unter  der  Leitung  des  Fürsten  Bekewitsch- 
Tscherkaskij,  sowie  der  Einnahme  von  Kharczm  durch  Nadir  Schah 
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III  wtnkimn.  Erstcre  fand  bekanntlich  im  Jalunt  1717  statt  imd 
wififee  uogMicklich.  Die  Geschichte  derselben  ist  neuerdings  von  K. 
Kf  vm  BMr  jtk.mmmr  Schiiit: «Pcter's  des  Grossen  Vcsdiaiste  um  die 
SmlühMii.  «hr  BocuMuhischsn  Kcantnisse*  bchsiMlsIt  wortfea.* 
NmIi  4kmr  Bs|isiiüiiw  «sb  dbcr  Fm^  dttt  Woasdi,  Hmiä^ 
inifciBiiispis  Iii  TsBifiiiin  und  wcaMiglioli  bis  Indisti  naOaAfitn, 
Iwifcrirrji-  Mir  'Ss  wunde,  «m  HijiiihimlLlissi^tii  einzuleiten  «id 
mgliiBk.  ibcf  4is  imnihigeii  Bewagwigsa  in  Pefsien  Berklite  tii  tr- 
hsltm ,  dsrtids  sia  osser  Gstasitir  gcschidkt.  Naoii  Btdchats 
wttfds  isi  März  1718  der  gewandte  Italiener  Fiifrio  Beneptm*;  wel- 
cher 1725  über  Khiva  zurückkehrte,  abgefertigt.  Der  damalige  Khan 
von  Khiva,  Sckir-ghazi,  hatte  einen  gefahrlichen  Nebenbuhler  an 
Schah-Teniir-Suitan,  welcher  seinen  Anhang  im  Aral-Lande  hatte. 
Auch  im  südlichen  Kharezm  hatten  sich  viele  Städte  für  ihn  erklärt. 
lÜe  Geschichte  der  Gesandtschaft  Henevini's  ist  höchst  lehrreich 
und  sein  T^ebuch  und  seine  Berichte  geben  uns  ein  anschau- 
iislies  Bikl  von  den  damaligen  Zuständen  in  den  Oxus-Ländern  und 
von  üzbegisober  Wirthsohaft  überhaupt.  Wer  diese  Quellen,  sowie 
die  Berichte  anderer  Augenzeugen  über  die  er^fülwten  Länder  ken- 
mm  fslsiat,  deos  wtid  es  gcfwiss  nicbt  etnfaDen,  an  die  Möglichkeit 
siaar  Nsnfssiiining  des  imiern  FlussgeMets  des  Amu  zo  denken. 
Sin  ssIdMV  Ctdiilic  ist  jsdodi  vor  weniger  ais  einem  Jahfe  in  einer 
siitf  sasiiMtvollen,  -der  Efdkumle  gewidmeten  Zeitscittift  au^ge- 
sfasdKawaidea.  Am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  (1793)  ward 
aif  dm.BÜla  4m  Regierung  in  Khiva,  dn  deutscher  Arebaiis  St  Pe- 
MMbufif  doHhia  gesandt  Derselbe  äussert  sieh  fotgendermaassen 
über  die  dortigen  Verhältnisse:  «Ich  muss  bemerken,  dass  man  den 
Khivesen  nicht  im  Geringsten  trauen  darf.  Treubruch  ist  bei  ihnen 
gewöhnlich,  und  Christen  gegenüber  halten  sie  denselben  für  eine 
Gott  wohlgefällige  That.  Da  man  ausserdem  bei  ihnen  jeden  Tag 

Btterabnrs,  1872  (8«)  $.175-306.  Auw  lttUlcr*B &«mlui>g  ruubdiv G«Ml4di. 
ten  tTli.  VII)'  ist  eine  raf  Grand  von  Aoicn  verba«te  IfonopspUf  Sbeir  4ieM  Bi^cdi- 
tkn  fon  DlmUrtf  (MuMm  {hm  W^)cnn|  Sbonik  Ar  1861)  von  Herrn  Toa  Beer  \tf 
nntzt  worden.  Vor  zwei  Jaliren  wurden  ans  dem  Ardtiv  des  Gener^stebt  aaflfteke- 
witich's  Kxpeditioa  beiilgliche  AcKien  herwugfegebcn. 

f  Bencvini's  in  iulienischer  Sprache  während  seines  AulentlialUi  in  Khiva  geAihrtes 
Tagebuch,  sowie  seine  iierichtc  an  den  Kaiser  sind  im  IX.  Bande  der  (allen)  „.Sapiski'" 
(1853)  der  Cieogr.  Gesellschaft  als  Beilage  zu  einer  umfassenden  Arbeit  von  A.  Pa/H>U' 
Uber  die  Beziehungen  Rnsslands  zu  Khiva  und  Bukhara  zu  Peter' s  des  Grossen  Zeil 
vciMfettlHclit.  Ificr  Ist  Midi  die  Gesdiichte  der  Expedition  Bdcewiticli*«  gegeben. 
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in|iere,UnnibeD  «u  befürchten  hat»  so  cntsuton  nicltt  acUgow^trhr  V^»^ 
wickclam;cii,cU(9S  auf  einf  Beobachtufig  der  vofi.i^Mi  4V«füMI9Mm 
Verpflichtvulifen  und  Vereinbaraagcn  gar  nicbt  sirilHilMiiiH^t^ 
einer  andem  Stelle  heisst  es:  %Di»  GefiiW  d«r  £licp  hi«  ate  ei«tk||k 
vesisdie  Seele  erliitU,  wovpp  nicdk  zu  überaraige«  i«li.iMlhraid4ii^ 
nes  Aufoithalts  daselbst  Gelegeahclft  batte^»  Ate  BMicMtcb 
ärztliche  Hülfe  rncbt  mebr  DöHiig  war,  wav  aMn  m  K^radwia&bai. . 
da^rht,  tbn  umzubringeiu  Seine.  i|ifbsebn  ?|efd«.haitta  Mi  .ibai 
bei  der  Ankunft,  unter  dem  Vprurande;  sie  auflixttcm  zu  wollen,  abge» . 
nommen  und  ihm  nur   eins,    statt  difr  anderen   aber  schlechte/. 
Mahren  zurückgegeben.    Nur  sein  entschlossenes  Auftreten  ret- 
tete ihn.  Er  erinnerte  die  Klüvcscn  an  die  Rache  Nadir-Schah% 
dessen  Gesandte  de:r  damalige  Khan  in  Khiva,  Ubars,  hatte  umbrin- 
gen lassen.'  Nadir,  nachdem  er  in  Bulyhara  einj;ezogen  und  deoLi 
doirti^n  Khan,  Abuifeiz,  den  I  hron  gelassen  und  mit  dessen  Tocb- 
ter  setfien  Neflen  verüiahlt,  liatte  vom  Khan  iu  Kluva  verlangt,  dasa. 
er  sich  unterwerfe.  Mit  Nadirs  Gesai^dten.  scjbicktc  aiicäAbulfeim 
von  sich  welche,  die  die  Forderung  Nadir's  zu  erfüllen  riethen.  In  mif* 
nem  blinden  Uebermutlie  und  wahrßcbeinlicbaM^jdit  iaoUzla  Lfl0e 
seines  Lsuides  trotzend,  botte  llt|ars  dip  Gcs^iadt««  uwhrimc»  iagira 
N^hdem  Nadir  die  Festung  Kbajiq^lv  wp  sieb  Ilbara  aafsAMisaiBlr 
vertheidigte^  geoofiunen»  liess  er  ibn  und.  die  ThciMittrr  wm  liankf . 
der.  Gesandten  binrichten.  2(Um  Kbap  macbto  MUKr  «Mi  V«»  . 
wandten  Abulfeiz-kban's,  einen  gewisse«  XaUrt  «ekber  von  Haiii«  > 
gizkban  abstanunte^  Die.  Einwohfier  vßm  Kbbua  hatten,  wütMnA 
Nadir  vor  Khanqah  stand,. den  Khan  der  kleinen  Qazaq-Horde,  Abnb. 
kheir-khan,  welcher  Russland  sich  unterworfen  hatte,  zum  Khan  aus- 
gerufen (1740).  Anfangs  erklarte  er  Nadir  gegenüber,  dass  das  Land 
seiner  Suzeränin,  der  Kaiserin  von  Russland,  gehöre,  bald  darauf  floh 
er  aber  vor  Nadir.  Bald  nach  dessen  Abzüge  wurde  Tahir  von  den 
Khivesen  j^^ctodtet,  welche  Abul-kheirs  Sohn,  Nar-Ali  Sultan,  berie- 
fen, der  aber  die  Ufer  des  Amu  verliess,  als  er  hörte,  dass  ein  persi-. 
sches  Heer  heranrücke.  Nadir  ernannte  nun  zum  Khan  in  IChiMadfp  ^ 
Sohn  des  von  ihm  hingencbtetc^  llbars.  Femer  ist  bekannt,  dass  ama. 
das  Jahr  17 50  ein  Sprössling  aus  der  Familie  der  Khane  der  Qazaq, 
Ka'if),  derSoM  BatypSnltat,  Khan  \mh  Zm  Btankennagds  Zeit  gak 

« 

*  Blukenuigelii  Bericht  ist  vom  Profewor  B.  Grigarjtw  in  dem  Bulletin  („Wji-itnk'!) 
der  Kais.  Rm».  Gcographiidiai  GcMQMliaft,  Bi^mI  XXU.  Alak.  tt  S.  tf^il«  all 
sehr  wenlivolleii  Anowiluii^fieii.lMnMHttKeteiw 
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alt  Rhui  k  KMvtt  IMps  Solui,  Abulghizi.  Das  Land  wurde  von  den 
aagcsekanilMilto^gischenStanimesaltestenJnaq  genannt,  verwaltet. 
*  Daa  Haupt  dICBer  Verwaltung  war  Ajaz-beg,  aub  dem  Stamme  Qung- 
rad,  der  seinen  Sitz  in  Khiva  hatte.  Sein  Sohn  Iltczer  schaffte  die 
•  Khans  fainöants»  ab  und  nahm  selbst  den  Khan-Titel  an.  Sein  Bru- 
der Muhammed-Rahim,  von  welchem  der  j^egenwartige  Khan  in 
Khiva  abstammt,  vollendete  die  einheitliche  Regierung;  er  herrschte 
von  1802  oder  1803  bis  1825.  Ihm  folgte  sein  Sohn  Allah-Quli  (bis 
1842),  mit  dem  J.  Abbott,  als  er  1839  im  Auftrage  der  englischen 
Regierung  Khiva  besuchte,  verhandelte.  Nach  Allah-Quli  regierten 
seine  beidca  Söhne  Rahim-Quli  (etwas  über  zwei  Jahre)  und  Muham- 
med-£niai,  welcher  im  Jahre  1855  im  Kriege  gegen  die  Perser,  bei 
SeralcK  vMtit  llerv,  Ael.  in  demselben  Jahre  hatte  Khiürezm  fiinf 
KhMie,  mi  dentii  der  gegenwärtige  Khan,  Setd-Muhammed,  der 
Sofai  RaWn-Quiry  Abstammt.  Das  von  Scraldis  xarttckkehreade  Heer 
ham  eiM  Vetter  iiahamined  Emin's  ausgemfeii.  Er  starb  in  kuner 
Zdl  km  Tnmpir  gegen  die  TuifaneAeB.  In  Khiva  wurde  sein  Bruder 
Qiilhiq*llimd  tum  Khan  ausgerufen,  die  Turlanenen  riefen  Ata- 
Muvad  ans  dem  Stamme  der  Jomuden,  die  Qazaq  und  Qaraqalpaq 
den  Qaraqalpaqen  D^charlyq-TUre  zum  Khan  aus.  Qutluq-Murad 
wurde  von  seinem  Onkel  ermordet,  worauf  denn  Muhammed  den 
Ark  in  Khiva  als  Khan  bezog. — Münzen  wurden  in  Kharezm  seit  der 
Zeit,  wo  die  Khane  der  Goldenen  Horde  von  Sarai  sie  daselbst  prä- 
gen liessen,  erst  im  Anlange  dieses  Jahrhunderts,  mit  dem  Auftreten 
der  gegenwärtigen  Qungrader  Dynastie,  wieder  geprägt.  Die  älte- 
sten bekannten  Münzen  dieser  Dynastie  sind  aus  den  Jahren  1216 
und  1217  der  Jlidschret  (1801  — 1803  n.  Chr.  Geb.).*  Vor  dieser 
Ztit  bis  in's  XIV.  Jahrhundert  hinauf  sind  uns  keine  in  Kharezm 
geprägten  Münzen  bekannt.  Während  der  Merrschaft  von  Jadigar's 
Naehkammen  in  Kharezm  scheinen  im  Lande  nur  fremde  vorzüglich 
oiBvnnmnahmche  Mttnaen  in  Undauf  gewesen  au  sein,  AboigfaiUi, 
ais  er  einmal  wftbn,'  dass  während- AbduUah-khans  Herrschaft  in 
Ufgendacb  das  Volk  dreissig  Silberstücke  für  den  Kopf  Steuer  zu 
Tshtan  hKtc,  btmnrkt  dabei,  dass  «in  SttberstOck  (Tenge)  von  Abdul- 

ArchiiokgiMlwii  Gesellschaft  hat  im  J.  1859  Herr  Akadmaiker  iVel;amm<rf-Sem0'u> 
eine  Monographie  über  bukharische  und  khivesische  Münzen  veröffentlicht.  Einen  Nach- 
trag dazu  lieferte  Herr  Professor  Grigoijnn  im  Bulletin  (,,Iswestija'')  derselben  Cje>ell- 
schaft,  wo  auch  die  im  j.  185^  oder  1859  (1275  der  Hidschrct)  geprägte  Münze  eines 
epheatefen  Khans,  Muhammed- Uenah'ii,  der  in  (^ungrad  erütanden  war,  beschrieben  ist. 
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lah-khans  Gepräge  damals  mehr  als  einen  Aschrefi  werth  gewesen 
wSre.  Abo  wurden  die  Abgaben  in  mavtranmUiriscfaen  Münzen 
gesaUt. 

Die  fittanxieUen  Veriiähnisse  des  gegenwärtigen  Khärezm  sind 
ndits  weniger  als  gläni end.  Das  Volk  ist  arm,  namentlich  in  dem 
nördlichen  Theite.  (des  bebauten  Landes.  Der  Handel  ist  unbedeu- 
tend, da  die  Einwohner  des  Landes  geringe  Bedürfnisse  haben  und 
•selbst  die  Vornehmen,  die  Würdenträger  und  Verwandten  des 
Khans,  bei  den  Kaufleuten  stark  verschuldet  sind.  Der  Transithandel, 
der  früher  in  Urgendsch  sein  Emporium  hatte,  existirt  nicht  mehr; 
von  den  Producten  des  Landes  wird  ins  Ausland  fast  nur  Baum- 
wolle (nach  Russland)  und  dazu  in  unbedeutender  Quantität  abge- 
setzt. In  zehn  Jahren  {1840  —  1849)  wurde  aus  Khiva  nach  Orenburg 
rohe  und  verarbeitete  Baumwolle  nur  für  i ,  101,436  Rbl.  lo'/iKop. 
eingeführt,  an  anderen  Waaren,  als  Rauchwaaren ,  Leder,  Krapp, 
Teppichen  u.  s.  w.,  in  demselben  Zeitraum  für  nicht  mehr  als 
295,753  Rbl.49Vt  Kop.  Von  uns  bezieht  Khiva  hauptsächlich  Metalle 
roh  und  verarbeitet  (Kupfer,  Eisen  und  Gusseisen)  Baumwollenstoffe 
und  WoUenstoffe,  Farben,  raffinirten  Zucker.  Die  in  den  ange- 
führten sehn  Jahren  aus  Russkind  nach  Khiva  ausgeführten  Waaren 
lepräsentirten  einen  Werth  von  1,332,789  RbL  67  Kop.  Mit  Bukhara 
und  Fersien  ist  der  Handel  Khiva's  unbedeutender  ab  mit  uns. 

Die  geraige  Ebuiahme^  welche  in  die  Staatskasse  fliesst,  geht  fast 
gans  auf  die  Besoldung  der  erbärmlichen  Kriegsmacht  des  Beherr- 
adiers  vofi  Kh&rezm  und  auf  die  Geschenke  an  seine  Beamten.  Die 
Küche  des  Khans  selbst  und  seiner  Frauen  und  Kinder  kostet  nicht 
mehr  als  i,5(X>  Rbl.  jährlich.  Wie  ärmlich  man  in  Khiva  lebt,  wird  einem 
recht  anschaulich,  wenn  man  die  Aussagen  derjenigen  unserer  Lands- 
leutc  liest,  welche  dort  Jahre  lang  in  der  Gefangenschaft  gelebt.  So 
erzählte  Gruschin,  welcher  eine  Vertrauensperson  am  Hofe  Muhani- 
meds-Rahim-khans  war:  „In  Khiva  werden  Rinder  und  Pferde 
schlecht  gefüttert ;  selbst  die  Rosse  des  Khans  stehen  Tage  lang 
ohne  Futter.  Doch  das  darf  Einen  nicht  wundern,  wenn  man  weiss, 
dass  der  Khan  seinen  Frauen  das  Brod  nach  Gewicht  verabfolgen 
lässt  ....  Viele  der  Frauen  des  Khans  schicken  die  Ueberreste 
ihres  Pillaws  auf  den  Baztr  und  kaufen  für  die  eingelösten  Groschen 
Seide  und  andere  Kleinigkeiten.  Thee  wird  im  ganzen  Palast  nur  vom 
Khan  getruiiken:  meist  ist  es  kalmückischer  Ziegehhee,  selten  an- 
derer. Nur  zwei  Mal  in  der  Woche  geniesst  er  ttin  mit  Zucker.  Die 
Frauen  und  Kinder  des  Khan»  erhalten  ntemab  Thee/'  Ein  anderer 

Rom.  &«Tm.  fid.  U.  ^  il 
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Beobachter  khivesischcr  Verhältnisse,  Iwan  Rezanow,  welcher  län- 
gere Zeit  bei  einem  Sohae  Muhanimed-RahiQi-khaA^iiSeid^Mahniud- 
Türe,  lebte,  erzählt  von  der  Mutter  dieses  Prinzen ,  die  die  hevor. 
zugte  Gemahlin  seines  Vaters  war,  dass  sie  sehr  reich  gewesen  sein 
müsse,  da  sie  die  Reisgrütze,  welche  sie  aus  der  Küche  des  Kbans 
(wo,  beiläufig  gesagt,  eine  Russin,  Anna  Wassl^ewiiaf  Ködun  war) 
bezogt  9a  ihre  Mägfk  weggab^  und  ibr  u^d  der  Kinder  Mittags- 
brod  selbst  auf  ihrem  Zimmer  bereitete.  Die  übrige«  Frauen  des 
Khans  dürfen  sich  solchen  Luxus  nicht  erlauben:  sie  leben  notil- 
dürftig  und  schicken  die  von  ihnen  gestickten  üützea  «um  Verlauf 
auf  den  Basar."  Als  eines  besondem  Luxusartikels  Im  BesHaeder 
genannten  Gemahlin  des  Khans  erwähnt  Rezanow  eines  Shawls  in 
VVerthc  von  zwanzig  Goldstücken  ( rillae)  oder  So  Thalern! 

So  viel  ich  während  meines  kurzen  Aufenthalts  in  der  unmittel- 
baren Nähe  der  Residenzstadt  des  Seid  Muhammed  Bahadur  Khan 
kliivesische  Verhältnisse  beobacliten  konnte,  dürften  die  oben  an- 
geführten Aussagen  nicht  übertrieben  sein.  So  wurde  unsere  Ge- 
sandtscliaft  bei  ihrer  Ankunft  in  Gcendümgaa  mit  einem  Souper,  wel- 
ches aus  einer  Mildasuppe  mit  Nudeln  aus  Weizenmehl  bestand,  bewir- 
thet.  Dieselbe  Speise  erschien  auch  nach  einem  sehr  einfachen  Pillaw 
bei  dem  officiellcn  Diner  beim  Kuschbegi.  Als  wir  auf  unserer  Fallet 
den  Amu  Darja  hinauf  bei  Neu*Urgendsch  angekomatn  waren, 
wurde  uns  ein  kleines  Fest  gegeben;  das  Geld  nur  Bestreitung  der 
Kostendesselben  musste  bei  den  Kaufleuten  von Ne«-Urgendach 
von  der  Regierung  geliehen,  oder  was  wahrscheinlicher  ist»  cipceait 
werden. 

Während  ich  diese  2^en  mederschriebi  haben  die  Zeitungen  die 
Nachricht  von  der  Einnahme  von  HaxarsLsp  gebracht.  Genml 
Wcrewkin  ist  von  Qungrad  bei  Qytai  fast  ohne  Widerstand  vot^ 

gerückt.  Auch  die  Residenzstadt  wird  jetzt  schon  in  den  Händen 
unserer  Krieger  sein.  Der  Khan  wird  entweder  in  die  Wüste  geflohen 
oder,  mit  zu  später  Reue,  sich  dem  Oberbefehlshaber  der  russischen 
Truppen  ergeben  haben,  wenn  nicht  noch  im  letzten  Augenblicke« 
seine  eigenen  Unterthancn  iiini  das  Leben  genommen  haben. 

Ich  habe  der  Beziehungen  Khiva's  zu  Russland  während  der 
letsten  Jahre  hier  nicht  erwähnt,  weil  sie  in  uosecer  Tagespresse 
hinreichend  besprochen  worden  sind.  Früher,  als  andere  mittelasiati- 
sche Khanate  hatte  Khiva  noch  2u  Peters  des  Grossca  Zeiten  die 
Suzeränität  Russlands  sioerkannt '  Obgleich  CS  unser  nächster 
Nachbar  in  Mittel-Asieiv  w^r  ihm  seine  Selbptstiindiglkarit  bis  auf  den 
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hei^tigen  Tag  gelassen.   Auf  seine  geographische  Lage  trotzend, 
blieben  die  dortigen  Machthaber,  mit  uczbcgischcr  Kurzsichtigkeit, 
auch  dem  starken  Nachbar  gegenüber,  bis  auf  die  letzte  Zeit  bei  der 
PoJ^tik  eines  Raubstaates,  während  wir  uns  begnügten,  sie  mit  der 
Courtoisie  europäischer  Diplomatie  zu  behandeln.  Weniger  als  unsere 
Besiehungen  zu  Khiva  neuester  Zeit  sind  die  älterer,  und  ani  wenig- 
sten tn  der  Literatur  des  Auslandes,  bekannt  Unsere  eigene  Lite- 
ratur dagegen  bietet  für  die  Geschichte  dieser  Beziehungea  Im  vo- 
rigen Jahrhundert  ein  ziemlich  reiches  Material,  dessen  Veiarbeitung 
manche  im  Umlauf  befindlich,e  irrige  Ansicht  über  unsere  Stellung 
in  Centrai-Asien  berichtigea  düifte.  Für  den  Augenblick  fehlt  es  mir 
an  Bfusse^  ehier  solchen  Arbeit  oofich  zu  unterziehen.  Ich  habe  auf 
den  vorstehenden  Seiten  mich  hauptsächlich  auf  die  historischen 
Verhältnisse  Khärezms  bosöhränkt,  weil  diese  am  Wenigsten  oder 
fast  gar  nicht  bekannt  sind.   Aus  der  physischen  Geographie  habe  , 
ich  einige  Punkte  der  Oxus-Frage  hervorgehoben,  weil,  seitdem  ich 
diese  Frage  in  der  Literatur  verfolge,  es  mir  schien,  dass  die  vorlie- 
genden historischen  Nachrichten,  welche  zu  ihrer  Lösung  beitragen 
können,  nicht  hinreichend  benutzt  worden  sind.   Als  Verkehrsmittel 
wird  der  Üxus  wohl  schwerlich  jemals  eine  Bedeutung  erhalten. 
Der  Schwerpunkt  seiner  Bedeutung  liegt  vielmehr  in  der  Möglichkeit, 
durch  ihn  der  Wüste  mehr  Culturland  abzugewinnen.  Das  wird  auch 
geschehen,  sobald  die  politischen  und  socialen  Verhältnisse  an  seinen 
Ufern  nicht  mehr  so  trostlos  sein  werden,  wie  sie  es  seit  einer  Reihe 
von  Jahrhunderten  bis  jetzt  waren. 

IdbterieDen  Gewinn  haben  wir  von'  der  Eroberung  Khärezm*ii  nicht 
zu  erwarten.  Ausser  den  bedeutenden  Kosten  der  gegenwärtigen 
Expedition —  an  eine  Contribution  ist  in  Khiva  nicht  zu  denken  — , 
wetden  unserm  Staate  aus  dieser  Eroberung  neue  Sorgen  uwl  neue 
materielle  Opfer  erwachsen,  welche  nur  durch  den  GewUm,  den  die 
Wissenschaft  aus  dem  Lande,  su  de«  jetst  der  freie  Zutritt  für  ihre 
Pioniere  eröffnet  ist,  ziehen  wird,  aufgewogen  werden  können.  Die 
hiesige  Geographische  Gcsellscliaft  hat  noch  im  Anfang  dieses  Jahres 
eine  Reihe  wissenschaftlicher  Fragen  aus  der  Geographie,  Ethno- 
graphie und  Culturgeschichte  in  Bezug  auf  Khiva  verurtentlicht,  zu 
deren  Beantwortung  Beiträge  von  Thciinehficrn  an  der  Expedition 
gegen  Khiva  zu  erwarten  wären. 

P.  Lerch. 

St.  Petersburg,  den  **;26  Juni  1873. 
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MiinotKs  de  rAcadtoie  Imperiale  des  science»  de  St  PA^rsb^uig,  VII<«  S^rie.  Tome 

XIX,»4.  . 
Die  Sammlunc  Cesnola,  beidirieben  von  Jolunum  DctU,  BfitsiebeehnSteiBdivcIrtafeUi. 

1873- 

DieNeii^un^,  die  Wurzeln  der  griechischen  Kunst  in  Assyrien  und 
Aegypten  zu  suchen,  war  vor  nicht  langer  Zeit  weit  verbreitet. 
Gewisse  Achnlichkciten  der  ältesten  griechischen  und  aegyptisch- 
orientalischen  Kunstwerke  Hessen  die  ersteren  als  Sprösslingc  der 
letzteren  erscheinen,  besonders  da  ein  Verkehr  hauptsächlich  zwi-  ^ 
sehen  Griechenland  und  Aegypten  schon  (ur  das  mythische  Zeitalter 
bezeugt  war.  Maassgebend  war  bei  diesen  Combinationen  das  be- 
rechtigte Streben,  wie  man  eine  vergleichende  Sprachwissenschaft 
bcsass,  so  auch  eine  vergleichende  Archäolo  jic  der  Kunst  zu  schaffen 
und  dadurch  den  innern  Zusammenhang  der  Kunstentwickclung  bei 
den  verschiedenen  Völkern  der  alten  Welt  nachzuweisen.  * 

Dass  jene  Versuche  bei  der  Mangelhaftigkeit  des  zur  Vcrgleichung 
wirklich  tauglichen  Materials  nur  unsichere  Ergebnisse  lieferten, 
zum  T||cil  über  das  Ziel  hinausschössen,  Ist  unbestreitbar.  Von  um 
so  grösserem  Werthe  ist  es  daher,  wenn  eine  bedeutende  Anzahl 
von  Kunstwerken  der  gelehrten  Forschung  zttgänglich  gemacht 
wird,  die  einem  Boden  entstammen,  auf  welchem  nachweislich 
orientalische,  aegyptische  und  griechische  Kunst  und  Cultur  sich 
berührten. 

Dieses  Verdienst  hat  sich  in  vollstem  Maasse  ^.  Z^t^W/ durch  Be-- 
Schreibung  der  Sammlung  Cesnola  erworben.  Dieselbe  wurde  von 
Luigi  de  Cesnola,  dem  Q>nsul  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika in  den  Jahren  1866  —  1870  in  Cypem  zusammengebracht. 
Da  diese  Insel  frühzeitig  von  griechischen  und  phönicischen  Co*  « 
lonisten  bewohnt,  vorübergehend  den  Assyriern  unterworfen,  lan- 
ge dem  aegyptischen,  später  dem  persischen  Reiche  Tribut  zollte, 
so  fanden  sich  auf  derselben,  wenngleich  vereinzelt,  schon  in  frühe- 
ren Zeiten  Kunstwerke  und  Inschriften,  welche  diesen  verschie- 
denen Nationen  ihren  Ursprung  verdanken,  daneben  Münzen 
und  Inschriften  in  einer  local  cyprischen  Sprache» 

Im  lilärz  des  Jahres  1870  erhielten  die  cyprischen  Alterthümer 
einen  ungemein  reichen  und  werthvollen  Zuwachs  durch  die  Aus- 
grabung der  Skulpturwerke  des  Tempels  von  Golgoi.  Neben 
ringfügigcn  architektonischen  Ucbcrrcsten  kamen  230  Statuen  und 
Statuetten.  531  Kopfe,  zahlreiche  Reliefs  und  andere  Alterthümer 
zum  Vorschein.  Noch  '\n\  Juni  desselben  Jahres  wurde  J.  Doli  von 
der  Direction  der  Kaiserlichen  Eremitage  nach  Cypern  gcj»andt,  um 
die  gefundenen  Kunstwerke  «u  untersuchcii  und  (Iber  dsn  Ankauf 
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der  Sammlung  für  die  Kaiserliche  Eremitage  mit  dem  Besitzer  zu 
unterhandeln.  Da  über  den  Ankauf  sich  eine  Verständigung  nicht 
erzielen  liess,  so  ist  die  Sammlung  nach  London  gescluäft  worden 
und  nunmehr  in  amerflcanisclien  Besitz  übergegangen. 

Der  vorliegende  Catalog  wurde  von  J.  Doli  während  eines  acht« 
wöchentlichen  Aufenthalts  in  T.arnaka  angefcrti^  und  dient  we- 
sentlich dazu,  die  lithof:rraphirtcn  Abbildinvj^en  der  Kunstwerke  zu 
ergänzen.  Er  gicbt  Aufschluss  über  die  Art  der  Aufstellung  der 
Statuen,  über  die  Spuren  von  Bemalung,  über  die  Art  der  Arbeit 
und  Erhaltung  und  über  alle  sonstigen  Dinge,  welche  die  Abbtl« 
düngen  altein  nicht  lehren  können.  Aussen!em  hat  der  Verfasser 
in  der  Binleitungf  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Körperhaltung 
ulld  die  Bekleidung  der  Statuen  niedergelegt.  Die  erstere  ist  in  den 
meisten  Fällen  starr  und  conventioneil  und  nur  bei  der  Minderzalil 
der  Statuen  verrätli  die  Stellung  der  Beine  und  die  Haltung  der 
Arme  einen  freischaffenden  Künstler.  Die  Gewandung  dagegen 
schreitet  von  dem  glatt  herabfallenden  Kleide  bis  zu  künstlerisch 
freier  Behandlung  des  griechischen  Doppelgewandes  fort. 

Dass  wir  dies,  s.  B.*^  bei  No.  123  (T.  VI,  4)  mit  den  eonventionell 
regelmässigen  Stimlöckchen  vereinigt  finden,  beweist,  dass  ein  die 
freiere  Form  t^herrscheftder  Künstler  absichtlich  am  alten  Typus 
festhielt.  Interessant  ist,  um  noch  Eins  von  Vielem  hervorzuheben, 
die  Aehnlichkeit  des  Hüftschurzes  bei  No.  39  (T.  II,  7)  mit  dem 
des  cyprischen  Torsos  im  Berliner  Museum,  welchen  Stark  be- 
sprochen hat.  Beide  tragen  das  Medusenhaupt  mit  breitgedruckter 
Nase  und  herausgesteckter  Zunge  zur  Abwehr  des  bösen  Blicks. 
Wir  haben  es  also  hier,  wie  bei  den  verschiedenen,  dem  Herakles- 
mythus  angehörigen  Darstellungen  mit  griechischen  Elementen 
zu  thun. 

Die  Beschreibung  der  Sammhing  Cesnola  beansprucht  kein  ande- 
res Verdienst,  als  das,  eine  nützliche  Vorarbeit  für  Untersuchun;^en 
über  die  cyprische  Kunst  zu  sein.  Dieser  Zweck  ist  vollständig  er- 
reicht, denn  die  Genauigkeit  und  Treue,  mit  der  die  Kunstwerke 
durch  Wort  und  Bild  zur  Anschauung  gebracht  werden,  gewahren 
dem  Forscher  einen  sicheren  Boden.  Das  in  reichem  Mkasse  gebo- 
tene neue  Material  bietet  hinsicbttich  der  Attribute  und  Ornamente 
viel  Neues  und  Wird  es  ermöglichen,  richtiger  darüber  zu  urtheilcn, 
wie  weit  das  aegyptischc  Princip  strenger  Regelmässigkeit  und  Ge- 
setzmässigkeit und  der  Geist  der  griechischen  Kunst,  in  welcher  von 
Anfang  an  als  lebenskräftiger  Keim  das  Streben  nach  Bewegung, 
Freiheit  und  Individualisirung  lag,  sich  gegenseitig  beeinßusst 
haben. 


'  Neueren  Nachrichten  zufolge,  die  am  zuverlSssigcr  (Quelle  stammen,  ist  das  Schiff, 
auf  dem  «lic  S.nmmlung  Cesuola  verladen  war,  hv'\  Iteirut  untergegangen;  einen  um  so 
^'rösvrrc'i  Werfh  hat  4alicr  die  hier  besprach^«  Pttbli^aUoii  des  H^rrn  DocU  Uber  diese 
bamiulung.  > 
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V'amhen'y  HtrnnanH.  Centraiasien  und  die  englisch-russische  Grenzfrage.  Gesammelte 
politische  Scbriften.  Ixripzig.  F.  A.  Brockhnus.  1873.  VlII  -f-  35».  SS.  8". 

Die  hier  veröffentlichten,  auf  die  ,,centralasiatische  Frage''  bezüg- 
lichen politischen  Aufsätze  des  bekannten  Reisenden  in  Khiva  und 
Bukhara  sind  während  der  Jahre  1867  bis  1873  in  „Uasere  Zeit** 
zuerst  erschienen. 

Herr  Vamb^ry  hat  bekanntlich  seit  der  ersten  Ausgabe  sdner 
,,Travds  in  Central  Asia"  (London  1864,  bei  John  Murray)  es  sich 
zur  besondern  Aufgabe  gemacht,  die  Eagländcr  vor  der  Gefahr  zu 
warnen,  die  ihnen  für  ihren  Besitz  Indiens  aus  Russlands  sich  erwei- 
ternder Machtstellung  in  Ccntral-Asien  erwachse.  Wir  glauben,  dass 
die  englische  Regierung  über  die  Lage  der  Dinge  in  Ccntral-Asien 
im  Allgemeinen  und  specicU  über  die  Machtverhältnisse  Russlands 
daselbst  besser  unterrichtet  ist,  als  Herr  Vambery  es  sein  kann.  Er* 
stens  stehen  ihr  zahlreiche  Beriditerstatter,  welche  die  Länder 
zwischen  dem  Himalaya  und  Thianschan,  von  den  Ufern  des  Indus 
bis  zu  denen  des  Sir  (Jaxartcs)  besuchen,  zu  Gebote;  zweitens  hat 
sie  in  St.  Petersburg  ihre  Vertreter,  die  Alles,  was  bei  uns  über  un- 
sere centralasiatischen  Besitzungen  veröffcntHcht  wird ,  selbst  wenn 
CS  in  russischer  Sprache  gedruckt  ist,  lesen  können.  Die  Bibliothek 
des  ,,East-India-Ofrice*'  sammelt  seit  einigen  Jahren  Alles,  was  in 
Russland  über  Central-Asicn  erscheint  und  früher  erscliienen  ist, 
und  wenn  die  Hälfte  dieser  verhältnissniässig  ziemltdi  umfang- 
reichen Literatur  Herrn  Vambdry  bekannt  wäre,  würde  er  vi€Ueic& 
begreifen,  dass  Russland  als  unmittelbarer  Nachbar  der  central-  • 
asiatischen  Länder  in  die  Nothwcndigkeit  versetzt  ist,  die  anarchi- 
schen Zustände  in  denselben  nicht  dulden  zu  dürfen  Auch  kan  i  er 
überzeugt  sein,  dass  man  bei  uns  in  maassgebenden  Kreisen  keine 
Zukunftspolitik  treibt,  sondern  nur  das  thut,  was  der  Augenblick 
gebietet  und  die  Verhältnisse  gestatten.  Ferner  täuscht  sich  Herr 
Vambery,  wenn  er  meint,  dass  England,  von  der  Befugniss  gar  nicht 
zu  reden,  in  der  Lage  sei,  der  ferneren  Erweiterung  unserer  Macht-  ' 
Stellung  in  Central-Asien  irgend  welche  Schranken  s^zen  zu  können. 
Er  mag  sich  noch  so  sehr  über  die  tauben  englischen  Ohren,  denen 
er  predigt,  alteriren,  die  britische  Regierung  wie  die  Nation  wissen 
sehr  gut,  dass  sie  zunächst  um  ihre  indischen  Besitzungen  sich  zu 
kümmern  und  dafür  Sorge  zu  tragen  haben,  dass  die  Fortschritte, 
welche  die  Cultur  in  diesen  Laadern  seit  einem  Jahrhunderte  unter 
ihrer  Aegide  gemacht  hat,  stets  auch  im  Wachs«!  begriffen  seien. 

Die  in  dem  hier  angezeigten  Buche  abgedruckten  Aufsätze  be- 
handeln folgende  Themata:  i)  Die  Rivalität  Russlands  und  Englands 
in  Central-Asicn.  Allgemeiner  UeberbHck  seit  1864  (erschien  in 
, .Unsere  Zeit"  1867);  2)  Neue  Fortschritte  Russlands  in  Central- 
Asicn  (1868);  3)  Persien  und  die  Türkei  (1868);  4)  He  rat  und  die 
mittelasiatische  Frage  (1869);  5)  Die  socialen  Umgestaltungen  im 
Innern  Asiens  (1870)^  6)  Russlands  Stellung  in  Mittelasien  und  die 
Revision  des  Pariser  Vertrags  von  1856  (1870;  auch  besoadeta» 
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Leipzig,  bei  F.  A.  Brockhaus,  1 871.  95  SS.  8®);  7)  der  neueste  Stand- 
punkt der  mittelasiatischen  Frage  (1871);  8)  ein  mahommedanischer 
Eroberer  in  Asien  (iS/jJj  9)  der  russische  Feldzug  gegen  Chiwa 
(1873).  ^'       •       «•  . 

Weniger  partsKscli  als  in  den  anderen  verhält  sich  VamMry  Russ- 
land gegenüber  in  dem  letzten  Aufsatze,  der  die  Ursachen  und 
möglichen  Folgen  des  damab,  als  der  Aufsatz  geschrieben  wurde, 
erst  in  Aussicht  genommenen  Feldzuges  gegen  Khiva  behandelt. 
Er  giebt  zu,  dass  Kussland  zu  einer  agressiven  Politik  Khiva  gegen- 
über sich  gezwungen  sah,  er  gesteht  uns  sogar  das  Recht  zu,  die  drei 
Khanate  Khokand,  Bukhara  und  Khiva  mittelbar  oder  unmittelbar 
zu  beherrschen.  P.  Lerch. 


HtBwaUy  Mttl^itk  wm.  Die  Rasien  in  Cenlnlasien.  Eine  Stadie  flbrr  die  neueste  Gco« 
graphie  nnd  Gbsdiiclite  Centnliisiens.  Aiigslnug.  A.  F.  But8di*t  Verlag.  1873.  VII 
«33.  SS. 

Herr  Von  Hellwald  hat  das  Thema,  welchem  dieses  Buch  gewid- 
met ist,  bereits  vor  vier  Jahren  in  einer  Schrift,  die  unter  demselben 
Titel  erschien,  behandelt  („die  Russen  in  Centralasien'^  Eine  geo- 
graphisch-historische Studie.  Wien.  Im  Verlage  des  Verfassers.  1869. 

121  S.  8**  mit  einer  Uebersichtskarte.  Aus  der  «Oesterreichischen 
Militärischen  Zeitschrift»  abgedruckt).  Die  neue  Schrift  ist  durch  die 
Besprechung  der  neuesten  Ereignisse,  welche  der  Absendung  der  Ex- 
pedition nach  Khivavorangingen,  gegen  die  frühere  erweitert;  auch  wer- 
den einige  geographische  Fragen,  die  früher  unerörtert  geblieben  sind, 
z.  B.  die  (Ausfrage,  behandelt  Wir  theilen  hier  die  Ueberschriften 
der  einzelnen  Capitel  mit:  I.  Die  russischen  Forschungen  in  Mittel- 
asien. II.  Die  Landschaften  Centraiasiens.  Iii.  Wüsten-  und  Steppen- 
bilder.  IV.  Die  Landschaften  am  Ssyr-  und  Amu-Darja.  V.  Das 
centralasiatische  Hochland.  VI.  Die  Völker  Turan's.  VII.  Russlands 
erste  Schritte  in  Centraiasien.  VIII.  Der  Krieg  mit  Chokan.  IX.  Die 
Ereignisse  bis  zur  Errichtung  des  Generalgouvernements  Turkestan. 
X.  l3er  Kriegszug  nach  Samarkand.  XI.  Die  Operationen  gegen 
Qüwa.  POL  Die  Ereignisse  in  AfghAmitAii.  XIIL  Die  lUvalität  Rnai- 
lands  uad  Englaads  in  Asien. 

Herrn  Hellwalds  «Russen  in  Centraiasien«,  obgleich  fast  gleichen 
Inhalts  mit  Vambery's  oben  angezeigtem  Buche,  sind  nicht  so  ten- 
denziös wie  dessen  darin  enthaltene  Aufsätze.  Er  bemüht  sich  der 
Objectivität  und  es  ist  zu  bedauern,  dass  ihm  die  Kenntniss  der  rus- 
sischen Sprache  abgeht  und  er  daher  genothigt  ist,  den  Stofif  zu  sei- 
ner «Studie»  aus  sccundärcn  und  tertiären  Quellen  zu  schupfen. 
Doch  glaube  ich,  dass  selbst  bei  der  Unkenntniss  des  Russischen, 
aus  Petermanns  «Geogiaphischen  Mittheilungen  >  aus  dem  «Journal» 
und  den  «Proceedings*  der  Londoner  Geographischen  Gesellschaft, 
der  Berliner  «Zeitschrift  für  Erdkunde»  und  endlich  selbst  aus  den 
«Mittheilungen  der  Wiener  Geogfaphischen  QeseUschaft»  eine  voll- 
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ständigere  Uober$tcht  der  ntssis^lwn  Vonehtutgpa,  in  Mittelasien 
sich  geiiirjiiiMB.iim«v  all  die»  wdclie  Hesr-v.  HeUarald  im  cfstaa  Cbp 
•pitel  seiner  Sdirift  gicbL  Die  aeiie  Ausgabe  denselben,  obgleieh 

vier  Jahre  nach  der  ersten  erschienen,  giebt  über  das  im  ersten  Ca- 
pitel  behandelte  Thema  nicht  viel  nielir  als  diese.  Auch  ist  zu  bemer* 
ken,  dass  der  Verfasser  manches  Buch  anfuhrt,  ohne  es  gesehen  zu 
haben.  So  wird  von  ihm  bemerkt,  dass  Oberst  Yule  Marco  Polo's 
Keisen  im  Auftrage  der  Hakluyt  Society  in  London  herausgegeben 
habei  diese  Ausgabe  ist  aber  von  John  Murray  verlegt.  Eia  anderes 
Werk  YiUe'8  über  centnOasietische  Reiaon,  nämlich  «Cathay  and  the 
Way  Thiter»»  ist  von  der  Hakluyt  Sodely  In  awet  Bänden  heraus- 
gegeben. 

In  Betreff  der  Geschichte  des  Oxus  und  des  Aralsee*s  vertritt 

H.  V.  Ilellwald  Sir  Henry  Rawlinsons  Ansichten.  Wenn  er  Mcnan- 
der's  Bericht  selbst  nachgelesen  hätte,  würde  er  nicht  dem  Verfasser 
einer  Besprechung  von  «Yule's  Marco  Tolo»  in  der  »Kdinburgh  Re- 
view» nachgeschrieben  haben,  dass  Yule  (in  seinem  »Cathay*)  die 
Geographie  der  Expedition  des  Zemarchos  gänslich  missversianden 
habe. 

In  dem  Schlusscapitel  seiner  Studie  spricht  Herr  v.  Hellwald  Zwei- 
fel über  eine  lange  Dauer  der  englischen  Herrschaft  in  Ost-Indien 
aus.  Das  Resultat,  zu  dem  er  am  Ende  seiner  Betrachtungen  ge- 
langt, lautet  folgendermaassen :  «Die  russische  Politik  kann  in 
Asien  drei  verschiedene  Ziele  verfolgen ,  welche  indess  keine 
das  andere  ausschiiessen:  das  erste,  die  Eroberung  Indiens,  ist  das 
aller  unwahrscheinlichste ;  das  zweite,  der  V  ersuch  die  orientalische 
Frage  von  Osten  her  aum  Austrag  au  bringen,  ist  möglidi;  das  dritte, 
das  Entreben  der  Handels-Hegemonie  in  Asien  und  damit  der  Ein- 
tritt in  den  Welthandel,  ist  positiv.» 

Zum  Schlüsse  müssen  wir  noch  bemerken,  dass  die  gegenwärtige 
Ausgabe  von  Herrn  v.  Hellwald's  «Russen  in  Centraiasien»  zum 
Nachtheile  des  Verfassers  eine  sehr  eilfertige  ist.  Einige  Verände- 
rungen gegen  die  frühere  Ausgabe,  welche  der  Zeitunterschied  ver- 
langte, hätten  wohl  angebracht  werden  können.  So  ist  fast  am  Ende 
des  Boches  der  Fassus:  «Eben  vier  Jahre  sind  es  her,  seitdem  Vam- 
b6y  . ...  die  Auftncrksamkelt  Europa's  und  besonders  Englands 
auf  Russlands  geräuschloses  Vordringen  in  Transoxanien  gelenkt 
hat«  unverändert  aus  der  enten  Ausgabe  in  die  zweite  übergegangen.  • 

P.  Lncn. 


Ebyw  Bussiaeker  Zeitsckriften» 

J)er  Enrapäia^e  Bote*'  (Westnik  Jewio^yy— BteiiaA  Saponu). 
Zckaehrift  iilr  Gssehidite,  Politik  und  Literatur.  Henasgegebeii  «od  n* 

difirl  TOQ  M,  Sitrsfmleviiuk,  Aditor  Jabipuig.  Fünftes  Bad) .  Mtl  1873.  Inhalt: 

I.  Madien  wn  Diclcens.— The  lifc  of  Charles  Dickens,  by  John  Förster,  vol.  II.  1842 
•  iS$s.   I-IB.  VM  L,  A.  AlHuty,  <S.  S  U>  4S).  —  U.  NeiMste  Polenik  der  Sek- 
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Hrer.  1.  von  D.  y.  Tmittky.  (S.  43—73).  —  III.  Ultimo'.  Novelle  von  /f>.  5//V/- 
hagat.  Vm  XIU.  (S.  74-  I2i>.  —  IV.  Neueste  Geackidit«  OtsterreidM.  I  Zekn 
Jahn  dvBflMtlBM  MMMtaM  ftAmneBtaHück.  tf49^ftS9.  I>  n.  von  JT.  i>. 
SpammtHteä.  (8.  ia»-^l7).  ^  V.  ikr  Mia^*  G^lfaltt  v«mi  Gr.  A>  Jt.  thlHoi.  (S. 
iS8'i65).  -  VI.  PnditiMlie  FhBoaopbis  des  XIX.  JtMumiimitM,  Im  dbeimM  U  M. 
It  MoB^  BismMck.  Vn-'lXi  «on  &'4eK.  (S.  lM«M2).  —  VII.  CbMAteri- 
sMc  ritr  in  der  litectftnr  ««rtrctenen  Ansichten  von  den  zwanziger  1>i<;  zu  den  fiinftigtor 
Jahren.  Historische  Umrisse.  VIII  Relinsky.  Von  A.  N.  Pypin.  (S.  223  —  274")  — 
Vni.  Darwins  Theorie  und  Fragen  .ler  Päda^'ogik.  A.  Decandolle,  Histoire  des  scien- 
ces  et  des  savantä,  depuU  deux  &iccles.  Von  Baron  N.  A.  Kotff.  (S,  275  — 31 1).  —  IX. 
Cluviuk.  -  Die  int  SMMs  «wfattfiiiif  Apathie.  ^  Ciilkt»  ia  Bong  «uf  dleäHe 
San^  aniMMlea  Wofei^.  M-Jb}!.  Mmrkmf,  (S  3S«*^|49).«»X»  Inwt  Utedum. 

—  Neue  Ftage  Aber  die  Raskolniki.--  Gerichüiclie  Beispiele.  —  Die  CiMmelKeticNkeit 
clM»  GMMm  Ar  ^  CMMm.  ^  Sta  VeitelMto  dw  Kif^  K»f  S|«lli^ 

Der  Rechenidtallribetidit  des  Oben'Procilreurs  vdin  heil.  fUr  da«  Jebr  iSyi-.  — 

Die  Bekehrung  und  die  Predigt, Geistliche  .Schulen  und  ihn-  Kinnahiiien.  —  Dtr 
Kriep<.Zug  nach  Chiwa  und  der  Anfang  <ler  inililärischcn  Actioiuni,  —  Die  St.  Peters- 
burger Stadtolirigkeit. —  Brief  des  tirafen  A,  P.  .Sclmwalow  an  die  Rcdwction.  —  ,.l'clt- 
rigeni'*.  —  (S.  350  —  37^).  —  XI.  Neues  Reglement  für  die  Gymnasien  in  Bezug  auf 
dk  FMLfung  in  itWlliMi.  Xffk  /K  AT.  (S.  377  ^  3Si>.  XR  RMldidlMiitti 
Aadad«.  -»  Mudk  des  XMeer  VPIllieln.  Die  •  V«ilaideniiif  ^  «nenciiAi. 
tcbea  CoMttMMioiu  Des  Mft«  'Wdhl^flhtt«.  ~  tTtfbefeiiikwiifl  ufl-Oalitleii.  -  Die 
ReiBteiB  der  •Privat\%'ahlen  in  FHäknUk,  RemuMt  and  BevodeC  —Die  kMdkben  ■ 
Gesetze.— Die  Lage  des  Elsass.  (S.  382 —399).  —XIII. Pariser  Correspondenren.  — Die 
Candidatnr  von  Remusat  und  Barodet.  Von  A^.  (8.  400  —  415).  —  XIV.  Florentine. 
Correspondenz. —  Die  Kunst  in  Italien.  Von  D.  (7.  (S,  416  —423).—  XV.  Neueste  Li- 
teratur. —  Sittliche  Verantwortlichkeit.  —  Old  fashioned  Ethies  and  common  —  sense 
MedMphydoe  mUktm»  of  llmr  applicatitm«»,  by  ff,  r.  Tk^mion.  (S.  424— 441). 

—  XVt.  Keve  Bttcher.  I.«Mim  k  k  FrineeeM,  per  C.  'A,  Swhtit  Jtlaufe,  (S  443  — 
443).  —  XVS.  Df«  fes^MMMk  Bjfigteneb.  ~  Semaihnf  von' AilMiteii  ibct  die  gf 
rtohdiche  MedieiB.  rSy t.  Bend  I.  «ad  H.  iBt3.  Bd.  I.  "Vm  IV.  (S  444  —  430). 
XMII.  Blüthen  auf  pseudo-dassischem  Boden.  —  Herrn  Kutorha's  Gedanken  ,yWiCf  « 
die  Wissenschaft  und  ihre  Bedeutnnj;^  im  Staate''.  Von  D.  E. — XIX.  Nachrichten  von 
der  Gefwllschaft  zur  Unterstützung  hillfshf  iürf»ipt  r  Literaten  nnd  GelelMten. XX» 
Bibliographisches  IntelÜgenzbUtt  (aaf  dem  Umschlage). 


Stephani.  Ludolf.  Die  Altcrthnmer  von  Kertsch  in  der  Kaiserlichen 
Eremitage.  Erläuternder  Text  zu  den  photographischen  Abbildungen, 
herausg.  von  Carl  Rttttger.  Liefg.  i.  4*^.  St.  Tetcrsburg.  (CTeijiaHM,  ib- 
AOAbij)!».  KepHeHCKiji  jtpefiHocn  KttaepaTopcnatt  PpHBiiMi. 
OOrbiicBBT.  TeKCTb  K3»  •OTorpa«necnnrb  cRBMxaM'bi  bba.  K.  Per- 
repowb.  Bun.  I.  C116.  4  a.)  20  S. 

Gesetze  für  PressangeTegenheiten.  Sammlmig  von  jetzt  rechtskräf- 
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durch  die  Entscheidungen  der  Cassations-Departements  und  durcA 
die  Circulare  des  Ministers  des  Innern.  8".  St  Petersburg.  (SaKOHbi 
o  uenaTH.  Coöpauie  A'UlCTByiou;Hxi>  aa&ouoAaTejibuuxi»  oocTauoB- 
jieBü  o  ntnn,  panyKs.  no  pkmta^MM  Kaccu^onm  Ar^ton  m 
mipKy^flpaM«  lüuHKVpA  B.  4.  CnSw  8  a.).  266  S. 

Sobelin,  J.  Versuche  zum  Studium  der  russischen  AUettkfimcr  und 
Geschichte.  TiieU  II.  8^  Moskau.  (3a0tJNNii,  Mb.  Ooiru  maßf^Käm 
pyccBHXi»  jipeBHOCTefl  h  Hcxopin.  H.  II.  8  a.)-  506  S. 

Moskau.  Ausführliche  historische  und  archäologische  Beschreibung 
der  Stadt.  Herausg,  von  A.  Martynoff.  Bd.  II.  4"  und  18  Tafeln  Abbil- 
dungen. Moskau.  (MocJCba.  IIoApoöHoe  HCTopunecKoe  u  apxco^iorB- 

«lecKoe  omcvne  rppoia.  Hsa.  A.  MapnuMMU  T.  IL  UoamL  4  a.  m 

Fai^ti;  R.  Untm  MtliUrfrage.MilitänKlM  «md  poUtiK^Aiifritic. 
8MU.  St  Petcnburg.  (#iAftin,  NmtMBV  Hann»  BoeHHufl  bo- 

^>oc-b.  BoeHHWÄ  H  noJiHTHHecKiÄ  cxaTbH.  Cn6.  8  ä.  III).  369  S. 

Meteorologische  Beobachtungen,  angestellt  während  der  Weltum- 
seglung  des  Kriegsschiffes  „Kamtschatka"  unter  Fiihrung  des  Capi- 
tains  Golownin  in  den  Jahren  1817,  181S  u.  1819.  4*^.  IV.  St.  Peters- 
burg. (MereopojiorBiiecKiji  Ha6.noAeHiji,  npoHaBOJUumiHCJi  so  BpeMü 
qiyrocvfcTHaro  ■jumbU  mjaDna  »JCainara»'^  uoxh  Momaaßpft  juol 
Ttuiommm  wh  1817, 1818  h  18191T.  C116. 4  a.  IV.  h  i  xapta).  363  S. 

Bericht  über  die  Thätigkeit  der  Kaiserl.  Freien  Oekonomischen 
Gesellschaft  im  Jahre  1872.8".  St.  Petersburg.  (Omen»  o  A'feflcTeisx'fc 
HMnepaTopcKaro  Bojikiiaro  d&OHOMBHecuro  O^mecraa  aa  1873  r. 
Cn6.  8  A.).  92  S. 

Schefiurin,  W.  Das  Lootscnwesen  des  I.adoga-See's.  8".  II.  St.  Pe- 
tersburg. (UlBHypMM^y  B.  Äoujji  jlaAojiccKai  o  03epa.  Cn6. 8  Jt  II).  107  S. 

Kmü,  Barem  N.  iL  Unsere  Schulfiige.  Sammlung  von  Au£itttEen 
über  Leitung  der  Schulen.  8*.  Moskaa,  (lkft%,  H.  A.,  6npQn.  Hame 
msojibuoe  A-bAo.  Cßopmuch  cxaTeft  no  ywupwlMMn.  Moc- 
KBa.  S  A.)-  430  S. 

Srot,  J.  Die  Streitfragen  der  russischen  Rechtschreibekunst  von  Pe- 
ter dem  Grossen  bis  heute.  8".  St.  Petersburg.  (fpOT'b,  fl.  CnopHwe 
Bonpocu  pyccKaro  ppaBonncaHia  orb  Ilcxpa  B.  AOUtAH'^,  Cb6.  8a.}* 
162  S. 

— ^Phik>logische  Forforschuflgen.  Bflaterialien  su  einem  Wörteiiiuch, 
tur  Grammatik  uad  GoBchidile  der  ruB«iKltan  Sprache.  8*.  St  Pe- 
tersburg. {^^mjuuKsittntCEiz.  poeMCKaHi«.  MaTcpiajiu  AAacAoaapn, 

rpaMMaTHKH  n  Hcropia  pycoEaro  JuuKa.  Cn6.  8  A.)*  ^8  S. 

DubHzky,  J.  üeber  Copemicus  als  Arzt,  Geograi>h,  Gcometcr,  Di- 
plomat vind  Philosoph-Astronom.  12°.  Riga.  (/j^yÖMUKit),  I.  O  Konep- 
HHK±,  KUKb  Bpa'i-fe,  reui  pa<tdi,  reoMeTp'^  AnnJOMarfe  a  ♦HAOCO^'fe- 
acTpouoMd^.  pHra.  1 2  a.}.  56  S. 

Hertmsgeber  and  «enmtvorüicher  Redacteur  Cakl  RQttobb. 

Ahmmmm»  yiipowi  On^fipHiyi^  ai*n»  imis  lif  1  bmh. 
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